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ZUR  GESCHICHTE  DER  INDOGERMANISCHEN 

ESIOS-STÄMME  IN  DEN  GERMANISCHEN 

DIALEKTEN. 

I. 

Im  gotischen  sind,  wie  bekannt,  die  alten  neutralen  esjos- 
stämme  (lat.  genus  generis)  gewöhnlich  unter  bewahrung  ihres 
Stammausganges  (-is  -is)  in  die  flexion  von  o-  stammen  über- 
getreten, z.  b.  hatis  n.  'hass'  hatizis.  Die  bekannteste  form, 
in  der  sie  im  westgermanischen  auftreten,  ist  die,  dass  der 
alte  stammausgang  die  bedeutung  eines  pluralsuffixes  an- 
genommen hat,  der  sing,  dagegen  in  die  flexion  der  o-neutr. 
übergetreten  ist  (Braune,  Ahd.  gramm.  §  197;  Behaghel,  Grund- 
riss  der  germ.  philologie  l2,  763,  §  188;  Te  Winkel  ebda.  s.  860; 
Siebs  ebda.  s.  1347,  §  159;  Sievers,  Ags.  gramm.  §  290). 

Interessante  reste  einer  weit  älteren  flexionsweise  sind 
von  Weyhe  (Beitr.  31,  78  ff.)  aus  angelsächsischen  quellen  nach- 
gewiesen worden.  Hier  zeigen  in  ältester  zeit  der  nom.  und 
acc.  sing,  /-umlaut:  ccelf  'kalb',  lemb  'lamm',  hred  irahm.\  dceg 
'tag';  die  übrigen  casus,  zum  teil  von  sehr  altertümlicher  form, 
enthalten  suffixformen  mit  r:  gen.  sing,  calfur  (nicht  völlig- 
sicher),  dolores  (dögres);  dat.  (instr.)  dögor  dolore  dogre,  hdlor, 
hroÖor  hrödre,  lomber  (nicht  ganz  sicher),  salore,  sigor;  plur. 
nom.  acc.  calfur,  dögor,  lombur  oder  calferu,  lomberu,  hrüdeni 
oder  cegru,  lombro,  loniboro;  gen.  plur.  calfra,  dögra,  hrööra, 
lombra  und  doger  a  dögora;  dat.  plur.  dögrum. 

Aehnliche  Verhältnisse  müssen  in  ältester  zeit  im  deutschen 
bestanden  haben.  Es  sind  hier  die  ahd.  formen  dat.  sing. 
clialbire,  gen.  sing,  rindares  und  in  Ortsnamen  Kelbiris-  und 
Pleürs-  belegt  (Braune,  Ahd.  gramm.  §197,  anm.  1;  Schatz, 
Altbairische  gramm.  §  98;  Franck,  Altfränk.  gramm.  §  132  ,2). 
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Der  plural  dieser  Wörter  zeigt  die  suffixform  -ir.  Für  den 
nom.  acc.  sing,  bietet  die  form  lammi  in  den  malberg.  glossen 
der  Lex  Salica  die  genaue  entsprechung  zu  ags.  letnb  (Kluge, 
Grundriss  der  germ.  phil.  I2,  423,  §  151). 

Dieser  nacliweis  einer  noch  lebendigen  alten  flexion  der 
es/os-stämme  im  altwestgermanisclien  ist  von  hoher  Wichtigkeit. 
Zunächst  beweisen  paradigmen  wie  ccelf —  cdlfur,  ddeg  —  dögor, 
hred  —  hrodor  hrödra,  dass  nom.  und  acc.-f ormen  auf  -iz  in  das 
flexionssystem  der  neutralen  es/os-stämine  hineingehören,  dass 
also  der  Übergang  derartiger  stamme  in  masc.  fem.  neutr. 
i-stämme  tatsächlich  seinen  grund  in  der  lautgesetzlichen  ent- 
wicklung  gewisser  casusformen  der  es/ös-neutra  hat.  Es  ist 
daher  nicht  notwendig,  zur  erklärung  dieses  Überganges  eine 
gruppe  indogermanischer  neutra  mit  der  suffixform  -is  auch 
für  das  germanische  vorauszusetzen.  Derartige  neutra  sind 
'in  keinem  sprachzweig  historisch  zu  belegen'  (Brugmann, 
Grundriss  der  vergl.  gramm.  22,  533,  §  407).  Bei  den  arischen 
formen  (z.  b.  altind.  jyotis-  n.  'licht')  kann  das  -is  einem  idg. 
-ds  entsprechen;  die  aus  dem  lateinischen  und  griechischen 
angeführten  formen  sind  masc.  oder  fem.  (xöviq,  cinis,  pulvis). 
Eine  wortgruppe,  deren  ansetzung  derartig  hypothetisch  ist, 
kann  nicht  dazu  geeignet  sein,  dass  man  sie  zur  erklärung 
des  germanischen  Übergangs  von  esjos-  zu  «'-stammen  heran- 
zieht, wie  dies  Brugmann  (a.  a.  o.  §  399,  s.  523)  tut.  Vielmehr 
muss  die  entstehung  der  formen  mit  auslautendem  -iz  inner- 
halb des  eignen  flexionssystems  der  es/os-neutra  zunächst  ein- 
fach als  tatsache  angesehen  werden. 

Von  Wörtern,  die  von  hier  aus  zu  i-stämmen  geworden 
sind,  seien  genannt: 

1)  Kurzsilbige  neutr.:  ags.  ofdele  ofdcele  'abhang';  im  ahd. 
findet  sich  -ir-plur.  erhalten:  telir  neben  tal  zum  sing,  tal  m. 
und  n.  'tal';  im  aisl.  ist  Übergang  zu  masc.  «'-stamm  eingetreten 
(plur.  dalir,  daneben  auch  dalar);  in  aschw.  zeigt  das  paradigma 
noch  Wechsel  von  umgelautetem  (suffix  -iz)  und  unumgelautetem 
(suffix  -az)  stamm vocal:  dal  m.  —  dcel.  Keine  spuren  alter  esjos- 
flexion  zeigen  as.  dal  n.,  fries.  del  n.,  ags.  daü  n.  Das  genus 
von  got.  dal  ist  unsicher.  Weitere  vielleicht  hergehörige  bei- 
spiele  bietet  Sievers,  Ags.  gramm.  §  288,  anm.  1  und  §  263, 
anm.  4. 
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2)  Kurzsilbige  masc:  ags.  bere  m.  'gerste',  afries.  ber-  :  zu 
got.  *baris  in  barizeins,  aisl.  6«rr  n.,  norw.  oar  n.  (s.  unten). 

Ags.  p^e  m.  'schreck' :  zu  got.  agis  n.,  griech.  ä%og.  Weiter- 
bildung des  suffixes  zeigen:  ahd.  egiso  m.,  as.  egiso  m.,  ags.  egesa, 
egsa  m. 

Ags.  hete  m.  'hass',  as.  heti  ni. :  zu  got.  hatis  n.,  aisl.  7iair  n. 
Uebergang  in  neutralen  o-stamm  zeigt  aschw.  hat,  in  masc. 
(bez.  commune)  ahd.  haz,   ä,  dän.  had  (neudän.  n.). 

Ags.  sele  m.  'saal';  as.  seli  in.;  ahd.  seli-  sali-  in  Zusammen- 
setzungen, dat.  plur.  selin  (Franck,  Altfränk.  gramm.  §  143), 
mhd.  plur.  sele;  aisl.  salr  m.  (plur.  scdir);  aschw.  sal  m.  o-  und 
?'-stamm  :  zu  ags.  salor.  Neutraler  o-stamm  erscheint  in  ahd. 
sal,  ags.  soßl. 

Ags.  sige  m.  'sieg';  aisl.  plur.  sigir  zum  sing,  sigr  (Noreen, 
Altisl.  gramm.  §  348,4);  afries.  st  m.;  as.  sigi-;  ahd.  sigi  :  zu 
altgerm.  Segis-,  got.  sigis  n.,  aisl.  sigr  m.,  norw.  si^er  m.,  aschw. 
sigher  segher  m.,  adän.  siglioer  sio&r  seger  commune,  ags.  sigor  m.; 
altind.  sdhas-  n.  'gewalt,  sieg'. 

3)  Kurzsilbiges  fem.:  ahd.  stedi  f.  'ufer,  landungsplatz' 
(instr.  sing,  stediu,  Franck  a.a.O.  §  143);  as.  stath  m.;  afries. 
sted  m.;  ags.  stcej)  m.  n.;  aisl.  stQÖ  f.;  got.  stada  dat.  sing.  :  mit 
durchführung  der  r-form  des  suffixes  ahd.  sing,  stedir  (Schatz 
a.a.O.  §98).  Uebergang  in  masc.  o-stamm  zeigt  stad  'ufer' 
(aber  dat.  plur.  stedin  neben  stadun,  Schatz  §  98  und  102). 

Langsilbige  alte  es/os-stämnie,  deren  germanische  formen 
durch  umlaut  des  wurzelvocals  auf  eine  suffixform  -is  zurück- 
weisen, sind  folgende: 

Langsilbige  neutr.:  ags.  hcel  n.  'heil'  :  zu  ags.  hdlor  und 
hals  f.  Uebergang  in  neutr.  o-stamm  zeigt  ahd.  heil,  mndl. 
heil]  in  masc.  o-  oder  fem.  «-stamm  mnd.  heil  m.,  mndl.  heil  f. 

Ags.  hrceic  n.  'leiche'  (plur.  hrdeiv)  neben  hrdw  m.  n.  :  zu 
ahd.  plur.  reuuir  (Braune  a.  a.  o.  §  204,  anm.  4).  Neutraler 
o-stamm  erscheint  in :  ahd.  hreo,  as.  hreo,  aisl.  hrä  {as  <  mw 
ohne  folgenden  vocal,  vgl.  Axel  Kock,  Svensk  Ljudhistoria 
1  §  341). 

Hierher  gehört  auch  ags.  Mn  f.  'Verleihung,  geborgtes, 
lehen' :  zu  altind.  reknas-  n.  'ererbter  besitz,  eigentum';  Über- 
gang in  neutr.  o-stamm  zeigen:  ahd.  lehan  Uhin;  mnd.  len\ 
afries.  Un\  ä.  dän.  lan;  aschw.  lern  'geborgtes,  Verleihung,  lehen'; 
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aisl.  lein  'erhaltner  an  teil,  geborgtes,  lehen'.  Auf  eine  andere 
Stammform  (entwicklung  zum  masc.  oder  fem.)  deuten :  mndl. 
leen  (plur.  leene)  m.  'lehen,  amt,  gaben';  afries.  acc.  plur.  lena; 
ä.  dän.  leen  (plur.  leene)  comm.  'amt,  lehen'.  Keine  alte  wechsel- 
form (mit  i-umlaut)  zu  lan  dürfte  vorliegen  in  aschw.  leen 
'leihe,  lehen,  amt'  (Noreen,  Altschw.  gramm.  §  389,  2).  Sicher 
aus  dem  deutschen  entlehnt  sind:  altdän.  leen,  leen  'lehen,  amt' 
(die  alte  bedeutung  'geborgtes'  hat  hier  nur  das  ursprüngliche 
nordische  wort  lan)  und  aisl.  len  n.  'erhaltner  anteil,  lehen, 
amt';  norw.  len  n.  'lehen,  amtsdistrict'. 

In  leen  =  reJenas-  findet  sich  das  zusammengesetzte  suffix 
idg.  nosjnes  (Brugmann  a.  a.  o.  2°-,  §  401,  s.  525  ff.).  Vom  Stand- 
punkt des  germanischen  aus  lässt  sich  diese  suffixform  am  besten 
als  subst.  parallelbildung  zu  adjeetivstämmen  mit  M-suffix  (z.  b. 
-ni  Kluge,  Nominale  stammbildungslehre  §  229)  auffassen:  vgl. 
ags.  ivreensa  m.  'zügellosigkeit'  (mit  erweitertem  es  Jos-  suffix 
s.  unten)  neben  ivrcene;  aisl.  hreinsa  f.  'reinlichkeit',  verb 
hreinsa  'reinigen'  neben  got.  hrains;  ferner  verben  wie  ags. 
cleensian  'reinigen',  Meensian  'mager  machen'  neben  cleene  'rein', 
hleene  'mager'  u.s.w.  (s.  unten).  So  steht  leen  <  Haihvniz  neben 
ags.  leene  'leihbar,  vergänglich',  as.  lehnt  'vergänglich'.  Von 
hier  aus  ist  es  möglich,  die  verschiedenartigen  Stammformen 
des  wortes  'zeichen'  aus  einer  gemeinsamen  quelle  herzuleiten. 
Zu  der  verbalwurzel  von  ags.  teecean  sw.  v.  'lehren'  ist  eine 
adjeetivische  -wi-bildung  *taikni-  anzunehmen,  neben  welcher 
ein  Substantiv  ^tailmaz  HaiJcnis  geschaffen  worden  ist.  Das 
az/iz -neutr.  ist  sodann  übergegangen  in  fem.  »-stamm :  got. 
taihns  f.  oder  neutr.  o-stamm:  ahd.  zeichan,  as.  tekan,  afries. 
teJcen,  ags.  telcen,  adän.  tegn,  aschw.  tecn,  aisl.  teihn. 

Langsilbige  masc:  ags.  geest  m.  'geist'  neben  gast  :  zu 
altind.  heelas-  n.  'ärger,  zorn'  i^yhoizelos).  Uebergang  in  masc. 
o-stamm  zeigen  ahd.  geist,  as.  gest,  afries.  gast  (mhd.  vereinzelt 
plur.  geister). 

Ags.  hleew  m.  neben  hleiiv  'erdaufwurf,  grabhügel' :  zu  ahd. 
plur.  leivir  (Schatz  a.a.O.  §99);  got.  mit  Weiterbildung  des 
Suffixes  hlahvasnös  fem.  plur.  'gräber'.  Uebergang  in  masc. 
o-stamm  erscheint  in  ahd.  Mio  m.,  as.  hleo.  Bereits  in  alter 
zeit  hat  aber  neben  dem  es/os-stamm  auch  ein  neutr.  o-stamm 
bestanden,  vgl.  urnord.  Maiwa,  got.  hlanv  n. 
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Einige  weitere  beispiele,  in  denen  umlaut  des  wurzelvocals 
oder  vocalweclisel  möglicherweise  durch  einstiges  Vorhandensein 
eines  Suffixes  -is  zu  erklären  ist,  die  alte  Stammform  sich  aber 
nicht  in  germanischen  dialekten  oder  verwanten  sprachen  direct 
nachweisen  lässt,  bieten  Kluge,  Stammbildungslehre  §  84; 
Sievers,  Ags.  gramm.  §  288,  anm.  1;  Noreen,  Altschw.  gr.  §  389. 

II. 

Ausser  im  nom.  acc.  sing,  erscheinen  in  dem  altags.  para- 
digma  der  es  os-neutra  r-  formen  des  Suffixes.  Diese  formen 
sind  in  einer  anzahl  westgermanischer  und  nordischer  Wörter 
—  genau  wie  die  suffixform  -iz  im  gotischen  —  durch  das  ge- 
sammte  paradigma  durchgeführt  worden. 

I.   Angelsächsisch  (Weyhe  a.a.O.). 

Die  suffixform  -urj-or  mit  der  regelmässigen  flexion  von 
o-neutr.  zeigen:  ear  (<  *ahuz)  'ähre';  ftsur  egur  eagor  'meer'; 
höcor  ' spott';  sigor  'sieg',  ivildor  'wild'  (ahd.  wild  n.,  dat.  pl. 
wildinm);  masc.  ist  nicor  'meerungeheuer'  (nom.  plur.  niceras 
nicras,  gen.  nicera),  dazu  mndl.  nicker  necker  m.  'Wassergeist', 
mnd.  neclcer  m.,  md.  nicker,  ä.  nhd.  neckar,  aisl.  nykr  m.  Im 
nordischen  wurde  weiterhin  das  r  als  nominativzeichen  auf- 
gefasst  und  schwand  daher  aus  den  übrigen  casus  oder  auch 
völlig:  norw.  nykk;  ä.  dän.  nek  nikke  comm,;  schwed.  dial  nikk 
(die  schwed.  reichssprachliche  form  näck,  deren  vocal  auf  altes 
e  deutet,  verdankt  ihre  entstehung  wol  fremdem  (nd.)  einfluss : 
vgl.  mnd.  mndl.  necker,  schwed.  folkwisor :  du  Necker).  Vgl. 
unten  s.  23.  Hierher  gehört  auch  alor  aler  m.  'erle',  ahd.  elira  f., 
an.  alr-  in  Zusammensetzungen;  erhaltung  des  s  infolge  gram- 
matischen wechseis  zeigen  mnd.  eise,  eist,  ndl.  eis  f.  Neben 
dem  es/os-stamm  scheint  ein  «-stamm  (vgl.  unten  s.  15)  bestanden 
zu  haben :  aisl.  glr  m.,  olvidr  (Snorra  Edda  2, 482  und  566). 

Als  Stammformen  in  der  composition  treten  auf:  grondor- 
' frevel';  hrodor-  'rühm'  (vgl.  aisl.  hröfir-  in  hröpraudigr  'ruhm- 
reich'); ceolfor-  'weibliches  lamm'). 

Die  suf fixform  -er  (<  Hz)  erscheint  in  hrider  hnjder  'rind', 
northumbrisch  eher  cehlier  'ähre'. 

IL   Im  friesischen  findet  sich: 
JirWheres,  hr Inders  gen.  zu  hrither  'rind'  und  wangeroogisch 
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c&r,  saterländisch  %rd  'ähre',  die  auf  *eher  zurückgehen  (Siebs, 
Grundriss  der  germ.  phil.  I2, 1347,  §  159). 

III.    Im  althochdeutschen  zeigen  durchgehends  -ir: 

ahir  ehir  n.  'ähre'  (wozu  aus  nd.  gebiet  mnd.  är  are,  ndl. 
ar  zu  ziehen  ist). 

treber  und  trestir  'treber':  es  lässt  sich  hier  nicht  mit 
voller  bestimmtheit  sagen,  ob  es  sich  an  den  belegsteilen  um 
singularformen  handelt;  auch  ist  es  bei  der  bedeutung  der 
Wörter  leicht  denkbar,  dass  die  pluralformen  auf  -ir  den  sing, 
verdrängt  haben  und  daher  sing,  -ir- formen  als  secundäre 
bildungen  anzusehen  sind. 

sahir  saher  'rohrgras'  vgl.  das  folgende. 

-ar  als  durchgehendes  sufiix  zeigen  folgende  Wörter:  demar 
'dämmerung'  :  zu  altind.  tdmas-  n.  'finsternis';  Hernes  in  ahd. 
dins-t-ar  'finster',  mndl.  deemster,  lat.  tenebrw. 

liodar  'geräusch';  es  ist  identisch  mit  ags.  hUodor  n.  'ton, 
stimme,  melodie';  der  bedeutung  nach  stimmt  dieses  zu  ä.  dän. 
Ijnd  comm.  und  n.  'stille,  lauschen,  laut,  klang';  aschw.  Uu]>  n. 
'laut'  :  neuschw.  ljud  n.  'gehörtes,  hören,  laut';  norw.  Ijod  n. 
'stille,  laut';  aisl.  liVjöd  n.  'stille,  laut'.  Im  aschw.  erscheint 
das  wort  einmal  als  fem.  (acc.  sing,  sota  liudh,  Söderwall, 
Ordbok  öfver  Svenska  Medeltidsspräket).  Die  Übereinstimmung 
in  der  bedeutung  legt  es  nahe,  ahd.  liodar,  ags.  hleodor  und 
die  formen  ohne  r-suffix  aus  gleicher  quelle  herzuleiten.  Der 
Wechsel  von  r-  formen  und  einfachem  o-neutr.  —  vielleicht 
auch  von  neutr.  und  fem.  im  aschw.  —  deutet  auf  einen 
es/os-stamm.  Es  wäre  also  hier  eine  bildung  mit  dem  sufflx 
-tes/tos  (Brugmann  a.  a,  o.  22,  527,  §  401  ß)  zu  der  wurzel  Hü 
'lauschen'  anzunehmen;  vgl.  hroöor  (Kluge,  Stammbildungslehre 
§  145),  aisl.  forz  (Liden,  Bezzenbergers  Beiträge  21, 105  ff.). 

sahar  'rietgras',  abgeleitet  von  der  idg.  wurzel  sek-  'schneiden' 
und  jedenfalls  identisch  mit  ahd.  sahs  n.  'messer',  as.  afries.  sax, 
ags.  seax,  aisl.  sax  n.  (vgl.  unten  s.  25). 

In  der  form  urjor  zeigt  sich  das  suffix  in:  salwr  neben 
sahar]  Jeilbur  n.  neben  chilburra  f.  'weibliches  lamm';  leffur 
neben  lefs  'lippe';  wol  auch  sigur-  'sieg'  in  Sigurmär  (Förste- 
mann,  Altdeutsches  namenbuch  l2, 1336). 

Sins:ularformen  mit  r  im  suffix  kommen  dialektisch  auch 
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in  neuerer  zeit  bei  alten  es/os-substantiven  vor:  schweizerisch 
eier  sing.  (ahcl.  plur.  eier)  vgl.  Behaghel,  Grundriss  l2,  764; 
schlesisch  sing,  eir  (kreis  Grünberg)  neben  der  sonst  üblichen 
flexion  ie  —  er;  südfränkisch  und  schweizerisch  spreuer  (vgl. 
ahd.  plur.  spriuuir),  Behaghel  a.  a.  o.  s.  765.  Hierin  sind  aber 
sicher  Übertragungen  aus  dem  r-plural  und  nicht  altertümliche 
Singularbildungen  zu  sehen. 

IV.  Im  altnordischen  finden  sich  keine  spuren  von  der 
im  westgermanischen  nachgewiesenen  flexion.  So  bietet  z.  b. 
für  das  wort  dogr  'tag'  (ags.  ddeg  —  dögor)  bereits  eine  der 
ältesten  isländischen  handschriften  (Rimbegla  im  Cod.  1812, 
4to  der  alten  kgl.  Sammlung  in  Kopenhagen)  die  volle  flexion: 
nom.  acc.  sing,  deögr,  gen.  deögrs,  dat.  deögre;  nom.  acc.  plur. 
deögr,  gen.  deögra,  dat.  deögrom.  Die  »--formen  sind  also  hier 
durch  das  gesammte  paradigma  durchgeführt,  und  die  so  ent- 
wickelten alten  es/os-neutr.  unterscheiden  sich  in  literarischer 
zeit  in  nichts  mehr  von  den  neutr.  mit  alter  (idg.)  r-ableitung, 
wie  z.  b.  eitr  n.  'gift'. 

Von  Wörtern,  welche  >-form  des  Suffixes  zeigen  und  durch 
etymologische  erwägungen  sich  als  es/os-stämme  erweisen  lassen, 
seien  genannt: 

Aisl.  angr  m.  n.  'verdruss,  betrübnis'  (in  composition  angr- 
samr  u. s.w.);  aschw.  anger  m.  n.  (angerfalder);  ä.  dän.  anger 
n.  :  aschw.  ängslc  'ängstlich',  ängsla  'ängstigen';  ahd.  angust 
f.,  mnd.  angest  m.  'angst';  lat.  angor  m.  'angst';  altind.  amhas- 
n.  'enge,  bedrängnis'. 

harr  n.  aisl.  ;getreide',  norw.  bar  n.  :  got.  barizeins;  ags. 
lere  m. 

Aisl.  degr  n.  'tag'  (12  stunden);  aschw.  dögher  n.;  adän. 
deger  n.  :  ags.  dceg  —  dogor. 

Aisl.  fdr  und  fcer  n.  'schaf;  aschw.  far  n.;  adän.  far.  Als 
grundform  ist  *faliaz  anzusetzen,  und  das  wort  ist  somit  ge- 
schichtlich identisch  mit  dem  zum  sa -stamm  weitergebildeten 
aisl.  aschw.  fax,  ags.  feax,  afries.  fax,  as.  ahd.  fahs  n.  'mahne, 
haar';  vgl.  griech.  jtöxo*  m.  'wolle'.  Die  form  aisl.  fcer  erklärt 
sich  durch  ß-umlaut  (Noreen,  Aisl.  gramm.  §  68,  2). 

Aisl.  hatr  n.  'hass'  :  got.  hatis  n.  (s.  oben  s.  3). 

Aisl.  leer  n.  'schenkel';  aschw.  lar  n.;  adän.  lär  n.  Die 
form  leer  erklärt  sich  durch  s-umlaut.    Auf  i-umlaut  weist 
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dagegen  zurück:  ags.  leoiv  n.  '  Schinken',  plur.  leoiver,  lewera. 
Als  gemeinsame  grundform  (wurzel  lahv  lagv  vgl.  Torp  bei 
Fick,  Vergl.  Wörterbuch  der  idg.  spr.  34)  kann  angesetzt  werden: 
*la(g)wiz  (mit  ausgleich  des  grammatischen  wechseis  hv — gv). 
Hieraus  entwickelt  sich  lautgesetzlich  gemeinnordisch  lar  (vgl. 
die  entwicklung  *ma{g)iviR  >  mar  d.  h.  aisl.  mcer,  aschw.  mar 
'mädchen'  vgl.  Kock,  Svensk  Ljudhistoria  1,  §  404).  Im  ags. 
musste  *laiviz  zu  *lewe  werden,  plur.  *lawizu  zu  leiver(u).  In 
flexionsformen  mit  Synkope  des  suffixvocales  entwickelte  sich 
die  lautgruppe  eoiv  (vgl.  die  parallele  entwicklung  in  meowle 
<  maivilö,  Sievers,  Ags.  gramm.-  §  73,  anm.  1). 

Aisl.  rjoör  n.  'freie  stelle  im  walde'.  Das  wort  ist  iden- 
tisch mit  dem  in  Ortsnamen  auftretenden  ahd.  reoä,  das  von 
hreot  'Schilfrohr'  zu  trennen  ist  (Schatz  a.a.O.  §  79a).  Ety- 
mologisch gehören  rjöör  und  reod  zur  wurzel  rud  'reuten' 
(aisl.  rjööa  'reuten',  mhd.  rieten  'ausrotten');  dabei  steht  ahd. 
reod  im  grammatischen  Wechsel  zu  ahd.  riuti  'gerodetes  land' 
(Schatz  a.a.O.  §  65  a).  Der  es  los-  stamm  zeigt  sich  in  dem 
altbairischen  plural  Beodir  (Schatz  a.  a.  o.  §  98),  bairisch  dial. 
ried  —  rieder.  Uebergang  in  neutralen  o-stamm  ist  eingetreten 
in  norw.  rjod  n.  'grasplatz'. 

Aisl.  rekr  n.  'finsternis' :  zu  got.  riqis  n.,  altind.  rdjas-  n. 
'dunstkreis,  nebel';  griech.  eQsßog  n.  'finsternis'. 

Aisl.  setr  n.  'sitz'  (plur.  setrar  in  Ortsnamen),  sölsetr  n. 
'Sonnenuntergang',  aschw.  solsäter  n.  'Sonnenuntergang' :  griech. 
fd'oc-  n.  'sitz',  altind.  sddas-  n.  Uebergang  in  masc.  o-stamm 
zeigt  ahd.  sez  m.,  in  neutr.  o-stamm:  aisl.  set  n.,  norw.  set, 
ags.  set,  ahd.  sez  n. 

Aisl.  scetr  n.  'alin Wirtschaft';  norw.  soder  n.;  aschw.  säter 
n.;  femin.  geschlecht  haben  angenommen:  norw.  satter,  plur. 
scetrar,  neuschw.  säter  sätrar.  Im  norw.  erscheint  auch  neutr. 
o-stamm  in  säet  (ortsnamen). 

Aisl.  v&tr  n.  'wesen,  etwas,  nichts,  adverb  nicht';  schwed. 
dial.  viter  'waldgeist',  vittra  fem.  'elfin'  (Kock  a.a.O.  1,  §  171); 
ahd.  wiht  n.,  plur.  wihtir;  mndl.  plur.  wichter;  fries.  (saterlän- 
disch)  plur.  wuchtere  'mädchen'.  Im  übrigen  ist  das  wort  in 
masc.  oder  fem.  i-stamm-flexion  übergetreten:  got.  fem.  waihts 
'  sache'  (einmal  mit  plur.  waihts  vgl.  Braune,  Got,  gramm.  §  116, 
anm.  1);  aisl.  vettr  vcettr  f.  'wesen,  sache';  follcvitr  f.  'walküre' 
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(acc.  sing,  folkvitt),  dagegen  kann  der  fem.  plur.  alvitr  hjalmvür 
sdrvitr  '  walküren*  entweder  mit  dem  gotischen  plur.  waihts 
identisch  oder  ein  rest  aus  der  neutr.  flexion  als  es/os-stamm : 
sing,  vitr  —  plur.  vitr  sein;  aschw.  vcetter  f.  'wesen';  altgutnisch 
vitr  f.;  ä.  dän.  vcet,vcette  comm.;  ags.  wiht  wuht 'f.;  ahd.  wiht  m. 
Neutraler  o-stamm  erscheint  in  got.  niwaiht  'nichts';  ags.  wiht 
waht,  ndwuht  'nichts';  ahd.  iviht  (plur.  wiht).  Suffix  -iz  wird 
vorausgesetzt  von  den  westgermanischen  formen,  sowie  von 
aisl.  -vitr,  altgutnisch  vitr,  schwed.  viter  (Kock  a.a.O.  1,  §  102); 
-az  dagegen  von  aisl.  vettr  (über  die  isl.  formen  mit  a?  vgl. 
Kock,  Arkiv  för  nordisk  filologi  14,  243  44),  aschw.  vcetter  (mit 
m  <  e  vgl.  Kock,  Ljudhistoria  1,  §  182  ff.). 

Mit  Übergang  des  ursprünglichen  z  in  l  gehören  hierher: 

Aisl.  heill  n.  'heil';  aschw.  heel  hall  (Kock  a.a.O.  1,  §  252); 
ä.  dän.  held  n.;  fem.  /-stamm  erscheint  in  aisl.  heill,  aschw.  hei 
hall  f.;  über  die  zugehörigen  ags.  hcel  halor  u.s.  w.  s.  oben  s.  3. 

Aisl.  fjall,  feil  n.  'fjeld';  norw.  fjell  n.;  aschw.  fiäl\  ä.  dän. 
ficeld-.  Es  ist  identisch  mit  ahd.  felis  m.  felisa  f.  'fels',  dessen 
e-laut  germanisches  c  ist,  wie  die  nebenform  flise  zeigt  (Beitr. 
12,  549;  vgl.  auch  Förstemann.  Altdeutsches  namenbuch  2,  550). 
Die  herleitung  von  fjall  aus  *feU  ist  auch  dann  aufrecht  zu 
erhalten,  wenn  man  eine  lautgesetzliche  assimilation  von  Iz 
zu  11  nach  kurzem  vocal  nicht  annimmt  (vgl.  Kock,  Sprak- 
historiska  undersökningar  om  Svensk  Akcent  2,  453). 

Einzelne  Wörter  mit  erhaltenem  r  sind  in  die  flexionsweise 
der  o-masc.  übergegangen: 

Aisl.  sigr  m.  :  zu  got.  sigis  n.,  altind.  sdhas-  u. s.w.;  aisl. 
hröftr  m.  'rühm,  lob'  :  zu  ags.  hreö-  hrööor\  aisl.  nyhr  m.  'neck' 
s.  oben  s.  5. 

Alle  die  bisher  aufgeführten  westgermanischen  und  nor- 
dischen formen  weisen  auf  ein  grundparadigma  zurück,  das 
den  alten  Stammausgang  der  es/os-neutr.  auch  im  sing,  noch 
besessen  haben  muss.  Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  in  welcher 
weise  die  idg.  formen  des  Suffixes  {es  —  os)  im  germanischen 
verteilt  gewesen  sind.  In  den  ältesten  ags.  paradigmen  herscht 
nach  Weyhe  im  nom.  acc.  sing,  die  suffixform  -iz,  in  den  übrigen 
casus  -uz,  d.h.  lautliche  Weiterentwicklungen  dieser  construierten 
grundform.  Natürlich  ist  nun  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen, 
dass  es  sich  hier  um  eine  uralte  idg.  Verteilung  der  Stammformen 
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handle.  Die  anderen  idg.  sprachen,  die  noch  eine  lebendige 
flexion  der  es/os-stämme  besitzen  und  zugleich  den  Wechsel 
der  suffixvocale  e — o  erkennen  lassen,  zeigen  keineswegs  eine 
derartige  Verteilung,  vgl.  lat.  genus,  in  den  übrigen  casus  gener- ; 
griech.  yevog,  im  übrigen  ysvEö-;  ipsvöig,  durchgehend  mit  der 
Stammform  ipevöeö-.  Auch  im  ahd.,  wo  sich  für  die  älteste 
zeit  noch  eine  flexion:  nom.  acc.  sing,  ohne  enduug  (d.h.  mit 
schwund  des  auslautenden  z)  —  übrige  casus  mit  r-suffix  er- 
schliessen  lässt,  zeigt  sich  keine  spar  von  der  ags.  Verteilung 
der  suffixvocale.  Vielmehr  erscheint  in  der  regel  -ir  neben 
seltenem  -ar  (gen.  rindares,  plur.  plechar  holar  Graft  3,243; 
4, 847,  kaum  in  husarun  vgl.  Schatz  a.  a.  o.  §  98)  im  sing,  wie 
im  plur.  Das  hohe  alter  des  suffixalen  i  im  plural  wird  hier 
durch  formen  wie  pritir  zu  bret,  luhhir  zu  loh  erwiesen.  Auch 
im  got.  zeigen  die  casus  obliqui  mit  erhaltenem  suffix  durch- 
gehends  i:  hatizis  agisis.  Und  im  nordischen  erscheint  in 
Wörtern,  welche  die  form  der  casus  obliqui  durchführen,  ver- 
schiedentlich i-  umlaut:  dogr  scetr.  Selbst  im  ags.  lässt  sich 
schon  für  die  älteste  zeit  nicht  von  einem  völlig  consequenten 
Wechsel  -ig  — uz  sprechen.  Jedenfalls  zeigen  von  den  Wörtern, 
welche  die  r-formen  (d.  h.  doch  die  suffixform  der  casus  ausser 
nom.  acc.  sing.)  durch  das  gesammte  paradigma  durchführen, 
einige  das  suffix  er  <  ig  :  hryöer  'rind'  (neben  seltenem  plur. 
Jiru&eru),  cehher  eher  cechir  'ähre'  (Weyhe  a.  a.  o.  s.  89).  Es 
ist  daher  wol  der  schluss  unabweisbar,  dass  bereits  in  gemein- 
germ.  zeit  ein  i  <  idg.  e  auch  in  den  casus  obliqui  der  esjos- 
neutr.  vorgekommen  sein  muss. 

Wie  aber  ist  das  im  ags.  überlieferte  ujo  aufzufassen 
(calfur  hroöor  sigor)?  Das  ahd.  bietet  als  entsprechung  ver- 
einzeltes a:  vgl.  die  erwähnten  formen  rindares  {plechar  holar), 
verallgemeinert  ist  es  in  demar,  liodar,  sahar  (s.  oben  s.  6). 
Daneben  findet  sich  auch  ujo :  Mlbur  'weibliches  lamm'  (als 
nom.  acc.  plur.  belegt,  während  im  sing,  nur  chüburra  fem. 
erscheint,  vgl.  Palander,  Die  ahd.  tiernamen,  Darmstadt  1899, 
s.  129.  30),  leffur  m.  leffura  iippe',  sahor  neben  sahar,  (sigur). 
Einen  dunklen  mittelvocal  setzen  auch  nordische  formen  wie 
hatr  harr  voraus.  Denn  wenn  auch  in  derartigen  kurzsilbigen 
formen  einfacher  /-umlaut  (im  gegensatz  zu  langsilbigen  wie 
scetr)  unterbleiben  musste,  so  hätte  gl  eich  wol  Übergang  des 
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a  >  e  durch  i/J-umlaut  eintreten  müssen  (Kock  a.a.O.  1,  §  249). 
Es  geht  aus  diesen  formen  aber  gleichzeitig'  hervor,  dass  der 
geschwundene  mittelvocal  nicht  ein  altes  u  gewesen  sein  kann; 
andernfalls  hätte  umlaut  des  a  zu  o  eintreten  müssen.  Diese 
beobachtung  legt  es  nahe,  auch  die  ags.  ahd.  ujo  nicht  aus 
einem  germ.  u  herzuleiten. 

van  Helten  hat  nun  (Beitr.  15,460)  eine  regel  vorgeschlagen, 
nach  der  idg.  o  in  schwachtoniger  silbe  westgerm.  vor  einem 
u  der  folgesilbe  in  einen  u-  ähnlichen  laut  übergegangen  sei, 
der  dann  in  der  Schreibung  als  u  oder  o  erscheint  (z.  b.  acc. 
sing,  masc,  ahd.  hanun  hanon,  as.  gumun  gumon;  acc  plur.  masc. 
ahd.  hanon,  lianun,  as.  gumun  gumon).  Diese  regel  empfiehlt 
sich  schon  deshalb,  weil  dadurch  in  einer  ganzen  anzahl  von 
fällen  die  annähme  von  suffixablauten,  die  über  das  einfache 
abtönungsverhältnis  idg.  e  —  o  hinausgreifen,  unnötig  gemacht 
wird  (a.  a.  o.  s.  462).  Vom  Standpunkt  des  ags.  stellt  Weyhe 
sich  sympathisch  zu  van  Heltens  Vorschlag  (Beitr.  30, 99,  fuss- 
note  1  und  Beitr.  31,  76  unten  und  fussnote  2).  Es  liegt  demnach 
nahe,  die  ags.  ujo  im  suffix  alter  es/os-stämme  unter  dem  ein- 
fluss  eines  u  der  folgesilbe  aus  idg.  o  entstanden  zu  denken. 
Ebenso  können  die  ahd.  ujo  (Icilbur  salwr)  erklärt  werden,  bei 
denen  überdies  die  daneben  stehenden  formen  mit  a  (sahar 
demar)  auch  auf  idg.  o  weisen  können.  Übrigens  wäre  zur 
erklärung  der  ahd.  formen  die  van  Heltensche  regel  nicht 
einmal  nötig,  da  hier  die  ujo  auch  durch  assimilation  eines 
älteren  a  am  dunklen  endungsvocal  entstanden  sein  können 
(zahlreiche  fälle  derartiger  assimilationen  jetzt  besonders  bei 
Franck,  Altfränk.  gramm.  §  61  und  vorher  passim). 

III. 

In  den  bisherigen  ausführungen  wurde  versucht,  die  ger- 
manischen formen  alter  es/os-neutra  durch  intern  germanische 
entwicklung  aus  einem  verhältnismässig  einfachen  paradigma 
zu  erklären:  einem  paradigma,  das  gleich  dem  griechischen 
und  lateinischen  sein  suffix  nur  in  zwei  verschiedenen  formen, 
als  idg.  es  und  os,  erscheinen  lässt.  Nun  findet  sich  aber  ein 
umstand,  aus  dem  mit  bestimmtheit  das  Vorhandensein  auch 
noch  einer  dritten  suffixstufe  für  das  germ.  gefolgert  worden 
ist.    Das  ist  das  auftreten  gewisser  alter  es'os- stamme  mit 
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einem  w-suffix,  vgl.  z.  b.  ahd.  sign  neben  got.  sigis.  Diese  tat- 
sache  erklärt  Streitberg  (Urgerm.  gramm.  §  162)  damit,  dass 
die  es  los-  stamme  auch  formen  mit  der  reductionsstufe  -ds  im 
suffix  besessen  hätten.  Diese  suffixform  ist  in  einigen  Wörtern 
verallgemeinert  worden  (vgl.  griech.  xqücq,  altind.  leravis-,  auch 
Brugmann,  Grundriss  22,  532,  §  405).  Und  im  germ.  müssten 
dann  derartige  Wörter  das  suffix  usjuz  zeigen  nach  dem  von 
Streitberg  (IF.  Anz.  2, 47. 48;  Urgerm.  gramm.  §  56)  aufgestellten 
gesetz,  dass  im  germ.  nicht  haupttoniges  9  zu  u  wird.1)  Auf 
die  möglichkeit  eines  Überganges  idg.  9  >  germ.  u  hat  Sievers 
(Beitr.  16,235  ff.)  hingewiesen.  Dass  sich  aber  hierfür  ein  gesetz 
in  der  formulierung  Streitbergs  aufstellen  lasse,  ist  nicht  er- 
wiesen. Dass  idg.  9  nach  dem  eintreten  des  germ.  betonungs- 
gesetzes  in  verschiedenen  Stellungen  leicht  eine  verschieden- 
artige entwicklung  erfahren  konnte,  ist  klar.  Und  dies  hat 
auch  dann  keine  Schwierigkeiten,  wenn  man  sich  die  entstehung 
des  o  in  der  von  Holger  Pedersen  (Det  Kongl.  Danske  Yidensk. 
Selsk.  Skr.,  9.  rsekke  1905,  appendice  s.  339  ff.)  vorgeschlagenen 
weise  denkt:  als  reduction  eines  consonanten,  wozu  aus  dem 
bretonischen  eine  genaue  parallele  nachgewiesen  wird.  Aber 
dass  das  resultat  der  entwicklung  dabei  in  unbetonter  silbe  u 
gewesen  sei,  ist  nicht  gesagt,  zumal  Bugge  (Beitr.  24,  461) 
darzutun  versucht  hat,  dass  minderbetontes  d  im  germ.  auch 
in  i  übergegangen  sei  (z.  b.  altind.  leravis-,  griech.  x^tag,  germ. 
*hraivi-  >  liraku-).  Die  nicht  zahlreichen  beispiele,  die  für  einen 
Übergang  von  minderbetontem  9  >  u  angeführt  werden,  lassen 
sich  leicht  noch  reducieren. 

In  der  nebenform  -ug  des  adjeetivsuffixes  -ig  -ag  braucht 
man  keine  besondere  ablautsstufe  zu  sehen.  Für  einige  bei- 
spiele (z.  b.  aisl.  sidugr  'sittig',  UÖugr  'leicht  beweglich',  oröugr 
'steil'  :  altind.  ardhuka  'gedeihend'  zur  wurzel  ardh  'wachsen', 
die  auch  in  lat.  arduus  *6- er  Weiterung  zeigt)  gilt  sicher  noch 
die  erklärung,  dass  das  adjeetivische  ft-suffix  an  eine  auf  u 
schliessende  Stammform  angefügt  worden  ist.  Im  übrigen  ist 
wiederum  auf  van  Heltens  annähme  eines  Überganges  von  idg. 
o  zu  m/o  vor  u  der  folgesilbe  (a.a.O.  s.  462)  sowie  auf  die  einzel- 

')  Die  annähme,  dass  ein  germ.  suffix  -uz  dem  altind.  -is,  griech.  -ag 
entspreche  und  =  idg.  as  sei,  findet  sich  übrigens  auch  hei  Bezzenberger 
(vgl.  Bezzenberger,  Beiträge  zur  künde  der  idg.  sprachen  3, 174). 
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sprachlichen  assimilationen  zu  verweisen  (Beitr.6,232ff.;  Braune, 
Ahd.  gramm.  §  67). 

Dass  -zug  in  ahd.  zweinmg  u.  s.  w.  eine  ablautsstuf e  zu  got. 
tigjus  enthält,  ist  an  sich  nicht  unmöglich;  ganz  unsicher  sind 
dagegen  die  scheinbar  damit  zusammenhängenden  nord.  formen : 
aisl.  tuttugu  (vielleicht  <  tü-tiugu  vgl.  Kock,  Die  alt-  und  neu- 
schwed.  accentuierung  §  364)  und  adjectiva  wie  aisl.  tvitugr 
u.  s.  w.,  die  erst  späte  nebenformen  zu  den  älteren  tvitegr  u.  s.  w., 
d.  h.  zu  compositionen  mit  germ.  Hegus  (=  aschw.  ficejtertiugher) 
sind  (Altisl.  gramm.  §  385,  anm.  3). 

Für  eine  andere  gruppe  von  Wörtern,  welche  ebenfalls 
scheinbar  eine  ablautsstuf e  u  neben  %  und  a  zeigen,  sind 
widerum  die  ausführungen  Weyhes  von  hoher  bedeutung. 
nämlich  für  die  mehrsilbigen  consonantischen  stamme  wie  z.  b. 
got.  miluks  'milch'  —  ags.  milk;  ahd.  cranah  m.  'kranich'  — 
cranih;  ahd.  hurnnz  Jwrnaz  m.  'hornisse'  —  ags.  hyrnet;  ahd. 
anut  m.  f.  'ente'  —  enit;  ags.  hafad  heafoä  n.  —  got.  haubip 
n.;  ags.  wearojj  n.  'ufer'  —  ahd.  iveriä;  aisl.  hgWr  m.  'freier 
mann'  —  ags.  Jicelep,  as.  lielid.  Für  das  wort  'milch'  hat 
Weyhe  eingehend  nachgewiesen  (Beitr.  31,  43  ff.),  dass  hier 
überhaupt  nur  u  als  ursprünglicher  vocal  der  zweiten  silbe 
anzusetzen  ist.  Und  dasselbe  wird  (zunächst  im  ags.)  für 
andere  Wörter  gelten,  in  denen  ebenfalls  das  u  alt  ist.  In 
solchen  dagegen,  bei  denen  sich  die  annähme  alten  ablauts 
nicht  umgehen  lässt  QiglÖr,  haubip),  wird  es  sich  wie  in  masafts 
—  rnoeg  'mädchen'  (a.  a.  o.  s.  73  ff.)  um  die  alten  stufen  e  —  o 
handeln,  und  Weyhe  weist  hierbei  direct  auf  van  Heltens 
annähme  hin,  dass  idg.  o  in  derartigen  Wörtern  teils  als  a, 
teils  als  oju  erscheinen  müsse.  Eine  zwingende  notwendig- 
keit,  in  einem  suffixalen  germ.  u  altes  d  zu  sehen,  liegt  mithin 
kaum  irgendwo  vor,  und  man  wird  besser  tun,  die  genannte 
erscheinung  bei  den  es/os-stämmen  auf  andere  weise  zu  erklären. 

Handelte  es  sich  hierbei  nur  um  westgerm.  formen,  so 
könnte  man  wol  mit  derselben  erklärung  auskommen  wie  sie 
oben  für  die  u\o  der  suffixe  in  ags.  sigor,  ahd.  kilbur,  ags. 
hafud  u.s.w.  gegeben  wurde.  Aber  hier  ist  auch  das  got.  an 
der  erscheinung  beteiligt  und  so  wird  eine  gesonderte  behand- 
lung  der  gesammten  frage  notwendig  (vgl.  van  Helten  a.  a.  o. 
s.  462,  fussnote  1). 
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Von  fällen,  in  denen  neben  alten  es/os-stämmen  im  germ. 
«t-stänime  erscheinen,  seien  genannt: 

Got.  faihu  n.  'vieh';  ahd.  fihu  n.;  as.  feliu  n.;  afries.  fia  n.; 
ags..  feoh  fco  n.;  aisl.  fe  n.;  aschw.  fä  n.;  vgl.  lat.  pecu  n.;  alt- 
md.pagü  n.  neben  dem  es/os-stamm  lat.  pecus  n.  'vieh',  griecli. 
jrtxog  n.  'vliess'. 

felcl  m.  'feld'  flectiert  im  ags.  als  w-stamm  (Sievers,  Ags. 
gramm.  §  272);  auch  im  fries.  deutet  seine  flexion  auf  ein 
w-masc.  (Grundriss  l2, 1344,  §  155  II).  Im  ahd.  bildet  das  neutr. 
feld  einen  plur.  feldir  (neben  feld).  Im  übrigen  findet  sich 
noch  genuswechsel:  aschw.  urfiaslder  m.  (plur.  -ar)  'abgeson- 
dertes stück  land'  —  as.  feld  n. 

Ahd.  hugu  m.  'sinn,  gedanke'.  Daneben  gilt  masc.  «-stamm 
in  ahd.  hugi,  as.  hugi,  afries.  hei  (<  *hugi),  ags.  hy$e,  aisl. 
hugr\  masc.  o-stamm  in  aschw.  hugher,  ferner  ä.  dän.  hn{gli)  m., 
norw.  hug.  Vocalwechsel  (o —  u)  zeigt  sich  in  aschw.  hogher, 
ä.  dän.  ho(v),  norw.  hog,  mhd.  hoge  fem.  Der  stamm-  und  vocal- 
wechsel könnte  für  die  bisher  angeführten  beispiele  wol  daraus 
erklärt  werden,  dass  ein  ursprünglicher  masc.  u- stamm  zu 
gründe  liegt.  Dies  ist  aber  nicht  möglich  bei  got.  hugs  m. 
(unsicher  ob  i-  oder  o-stamm).  Und  mit  bestimmtheit  auf  einen 
es  los-  stamm  deutet  das  abgeleitete  verbum:  aisl.  hugsa  'ge- 
denken', aschw.  huxa,  hoxa,  ä.  dän.  hugse  huse  (jetzt  huske), 
vgl.  unten  s.  31. 

Got.  lijms  m.  'glied';  aisl.  UÖr  m.  (acc.  plur.  liffu);  ags.  liöu- 
in  Zusammensetzungen;  ahd.  lidu-  ebenso  (die  afries.  formen  s. 
Grundriss  l'2, 1343.  44).  Der  ahd.  plur.  lidir  ist  zwar  erst  für 
verhältnismässig  späte  zeit  belegt  (Zs.  fdph.  20,  249).  Aber  man 
wird  vielleicht  trotzdem  in  ihm  eine  alte  form  sehen  dürfen, 
da  auch  der  Wechsel  von  masc.  i-  und  neutr.  o-stamm  für  die 
annähme  eines  es/os-neutr.  spricht:  ahd.  lid  m.  i-stamm,  ebenso 
wol  aschw.  hfier  m.  (plur.  -ir),  adän.  lidh  comm.  (plur.  -ce)  — 
ags.  Ud  n.,  aschw.  lid  n.  (nach  1400),  ä.dän.  lidh  n.  (erst  17.  Jahr- 
hundert). 

limr  m.  'glied,  zweig'  wird  auch  hierher  zu  stellen  sein 
wegen  des  wechseis  in  genus  und  stammbildung.  Neben  masc. 
w-stamm  in  aisl.  limr  (acc.  plur.  limu)  erscheint  o-  neutr.  in 
aisl.  lim  n.  'gezweig',  ags.  lim  n.  'glied,  zweig';  masc.  i-stamm 
in  aschw.  Umher  (plur.  -ir),  adän.  plur.  limmir  limmcer  und  end- 
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lieh  plur.  auf  -ar  zu  masc.  uud  fem.  sing. :  aisl.  lim  f.,  aschw. 
Umher  m. 

Got.  sidus  m.  'sitte';  ahd.  situ  m.;  as.  sidu  m.;  afries.  side 
m.;  ags.  sidu  seodu  ni.;  aisl.  siÖr  m.  (plur.  acc.  sidu),  aschw. 
siper  m.  (i-stamm).  Identität  mit  griech.  t&oc,  n.  (*sedhos  oder 
*svedhos,  beeinflusst  durch  die  neben  dem  reflexivstamm  se 
stehende  Stammform  sve)  ist  anzunehmen. 

Ahd.  sign  m.  'sieg';  got,  sihw  (?,  vgl.  Braune,  Got.gr.7 
§  106,  anm.  3);  aisl.  Siugurdr  <  *Seguvarpr  (Altisl.  gr.  §  86, 
anm.  1)  neben  got,  sigis  u.  s.  w.,  altind.  sdhas-  n. 

Aisl.  sJQt  (*setu)  n.  'sitz'  neben  setr  u.s.w.;  griech.  töog, 
altind.  sddas-  n. 

Got.  skadits  m.  'schatten';  im  westgerm.  ist  von  dem  laut- 
gesetzlichen nom.  sing.  *shadu  aus  Übergang  in  die  fem.  «-stamme: 
ags.  sceadu  f.  oder  in  masc.  wo-  oder  fem.  wä-st&wm:  ahd.  scato, 
as.  sltado  m.,  ags.  sceadu  f.  eingetreten.  Altes  neutr.  erscheint 
in  ags.  seeed  scead  i^skadaz)  entsprechend  dem  griech.  oxörog 
n.  'dunkelheit'. 

Aisl.  olr  m.  'erle'  neben  ags.  alor,  ahd.  elira  s.  oben  s.  5. 

Möglicherweise  ist  noch  hierher  zu  stellen  ags.  bend  m. 
'band,  fessel',  indem  die  pluralform  henda  (Ags.  gramm.  §  266, 
anm.  1)  neben  bendas  aus  einer  flexion  als  langsilbiger  w-stamm 
(vgl.  ebda.  §  272:  felda  —  feldas)  zu  erklären  wäre;  vgl.  altind. 
bdndhu-  m.  'Verbindung,  verwantschaft'.  Auf  alten  es/os-stainm 
können  zurückgehen:  ahd.  plur.  neutr.  bendir;  ags.  sing,  bend 
n.,  afries.  bend  n.  (^bandiz). 

Kaum  berechtigt  ist  die  ansetzung  eines  altnord.  ?*-stammes 
spjor  (vgl.  Torp  bei  Fick  34.  510)  auf  grund  von  formen  wie 
spjorr  (citate  bei  Fritzner  und  Egilsson,  Lexicon  poeticum,  wo 
es  sich  um  pluralformen  handelt);  über  den  vermeintlichen  ags. 
t«-stamm  speru-  vgl.  Weyhe,  Beitr.  31,  88,  anm.  1. 

Ein  derartiges  nebeneinander  substantivischer  u-  und  es/os- 
stämme  findet  sich  gelegentlich  auch  in  andern  idg.  sprachen, 
vgl.  lat.  peca  neben  pecus-,  altind.  janu-  f.  'geburt'  neben  janas- 
n.  'geschlecht';  caksa-  m.  'äuge'  neben  caksas-  n.  'äuge'.  Doch 
können  derartige  verstreute  einzelfälle,  wenn  sich  die  beispiele 
auch  leicht  mehren  Hessen,  natürlich  nichts  besagen.  Von  ganz 
anderer  Wichtigkeit  dagegen  ist  es,  dass  in  verschiedenen  idg. 
sprachen  sich  ein  bestimmtes  bildungsprineip  nachweisen  lässt, 
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nach  welchem  das  nebeneinander  von  u-  und  es/os-stännnen  sich 
regelt.    Es  erscheinen  nämlich  neben  adjectivischen  tt-stämmen 
sehr  häufig  es/os-neutr.  als  adjectivabstracta.    Die  zahlreichsten 
beispiele  bietet  das  griechische  (vgl.  auch  Fick  in  Bezzenbergers 
Beiträgen  zur  künde  der  idg.  sprachen  1,  244  ff.): 
aljtvg  'jäh'  —  aljToq  n.  'steile  höhe' 
ßa&vg  'tief  —  ßd&og  n.  'tiefe' 
ßagvg  'schwer'  —  ßdgog  n.  'schwere' 
ßgaövg  'langsam'  —  ßgdöog  n.  'langsamkeit' 
ßgayvg  'kurz'  —  ßgdyog  n.  'kürze' 
ßgi&vg  'schwer'  —  ßgldog  n.  'schwere' 
yZvxvg  'süss'  —  yZvxog  n.  'most' 
daovg  'dicht'  —  ödoog  n.  'dickicht' 
svqvq  'breit'  —  evgog  n.  'breite' 
fjdvg  'angenehm'  —  rjöog  n.  'vergnügen' 
&gccGvg  'mutig'  —  d-gdöog  n.  'mut' 
xQarvg  'mächtig'  —  xgdrog  n.  'stärke' 
ö^vg  'scharf  —  öt-og  n.  'scharfes  getränk' 
ütayyg  'dick'  —  jtdypg  n.  'dicke' 
jiXarvg  'weit  eben'  —  jtXdrog  n.  'breite' 
jiQtößvg  'alt'  —  jiQsößog  n.  'gegenständ  der  Verehrung, 

Versammlung' 
Tcc/vg  'schnell'  —  rdyog  n.  'Schnelligkeit' 
raQcpvg  'dicht'  —  rdQqog  n.  'dickicht'. 
Dasselbe  alte  Verhältnis  mag  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesen sein,  wo  es  Jos-  oder  es -stamm  neben  weitergebildeten 
w-adjectiven  erscheint: 

dyxog  n.  'tal'  —  dyxvZog  'gekrümmt' 
svaQyrjg  'klar'  —  ägyvQiov  'silber'. 

Im  altindischen  finden  sich  z.b.  folgende  beispiele: 
awihu  'eng'  —  dmhas-  n.  'enge' 
urü-  'breit'  —  üras-  n.  ('breite'),  'brüst' 
prathü-  (neben  prthü-)  'breit'  —  prdthas-  n.  'breite' 
bahü-  'dicht,  viel'  —  avest.  bqzanli  n.  'grosse,  stärke' 
vanii  'eifrig,  anhänglich'  —  vdnas  n.  'reiz' 
svädü-  'süss'  —  *svädas-  in  prasvädas-  'angenehm' 
tdku-  'eilend'  —  avest.  tacanh  'lauf 
tdpu-  'brennend,  heiss'  —  tdpas-  n.  'wärme' 
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tdru-  'lebendig,  schnell'  —  tdras-  n.  'Schnelligkeit' 
manu-  'denkend,  klug-'  —  mdnas-  n.  'verstand'. 
In  fällen  wie  den  vier  letztgenannten  sind  —  der  betonung 
nach  zu  schliessen  —  die  adjectiva  vielleicht  secundär  aus 
Substantiven  hervorgegangen  (vgl.  Brugmann,  Grundriss  22, 178, 
§  104. 105),  so  dass  es  sich  hier  ursprünglich  um  ein  neben- 
einander substantivischer  u-  und  es/os-stämme  handelt. 

Verschiedene  ablautsstufe  der  wurzel  liegt  wol  vor  in: 
tarnt-  'schmal'  (vgl.  lat.  tenuis,  ahd.  dunni)  neben  tdnas-  n. 
'nachkommenschaft'  (vgl.  griech.  xsvog  n.  'straffes  band,  sehne'; 
lat.  tenus  n.  'ausgespannte  schnür',  tenus  'bis'). 

Neutrale  es/os-stämme  neben  weitergebildeten  M-adjectiven 
finden  sich  z.  b.  in : 

dnkas-  n.  'krümmung'  —  ankuca-  'seitenwege  suchend', 
vedas-  n.  'eigentum,  reichtum'  —  veduka  'erlaugend,  er- 
werbend'. 
Viel  weniger  deutlich  erscheinen  die  entsprechenden  Ver- 
hältnisse im  lateinischen,  wo  ja  eine  adjectivische  w-flexion 
nicht  mehr  lebendig  ist  (vgl.  Stolz,  Handbuch  der  class.  alter- 
tumswissenschaft  II,  2,  114).    Folgendes  lässt  sich  anführen: 

arduus  'steil',  jedenfalls  ein  weitergebildeter  adjectivischer 
«(-stamm  (vgl.  noch  altind.  drdhulca-  'gedeihend',  aisl.  ordugr 
'steil'  als  fortgebildete  M-ableitungen  zur  selben  wurzel  aredh- 
'wachsen')  —  arbor  f.  'bäum',  arbustum  n.  'baumpflanzung'; 
alter  u-  neben  es  Jos-  stamm  zeigt  sich  auch  in  arbutus  'erd- 
beerbaum'. 

ingenuus  'eingeboren',  genuinus  'angeboren'  (setzen  einen 
«-stamm  voraus,  vgl.  altind.  janü-  f.  'geburt',  Walde,  Etym. 
Wörterbuch)  —  genus  n.  'geschlecht'. 

Nicht  direct  hergehörig  ist  wegen  verschiedener  vocalstufe : 
tenuis  'schmal'  —  tenus  n.  'straffes  band'. 

Nur  als  Substantiv  und  in  Weiterbildung  ist  der  w-stamm 
erhalten  in  acus  f.  'granne,  spreu,  nadel',  actio  'schärfe',  aculeus 
'stachel',  acumen  'spitze'  neben  acus  n.  'granne,  spreu'. 

Substantivischer  ««-stamm  neben  es/os-neutr.  steht  in  pcnus 
m.  —  penus  n.  ' Speisevorrat'. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  hinweisen  auf  litauisch  Vipus 
'klebrig'  neben  griech.  Hjcoq  n.  'fett'. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.   XXXVI.  2 
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Das  germanische  bietet  ein  unzweifelhaftes  beispiel  fi 
das  nebeneinander  von  adjectivischem  u-  und  substantivische 
es/os-stamm :  got.aggivus  'eng',  aisl.  engr,  ags.  enge,  mnd.  ent 
ahd.  angi  engt  (=  altind.  amhü-;  der  übertritt  in  andere  flexi< 
hat  seinen  ausgangspunkt  in  dem  alten  fem.  sing.  *angui,  vg 
altind.  tanvi  neben  tanii-)  —  aisl.  angr  m.  n.  'kummer'  (s.  ob< 
s.  7);  asckw.  ängsla  ängsli;  ahd.  angust  f.  'angst';  lat.  ang 
m.,  altind.  dmhas-  n.  'not'. 

Da  in  den  germanischen  sZ-suffixen  mitunter  eine  erweit 
rung  von  altem  es  los  zu  sehen  ist  (vgl.  unten  s.  29),  so  las 
sich  auch  heranziehen  das  w-adjectiv  got.  hardus  'hart',  ah 
herti  'hart',  as.  hard,  ags.  heard,  aisl.  hardr  neben  as.  herdis 
f.  'stärke';  das  Verhältnis  würde  dem  griech.  xgazvg —  xQan 
entsprechen. 

Die  bildung  von  abstracten  auf  esjos  neben  adjectiviscln 
««-stammen  kommt  also  in  verschiedenen  idg.  sprachen  vc 
und  einige  der  genannten  beispiele  gelten  für  mehrere  sprach« 
gleichzeitig: 

altind.  amhü  —  dmhas-  :  aisl.  engr  —  angr; 

altind.  urü  —  was-  :  griech.  tvQvg —  tvgog; 

vielleicht  griech.  xqcctvc  —  xgärog  :  got.  hardus  —  i 

herdislo ; 

altind.  p rathü  —  prdthas-  :  griech.  jrlaxvg — jrZccrog; 

altind.  bahü  —  avest.  bazanh-  :  griech.  xcr/vg  —  jräy< 
(vgl.  Brugmann,  Grundriss  2\  297,  §  104); 

altind.  svädü — prasvädas-  :  griech.  ?)dvg  —  ijdog\ 

[altind.  tanü  —  tdnas-  :  lat.  tenuis  —  tenus]. 
Hinzuweisen  ist  auch  auf: 

altind.  dwhica  —  dwkas-  :  griech.  dyxvXog  —  dyxog; 

altind.  janü — Janas  :  lat.  ingenuus  —  genus. 
Es  kann  also  kein  zweifei  sein,  dass  es  sich  hier  um  e 
gemeinsames  und  altes  Verhältnis  handelt.  Wo  dieses  ab 
galt,  da  konnten  leicht  substantivierte  formen  des  adjectivs  : 
gleicher  oder  verwanter  bedeutung  neben  den  neutr.  es/o 
stamm  zu  stehen  kommen.    Man  vgl. 

altind.  svädü  n.  'das  süsse,  reiz'  —  *svädas-  rjdog; 

altind.  urü  n.  'das  weite'  —  üras-  n.  'brüst'; 

griech.  rb  ßa&u  'das  tief  sitzende'  —  ßä&og  n.  'tiefe 
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t()  ßgaöv  'langsamkeit'  —  ßgdöog  n.  Langsamkeit '; 

to  ))Öv  'annehmlichkeit'  —  fjdog  n.  'vergnügen'; 

t()  ütlarv  'die  breite'  —  jtlaxoq  n.  'weite'; 
mit  concreter  bedeutung: 

to  yXvxv  'wein'  —  yXvx.o£  n.  'most'; 

tö  6§v  'spitze'  —  ö$o£  n.  'scharfes  getränk'; 

to  daöv  'dickiclit'  —  öaöog  n.  'dickiclit'; 

Tic  Taocft'a  'dickiclit'  —  zägyioQ  n.  'dickiclit'. 
Neben  solchen  fällen  des  nebeneinanders  finden  sich  andere, 
in  denen  das  ursprüngliche  «t-adjectiv  nicht  mehr  erhalten  oder 
vielleicht  auch  nie  vorhanden  gewesen  ist.  Im  letztgenannten 
falle  wäre  analogische  nachbildung  des  Verhältnisses  anzu- 
nehmen.   Man  vgl.  beispiele  wie 

lat.  penus  m.  —  penus  n.; 

pecu  pdgu  faihu  —  pecus  jrtxog  n.; 

altind.  caksu  m.  —  cdksas-  n. 
Hierher  sind  denn  auch  die  oben  angeführten  germanischen 
beispiele  für  den  besprochenen  Wechsel  zu  stellen.  Dass  altes 
nebeneinander  von  adjectivischen  u-  und  substantivischen  esjos- 
stämmen  auch  im  germanischen  gegolten  hat,  beweist  aggivus 
—  angr.  In  anderen  fällen  mag  teils  ein  altes  adjectiv  ge- 
schwunden, teils  das  nebeneinander  der  verschiedenen  stamme 
analogisch  geschaffen  sein.  Es  handelt  sich  also  bei  den 
«-formen  um  alte  oder  analogisch  geschaffene  selbständige 
bildungen  an  der  seite  der  esjos-neutr.,  und  man  bedarf  zu 
ihrer  erklärung  nicht  der  theorie  eines  in  lebendiger  flexion 
nirgends  belegten  suffixwechsels  (es —  os — 9s)  und  der  höchst 
unsicheren  annähme  eines  germ.  Überganges  von  minder- 
betontem  d  >  u. 

Kaum  annehmbar  scheint  mir  auch  die  erklärung  Brug- 
mamis  (Grundriss  22,  523,  §  399  und  s.  534  ff.,  §  408),  dass  eine 
alte  idg.  suffixform  -us  neben  -es  und  -os  auch  im  germanischen 
bestanden  habe.  Ein  derartiges  suffix  ist  für  die  idg.  grund- 
sprache  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen.  Das  lateinische  bietet 
nichts,  was  hierher  gestellt  werden  müsste;  griech.  ösl<pvq 
'mutterschoss'  ist  fem.  und  braucht  bei  der  abweichenden  be- 
deutung nicht  in  der  Stammbildung  mit  avest.  gardbus-  n.  'tier- 
junges' identisch  zu  sein.    Eine  grössere  anzahl  von  neutr. 

2* 
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?<s-bildungen  bietet  nur  das  arische.  Hierbei  kann  es  sich 
aber  natürlich  um  einzelsprachliche  neuscliöpfung  handeln,  da 
in  den  anderen  sprachzweigen  keine  zweifellosen  belege  sich 
finden. 

Ein  näheres  eingehen  auf  die  arischen  formen  gehört 
nicht  hierher.  Nur  so  viel  lehrt  der  kurze  ausblick  auf  die 
aussergermanischen  sprachzweige,  dass  eine  zweifellose  kate- 
gorie  von  idg.  ws-stämmen,  die  zur  erklärung  germ.  formen 
herangezogen  werden  könnte,  nicht  vorhanden  ist.  Was  aus 
dem  germanischen  sich  ausser  den  besprochenen  u- stammen 
noch  anführen  lässt  (ags.  calfur,  sigor;  ahd.  kilbur  leffur),  kann, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  leicht  aus  der  flexion  einfacher  esjos- 
neutr.  erklärt  werden. 

Gleichwol  lässt  sich  das  Vorhandensein  wenigstens  eines 
suffixalen  bestandteils  -us  -uz  im  germanischen  nicht  leugnen. 
Ahd.  chilburra  f.  (=  kilbur  n.)  gehört  seiner  bildung  nach  in 
eine  gruppe  von  Wörtern,  die  mit  einer  erweiterung  des  esjos- 
suffixes  mittelst  -ja  gebildet  sind  (Kluge,  Nominale  stamm- 
bildungslehre  §  46).  Unter  diesen  zeigen  einige  —  ausschliess- 
lich oder  im  Wechsel  mit  i  —  den  suffixvocal  u :  got.  jukuzi  f. 
'  joch';  ahd.  luntussa  'pectusculum';  slengura  slengira  f.  'Schleuder'; 
scruntussa  scruntissa  f.  'riss,  spalte';  zaturra  zatare  f.  'hure'. 
Ihnen  schliesst  sich  auch  der  neutr.  jo-  stamm  azzusi  azzasi 
'gerät'  an. 

Unter  diesen  formen  können  zunächst  die  ahd.  auf  -ussa 
nicht  als  directe  beweise  für  die  existenz  einer  alten  suffix- 
form -ws  in  betracht  kommen.  Denn  bei  ihnen  entspricht  der 
Wechsel  -iss  -uss  derselben  erscheinung  in  der  zahlreichen 
gruppe  von  ableitungen  mit  den  suffixen  (assu)  issu  ussu, 
(inassu)  nussi  nissa  (Kluge  a.  a.  o.  §  137  ff.)  und  kann  daher 
leicht  secundären  (analogischen)  Ursprungs  sein.  Anders  steht 
es  mit  den  formen,  deren  suffix  auf  -uzjä  mit  z  zurückdeutet. 
Zunächst  ist  es  nicht  völlig  unmöglich,  mit  Noreen  (IF.  4, 325.  26) 
in  einzelnen  dieser  Wörter  reste  der  idg.  participialbildung  auf 
us  :  ivöt  zu  sehen  (Kluge,  Grundriss  l2, 441,  §  179).  Und  ferner 
kann  ein  suffixwechsel  -wie  -wae  -uz  bei  wurzeln,  die  auf  u 
schlössen,  sich  lautgesetzlich  entwickelt  haben,  sei  es  durch 
alte  abstufende  flexion,  sei  es  durch  einzelsprachliche  reduc- 
tionen  (vgl.  z.  b.  Braune,  Ahd.  gramin.  §  109,  anm.  4).    So  finden 
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sich  neben  got.  aqizi  f.  'axt',  aisl.  ex  f.  (jä-stamm),  aschw.  ex 
yx,  adän.  exce  f.  formen,  die  auf  blosses  u  als  mittel vocal  weisen : 
aisl.  ox,  norw.  oJcs,  ascliw.  ox,  ags.  ceces  (Sievers,  Ags.  gramm. 
§  50,  anm.  2),  as.  acus.  Ein  entsprechender  Wechsel  gilt  in  dem 
zur  idg.  wurzel  nigu  (vIjitw)  gebildeten  germ.  *nikwas  :  mhd. 
nickes,  mv&.neck-er,  mndl.  nicker  necJcer  (mit  consonantendehnung 
vor  w)  gegenüber  ahd.  nullius,  ags.  nicor,  aisl.  nykr.  Ferner 
in  aisl.  err  n.  'narbe',  aschw.  ärr  n.,  mnd.  arive  gegenüber 
aisl.  grr  gr  n.,  aschw.  ar,  adän.  arr,  ar,  mnd.  are  (vgl.  auch 
Noreen,  Arkiv  för  nordisk  filologi  3,  13,  anm.  2)  zu  einer  germ. 
grundform  *arwaz  *anviz  (daneben  altind.  arus-  n.  'wunde'). 
Ein  derartig  in  einigen  Wörtern  entwickelter  vocalwechsel 
vor  dem  sje  des  einfachen  oder  weitergebildeten  esjos-sni fixes 
kann  für  denselben  Wechsel  in  dem  suffix  -izjä  -uzja  vorbild- 
lich gewesen  sein. 

Und  endlich  ist  bei  derartigen  zusammengesetzten  Suffixen 
noch  ein  weiteres  zu  bedenken.  Sie  kommen  ja  keineswegs 
bloss  an  den  stellen  zur  Verwendung,  wo  sie  ihren  Ursprung 
gehabt  haben  mögen,  d.h.  hier  also  direct  bei  alten  esjos- 
stämmen;  vielmehr  werden  sie  selbst  oder  bestandteile  von 
ihnen  auch  weiter  übertragen.  Lehrreich  hierfür  ist  die  be- 
handlung  einer  anderen  erweit erung  des  es/ os- Suffixes,  der  durch 
n  (fem.  -aznö  s.  unten  s.  29).  Nach  mustern  wie  got.  Vüahvasna 
f.  (plur.  hlaiwasnös),  zu  trennen  Jilaiwas-na,  schuf  man  zu  dem 
stamme  *arhva  *arhvö  (in  lat.  arcus  <  *arqnos,  ags.  earh  f., 
aisl.  gr  grvar  f.)  ;pfeil'  durch  Übertragung  nur  des  dementes 
-sna  (-zna)  die  form  arhvazna  f.  Und  durch  eine  entsprechende 
Übertragung  wurde  dann  auch  zu  dem  i«-stamme  ßlu  'viel' 
(got.  filu,  ahd.  as.  fihi,  afries.  felo,  ags.  fela,  aisl.  fjgl-,  griech. 
ütokv-,  altind.  purü-)  das  fem.  filusna  'menge'  gebildet.  Hier 
und  vielleicht  in  manchen  anderen  bildungen  mit  erweitertem 
es/os-suffix  ist  also  in  dem  u  keineswegs  eine  besondere  vocal- 
stufe  des  suffixes,  nicht  einmal  eine  reduction  von  *-waz  *-wiz, 
sondern  einfach  der  stammvocal  des  zu  gründe  liegenden 
w-stammes  zu  sehen. 

Hiermit  kann  die  behandlung  der  frage  nach  dem  auf- 
treten eines  suffixvocales  u  bei  neutr.  es  Jos-  stammen  im  ger- 
manischen abgeschlossen  werden.  Sie  ist  meiner  ansieht  nach 
dahin  zu  beantworten,  dass  von  alters  her  —  gemeinsam  in 
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mehreren  idg.  sprachen  —  ein  nebeneinander  ursprünglicher 
u-  und  es  Jos  -  stamme  bestanden  hat;  dass  ferner  in  einzelnen 
fällen  ein  u  dadurch  sich  erklären  kann,  dass  das  es/os-suffix 
an  wurzeln  trat,  die  auf  u  schlössen  (germ.  aJm-,  aru-,  niku-); 
und  dass  endlich  Weiterbildungen  des  es/os-suffixes  an  andere 
stamme,  so  auch  an  u- stamme,  angefügt  werden  konnten 
(fäusnd). 

IV. 

Wie  der  ablaut  im  suffix  der  es/os-stämme  es  wahrschein- 
lich macht,  hat  die  läge  des  hauptaccentes  in  der  flexion  dieser 
wortclasse  gewechselt.  Einen  weiteren  beweis  hierfür  liefert 
das  germanische  durch  den  umstand,  dass  im  suffix  tönender 
und  tonloser  consonant,  e  und  s,  wechseln.  Diesen  Wechsel  in 
historischer  zeit  noch  innerhalb  eines  paradigmas  erhalten  zu 
finden,  kann  man  natürlich  kaum  erwarten.  Wol  aber  ist  in 
einzelnen  Wörtern  —  oft  nur  innerhalb  bestimmter  dialekte 
—  das  s  durch  die  gesammte  flexion  geführt  worden.  Und 
auch  in  Weiterbildungen  des  alten  es/os-suffixes  sowie  in  verben 
mit  dem  suffix  -isön  zeigt  sich  bald  s,  bald  z. 

Wenn  im  folgenden  einige  Zusammenstellungen  über  formen 
mit  erhaltenem  s  gegeben  werden,  so  sind  dabei  bloss  solche 
Wörter  berücksichtigt,  die  durch  ihre  form  in  den  germanischen 
dialekten  oder  durch  etymologische  Verhältnisse  sich  als  alte 
es/os-neutr.  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen  lassen.  Es 
kommen  also  keineswegs  alle  bildungen  zur  spräche,  die 
irgendwie  ein  suffixales  s  aufweisen. 

Das  alte  s -suffix,  das  zur  bezeichnung  männlicher  tiere 
dient  (in  beispielen  wie  ahd.  dahs  fuhs  lahs  luhs,  vgl.  Kluge, 
Nominale  stammbildungslehre  §  28)  hat  uns  hier  nicht  weiter 
zu  beschäftigen,  da  es  im  germanischen  ohne  bindevocal  er- 
scheint und  nirgends  den  Übergang  von  s  in  z  zeigt.  Damit 
soll  aber  keineswegs  behauptet  werden,  dass  es  sich  hier  um 
ein  idg.  suffix  -so  handelt,  Vielmehr  können  derartige  Wörter 
sehr  wol  erst  in  germanischer  zeit  in  die  flexion  von  o-stämmen 
übergegangen  sein  (vgl.  Wilmanns,  Deutsche  gramm.  22,  §  251,3). 
Bei  einer  derartigen  annähme  würde  also  diese  wortgruppe 
mit  der  folgenden  ursprünglich  identisch  gewesen  sein,  ein 
schluss,  den  schon  die  bedeutung  (als  tiernamen)  nahe  legt. 
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Als  alte  es'os- stamme  kommen  von  bezeichnungen  für 
concreta  hier  folgende  in  betracht: 

häis  Iwns  'huhn':  das  lappische  lehnwort  vuoncca  geht 
nach  Thomsen  (Einfluss  der  germ.  sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen  s.  101)  auf  älteres  vuonas  (wie  z.  b.  vancca  auf 
vänas)  zurück,  und  dieses  entspricht  einem  germ.  *hönis  (vgl. 
lappisch  suotas  ==  germ.  *swötis  'süss').  Zu  diesem  es/os-stamm 
gehören  mit  erhaltenem  s:  nd.  Eoensbroech,  ags.  hensbröc  als 
Ortsnamen  (Sievers,  Ags.  gramm.  §  289,  anm.  3);  adän.  Iwns  n. 
•huhn';  aschw.  hons  n.;  norw.  hons  n.  plur.;  aisl.  Iwns  n.  plur. 
Uebergang  von  s  >  z  >  r  zeigen  ahd.  huonir  plur.;  mnd.  hoener 
höndere  honer e.  Da  die  nordische  grundform  *hönis  durch  das 
lappische  lehnwort  belegt  ist  und  sie  auch  im  westgermanischen 
ihre  entsprechung  hat,  so  liegt  kein  grund  vor,  die  gemein- 
nordische form  hons  nicht  mit  ihr  zu  identificieren :  in  flectierten 
formen  wurde  *hönis-  (mit  erhaltenem  s,  vgl.  westgerm.  hens- 
Hoens-)  zu  hons-  s^ynkopiert  und  dazu  ein  nom.  Iwns  (statt 
kenn  >  kenn)  gebildet.  Es  braucht  nicht  angenommen  zu 
werden,  dass  in  einer  form  hons  das  n  hätte  schwinden  müssen, 
da  ausfall  von  n  vor  5  in  nordischen  Wörtern  nur  da  mit 
Sicherheit  belegt  ist,  wo  es  sich  um  die  urnordische  lautgruppe 
ns  handelt  (Altisl.  gramm.  §  289,  4).  Die  form  aisl.  Jwsn,  die 
mehrfach  belegt  ist  und  daher  kaum  als  blosser  Schreibfehler 
angesehen  werden  kann,  wird  daher  durch  dissimilation  aus 
der  Weiterbildung  Jwnsn  (über  diese  vgl.  unten  s.  29)  ent- 
standen sein. 

Ahd.  nihhus  n.  'krokodü';  mhd.  nickes  11.  'krokodil,  Wasser- 
geist' :  zu  mnd.  necker,  ags.  nicor  u.s.  w.,  s.  oben  s.  5. 

Mhd.  ivels  m.  'weis':  das  wort  ist  (vgl.  Kluge,  Etym.  wb. ; 
Torp  bei  Fick  34)  wol  identisch  mit  der  grundform  der  bezeich- 
nung  für  'walfisch':  *hvalaz  Nivalis.  Mit  weitergebildetem 
t's/os-suffix  erscheint  ahd.  ivalira  ivalra  'walfisch'.  Uebergang 
in  masc.  0-  oder  i-stamm  ist  erfolgt  in  ahd.  wal;  ags.  hivcel 
(plur.  hivcelas)]  dän.  schwed.  hval;  aisl.  hvalr  (plur.  hvalir). 

Got.  ahs  n.  'ähre' :  im  gotischen  hat  der  nom.  sing,  sein  s 
lautgesetzlich  erhalten,  und  die  durchführung  desselben  durch 
das  gesammte  paradigma  könnte  auf  einzelsprachlicher  analogie 
beruhen.  Dieselbe  erklärung  aber  lässt  sich  nicht  anwenden 
auf  die  nordischen  formen :  ä.  dän.  ax  n.,  aschw.  aisl.  norw.  ax  n. 
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Für  ursprüngliche  bildung  mit  mittelvocal  sprechen  deutlich 
die  westgerm.  formen:  ahd.  ahir  ehir  n.;  mnd.  är  are;  ndl.  aar; 
fries.  wangeroogisch  ceV,  saterländisch  ird;  ags.  ear  cehher  elier. 
Der  ansatz  zweier  völlig  verschiedener  idg.  Stammbildungen 
esjos  und  -so  (der  cs/os-stamm  ist  in  lat.  acus  n.  'granne'  be- 
legt) hat  wenig  ansprechendes. 

Ueber  ahd.  falis  n.  'mahne'  u. s.w.  s.  oben  s.  7. 

Ahd.  felis  m.  feliso  m.  'fels';  as.  felis  m.;  mnd.  vols  :  zu 
aisl.  fjall  u.  s.  w.  s.  oben  s.  9. 

Aisl.  hams  m.  'schale,  hülle';  norw.  hams  'schale,  traube'. 
Als  Weiterbildung  mit  j-suffix  gehört  hierher  das  romanische 
lehn  wort  camisia  'heind'  (Kluge  a.a.O.  §85).  Uebergang  des 
s  >  z  >  r  zeigt  sich  in  norw.  hamar  m.  'Samenhülle'  (Aasen, 
Norsk  Ordbog):  der  nom.  hamar  ist  eine  neubildung  zu  den 
flectierten  casus  mit  der  Stammform  hamr-  nach  mustern  wie 
aisl.  hamarr  m.  'hammer'  —  dat.  sing,  hamri.  Mit  auffassung 
des  z  als  blossen  nominativzeichens  kann  aus  germ.  *hamaz 
entstanden  sein:  aisl.  hamr  m.  'hülle'  (gen.  hams);  mnd.  harn  m. 
'decke,  hülle,  nachgeburt'.  Falls  übrigens  Noreens  etymologie 
für  aisl.  Idss  n.  'riegel'  (<  *lamsan  vgl.  Arkiv  för  nordisk  filo- 
logi  3, 13)  und  Torps  (Fick  34)  Zusammenstellung  von  got.  ams 
m.  'schulter'  und  aisl.  dss  m.  'bergrücken'  richtig  ist,  würde 
dies  direct  beweisen,  dass  die  lautverbindung  ms  in  hams  nicht 
ursprünglich  (*hamsa-)  sein  kann,  sondern  durch  sjmkope 
(*hamis-)  entstanden  sein  muss. 

Ahd.  lefs  Ups  m.  (o-stamm)  'lippe',  mhd.  auch  lefse  f.  Mit 
Übergang  von  s  >  z  >  r  erscheint  daneben  ahd.  leffur  m.;  as. 
Icpora  plur. 

Ahd.  runs  m.  («'-stamm)  'lauf  des  wassers,  fluss,  flussbett'; 
runsa  f.  'flussbett';  in  Zusammensetzungen  urruns  ufruns;  got. 
gar  uns  (dat.  garunsai)  f.  'Strasse',  urruns  m.  (dat.  urrunsa)  'aus- 
gang':  in  diesen  formen  könnte  an  und  für  sich  die  lautverbin- 
dung ns  bereits  alt  sein  (-so  und  -si).  Dagegen  ist  dies  nicht 
möglich  in  norw.  runs  n.  'lärmende  bewegung',  und  wenn  man 
dieses  wort  als  ein  jüngeres  Verbalsubstantiv  zu  norw.  runsa 
'lärmen',  aisl.  runsa  'in  Unordnung  bringen'  auffasst,  so  erhebt 
sich  dieselbe  Schwierigkeit  gegenüber  dem  verbuin  (urnord. 
runs-  müsste  rös-  oder  rüs-  ergeben,  vgl.  Kock,  Svensk  Ljud- 
historia  2.  §  743.  817):   runs-  kann  nur   durch  Synkope  eines 
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mittelvocals,  sei  es  direct  in  einem  es/os-neutr.  (runis-  >  runs, 
analogiscli  dann  nom.  runs  statt  runs),  sei  es  in  dem  von  einem 
derartigen  nentr.  abgeleiteten  verbum  *runison  entstanden  sein. 
Annahme  eines  es/os-neutr.  vermittelt  auch  am  besten  die  Ver- 
schiedenheit der  stammbildung  in  den  der  bedeutung  nach  von 
einander  und  von  got.  garuns  u.s.w.  nicht  zu  trennenden:  got. 
runs  (dat.  runa)  m.  'lauf;  ags.  ryne  m.  'lauf;  ä,  dän.  rund  comm. 
'wasserlauf;  aschw.  run  (gen.  runar)  f.  'lauf;  aisl.  run  n.  'er- 
höhung  zwischen  zwei  wassern'. 

Ahd.  sahs  n.  'messer';  as.  afries.  sax  n.;  ags.  seax  n.;  aisl. 
sax  n. :  das  wort  ist  wol  zu  verbinden  mit  ahd.  saliar  sahor 
'rietgras'  (beide  zur  idg.  wurzel  seJc-  'schneiden')  wie  got,  ahs, 
aisl.  ax  mit  ahd.  ahir,  ags.  rar. 

Langobardisch  thinx  'Volksversammlung';  die  übrigen  dia- 
lekte  zeigen  neutr.  o- stamm:  ahd.  as.  afries.  thing,  ags.  aisl. 
Jting  n.  'Volksversammlung,  ding'.  Das  wort  ist  wol  identisch 
mit  gotjteihs  n.  'zeit'  (vgl.  &gs,^inggemearc  'berechnete  zeit') 
und  setzt  daher  eine  ursprüngliche  flexion  germ.  *J>inhaz  — 
*J>ingisis  voraus. 

Got.  waürts  f.  'wurzel'  kann  sein  s  auch  in  den  flectierten 
casus  erhalten  (waurtsais  u.  s.  w.)  und  deutet  dadurch  auf  ent- 
stehung  aus  altem  es/os-stamm  (vgl.  ahs  runs peihs).  Im  übrigen 
ist  das  wort  in  die  fem.  i-declination  übergetreten  (nom.  *wurtw): 
got.  dat.  acc.  plur.  waürtim  waürtins,  ahd.  würz,  as.  wurt,  ags. 
wyrt,  aisl.  urt  (plur.  urtir),  aschw.  yrt,  adän.  yrt  'kraut,  pflanze'. 
Vgl.  Ebel  in  Kuhns  Zs.  5,  355. 

Das  neutr.  es/os-suffix  wird  ferner  auch  zur  bildung  von 
abstracten  verwendet,  die  von  den  concreten  keineswegs 
immer  scharf  zu  scheiden  sind  (vgl.  Kluge  a.  a,  o.  §  145).  Von 
derartigen  bildungen  kommen  hier  in  betracht: 

Got.  fteihs  n.  'zeit',  vgl.  oben  unter  thinx, 

Got.  agis  n.  'schrecken',  rimis  n.  'ruhe',  sowie  pewisa  n. 
plur.  öovXoi  können  in  den  flectierten  casus  nach  der  regel 
Thurneysens  (IF.  8,  208  ff.)  s  zeigen:  es  wäre  dann  aus  z  ent- 
wickelt, da  wie  Hirt  (Beitr.  23,  324.  25)  gezeigt  hat,  bei  dem 
got.  Spiranten  Wechsel  von  stimmhafter  spirans  als  der  grund- 
lage  auszugehen  ist.  Doch  ist  Wirkung  der  Thurneysenschen 
regel  in  den  vorliegenden  fällen  nicht  mit  notwendigkeit,  bei 
agis  sogar  kaum  (Hirt  a.  a,  o.  s.  325)  anzunehmen. 
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Ags.  hals  f.  'heil' :  die  übrigen  formen  (ags.  hcel,  aisl.  heul 
u.  s.  w.)  s.  oben  s.  3. 

Ags.  geswins  n.  gesivin  n.  'melodie'  (neben  dem  verbum 
sivinsian)  :  lat.  sonor  m.,  altind.  svanas-  n.  'geräusch'. 

Ganz  unsicher  ist,  ob  ä.  dän.  ros  n.  'rühm',  aschw.  ros  n., 
norw.  ros  n.  f.,  neuisl.  hrös  n.  neben  den  verben  ä.  dän.  rose 
'rühmen',  aschw.  rosa,  aisl.  hrösa  hierher  gehört.  Denn  es  ist 
fraglich,  ob  man  berechtigt  ist,  Schwund  von  p  in  einem  von 
germ.  *hro]jaz  (ags.  hrödor  u.  s.  w.)  abgeleiteten  verbum  Viröpson 
(Torp  bei  Fick  34, 105)  anzunehmen. 

Die  bisherigen  beispiele  zeigten  direct  alte  neutr.  es  Jos- 
stamme,  die  entweder  als  neutr.  erhalten  oder  infolge  ihrer 
lautlichen  gestalt  in  masc.  oder  fem.  flexionsclassen  überführt 
worden  sind.  Das  es/os-suffix  ist  aber  ferner  auch  durch  aber- 
malige suffixale  ableitung  erweitert  worden,  und  es  entstanden 
so  eine  anzahl  neuer  suffixe,  die  in  derselben  weise  wie  das 
grundsuffix  den  grammatischen  Wechsel  s  —  s  aufweisen. 

I.  Aus  der  gruppe  der  personell-  und  tiernamen  bildenden 
cs/os-stämme  hat  sich  eine  neue  abgezweigt,  indem  das  suffix 
durch  hinzufügung  der  individualisierenden  on/än  -  ableitung 
erweitert  wurde.  Hierher  gehören  möglicherweise  die  alt- 
deutschen kosenamen  auf  -so  (vgl.  von  Bahder,  Literaturblatt 
1886,  s.  484).  Aeusserst  productiv  sowol  für  masc.  (-se)  als 
fem.  (-5a)  bezeichnungen  ist  das  -sonjsmi-sufüx  im  altnordischen. 
Doch  sind  die  meisten  erhaltenen  beispiele  (vgl.  Hellquist,  Arkiv 
for  nordisk  filolologie  7, 153  ff.)  hier  nicht  von  bedeutung,  da  sie 
sich  nicht  direct  von  alten  es/os  -  stammen  herleiten  lassen. 
Wichtig  ist  jedoch:  schwed.  dial.  farre  m.  'eber',  das  mit  be- 
stimmtheit  zu  ahd.  farh  n.  'ferkel'  (plur.  farhir,  ferihir),  ags. 
fearh  m.  zu  stellen  ist. 

IT.  Zur  bezeichnung  weiblicher  wesen  dient  eine  erweite- 
rung  des  es/ os-suf  fixes  mittelst  -ja  (mitunter  vielleicht  -a),  vgl. 
Kluge  a.  a.  o.  §  46. 

Ahd.  nichessa  f.  'weiblicher  Wassergeist',  nhd.  nixe:  neben 
dem  masc.  ahd.  nihhus,  ags.  nicor. 

Uebergang  von  s  >  r  im  selben  suffix  zeigen:  ahd.  chilburra 
Jcilbira  f.  'weibliches  lamm'  (zu  Jcübur  n.,  ags.  ceolforlomb)  und 
ahd.  ivalira  f.  'walfisch'  (zu  ival  m.,  ivels  m.). 
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AYeitere  bildungen  mit  diesem  suffix  -isjö  -isjö,  bei  denen 
sich  jedoch  durch  nichts  auf  das  Vorhandensein  eines  einfachen 
es/os-stanimes  schliessen  lässt,  sind:  as.  brimissa  f.,  mnd.  bro- 
mese  f.,  mengl.  brimse,  norw.  brems  m.  'bremse';  ags.  forleges  f. 
'hure';  ahd.  Jcebis  leebisa  f.  'kebse',  mnd.  keves,  Jcevese  f.,  ags. 
cefes,  cifes  f.,  cefese  f.,  als  masc.  aisl.  Jcefsir,  aschw.  Jcäfsir  m. 
'knecht';  ahd.  zaturra  f.  'meretrix'  (vgl.  auch  oben  s.  20);  bei 
den  bezeichnungen  für  'wespe'  ist  es  zweifelhaft,  ob  über- 
haupt eine  ursprüngliche  bildung  mit  mittelvocal  vorhanden 
gewesen  ist. 

III.  Zur  bezeichnung  concreter  gegenstände,  vornehmlich 
von  geraten,  dient  eine  erweiterung  des  es/os-suffixes  mittelst 
./'-bildungen,  teils  zu  neutr.  -isja,  teils  zu  fem.  -isjö  (-isö),  vgl. 
Kluge  a,  a.  o.  §  85. 

Ahd.  Tiulsa  f.  'hülse';  mnd.  hülse  f.  :  zu  ags.  hulu  f.,  lat. 
color  m.  (Brugmann  a.  a.  o.  22,  531,  §  404). 

Mhd.  Jims  Junse  f.  'achsennagel';  as.  lunisa  f.;  nordfries. 
Jans;  ags.  lynis  m.  Daneben  steht  ahd.  lim,  ein  /-stamm,  worin 
man  vielleicht  den  alten  einfachen  esjos-  stamm  (nom.  *lunis) 
erblicken  kann. 

Ahd.  luntussa  f.  'pectusculum'  steht  neben  ahd.  lunda  f. 
'talg';  die  anderen  dialekte  aber  zeigen  /-stamm  (nom.*lundiz) : 
ags.  lynä  f.  'fett'  [gelynüu  n.  plur.  'lenden'];  ä.  dän.  hjnd  comm. 
'lende'  und  in  übertragener  bedeutung  hjnd  'Sinnesart',  lund 
'art  und  weise';  aschw.  lund  f.  (plur.  -ir  und  -ar)  ' Sinnesart, 
art  und  weise';  aisl.  lundir  f.  plur.  'fleisch  unter  dem  rückgrat', 
lund  f.  'sinn'. 

Ohne  dass  sich  ein  einfacher  esjos- stamm  als  grundlage 
erschliessen  Hesse,  zeigen  dasselbe  sufflx: 

ahd. ackus  u.s.w.;  ahd.  bilisat  'bilsenkraut';  mhd.bremse,  mnd. 
2>rcmese  'klemme,  maulkorb';  ags.  byres  f.  'bohrer';  mnd.  fernes 
tems  n.  'sieb',  mndl.  tems  teems  f.,  ags.  temes  f.,  ahd.  zemisa 
'kleie';  ahd.  uohasa  uohisa  f.  'achselhöhle'  (mit  anderer  Weiter- 
bildung des  Suffixes:  ags.  öcusta  m.,  aisl.  öst  f.,  östr  m.  'höhle 
über  dem  Schlüsselbein');  mit  neutralem  suffix:  ahd.  azzusi  azase 
n.  'gerät';  ahd.  Icubisi  n.  'hütte';  aschw.  rose  n.,  aisl.  hreysi  n. 
' steinhaufe'  (nach  Noreen,  Aisl.  gramm.  §  289,4  aus  Viraunisja-) 
gehört  nicht  hierher,  wie  runschw.  liraun  (Aschw.  gramm.  an- 
hang  no.  18),  aschw.  rar  n.  'Steinhaufen'  beweist  (zur  etymologie 
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vgl.  Torp  bei  Fick  34, 109).  Neben  den  angeführten  formen  des 
-isja  -isjö-  Suffixes  mit  erhaltenem  s  erscheinen  solche  mit  z, 
vgl.  got.  aqizi  f.,  ahd.  chuburra  u.  a.,  Kluge  a.  a.  o.  §  85  (vgl. 
zu  diesem  suffix  auch  die  bereits  erwähnte  erklärung  Noreens, 
IF.  4,  325. 26). 

IV.  Zur  bildung  von  abstracten  wird  das  es/os-suffix,  er- 
weitert durch  w-ableitung,  verwendet;  es  entsteht  so  sowol  ein 
masc.  germ.  -isan-,  als  ein  fem.  -?söw-suffix  (vgl.  Kluge  a,  a.  o. 
§  146). 

Ahd.  agiso  m.  'schrecken';  as.  egiso  m.;  ags.  egsa  egesa  m.  : 
zu  got.  agis  u.s.w. 

Aisl.  ofsi  m.  'eitelkeit,  Übermut,  gewaltsamkeit';  norw.  ofsc 
m.:  aschw.  ofse  m.  Eine  es/os-bildung  zum  adverb  of wird  voraus- 
zusetzen sein  auf  grund  der  doppelformen  aisl.  ofr  n.  —  of  n. 
'grosse  menge'  (vgl.  auch  das  verbum  ofsa;  s.  Hellquist,  Arkiv 
14,  ]  42).  Ein  zu  gründe  liegender  esjos-st&mm  lässt  sich  nicht 
erweisen  in  beispielen  wie:  ags.  flewsa  m.  'fluss'  (medizin.); 
ags.  gcelsa  m.  'Übermut'  (hier  wäre  allenfalls  auf  den  genus- 
wechsel  in  ags.  geil  n.  'Übermut',  mhd.  geil  n.  —  mhd.  geil  m. 
hinzuweisen);  ags.  lüysa  m.  'gerächt';  ags.  Iceivsa  m.  'elend'; 
ahd.  lingiso  m.  'gelingen';  aisl.  vansi  m.  'mangel',  norw.  aschw. 
vanse  m.;  ags.  urcensa  m.  'ziigellosigkeit'. 

Als  fem.  -isöM-ableitungen  sind  zu  nennen: 

Aisl.  heüsa  f.  'gesundheit';  aschw.  heisa  f.;  ä.  dän.  Jielse  f.  : 
zu  ags.  hcel  hcils  u.s.w.  Ohne  nachweisbares  es/os-neutr.:  aisl. 
lireinsa  f.  'reinlichkeit';  aschw.  rensa  f. 

[V.  Endlich  finden  sich  fem.  abstraeta,  die  mit  j-erweite- 
rung  des  e5/o5-suffixes  gebildet  sind  (Kluge  a.  a,  o.  §  146),  ohne 
dass  der  ausgang  von  neutr.  esjos  -  stammen  sich  direct  con- 
statieren  lässt:  as.  blidsea,  ags.  olids  Miss  f.  'freude';  ags.  UÖs 
liss  f.  'Weichheit';  ags.  milts  f.  'milde'.] 

Bemerkenswert  ist,  dass  unter  den  angeführten  abstracten 
(gruppe  IV  und  V)  sich  keine  beispiele  mit  Übergang  des  s  >  z 
zeigen. 

VI.  Suffixerweiterung  durch  -uä  zeigt  ein  beispiel:  ahd. 
opasa  ohosa  f.  ' vorhalle';  mnd.  ovese  'dachtraufe';  afries.  ose- 
in  Zusammensetzungen;  ags.  efes  yfcs  f.  'dachtraufe';  aisl.  ups 
f.  'dachtraufe'  (oben  scharf  begrenzte  fläche);  norw.  ufs  f.  'f eis- 
wand', m.  'dachtraufe'.     Grammatischer  Wechsel  zeigt  sich  in 
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got.  ubizwa  f.  *  halle'.    Das  wort  stellt  sich  zu  got.  uf,  aisl.  of 
u.  s.  w.,  vgl.  oben  unter  ofsi. 

VII.  Zur  bildung  von  concreten  dient  eine  erweiterung 
des  es/os-suffixes  durch  w-bildungen  (fem.  -nä,  neutr.  -no,  neutr. 
-njo),  vgl.  Kluge  a.a.O.  §  86;  Brugmann,  Grundriss  22,  282,  §  194. 

Alid.  alansa  alunsa  f.  'ahle'.  Es  hat  hier  metathesis  des 
n  und  s  stattgefunden,  was  hervorgeht  aus:  schweizerisch  alesne; 
mndl.  elsene;  roman.:  franz.  diene,  ital.  lesina,  span.  alesna.  Auf 
formen  ohne  n  -  erweiterung  gehen  wol  zurück:  Schweiz.  alse\ 
mndl.  eise,  ditmarsisch  eis.  Für  Übergang  eines  es/os-stammes 
in  masc.  o-stamm  kann  sprechen:  aisl.  alr  (gen.  als)  'ahle'. 

Got,  Maiwasnös  f.  plur.  'gräber'  neben  sing.  Maiw  n.  u.  s.w. 
s.  oben  s.  4. 

Aisl.  hensn  n.  plur.  'hühner',  liensni  n.  plur..  Iwsn  n.  plur.  : 
zu  Iwns. 

Ob  ahd.  hirni  n.  'hirn';  mnd.  herne  n.;  mndl.  hersene  m.; 
mengl.  kerne;  aisl.  hjami  m.;  aschw.  hicerne  m.  (neben  aisl.  hjarsi 
m.  'scheitel')  direct  hierher  gehören,  ist  zweifelhaft,  da  sich  nicht 
erweisen  lässt,  ob  ihnen  eine  Stammform  mit  mittelvocal  (germ. 
Vieras-  entsprechend  altind.  ciras-  n.  'köpf')  zu  gründe  liegt. 

Kaum  hergehörig  ist  ahd.  waganso  m.  'pflugschar',  aisl. 
vangsni  m.,  das  man  formell  mit  griech.  oyo~  n.  'wagen'  zu- 
sammenstellen könnte.  Doch  scheint  hier  überhaupt  das  n 
und  nicht  das  s  stammhaft  zu  sein  (vgl.  Torp  bei  Fick  34, 384). 

Die  fem.  form  des  suffixes,  ohne  nebenstehenden  alten  csjos- 
stamm  zeigen:  got.  filusna  f.  'menge';  ags.  tyfesnt'giiV;  ahd. 
segesna  f.,  segansa  f.  'sense',  as.  segisna  f.;  ahd.  uohsana  i. 
'achselhöhle';  neutr.  suffix  got.  fulhsni  n.  'verborgenes',  aisl. 
fylksni  fylsni  n.  'versteck'. 

VIII.  Zimmer  hat  Anz.  fda.  1,  113  ff.  gezeigt,  dass  einer 
der  verschiedenen  ausgangspunkte  für  das  germ.  suffix  -sla  im 
anschluss  von  Z-bildungen  an  alte  eslos- stamme  zu  sehen  ist, 
vgl.  auch  Brugmann,  Grundriss  22,  372,  §  264.  So  steht  got. 
svartizl  n.  'tiute'  neben  svartis  n. 

kM.harmisal  n.  'mühseligkeit',  a,M.hermsl  f.  'mis vergnügen' 
hat  das  verbum  ahd.  harmisön  'beschimpfen'  neben  sich  (vgl. 
hierzu  unten  s.  30  ff.). 

Auch  auf  das  interessante  nebeneinander  von  as.  herdislo  f. 
'stärke'  —  got.  Jiardus  u.s.w.  ist  hier  hinzuweisen  (oben  s.  18). 
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Alid.  irrisal  n.  'scandalum',  as.  irrislo  m.  'irrtum'  kaun  eine 
Weiterbildung  des  es/os-stammes  *ersos  *erses  (lat. error  m.)  sein; 
vgl.  dazu  das  verbum  ags.  iersian  (*irzisön)  'zürnen'. 

Alid.  uobisal  n.  'Übung'  stellt  neben  uoberön  'üben';  viel- 
leicht entspricht  sein  grundwort  uop  m.  'üben,  sitte'  genau 
dem  altind.  äpas-  n.  'religiöse  handlung'. 

Alid.  as.  ivehsal  m.  '  Wechsel',  aisl.  d  vixl  'kreuzweise'  kann 
eine  Weiterbildung  des  s-stammes  in  lat.  vicissim  enthalten. 

Wie  im  grundsufflx  gilt  auch  hier  gramm.  Wechsel:  irrisal 
uohisul  —  svartizl. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  sowol  in  einer  anzahl  bewahrter 
es,1  os-  stamme  das  suffixale  s  erhalten  geblieben  ist,  als  auch 
dass  verschiedene  durch  erweitenmg  des  esj os-suf fixes  ent- 
standene ableitungsendungen  einen  —  hier  natürlich  möglicher- 
weise in  einer  andern  als  der  es/os-flexion  entstandenen  — 
Wechsel  zwischen  5  und  z  im  suffix  voraussetzen.  Auf  jeden 
fall  ist  anzunehmen,  dass  gewisse  s-stänmie  oder  gewisse  formen 
in  der  flexion  von  s -stammen  den  hauptton  auf  dem  suffix 
trugen  und  daher  das  s  bewahrt  haben,  von  Bahder  (Die 
verbalabstracta  in  den  germ.  sprachen  s.  55)  spricht  die  Ver- 
mutung aus,  dass  neben  den  s-subsantiven  mit  wurzelbetonung 
adjectiva  mit  suffixbetonung  gestanden  haben  wie  im  griech. 
iptvdog  —  iptud/jc,  yt'roc  —  svysvTJg  oder  im  altind.  dpas  —  apds, 
mdnas  —  samanäs. *)  Ausserdem  misst  er  der  gruppe  denomina- 
tiver verben  auf  alid.  -isön,  ags.  -sian,  anord.  -sa  bedeutung 
für  die  erhaltung  des  s  auch  in  Substantiven  bei. 

Tatsächlich  kann  eine  nähere  betrachtung  der  genannten 
verbalclasse  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  zugehörigen  nominal- 
bildungen  einiges  licht  auf  die  geschiente  der  5-stämme  werfen. 

Dass  verben  der  -isow-classe  tatsächlich  denominativa  zu 
es/os-stämmen  sein  können,  erweisen  die  folgenden  beispiele: 

Ahd.  agisön  'erschrecken' ;  ags.  egsian  neben  got.  ayis,  griech. 
dyoc  U.S.W. 

Ä.  dän.  axes  'in  die  ähren  schiessen';  aschw.  oaxadher  par- 
tieip  :  neben  got.  ahs,  ahd.  ehir  u.  s.  w. 

Aschw.  blixa  'blinzeln',  ä.  nschw.  'blitzen'  gehört  mit 
mehreren  parallelbildungen  (Hellquist,  Arkiv  14, 8)  zur  wurzel 


1)  Dieselbe  annähme  findet  sich  bei  Müllenhoff,  Zs.  fda.  23, 172. 
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Uih-  'glänzen'  und  ist  abgeleitet  von  einem  subst.  *bUku 
*blckaz,  das  mit  reicher  bedeutungsentfaltung  in  den  germ. 
sprachen  lebt:  aschw.  blik  blek  n.  'glänz',  schwed.  dial.  bläkh 
'blitz,  wetterleuchten'  (<  blik,  vgl.  Hesselman,  De  korta  vo- 
kalerna  i  och  y  i  Svenskan,  Upsala  Universitets  Ärsskrift  1909, 
s.  38.  39),  norw.  blik  n.  'glänz';  daran  schliesst  sich  die  be- 
deutung  'heller  fleck'  :  norw.  blik  n.  'heller  fleck',  ä.  dän.  blik 
'fleck',  ags.  blice  m.  (/-stamm)  'blossgelegte  stelle';  und  weiterhin 
'leuchtendes  Stückchen,  plättchen':  ahd.  plech  n.  'blech'  (plur. 
plchhir  plechar),  mnd.  blik  bleck  n.,  holländ.  blik,  ä.dän.  blik  blek, 
aschw.  bläk-,  ä.  neuschw.  blik  (lehnwort  nach  Hesselman  a,  a.  o. 
s.  39  oben).  In  dieser  gruppe  zusammengehöriger  Wörter  weisen 
der  ahd.  r-plural  sowie  der  masc.  «-stamm  im  ags.  und  der 
vocalwechsel  e  —  i  (ahd.  —  mnd.  nord.)  auf  einen  es/os-stamm 
als  gemeinsame  quelle  zurück. 

Norw.  hamsa  'einhüllen'  :  zu  liams  hamr  m.  'hülle'  (s. 
oben  s.  24). 

Ahd.  heilisön  'augurari';  ags.  hdlsian;  ä.  dän.  helse;  aschw. 
heisa;  aisl.  norw,  heilsa  'beglückwünschen,  grüssen'  :  zu  ags.  hcel 
hdlor  liäls  u.  s.w. 

Ä.  dän.  hugse  huse  'überlegen';  aschw.  huxa  hoxa;  aisl.  hugsa. 
Das  verbum  gehört  zu  ahd.  hugu  u. s.w.,  s.  oben  s.  14. 

Ags.  cildsung  f.  'kindlichkeit'  setzt  jedenfalls  ein  verbum 
*cildsian  voraus  (vgl.  dasselbe  Verhältnis  bei  blissian  —  blissung, 
egsian  —  egsung,  hdlsian  —  halsung  u.s.w.),  das  von  dem  esjos- 
stamm  cild  n.  (plur.  cildru)  abgeleitet  ist. 

Adän.  rmfsai  'bestrafen';  aschw.  räfsa;  aisl.  refsa  (praet. 
refsaöa).  Daneben  -jaw-ableitungen  in:  mhd.  refsen,  mnd.  be- 
respen,  isl.  refsa  (refsta).  Primäre  nominalbildungen  zu  diesen 
verben  sind  im  germ.  nicht  erhalten.  Doch  lehrt  die  altind. 
form  rdpas-  n.  'körperliche  beschädigung',  dass  ein  es/os-stamm 
zu  gründe  liegt. 

Aisl.  runsa  'in  Unordnung  bringen,  abreissen';  norw.  runsa 
'lärmen,  beunruhigen'  :  zu  got.  runs,  ahd.  runs  u.  s.  w.  (s. 
oben  s.  24). 

Ags.  swinsian  'tönen'  :  neben  swins  n.  —  lat.  sonor,  alt- 
ind. svanas-  n. 

Weniger  sicher  sind  die  folgenden  beispiele: 

Ahd.  klingisön  'klingen';  ä.  dän.  klingre.    Die  zugehörigen 
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substantiva  ahd.  kling  m.,  ä.  dän.  kling  conrm.  und  Minger  n. 
können  auf  einen  es/os-stamm  zurückweisen.  Wenn  die  sippe 
von  dän.  klinge  (aisl.  Hing  ja  u.  s.w.)  aus  dem  deutschen  ent- 
lehnt ist  (Falk  og  Torp,  Etymologisk  Ordbog),  so  haben  wol 
auch  Jclingre  und  kling  ihre  grundformen  im  nd. 

Ahd.  winisön  'mutiere';  mnd.  winse  'wiehern';  ä.  dän.  livinse 
'wiehern,  schreien'  und  hvinsle  (=  mhd.  winseln)  'heulen,  pfeifen'. 
Das  nominale  grundwort  erscheint  mit  wechselndem  genus: 
ä.  dän.  hwyn,  aschw.  hwin  n.;  aisl.  hvinr  m.  'sausen,  zischen, 
geräusch' :  vielleicht  eine  bildung  hvi-naz  n.  zur  würze!  von 
ahd.  luvaijön  'wiehern',  aisl.  Jivina  'rauschen'. 

Auch  ags.  metsian  'füttern'  wird  hierher  zu  stellen  sein. 
Jedenfalls  lassen  sich  die  verschiedenen  Stammformen  des 
grund wortes:  ags.  mete  m.,  as.  meti  m.,  aisl.  matr  m.  (i-stamm), 
got.  mats  m.  (/-stamm)  —  ahd.  maz  n.,  as.  mat  n.  leicht  durch 
annähme  eines  alten  es/os-neutr.  vereinigen. 

Neben  nominalbildungen  mit  erweitertem  es/os-suffix,  wo 
also  nicht  in  jedem  einzelnen  falle  ein  es/os-neutr.  direct  voraus- 
zusetzen ist,  stehen  -isoV  verben  in  folgenden  fällen: 

as.  blidsean  'erfreuen',  ags.  blidsian  blissian  :  neben  as. 
blidsea  f.,  ags.  blids  f.  'freude'. 

Ahd.  geilisön  'luxuriari'  :  neben  ags.  gdelsa  m.  'luxuria' 
(ein  hergehöriges  ags.  verbum  gcelsian  gälsian  wird  voraus- 
gesetzt durch  das  deverbativum  ags'.  gdlsere  'libidinosus'). 

Ags.  miltsian  'erbarmen'  :  neben  milts  f.  'milde'. 

Aisl.  ofsa  'übertreiben'  :  neben  aisl.  ofsi,  norw.  aschw.  ofse 
m.  'Übermut'  (vgl.  unter  ofsi). 

Mnd.  temesen  'seihen';  mndl.  temscn;  ags.  temsian  :  neben 
ags.  fernes  f.  'sieb'  u.s.w. 

Aisl.  vansa  'kleiner  machen',  ags.  wansian  (vielleicht  aus 
dem  nord.)  :  neben  aisl.  vansi  m.,  aschw.  norw.  vanse  m.  'mangel'. 

Ahd.  kebisöd  m.  'hurerei'  weist,  nach  dem  bildungsprincip 
der  abstracta  auf  germ.  -öjm  zu  urteilen  (Kluge  a,  a.  o.  §  134  ff.), 
auf  ein  ahd.  nicht  belegtes  verbum  *kebisön  (mhd.  kebesen) 
neben  dem  Substantiv  ahd.  kebisa  f.,  ags.  cefes. 

Ihre  Zugehörigkeit  zu  Substantiven  mit  es/os-suftix  zeigen 
die  -isön-  verben  ferner  dadurch,  dass  sie  denselben  gramma- 
tischen Wechsel  aufweisen  wie  diese.  Beispiele  für  verben  mit 
z  als  suffixconsonanten  sind  folgende: 
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Ä.  dän.  angre;  aschw.  angra;  aisl.  angra  'betrübt  sein'  : 
neben  ä.  dän.  anger  n.  u.  s.  w.  (lat.  angor,  altind,  anihas-  n.). 

Got.  haüzön  'hassen'  :  neben  got.  liatis  n.  u. s.w. 

Ags.  hleodrian  'schall  erwecken,  sprechen'  :  neben  ags. 
hleodor,  ahd.  liodar  u.  s.w.,  s.  oben  s.  6. 

Ahd.  loubarön  'frondere'  :  zu  ahd.  lonb  n.  'laub',  plur. 
lober  laubir  loubir;  as.  löf  n.;  afries.  laf  n.;  ags.  Uaf  n.;  got. 
laufs  in.  (^laubaz). 

Ahd.  sigiron  'siegen';  ags.  sigorian;  aschw.  sighra;  aisl. 
sigra  :  neben  got.  sigis  u.s.w.  (altind.  sdhas-  n.). 

Ahd.  uoberön  'üben'  :  neben  uobisal  n.;  altind.  äpas  n. 

Hierher  gehört  vielleicht  ä.  dän.  Mingre  neben  ahd.  Jclingisön 
(s.  oben  s.  31.  32)  ;  ferner  isl.  blikra  'ängstlich  werden',  norw. 
'glänzen,  blinzeln',  wenn  dies  wort  seinem  Ursprung  nach  mit 
dem  bereits  angeführten  aschw.  blixa  identisch  ist. 

Aus  den  angeführten  beispielen  dürften  ervorgehen,  dass 
die  denominativen  -isonj-ieon  •  verben  des  germ.  tatsächlich  in 
enger  beziehung  zu  den  substantivischen  es,  os-stämmen  stehen. 
Sie  sind  also  auf  eine  linie  zu  stellen  mit  den  lat.  denomina- 
tiven auf  -erare:  operari  (opus),  temperare  (tempus),  honorare 
(honestus);  vgl.  Zimmer  a.a.O.  s.115;  Wilmanns,  Deutsche  gramm. 
22,  §  80;  Hellquist,  Arkiv  för  nordisk  filologi  14,  2;  Wright,  Old 
English  Grammar  §  659. 

In  den  germanischen  sprachen  aber  finden  sich  verben  auf 
-isön  in  grosser  zahl,  auch  ohne  dass  sich  neben  ihnen  ent- 
sprechende es/os-stämme  aufweisen  lassen.  Sie  haben  dann 
zum  grossen  teil  ihre  nächste  association  mit  adjectiven,  und 
es  ist  deutlich,  dass  das  -«sow-suffix  (ganz  vornehmlich  in  den 
westgermanischen  sprachen)  für  verbale  ableitungen  von  ge- 
wissen adjectivstämmen  productiv  geworden  ist.  Als  derartige 
-isön- verben  seien  folgende  genannt: 

Ahd.  altisön  altasön  'aufschieben'  :  ahd.  alt  'alt',  got.alpeis; 
zur  bedeutungseilt wickluug  vgl.  ahd.  elten,  ags.  ieldan  'auf- 
schieben'. 

[As.  blidsea,  ags.  blidsian  'erfreuen'  :  as.  blithi  'froh',  ags. 
bilde,  got.  bleips.] 

Ahd.  blüytsön  'zweifeln,  schwanken'  :  ahd.  blüg  'verschämt'; 
ä.  dän.  blu(g);  aschw.  blughligher  'schändlich';  norw.  blvg  (andere 
ablautstufe  in  ahd.  bliug;  dän.  bly\  aschw.  bliugher;  aisl.  bljügr). 
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Ahd. gibrochisön  'zerbrechen'  (subst. brochesöd  m.)  :  ags.bryce 
'zerbrechlich'. 

Ags.brycsian  'benützen,  brauchbar  sein':  ahd. brüchi1  brauch- 
bar'; ags.  bryce;  got.  brüks. 

Ahd.  bidarbisön  'nützen' :  ahd.  bidarbi  'tauglich';  as.  bWiarbi. 

Ahd.  tiurisön  'verherrlichen',  ags.  dyrsian  :  ahd.  tiuri  'teuer'; 
as.  diori;  ags.  deore,  diere,  adän.  d#r. 

Ags.  f (Bis tan  'reinigen'  :  ags.  fcele  'treu,  freundlich'. 

Mhd  .veilsen  'feilschen'  :  ahd.  feili  'käuflich'. 

[Ahd.  geüisön  'luxuriari'  :  ahd.  geil  'fröhlich';  d.s.  gel;  ags. 
gdl\  subst.  gcelsa  m.] 

Ahd.  girsung  f.  'begierde'  setzt  wol  ein  *girisön  :  ahd.  ger 
und  giri  'begierig'  voraus,  wie  altisunga,  geüisunga,  heilisunga 
u.s.w.  neben  altisön  u.s.w.  stehen. 

Ahd.  grimmisön  'wütend  sein';  ags.  grimsian  (subst.  ags. 
grimsung  f.)  :  ahd.  grim  und  grimmi  'grimmig';  ags.  grim. 

Ahd.  gaotisön  'mächtig  sein'  :  ahd.  guot  'gut'. 

[Ahd.  harmisön  'beschimpfen'  :  as.  härm  'verletzend';  ags. 
hearm;  ä.  dän.  härm  'zornig'.] 

Ahd.herisön  'herschen' :  ahd.Äm  und  her  'mächtig';  mnd.here. 

Ags.  hlcensian  'mager  machen'  :  ags.  hlcene  'mager'. 

[Ä.  dän.  rense  'reinigen';  aschw.  rensa;  aisl.  hreinsa  :  ahd. 
hreini  'rein';  as.  hreni  hren\  adän.  ren;  aschw.  ren;  aisl.  hreinn; 
got.  hrains.] 

Ags.  hrcoivsian  hrywsian  'betrübt  sein,  bereuen'  (subst.  ags. 
hreowsung  f.)  :  as.  hriwi  'betrübt';  ags.  hreowe;  aisl.  hryggr. 

[Ags.  iersian  iorsian  'zürnen' :  ahd.  irri  'verwirrt';  ags.  ierre 
'zornig'.] 

Mndl.  Hewsen  'seihen';  ags.  cldensian  'reinigen'  :  ahd.  Meint 
'rein,  fein,  klein';  afries.  lden\  ags.  cldne  clcene. 

Ahd.  lihhison  'vergleichen,  vorgeben'  :  ahd.  lih\  ags.  lic\ 
got.  leiks. 

Ags.mcersian  'bekannt  machen'  (subst.  ags.mcersung  f.) :  ahd. 
muri  'bekannt,  berühmt' ;  as.  märi ;  ags.  mcere ;  aisl.  mcerr ;  got.  mers. 

Ahd.  farmeinisöt  'verabscheuenswert'  setzt  ein  *farmeinisön 
voraus  (vgl.  norw.  meinsa  'jemandem  zum  schaden  sein')  :  ahd. 
mein  'falsch;  &s.men;  ags.  mcene  man)  afries.  men;  aschw.  men; 
aisl.  meinn. 

Ahd.  gameitisön ' üppig  sein,  gedeihen' :  ahd.  gameit1  töricht', 
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mhd.  auch  =  'schön,  stattlich';  as.  gemeä  'töricht';  ags.  gemäd 
'närrisch';  got.  gamaids  'verkrüppelt'. 

Ahd.  mihhilöson  'verherrlichen'  :  ahd.  mihhil  'gross'  :  ags. 
micel;  adän.  mykcel;  got.  mihils. 

[Ags.  miltsian  'sich  erbarmen'  (subst.  ags.  miltsung  f.)  :  ahd. 
milti  'mild';  as.  mildi;  fries.  milde;  ags.  milde]  aschw.  milder; 
got.  milds?] 

Ahd.  ubarmuotisön  'übermütig  sein' :  ubarmuoti 'übermütig'; 
mnd.  mndl.  overmoede, 

Ahd.  rihhison  'herschen';  ags.  ricsian  (subst.  ahd.  rihhisod 
n.  'herschaft')  :  ahd.  rihhi  'reich,  mächtig';  as.  HM;  afries.  rike; 
ags.  rice;  adän.  riJccer;  got.  reifes. 

Ags.  unrötsian  'betrübt  sein,  betrübt  machen'  (subst.  rötsung 
f.  ags.)  :  ags.  um 6t  'betrübt',  rot  'froh'. 

Ahd.  sarfisön  'wild  sein'  :  ahd.  sarph  und  sarphi  'scharf, 
rauh';  mndl.  sarp  serp  'rauh';  aisl.  sarpr  als  beiname. 

Norw.  skygsa  'scheu  machen,  erschrecken'  :  norw.  schwed. 
shjgg  'scheu',  mnd.  schü  schüwe.  Das  verbum  shygsa  kann  kaum 
zu  den  zahlreichen  erst  neunordischen  bildungen  auf  -sa  ge- 
stellt werden,  da  diese  so  gut  wie  nie  ableitungen  von  adjee- 
tiven  sind  (vgl.  Hellquist,  Arkiv  14, 185). 

Ahd.  framspuotisön  'glück  haben'  :  ahd.  framspuoti  'glück- 
lich, erfolgreich'. 

Ahd.  strangisön  streng  isön  'stärken'  :  ahd.  sträng  strenge 
'stark,  streng';  as.  sträng;  mnd.  strenge;  ags.  sträng,  strenge; 
aschw.  stranger  stränger;    aisl.  strangr;    norw.  sträng   streng. 

Neuisl.  sürsa  'einsalzen'  :  aisl.  surr  'sauer',  ahd.  sür  u.s.  w. 

Ags.  treoiusian  trywsian  'verpflichten';  imtreoiusian  'be- 
trügen, ungläubig  sein'  :  ahd.  triu  triuivi  'treu';  as.  triwi;  afries. 
triuwe;  ags.  treoive  trywe  trieive;  aschw.  trygger;  aisl.  tryggr. 

Ahd.  waltisön  'gewalt  haben'  (subst.  ivaltesöd  m.)  :  mhd. 
geivalt  'mächtig';  ags.  ivielde  geiviclde;  aisl.  valdr. 

[Aisl.  vansa  'zu  wenig  tun'  :  ahd.  as.  afries.  ags.  ivan 
'mangelnd';  aisl.  vanr;  got.  wans.] 

Ahd.  weigrisödi  f.  'Übermut'  (*iveigrisön)  :  ahd.  lueigar  'stolz'; 
mndl.  iveiger,  weger. 

Weiterhin  finden  sich  noch  eine  anzahl  von  -isön-bMimgen, 
denen  kein  überliefertes  adjeetiv  und  auch  kein  substantivischer 
es/os-stamm  zu  gründe  zu  liegen  scheint.    Es  seien  genannt: 

3* 
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Ags.  bensian  'flehen'  (ben  f.,  aisl.  bcen  f.  'bitte'). 

Ags.  blelsian  'segnen'  (subst.  ags.  bletsung  f.);  aschw.  blääsa; 
aisl.  &k?a  (got.  blötan  'opfern'). 

Ags.  efesian  'schneiden'  (woraus  aisl.  efsa  wol  entlehnt). 

Mhd.  gitesen  'begehren';  ags.  güsian  (ahd.  git  m.  'gier'). 

Ags.  hhjnsian  'tönen'  (hlyn  m.  'ton,  schall'). 

Ahd.  huorsunga  f.  'lmrerei'  (*huorisön\  ahd.  7mor  n.  dass.). 

Ahd.  listisungun  'illecebris'  (*listisön;  ahd.  Zis£  f.  'list'). 

Ahd.  lustisön  'erfreuen'  (got.  lustus  m.  'lust'). 

Ahd.  quelisunga  f.  'quäl'  (*quelisön;  ahd.  qiielan  'leiden'). 

Ahd.  rahhisön  (neben  rdhsinen)  'räuspern,  spucken'  (ahd. 
rahlio  m.;  mnd.  rak  m.  'rächen,  gaumen'). 

Ags.  racsian  (racsode)  'übet'. 

Ahd.  scutisön  'schaudern'  (ahd.  scutten  'schütteln'). 

Ahd.  spurisön  'aufspüren'  (ahd.  spor  n.  'spur'). 

Ags. puhsian  'verdunkeln'  (mnd.  daJcc,  aisl. ])olm  f.  'nebel'). 

Ahd.  ivizzesäre  m.  'straf Vollstrecker'  (*wi§?isön;  ahd.  wxzzi 
n.  'strafe',  ags.  wite). 

Im  gotischen  ist  neben  ivahvisön  'wälzen'  keine  zugehörige 
nominalbildung  belegt. 

Aus  dem  altnordischen  sind  anzuführen:  aisl.  anza  enza 
'sich  kümmern'  (anna  'zu  etwas  im  stände  sein');  aisl.  dragsa 
'ziehen'  (draga  dass.);  aisl.  glensa  'scherzen'  (glens  n.  'scherz'); 
aisl.  gumsa  'spotten'  (wurzel  gern-  z.b.  in  gaman  n.  'vergnügen'); 
aisl.  hangsa  'zögern'  (lianga  'hängen');  aisl.  hrcmsa  'krallen, 
kratzen'  (hremma  dass.;  hrammr  m.  'raubtierkralle');  aisl.  Jcallsa 
'herausfordern,  belästigen'  (kalls  m.  n.  'herausf  orderung',  Jcalla 
'rufen');  aschw.  hinlisa  'drehen'  (nor w.  MnJca  dass.) ;  aschw.  Jcoxa 
'gucken'  (schwed.  dial.  käga,  norw.  Jcoga  dass.);  aisl.  aschw.  Jcrafsa 
'kratzen,  reissen'  (aisl.  krafla  dass.);  aisl.  reigsa  'den  nacken 
zurückwerfen'  (reigjast  dass.). 

Die  nordischen  sprachen  nehmen  somit  eine  Sonderstellung 
ein.  Sie  bieten  zwar  noch  unzweifelhafte  belege  für  den  Zu- 
sammenhang von  es/os-stämmen  und  -sa-verben  sowie  beispiele 
für  das  nebeneinander  von  adjectiv  und  -sa-verbum.  Aber  be- 
reits in  der  älteren  literarischen  zeit  weisen  sie  verhältnis- 
mässig zahlreiche  fälle  auf,  in  denen  das  suffix  -sa  verbale 
ableitungen  ganz  vornehmlich  zu  verbalstämmen  bildet.  Es 
hat  also  schon  damals  eine  tendenz  zu  wirken  begonnen,   die 
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in  deu  neunordischen  dialekten  zu  weiter  entfaltung  gekommen 
ist  (hierfür  ist  auf  die  reiche  beispielssammlung  von  Hellquist, 
Arkiv  f.  nord.  filol.  14, 1  ff.  136 11,  register  s.  185,  zu  verweisen). 

Auch  von  den  verben,  die  oben  mit  zugehörigen  adjectiven 
zusammengestellt  wurden,  ist  es  natürlich  nicht  gesagt,  dass 
sie  historisch  unbedingt  von  diesen  adjectiven  aus  gebildet 
sein  müssen.  Vielmehr  ergaben  sich  in  den  dialekten,  in  welchen 
derartige  ableitungen  häufig  waren,  in  grösseren  etymologisch 
zusammengehörigen  wortgruppen  sehr  mannigfache  associations- 
verhältnisse  (vgl.  derartige  wortgruppen  wie:  ahd.  hreini  'rein', 
hreinen  'reinigen',  hreinön  'reinigen',  hreini  f.  'reinheit',  hreinida 
f.  dass.,  hreincssi  f.  dass.,  hreinunga  'piamen';  ahd.  heil  'heil', 
heilen  hcilaszen  'heilen',  heilen  'gesund  werden',  heil  n.  'heil', 
heilt  f.  'gesundheit',  hcilida  f.  dass.,  heilnussida  f.  'heilung', 
heilunga  f.  dass.;  alt  'alt'  :  altinön — altisön  'aufschieben'; 
scutten  'schütteln'  \  scutilön —  scutisdn),  und  es  konnten  daher 
-isön-yerben  zu  ganz  verschiedenen  wortclassen  neu  hinzu- 
gebildet werden  (vgl.  die  an  Ordnung  des  ahd.  materials  in  der- 
artigem sinne  bei  Wilmanns,  Deutsche  gramm  II2,  §  81). 

Trotzdem  dürfte  die  vorangehende  Zusammenstellung  ge- 
zeigt haben,  dass  in  einer  grossen  anzahl  von  fällen  adjectiv 
und  -isön-verb  aufs  engste  zusammengehören  und  daher  in 
der  Schöpfung  derartiger  verben  neben  adjectiven  ein  altes 
bildungsprincip  zu  sehen  ist.  Weiter  lässt  sich  da  fragen,  ob 
nicht  etwas  darüber  festzustellen  ist,  wo  d.  h.  in  welcher  gruppe 
von  adjectivstämmen  diese  bildungsweise  ihren  ausgang  ge- 
nommen hat.    Folgende  gruppen  sind  zahlreich  vertreten: 

A)  I.  Germanische  verbaladjectiva  auf  -ni  (vgl.  Kluge 
a.a.O.  §229):  ags.  hlcene  'mager'  :  ags.  hlcensian;  [got.  hrains, 
ahd.  hreini,  aisl.  hreinn  :  aisl.  hreinsa  u. s.w.;]  ahd.  kleini,  ags. 
clcene  'rein'  :  ags.  clcensian,  mndl.  Mensen;  ags.  mcene  'falsch, 
böse',  entspr.  ags.  man,  afries.  men,  ahd.  mein,  aisl.  meinn, 
der  bildung  nach  wol  identisch  mit  dem  etymologisch  zugehö- 
rigen ags.  gemcene  'gemein',  afries.  mene,  mnd.  gemene,  ahd. 
gimeini,  got.  gamains,  lat.  communis  :  ahd.  farmeinisön. 

II.  Adjectiva  mit  einfachem  «-suffix  (ursprünglich  adjectiva 
der  möglichkeit),  vgl.  Kluge  a,  a.  o.  §  231:  ags.  bryce  'zerbrech- 
lich' :  ahd.  gibrochisdn  'zerbrechen';  got.  bruks,  ahd.  brühhi, 
ags.  bryce  'brauchbar'  :  ags.  brycsian  'benützen';  ahd.  feili  'kauf- 
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lieh'  :  mhd.  veilsen  'feilschen';  got.  mers,  ahd.  märi,  ags.  mdere 
'berühmt'  :  ags.  mdzrsian  'bekannt  machen'. 

III.  Verbaladjectiva  mit  westgerm.  -pja  -cT/a-suffix,  das 
nach  ausweis  got.  formen  (bleips,  framaps)  auf  älteres  idg.  -ti 
zurückgehen  kann  (vgl.  Kluge  a.a.O.  §233  und  §  178):  [got. 
bleips,  ahd.  Midi,  as.  blithi,  ags.  blide  'froh'  :  ags.  blidsian  'er- 
freuen';] [ahd.  mildi  'mild',  ags.  milde  :  ags.  mildsian  'erbarmen';] 
ahd.  framspuoti  'erfolgreich'  (-^'-adjeetiv  zu  spuoen)  framspao- 
tisön  'glück  haben'. 

IV.  Adjectiva  auf  -ri  (Kluge  a.  a.  o.  §  197) :  ahd.  Huri,  ags. 
dyre  'teuer'  :  ahd.  tiurison,  ags.  dyrsian  'verherrlichen'. 

V.  Jüngere  compositionsadjeetiva  (Kluge  a.a.O.  §  177):  ahd. 
ubarmuoti  'übermütig'  :  ahd.  ubarmuotisön. 

B)  Neben  adjeetivischen  jo-stämmen  stehen  -isdw-verben 
in  folgenden  fällen:  ahd.  bidarbi  'tauglich'  :  ahd.  bidarbisön 
'nützen';  ahd.  giri  'begierig'  :  *girison  girsunga;  ahd.  grimmi, 
ags.  grim  :  ahd.  grimmison,  ags.  grimsian;  ahd.  her?,  mnü.here  : 
ahd.  Mrisön  'herschen';  as.  hriivi,  ags.  hreoiu  'betrübt'  :  ags. 
hreoivsian  'bereuen';  [ahd.  irrt,  ags.  ierre  'zornig'  :  ags.  iersian 
'zürnen';]  ahd. rihhi,  ags.  rice  'reich'  :  ahd.  rihhisön,  ags.  riesian 
'herschen';  aM.sarphi,  mndl.  serp  'scharf  :  ahd.  sarphisön  'wild 
sein';  norw.  sJcygg  'scheu'  :  skygsa  'scheu  machen';  aM.  strengt, 
mnd.  strenge,  ags.  strenge,  aschw.  stränger  'stark'  :  ahd.  stren- 
gisön  'stärken';  ahd.  triuivi,  as.  trhvi,  ags.  triewe  'treu'  :  ags. 
treoivsian  'sich  rechtfertigen',  untreowsian  'ungläubig  sein'.  — 
Hierher  oder  zur  folgenden  gruppe  gehören:  got.  alpeis,  ags. 
cald,  ahd.  alt  :  ahd.  altisön  'aufschieben';  ags.  ivielde,  mhd.  ge- 
walt,  aisl.  valdr  'mächtig'  :  ahd.  ivaltisön. 

C)  Neben  adjeetiven,  die  nur  als  o-stämme  auftreten,  er- 
scheinen -ison-verben  in  folgenden  fällen:  ahd.  blüg  'verschämt'  : 
ahd.  blügisön;  ahd.  gnot  :  ahd.  guotisön;  [as.  härm,  ags.hearm: 
ahd.  harmisön  'beschimpfen';]  [ahd.  heil  'heil',  ags.  hol,  aisl. 
heul  :  ags.  hdlsian,  aisl.  heilsa\\  ahd.  Uli,  ags.  lic,  got.  leiks  : 
ahd.  lihhisön\  ahd.  gameit,  got.  gamaips  :  ahd.  gameitisön\  ahd. 
mihhil,  got.  mikils  :  ahd.  mihhilösön;  ags.  rot  'froh',  unröt  'be- 
trübt' :  ags.  unrötsian;  aisl.  surr  'sauer'  :  neuisl.  sursa  'ein- 
salzen'; ahd.  wem,  aisl.  vanr  'ermangelnd'  :  aisl.  vansa;  ahd. 
iveigar  'stolz'  :  weigrisodi. 

Im  vorhergehenden  sind  die  beispiele  eingeklammert,  in 
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denen  neben  adjectiv  und  -isön-verb  noch  ein  Substantiv  vor- 
handen ist,  welches  das  es/os-suffix  oder  eine  Weiterbildung 
desselben  zeigt.  Es  sind  das  also  fälle,  in  denen  einmal  ein 
nebeneinander :  adjectiv  —  es/os-stamm  — isön-verb  bestanden 
zu  haben  scheint.  Hier  seien  in  derselben  anordnung  wie  vorher 
noch  beispiele  dafür  angegeben,  dass  einfaches  oder  weiter- 
gebildetes es/os-substantiv  ohne  verb  neben  einem  adjectiv  steht. 

A)  I.  Verbaladjectiva  auf  -ni:  as.  Uhni,  ags.  töne  'leihbar, 
vergänglich'  :  ahd.  lehan,  ags.  lein  tön  'lehen',  altind.  reJenas-  n.; 
ags.  wrdsne  'geil'  :  ags.  ivrcensa  m.  'zügellosigkeit';  got.  ga- 
mains  :  lat.  munus  n.  'obliegende  leistung'.    Mit  verb:  hrains. 

IL  Einfache  i-adjeetiva:  aisl.  neytr  'benutzbar'  :  ahd.  nö% 
n.  'vieh',  plur.  nöißer  (in  den  übrigen  dialekten  zeigt  sich  noch 
wechselnde  Stammbildung:  afries.  nät  m.  'hausvieh',  aisl.  nautr 
m.  'wertvoller  besitz'  —  ags.  ne'at  n.  'tier',  aisl.  naut  n.  'horn- 
vieh');  aisl.  cefr  'gewaltig,  heftig'  :  ahd.  aop  m.  'üben'  =  alt- 
ind. äpas-  n.;  aisl.  scetr  'sitzbar',  got.  andasets  'abscheulich'  : 
aisl.  scetr  n.,  aschw.  säter  n.  'alm Wirtschaft'. 

III.  Verbaladjectiva  mit  -^"-suffix:  ahd.  lindi  'lind',  ags. 
liefe  :  ags.  UÖs  f.    Mit  verb:  ags.  bilde,  milde. 

B)  Adjectiva  mit  jo-sufflx:  ahd.  wildi,  ags.ivilde,  got.wil- 
peis  'wild'  :  ahd.  wild  (-ir)  n.,  ags.  ivildor  n.  'wild';  mhd.  linge 
'eilig'  :  ahd.  lingiso  m.  'gelingen'.  Mit  verb:  ahd.  irri,  ags. 
ierre  :  lat.  error  m.  'irrtum'. 

C)  Adjectiva  mit  o-suffix:  nur  fälle,  in  denen  auch  ein  verb 
erscheint:  ahd.  geil,  as.  liarm,  ags.  hdl,  aisl.  vanr. 

Hier  treten  die  adjeetivischen  i-stämme  auffallend  hervor, 
und  auch  vorher  —  bei  der  aufzählung  der  neben  adjeetiven 
stehenden  verben  —  war  dasselbe  zu  beobachten.  Dazu  kommt, 
dass  in  nahezu  allen  fällen,  in  denen  ein  t-adjeetiv  und  -isön- 
verb  nebeneinander  erscheinen,  das  verb  durch  seine  bedeutung 
sich  als  unmittelbare  ableitung  vom  adjectiv  kundgibt  (vgl. 
beispiele  wie:  hlcene  :  hlcensian,  hreinn  :  hreinsa,  clcene  :  clcen- 
sian;  bryce  :  brycsian,  feilt  :  veilsen,  meiere  :  meersian;  bliöe  : 
bliösian,  milde  :  miltsian,  framspuoti  :  framspuotisön;  tiuri  : 
tiarisön;  ubarmuoti :  ubarrnuotisön).  Es  liegt  daher  nahe,  einen 
engeren  geschichtlichen  zusammenbang  gerade  zwischen  der- 
artigen adjeetiven  und  den  -?sdw-verben  anzunehmen. 

Im  vorhergehenden  ist  von  germanischen  /-adjeetiven  die 
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rede  gewesen,  und  die  verschiedenen  gruppen,  aus  denen  diese 
classe  sich  zusammensetzt,  sind  nach  der  von  Kluge  in  seiner 
Nominalen  Stammbildungslehre  aus  etymologischen  und  bedeu- 
tungsgeschichtlichen  gesichtspunkten  befolgten  anorclnung  auf- 
geführt. Nun  ist  ja  die  existenz  adjectivischer  i-stämme  im 
germanischen  seit  Streitbergs  aufsatz  in  Beitr.  14, 165  ff.  über- 
haupt in  zweifei  gezogen.  Und  so  viel  ist  wol  durch  die  ver- 
gleichende heranziehung  auch  anderer  idg.  sprachen  (a.  a.  o. 
s.  190  ff.  197  ff.)  festgestellt,  dass  eine  suffixstufe  i  bei  idg.  jo- 
stämmen  bestanden  hat,  dass  also  ein  got.  paradigma  hrains 
—  acc.  sing,  krainjana  nicht  notwendig  etwas  anderes  sein 
muss  als  ein  jo  -  stamm.  Gleich  wol  ist  damit  die  möglichkeit, 
dass  adjectivische  /-stamme  einst  vorhanden  gewesen  sind, 
nicht  geleugnet  und  nur  eine  gute  erklärung  dafür  gegeben, 
warum  derartige  stamme  teilweise  oder  völlig  die  flexion  von 
jo-stämnien  angenommen  haben:  fielen  sie  doch  im  nom.  acc. 
sing,  und  vielleicht  auch  im  dat.  plur.  (a.  a,  o.  s.  189;  Braune, 
Ahd.  gramm.  §  198  und  anm.  6)  mit  der  durch  Streitberg  nach- 
gewiesenen gruppe  von  jo- stammen  zusammen.  Es  ist  daher 
mit  Brugmann  (Grundriss  22, 183,  §  109  und  s.  197,  §  121)  alte 
mischung  von  jo-  und  i-  stammen  anzunehmen.  Und  es  kann 
kein  zweifei  bestehen,  dass  gewisse  gruppen  von  germ.  adjec- 
tiven,  die  als  jo- stamme  mit  einzelnen  «'-casus  flectieren,  mit 
entsprechenden  idg.  gruppen  wirklicher  i-adjectiva  identisch 
sind  (vgl.  Brugmann  a.  a.  o.  s.  169,  §  98  und  s.  112.  113,  §  61b). 
Es  stecken  also  sicherlich  in  den  gruppen  von  adjectiven,  die 
Kluge  als  germ.  i- stamme  aufführt,  wirkliche  alte  i- stamme 
neben  jo-stämmen  mit  /-casus,  und  es  konnte  seine  einteilung 
daher  aus  practischen  gründen  hier  beibehalten  werden. 

Für  die  weiteren  folgerungen  aber  ist  es  fast  gleichgültig, 
ob  man  i-adjectiva  oder  jo- stamme  der  besprochenen  art  zu 
gründe  legt. 

Wie  oben  gezeigt  wurde,  besteht  ein  engeres  Verhältnis 
der  Zusammengehörigkeit  zwischen  den  adjectiven  dieser 
gruppen  und  den  verben  auf  -isön.  Diese  Zusammengehörig- 
keit könnte  selbstverständlich  aus  rein  zufälligem  nebeneinander 
in  gewissen  fällen  erklärt  werden:  es  mögen  etwa  neben  /-adjec- 
tiven häufig  neutr.  es/os-stämme  als  abstracta  gestanden  haben, 
und  von  solchen   abstracten  sind  dann  denominative  verben 
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mittelst  -ön  abgeleitet  worden.  Aber  in  den  hier  vorliegenden 
fällen  ist  eine  nominale  es/os-bildung  oft  nicht  vorhanden,  und 
es  besteht  keine  not  wendigkeit,  sie  vorauszusetzen.  Auch  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  die  -/söVverben  im  gegensatz  zu  der 
mehrzahl  der  germ.  es/os-nomina  ganz  überwiegend  auf  suffix- 
betonung  weisen.  Es  ergibt  sich  nunmehr  folgendes  Verhältnis: 
denominative  verba  mit  meist  betontem  idg.  es-  im  suffix  stehen 
in  zahlreichen  fällen  unmittelbar  neben  germ.  adjectiven,  die 
/-stamme  oder  jo-stämme  mit  gewissen  f-casus  sind.  Hier  liegt 
nun  doch  eine  erklärung  nahe,  die  einen  organischen  Zusammen- 
hang der  formen  in  ihrer  bildungs weise  voraussetzt:  wie  im 
germ.  zahlreiche  substantivische  es/os- stamme  in  /-stamme 
übergegangen  sind  (s.  oben  s.  2  ff.),  so  kann  das  gleiche  auch 
für  adjectivische  es- stamme  angenommen  werden.  In  den 
adjectivischen  /-stammen,  die  neben  es  los-  Substantiven  und 
-/sow-verben  stehen,  darf  man  also  vielleicht  reste  indogerma- 
nischer es-adjectiva  erblicken  (griech.  tpsvdijg,  altind.  apäs). 
Es  ist  kaum  möglich,  die  flexion  derartiger  adjectiva,  wie  sie 
im  urgermanischen  mag  ausgesehen  haben,  zu  reconstruieren. 
Möglicherweise  wurde  sie  durch  die  flexion  der  substantivischen 
es  os-stämme  beeinflusst,  wie  umgekehrt  vielleicht  die  durch- 
führung  des  tonlosen  s  im  paradigma  gewisser  es/os-neutr. 
auf  einfluss  der  adjectiva  beruht.  Jedenfalls  konnte  auch  bei 
den  adjectiven  der  ton  zwischen  Wurzelsilbe  und  suffix 
wechseln.  So  erklärt  sich  einerseits  der  Übergang  in  /-stamme, 
andererseits  die  überwiegende  bewahrung  des  s  in  den  von  den 
adjectiven  abgeleiteten  -?sdw-verben. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  das  Vorhandensein  derartiger  adjec- 
tiva sich  auf  anderm  wege  als  durch  die  eben  ausgesprochenen 
Schlüsse  wahrscheinlich  machen  lässt. 

Das  got.  bewahrt  ein  adjectiv  walis  'auserwählt',  das  wie 
ein  o-stamm,  aber  mit  erhaltung  des  s  in  allen  formen  {walisai, 
walisin,  ivalisans,  ivaliso)  flectiert  wird,  also  übereinstimmt  mit 
der  flexion  der  substantivischen  es! os-stämme  wie  ctgis,  rimis. 

Im  ahd.  findet  sich  das  adjectiv  fizus  ficis  'schlau'  (auch 
in  der  composition:  fizitshcit,  fimsig),  das  mit  es/os- stammen 
wie  nihhus,  felis  übereinstimmt.  Von  hoher  Wichtigkeit  aber 
wird  es  vornehmlich  dadurch,  dass  es  ein  abgeleitetes  verbum 
fizisön  befi.sisön  'schlau  sein'  neben  sich  hat. 
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Aus  dem  nordischen  wird  man  möglicherweise  hierherstellen 
können  die  (nur  in  der  schwachen  form  gebrauchten)  adjectiva: 

aisl.  aschw.  hugse  'eingedenk'  (liugsa,  ahd.  hugu);  aisl. 
liarmse  'betrübt'  (aisl.  liermsl,  ahd.  harmisön);  schwed.  vcmse 
'mangelnd'  (aisl.  vansi  m.,  vansa);  schwed.  ängse  vgl.  Hell- 
quist,  Arkiv  för  nordisk  filologi  7, 153  ff.  (aisl.  angr  m.,  altind. 
amhas-  n.).  Bei  den  nordischen  formen  ist  allerdings  anzu- 
merken, dass  die  nordischen  adjectiva  mit  dem  suffix  -se  ver- 
schiedenen Ursprungs  sind  (Hellquist  a.a.O.  s.  157  ff.). 

Sind  die  letztgenannten  spuren  alter  germ.  es- adjectiva 
auch  nur  äusserst  schwach,  so  dürfte  gleichwol  die  beobachtung 
des  Zusammenhanges  zwischen  den  germ.  -?'sow-verben  und  den 
i-adjeetiven  eine  bestätigur.g  geben  für  die  Vermutung  v.  Bah- 
ders  (Verbalabstracta  s.  55),  dass  eine  gruppe  von  adjeetiven 
auf  —  meist  betontes  —  idg.  -es  auch  für  das  germanische 
anzusetzen  sei. 

Ein  vollständiges  und  in  allen  zügen  unzweifelhaft  rich- 
tiges bild  von  der  entwicklung  der  idg.  es/os-stämme  im  ger- 
manischen wird  sich  kaum  je  entwerfen  lassen.  Nur  so  viel 
hoffe  ich  im  vorstehenden  gezeigt  zu  haben,  dass  die  germ. 
Vertreter  und  abkömmlinge  derartiger  stamme  alle  aus  einem 
verhältnismässig  einfachen  grundparadigma  erklärt  werden 
können.  Nichts  weist  darauf  hin,  dass  dieses  paradigma  im 
suffix  andere  ablautsstufen  als  die  auch  im  lateinischen  und 
griechischen  belegten  -es  und  -os  besessen  hat.  Weder  eine 
suffixform  -os,  noch  eine  Vermischung  der  es/os-neutr.  mit  den 
hypothetischen  gruppen  von  idg.  is-  und  us- stammen  ist  not- 
wendig anzunehmen.  Die  läge  des  haupttones  ist  entweder  in 
der  urgerm.  flexion  der  <?s/os-neutr.  selbst  veränderlich  gewesen, 
so  dass  grammatischer  Wechsel  eintreten  konnte;  oder  aber  es 
ist  auf  einzelne  dieser  stamme  die  betonungsweise  einer  gruppe 
von  fs-adjeetiven  übertragen  worden,  die  auch  im  germanischen 
neben  den  Substantiven  gestanden  haben  mögen.  Ein  Schema 
der  vorauszusetzenden  ursprünglichen  flexion  aufzustellen,  wäre 
nutzlos.  Kann  man  ein  derartiges  paradigma  nicht  mehr  — 
wie  etwa  Weyhe  das  älteste  ags.  paradigma  dieser  stamme  — 
direct  aus  den  quellen  entnehmen,  so  bleibt  es  doch  stets  eine 
construetion. 

MARBURG.  WOLF  VON  UNWERTH. 


ZUR  STILKRITIK  DES  DEUTSCHEN  LIEBES- 
LIEDES IM  MITTELALTER. 

Die  folgenden  Untersuchungen  sind  angeregt  durch  Konrad 
Zwierzinas  'Mittelhochdeutsche  Studien',  speciell  durch  seine 
abhandlung  über  die  plusstrophen  der  vulgata  des  Nibelungen- 
liedes (Zs.  fda.  44,  67  ff.).  Zum  unterschiede  von  dieser  arbeit 
stellen  sie  jedoch  die  Stilbetrachtung  nicht  in  den  dienst  eines 
text  kritischen  Problems,  sondern  suchen  allgemein  gültige 
stilgesetze  aus  einer  möglichst  allseitigen  betrachtung  einzelner 
beispiele  zu  gewinnen.  Es  liegt  solchem  bestreben  die  ansieht 
zu  gründe,  dass  sich  der  makrokosmos  des  liedganzen  im  mikro- 
kosmos  seiner  stildetails  —  die  ja  nur  deshalb  'charakteristisch' 
für  die  gattung,  die  zeit,  die  dichtergruppe  oder  das  individuum 
genannt  zu  werden  verdienen  —  treu  spiegeln  muss.  Daher 
wird,  unter  der  Voraussetzung  möglichst  verschiedener  beleuch- 
tung  derselben,  auch  hier  der  weg  vom  besonderen  zum  all- 
gemeinen allein  zu  einer  exakten  geschiente  der  gattung  führen. 
Auch  die  stilgeschichtliche  forschung  wird  sich  also  die  neue, 
unromantische  methode  der  übrigen  philologischen  diseiplinen, 
nämlich  normen  aus  einer  summe  von  Sonderbeobachtungen 
an  einzelnen  werken  zu  gewinnen  (vgl.  German.-roman.  monats- 
schrift  1909,  s.  599),  anstatt  diese  nach  starren,  durch  specu- 
lation  gewonnenen  regeln  zu  beurteilen,  vollständig  aneignen 
müssen.  Noch  viel  zu  häufig  verzettelt  sie  ja  die  quellen 
unter  die  rubriken  der  spätantiken  figuren-  und  tropenlehre, 
d.h.  presst  sie  (meist  resultatlos)  in  vorgefasste  poetische 
Schablonen. 

1.  Die  attributive  Verwendung  von  rot  bei  bluome  oder 
rose  ist   der  mhd.  epischen  dichtung  des  12.  und  13.  jh.'s,  so- 
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weit  man  mit  hilfe  der  vorhandenen  literatur1)  über  ihren 
adjectivbestand  beurteilen  kann,  fast  ganz  ungeläufig.  Nur 
drei  beispiele  verzeichnen  insgesammt  die  Sammlungen  von 
Lackner,  Hawel,  Riemer  und  Pope.  Dem  ende  des  12.  jh.'s 
gehört  der  beleg  für  rot  +  rose  im  spielmannsgedicht  Salman 
und  Morolf  (ed.  Vogt  136, 3)  an,  in  dem  das  nachgestellte,  un- 
flectierte  beiwort  typisch  auf  döt  reimt: 

Der  döt  hat  also  einen  sit, 

er  lät  den  lüten  ir  [schone]  varwe  nit: 

ir  varwe  burnet  noch  als  ein  rose  rot. 

Zum  unterschiede  von  dem  gebrauche  der  gleichzeitigen 
lyrik  steht  im  vorliegenden  beispiele  die  Verbindung  in  bild- 
licher Verwendung,  und  zwar  als  dem  epischen  Stile  ungewöhn- 
liches comparandum;  ihm  wäre  bluot  (sanguis)  weit  gerechter2) 
als  rose,  wie  u.  a.  die  Parzivalstelle  (ed.  Leitzmann  160, 427  ff.) 
bezeugen  kann: 

dir  was  doch  wol  so  rot  diu  här, 
daz  din  blnot  die  blnomen  klär 
niht  rcßter  dorfte  machen.3) 

In  ihr  sind  das  haar  des  roten  ritters  (vgl.  dessen  mit 
rot  spielende  beschreibung  Parz.  145, 17  ff.)  und  sein  blut  ver- 
gleichsobjecte,  die  blnomen  aber  durch  das  epitheton  ornans 
Mär  abseits  gerückt,  was  nicht  geschehen  wäre,  wenn  Wolfram 
die  Verbindung  bluome  +  rot  als  epische  stilformel  gefühlt  hätte. 
Nur  hätte  er  dann  rösen  statt  bluomen  sagen  müssen,  da  die 
epithetische  Verbindung  von  rot  mit  jenem  Substantiv,  zum 
unterschiede  von  der  allgemein  und  unbildlich  verwendeten 
mit  bluome,  im  epos  vergleichen  vorbehalten  blieb,  deren  ter- 
tium  comparationis  rot  war   (vgl.  auch  das  obige  citat   aus 


')  Albert  Lackner,  Das  schmückende  beiwort  in  den  deutschen  dich- 
tungen  des  12.  jh.'s.  Greifswalder  diss.  1903.  —  Walter  Hawel,  Das  schmük- 
kende  beiwort  in  den  mhd.  volkstümlichen  epen.  Ebda.  1908.  —  Guido 
C.  L.  Riemer,  Die  adj.  bei  Wolfram  von  Eschenbach  stilistisch  betrachtet. 
Leipziger  diss.  1906.  —  Paul  R.  Pope,  Die  anwendung  der  epitheta  im  Tristan 
Gottfrieds  von  Strassburg.   Ebda.  1903. 

2)  Vgl.  Germania  9,  398. 

3)  Vgl.  dazu  Nibel.  (Bartsch)  921,  2  f.: 

mir  troumte  hinaht  leide,    wie  iuch  zwei  wildiu  swin 
jageten  über  beide:  da  wurden  bluomen  rot  [ :  uötj. 
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Salman  und  Morolf).  Wenigstens  symbolische  bedeutung1) 
kommt  so  dem  zweiten  hierhergehörigen  belege  aus  den  an- 
geführten Sammlungen,  dem  'krantz  von  rossen  rot'  (reim)  im 
Dresdener  Wolfdtr.  A  298, 1  (vgl.  Hawel  s.  99)  zu.  Bei  bluome 
ist  von  der  eingangs  genannten  literatur  das  beiwort  rot  nur 
einmal  (Parz.  704, 15;  vgl.  Riemer  s.  28),  und  da  ohne  jeden 
bedeutungswert,  verbucht;  es  ist  durch  den  formelhaften  reim 
( :  not)  veranlasstes  epitheton  ornans.  Denn  für  das  sog.  volks- 
epos  erweisen  Ha  weis  beispiele  (a.  a.  o.  s.  99)  lieht  als  stehendes 
beiwort  zu  bluome  und  rose  (vgl.  speciell  Wolfdtr.  A  90,  4. 
B  577, 4;  s.  Hawel  s.  70).  Aus  der  giltigkeit  dieser  beobach- 
tungen  auch  für  Wolfram  (s.  Riemer  s.  33  f.)  erklärt  sich  das 
epitheton  klär  zu  bluomen  Parz.  160,  28,  durch  das  diese  da- 
selbst, wie  oben  bemerkt,  von  den  vergleichsobjecten  schon 
äusserlich  abgehoben  wurden.  So  steht  bei  Wolfram  als  epi- 
theton zu  bluome  3  mal  lieht,  1  mal  liuhtcc,  2  mal  (darunter 
ldd.  VI  7)  bliclkh.  Aehnlich  findet  sich  bei  Gottfried,  der  trotz 
der  vielen  lyrischen  partien  in  seinem  Tristan  die  Verbindung 
rot  -f-  bluome  bez.  rose  nicht  verwendet  (vgl.  Pope  s.  70),  lieht 
4  mal  als  epitheton  zu  bluome  (s.  Pope  s.  26.  67).  Dagegen  fehlt 
dem  Nibel.  nach  Karl  Bartsch,  Der  Nibelunge  not  II  2,  s.  195  f. 
lieht  in  der  bezeichneten  Verbindung;  desgleichen  den  von 
Lackner  ausgezogenen  epischen  dichtungen  des  12. jh.'s  (a.a.O. 
s.  74).  Synonym  ist  jedoch  da  das  von  Lackner  einmal  aus 
den  büchern  Mosis  (ed.  Diemer  83,  18)  angemerkte  beiwort 
wiz  bei  bluome.  Diese  Seltenheit  der  Verbindung  von  bluome 
+  lieht  erklärt  sich  aus  dem  sparsamen  gebrauche  des  be- 
griffes  bluome  und  noch  mehr  des  nach  seiner  function  be- 
schränkten rose  an  und  für  sich  in  der  epik  der  zeit:  so  fehlen 
dem  Iwein  beide  Wörter  überhaupt.  Immerhin  ist  schon  das 
numerische  übergewicht  der  belege  für  das  beiwort  lieht  und 
bedeutungsverwante  adj.  bei  bluome  oder  rose  über  die  bei- 
spiele für  das  epitheton  rot  bei  denselben  Substantiven  mehr 
als  hinreichend,  um  schliessen  zu  dürfen,  1)  dass  lieht  und  seine 
Synonyma  in  der  epik  des  12.  und  13.  jh.'s  stehende  bei  Wörter 
bei  bluome  und  rose  waren  und  2),  dass  das  begrifflich  all- 
gemeinere bluome  ebenda  rose   an  häufigkeit  des  gebrauches 


')  S.  Nibel.  (Bartsch)  1853, 2. 
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weit  übertraf.  Denn  die  Verwendung-  des  letzteren  Substantivs 
mit  beiwort  beschränkte  sich  (nach  den  belegen  der  eingangs 
citierten  Sammlungen)1)  auf  vergleiche,  die  die  färbe  rot  zum 
tertium  comparationis  und  rose  zum  comparandum  haben. 

Ihr  Zustandekommen  begünstigte  einerseits  die  farben- 
symbolik,  in  welcher  rot  die  liebe  bedeutete2);  andererseits 
war  die  rose  ein  altes  bild  für  frauenschönheit^),  was  in  ihrer 
auffassung  als  blumenkönigin  seinen  letzten  grund  hat,  wofür 
sich  F.  A.  Mayer  a.  a.  o.  mit  recht  auf  Carmina  Burana  132,  3, 4: 
'sicut  flos  est  florum  rosa,  supereminet  virginalem  chorum' 
beruft.  Jene  beschränktheit  der  function  von  rose  +  rot  in 
der  epik  lässt  wider  die  metonymischen  adj.  mit  dem  com- 
positionsteile  rose-,  wie  das  beliebteste,  da  schon  im  12.  jh. 
bekannte  rosevar*),  dann  die  dehnform  zum  epitheton  rot  aus 
dem  13.  jh.  röseröt5),  endlich  im  14.  jh.  rceseleht  auf  die  ge- 
nannte epithetische  Verbindung  zurückführen.6)  Die  herkunft 
jener  zusammengesetzten  adj.  äussert  sich  in  ihrer,  in  den 
epischen  beispielen  (vgl.  unten  anm.  4.  5)  ausschliesslichen  Ver- 
bindung mit  bezeichnungen  von  solchen  körperteilen,  denen 
auch  in  ausgeführten  vergleichen  lobend  rosenrote  zugesprochen 
wurde.    Erst  im  14.  jh.  und  in  der  lyrik,  der  sie  ja  nicht  von 


')  S.  ferner  die  beispiele  Germ.  9, 395  ff.,  welche,  ausser  zwei  dem 
minnesauge  entnommenen,  sämmtlich  (11)  Konrads  von  Würzburg-  Trojaner- 
krieg entstammen.  Obgleich  sie  nur  als  zufällige  lesefrüchte  J.  V.  Zingerles 
gelten  können,  wird  es  kein  blosser  zufall  sein,  dass  alle  vergleiche  als 
comparandum  rose  anstatt  bluome  nennen  und  dass  sie  auf  einen  epiker 
beschränkt  sind,  dessen  lyrische  production  die  spielerische  Verwendung  von 
farbenattributen  bei  blumennamen  charakterisiert. 

2)  Vgl.  Germ.  8,501.  F.  Arnold  Mayer  und  Heinrich  Kietsch,  Die  Mondsee- 
Wiener  ldd-hs.  und  der  mönch  von  Salzburg  (Berlin  1896),  s.  441.  Ullis  Teu- 
tonia  1,  62—66. 

3)  Vgl.  F.  Arnold  Mayer  und  Heinr.  Rietsch  a.  a.  o.  s.  434  f.,  auch  Germ. 
13,  301. 

4)  rösevar  -\- pluot  Orendel  71.  131  [Lackner  s.  46].  +  munt  Nibel. 
591,2;  Wolfdtr.  D  VII 173,  4  c  (a  röserötem)  [Hawel  s.70f.];  Gottfried  1296 
[Pope  s.  70].  <~  wengelin,  <^  hiufel  Wolfdtr.  D  VI  101,  2  [Hawel  a.  a.  o.]. 

5)  röseröt  +  munt  Gottfried  3332  [Pope  s.  70].  +  varwe  Nibel.  282,  2. 
i~  antlütze  ebda.  241,  l. 

6)  Ungenau,  da  ohne  rücksicht  auf  die  historische  entwicklung,  erklärt 
das  Zustandekommen  dieser  composita  Heinrich  Jung,  Beiträge  zur  gesch. 
des  nordd.  und  md.  minues.  besonders  in  Thüringen  (Göttinger  diss.  1891),  s.  8. 
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vornherein  eigneten,  konnten  sie  in  completer  formalisierung 
zu  landschaftsbenennungen  und  dann  sogar  zu  blumennamen 
treten.  Das  wesen  des  Vergleichs  der  dame  mit  Sammelplätzen 
von  blumen  (garten,  hag)  besteht  darin,  dass  die  einzelnen 
pflanzen  in  der  mystischen  minneterminologie  der  allegorie- 
freudigen zeit  bestimmte  tilgenden  bedeuteten.  Das  bild  ehrte 
somit  die  frau  als  inbegriff  von  tugenden,  die  auf  diese  weise 
summarisch  von  ihr  ausgesagt  wurden.  Da  die  blumensymbole 
als  allgemein  bekannt  gelten  durften,  konnte  man  sich  darauf 
beschränken,  diejenigen  in  attributiver  beziehung  auf  das 
samuielwort  durch  adj.  herauszuheben,  auf  die  man  besonderen 
nachdruck  legen  wollte,  und  alle  deutung  unterlassen,  vgl. 
Frauenlob  (Zs.  fda.  38,  57,  no.  II 1, 17) :  wyp  rosenfariver  blunder 
hag  und  Fichards  ldb.  XVIII  11,3:  ivip  viol  rosen  liechter  gart. 
Auch  ohne  die  allegorische  bedeutung  des  bodens,  dem  die 
blumen  entspriessen,  lag  es  ja  nahe  genug,  sowol  auf  ihn  die 
eigenschaften  der  von  ihm  erzeugten  pflanzen  zu  übertragen, 
als  auch  sie  als  pars  pro  toto  für  ihren  träger  eintreten  zu 
lassen.  So  kommt  z.  b.  bei  Walther  von  der  Vogelweide  (Lach- 
mann 122,33)  und  Heinrich  von  der  Muore  C  (ed.Pfaff)  218,36 
die  hehle  zum  beiworte  rot  oder  schon  bei  Reinmar  dem  alten 
(s.  Uhls  Teutonia  11,68)  zum  epitheton  grüene.  Analog  ist  im 
frühlingseingang  eines  liedes  von  Kuonrät  von  Kilchberc  C  41,45 
aus  reimtechnischen  und  metrischen  gründen  der  anger :  rosevar, 
anstatt  dass  nach  herschendem  brauche  die  bluomen  des  fol- 
genden verses  rot  Messen: 

wol  uf,  kinder,  gen  wir  dar 

an  die  fröderichen  schar, 

nf  den  anger  rosevar, 

da  die  blumen  dur  daz  gras  uf  dringent. 

Um  vollständige  formalisierung,  nicht  um  verstechnische 
notwendigkeit  handelt  es  sich  bereits  in  dem  beispiele  aus  der 
Kolmarer  hs.  (ed.  Bartsch)  XL VIII  24:  'wip  süeze  und  baz  wan 
bluomen  rosen  rot'  [:  gebot  praet.].  Trotz  dem  hier,  wie  über- 
haupt in  der  lyrik  des  14.  jh.'s,  merkbaren  bestreben,  nur  rose 
+  rot  zu  vergleichszwecken  zu  verwenden,  setzt  die  cumulatio 
verwanter  begriffe  in  Substantiv  und  bei  wort  so  viel  gedanken- 
losigkeit  des  dichters  bei  dessen  gebrauche  voraus,  dass  man 
es  ruhig  als  epitheton  ornans  aguoscieren  darf. 
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2.  Iii  ihrer  eigentlichen  verwendungsspliäre  auf  lyrischem 
gebiete,  d.i.  als  beiwörter  zu  körperlichem,  vornehmlich  zu 
munt,  stellt  sich  der  umfang  der  drei  adj.  rösevar,  roserot, 
rceselcht  numerisch  folgendermassen  dar: 

rösevar  +  munt  XII.  jh.  2  mal; 

XIII 22.  XIV  2.  XV  12.  XVI  8. 

triel  XIII 1. 

wengel  (wange)  XIII  4.  XIV  2.  XV  3. 

pild  XVI.    XVII. 

roserot  +  munt                  XIII  9.  XIV  4.  XV  1.  XVII 1. 

hinfei  (wange)  XIV 1.           (XVII 1). 

rceseleM  +  munt                 XIII 4.  XIV  5.  XV  4.    XVII. 

triel  XVI. 

gruoz  XIII 1. 

wange               XIII 3.  XV  5. 

schein  XV  1 . 

Am  häufigsten  nachweisbar  ist  rösevar  +  wwntf,  und  zwar 
im  13.  jh.  Es  handelt  sich  hier  um  den  höhepunkt  einer  mo- 
dischen ausdrucks weise,  die  Heinrich  von  Morungen  (s.  Uhls 
Teutonia  11, 115)  in  die  höfische  lyrik  eingeführt  hatte.  Auch 
die  Stellung  der  phrase  im  technischen  apparate  des  liedes  im 
13.  jh.  begründete  dieser  geniale  lyriker.  Er  verwendete  sie 
nur  zweimal;  im  gedichtschlusse  MF  130,  26  ff.: 

des  bin  ich  au  fröiden  siech 

und  au  herzen  sere  wuut. 
ir  (ragen  klär 

diu  haut  mich  heroubet 

und  ir  rösevarwer  roter  munt 

verbindet  er  die  im  15.  jh.  stehende  metapher  von  der  liebes- 
wunde (vgl.  Mayer  und  Eietsch  s.  82;  Karl  Hoeber,  Beiträge  zur 
kenntnis  des  Sprachgebrauchs  im  volksliede  des  14.  und  15.  jh.'s, 
Berlin  1908,  s.  56)  mit  der  dann  ebenso  formalisierten  Synek- 
doche rösevarwer  röter  munt  (Mayer  und  Rietsch  s.  83;  Hoeber 
s.  57)  und  ougen  Mar,  indem  er  diese  körperteile  —  die  reiz- 
erreger  bei  der  unsinnlichen  (s.  Uhls  Teutonia  11,73),  höfischen 
gesellschaftspoesie  —  für  seine  herzenswunde  verantwortlich 
macht.  Dieselbe  begriffliche  funetion,  wie  in  dem  beschriebenen 
typ us  A   Heinrichs  von  Morungen,    hat    dieselbe    Verbindung 
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rösevar  -f-  munt  in  4  ihrer  22  belege  aus  dem  13.  jh.  Als 
directe  oder  indirecte  naclialnmiug"  der  citierten  Morungen'schen 
verse  können  3  von  ihnen  auch  wegen  der  technischen  analogie 
in  der  Verwendung  des  (im  folgenden  mit  III  bezeichneten) 
Symptoms ')  zu  ihrem  vorbilde  angesprochen  werden.  Wie  bei 
diesem  hat  es  die  aufgäbe  pointierenden  gedichtschlusses  bei 
Heinrich  von  Frouwenberc  SMS  XIII  5.22  ff.: 

Ir  vil  vroelich  stenden  ougen 
diu  haut  so  verseret  mich  vil  senden  man: 
daz  wil  nieman  mir  gelouben. 
25  da  ist  ouch  der  ungetriuwe  schuldic  an: 
deist  ir  rosevarwer  munt, 
den  si  üf  minen  schaden  spiset; 

der  hat  an  dien  ganzen  triuwen  mich  verwunt. 

Analog  Morungens  Symptom  III  im  typ  A  sind  hier  die 
ougen  der  dame  ihres  mundes  mitschuldige,  ohne  dass  diese 
zweigliedrigkeit  ein  unbedingtes  merkmal  von  III  wäre;  so 
fehlt  sie  z.  b.  C  19.  40.  565,22.  Wie  dort  kennzeichnet  auch 
hier  das  typische  reimband  munt  :  (ver)wunt  das  Symptom. 
Dasselbe  gilt  für  das  zweistrophige  lied  des  von  Obernburc 
0  1123,23 — 39,  in  dem  III,  die  begründung  der  minnewunde, 
die  schlusspointe  metrisch  verstärkend  in  den  refrain  (C  1123, 
27  ff.  =  ebda.  36  ff.)  gestellt  ist: 

ir  vil  liehten  ogen  schin 
und  ir  rosevarwer  munt 
hant  verwunt 
daz  herze  min. 

Nur  tritt  in  den  einleitenden  versen  der  1.  str.  (C  1123,251) 
der  gedanke  an  die  gesundung: 

niemer  me  wird  ich  gesunt 
mich  entroste  ir  reiner  lib 

secundär  hinzu.  Es  wird  dadurch  die  reimformel  um  ein 
weiteres  Schlagwort  erweitert  {mtint  :  verwunt :  gesunt)  und  so 
äusserlich  das  symptom  IV  (von  der  heilung  der  liebeswunde) 
Heinrichs  von  Morungen  erreicht.    Die  einreihung  dieses  bei- 


')  Symptome  nenne  ich  inhaltselemente  der  untersuchten  dichtungen 
dann,  wenn  es  im  momentanen  zusammenhange  der  arbeit  auf  ihre  jeweilige 
compositionelle  bedeutuiig  (thema  oder  motiv,  vgl.  German.  roman.  monats- 
schr.  1909,  s.  600, x)  nicht  ankommt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXV 1.  4 
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spiels  und  des  ähnlichen  im  gedichtschlusse  bei  Heinrich  von 
Missen  C  19,40: 

diu  vil  rose  varwer  mimt 

der  hat  in  daz  herze  sere  mich  verwunt; 

daz  wende  frowe  alder  ich  hin  iemer  ungesunt 

unter  IV  verbietet  einerseits  die  nur  andeutende  anspielung  dieses 
Symptoms  (der  hinweis  auf  den  munt  fehlt  hier  zu  IV),  anderer- 
seits die  nichtbeachtung  der  für  B  wesentlichen  reihenfolge  der 
Symptome  im  lde.  des  Obernburgers.  Der  type  A  stünde  C  565, 22 
näher  als  die  beiden  vorgenannten  beispiele,  wenn  nicht  beim 
Sahsendorf  er  das  Symptom  —  anstatt  das  6  strophige  gedieht 
selbst  —  seine  2.  strophe  beschlösse  und  so  innerhalb  jenes 
eine  centrale  Stellung  einnähme.  Ebenso  ist  meist  IV  in  der 
form  B  in  das  gedieht  eingeordnet.  Ist  gleichwol  die  mittel- 
lage  im  liedbaue  kein  wesentliches  merkmal  des  Symptoms  IV, 
so  widerspricht  sie  unbedingt  der  technischen  absieht,  nach 
der  in  A  Symptom  III  das  poem  pointierend  beschliessen  soll. 
Daher  steht  in  der  tat  C  565,  22  weiter  ab  von  A  als  die  drei 
eben  besprochenen  belege.  Wie  diese  fällt  es  jedoch  nicht 
unter  typ  B,  weil  die  dann  unerlässliche  bitte  um  heilung 
der  liebeswunde  durch  den  mund  der  dame  nicht  getan  ist. 
Weniger  bedeutsam  für  die  Zugehörigkeit  der  stelle  zu  A  ist 
die  beschränkung  der  reimformel  auf  ivunt :  munt  Da  die  äugen 
als  seitenstück  zum  munde  nicht  genannt  werden,  erreicht  der 
Sahsendorfer  die  (seinem  künstlerischen  gefühle  anscheinend 
unerlässliche)  zweigliedrigkeit  durch  widerholung  der  mund- 
wendung  in  derselben  str.  C  565, 15. ') 

Abseits  steht  der  Stropheneingang  Carm.  Buran.  94a,  2, 1: 

Ir  roter  rosenvarwer  rnunt 
der  tut  mich  senen  diche, 
ir  ougen  brehent  ze  aller  stunt, 
sam  stern  durch  wolchen  blikche. 

Das  typische  reimband  fehlt;  die  er  wähnung  der  ougen 
dient  der  schönheitsbeschreibung  der  dame,  gehört  also  gar 
nicht  zum  Symptom,  das  auch  nicht  III  in  Morungens  form  A 
ist.    Dessen  directer  einfluss  ist  ausgeschlossen.    Das  gedieht 


*)  Diese  widerholung  einer  stehenden  wendung  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  widerholungen  des  symptomes  bei  röseröt  und  rceseleht 
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verrät  nichts  von  seinem  und  seiner  höfischen  epigonen  über- 
legten, pointierenden  aufbau,  sondern  ist  ein  cento  ans  höfischer 
gesellschaftsdichtung  geläufigen  phrasen  und  Symptomen.  Es 
interessiert  als  zeugnis  für  deren  formelhaftigkeit  zur  zeit 
seiner  abfassung. *) 

Das  Symptom  IV  in  H.  v.  Mornngens  liede  MF  141,  37  - 
142, 18  (form  B)  ist  inhaltsreicher  als  III,  da  es  dies  voraus- 
setzt, und  darum  wol  häufiger  verwendet  in  der  gesellschafts- 
dichtung des  13.  jh.'s.  Denn  während  sich  III  als  zur  schluss- 
technik  geeignetes  kunstmittel  erwies,  konnte  IV  der  inhalts- 
armen höfischen  lyrik  das  thema  für  ein  ganzes  gedieht  liefern; 
wie  III  mittel  zur  darstellung,  wurde  dann  IV  Selbstzweck 
derselben.  Auch  jetzt  kommen  bei  Heinrich  von  Morungen  die 
begrifflichen  demente  des  Symptoms,  das  sind  im  vorliegenden 
beispiele  die  inhaltsphasen  des  themas,  im  reimbande  zum  aus- 
druckt uenvimt  (MF  141,  37)  :  munt  (MF  142,  4)  :  gesunt  (MF 
142,8).  Die  fiction  geht  demnach  dahin,  dass  der  mund  der 
dame,  der  die  metaphorische  liebes  wunde  dem  herzen  des 
schmachtenden  ritters  geschlagen,  sie  durch  ein  läisscn,  lachen, 
einen  gruoz  oder  das  jawort  heile.  Dass  die  Stellung  des 
inhaltselementes  rösevar  -f  munt  im  baue  des  gedientes  nunmehr 
eine  möglichst   centrale   sein  muss,  war  für  einen  denkenden 

')  Das  vorliegende  poem  ist  somit  eine  parallelerscheinung  zu  den 
volksläufigen  ldd.  des  16.  jh.'s.  für  die  Albert  Daur,  Das  alte  deutsche  Volks- 
lied nach  seinen  festen  ausdrucksformen  betrachtet  (Lpzg.  1909)  s.  30—198 
(spec.  s.  149  ff.)  die  formelhaftigkeit  als  wesentlichstes  merkmal  nachweisen 
konnte.  Wie  im  16.  jh.  ist  auch  hier  die  herschaft  der  formel  ein  zeichen 
von  decadenz  (vgl.  Daur  s.  34).  Denn  es  gilt  das  gesetz,  dessen  erkenntnis 
sich  Daur  im  banne  der  romantischen  tradition  trotz  der  Überzeugungskraft 
seiner  Untersuchungen  s.  200  leider  verschliesst :  je  formelhafter,  desto  volks- 
läufiger und:  je  weniger  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  formein, 
seit  desto  längerer  zeit  volksläufig.  Die  formel  ist  ja,  was  Daur  vergisst, 
Charakteristikum  aller  'volkspoesie'  (vgl.  John  Meier,  Werden  und  leben 
des  volksepos,  Halle  a.S.  1909,  s.  13—16);  die  formelhaften  bestandteile  werden 
(wie  das  vorliegende  lied  Carm.  Bur.  91a  zeigt  und  im  verlaufe  dieser 
Untersuchung  sich  noch  öfter  bestätigen  soll)  von  der  der  jeweiligen  volks- 
läufigen dichtung  zeitlich  vorausgehenden  und  literarisch  überwundenen 
kunstdichtung  geliefert  (vgl.  John  Meier,  Kunstlieder  im  volksmunde, 
Halle  a.  S.  1906,  s.  XII  ff.  XXXV.  XXXVI  ff.  u.  ö\).  Sie  verdrängen  all- 
mählich die  charakteristischen  stellen  des  individualliedes,  das  sich  der 
volksläufigkeit  erfreut. 

4* 
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künstler,  wie  Heinrich  von  Morungen,  der  die  Situation  durch 
ein  Schulbeispiel  geschaffen,  Voraussetzung.  Ihm  folgt  das 
2  strophige  gedieht  Carm.  Bur.  136  a,  51,  in  dessen  mitte  die 
Verbindung  steht: 

Suzer  rosevarwer  mimt, 
chum  und  mache  mich  gesunt. 

Das  knappe  liedchen  überspringt  das  erste  inhaltsmoment 
des  Symptoms  (reim  verwunt),  da  im  wünsche  nach  gesundung 
inbegriffen,  als  unwesentlich.  Die  übrigen  belege  für  IV 
scheiden  sich  nach  der  art  ihrer  Übereinstimmung  mit  Hein- 
richs von  Morungen  JB  in  verschiedene  gruppen;  wie  bei  diesem 
(MF  141,37  —  142,18:  der  12.  von  20  versen)  hat  die  Verbin- 
dung rösevar  +  munt  möglichst  mittelstellung  im  baue  des 
liedes  bei  Gotfrit  von  Nifen  10,25  (der  37.  von  55  v.);  13,24 
(29.  von  50);  11.14  (8.  von  29);  32,5  (16.  von  24);  38,18  (15. 
von  22).  Heinrich  von  Sax  SMS  XIV  3, 20  (20.  von  35).  Uol- 
rich  von  Liehtenstein  (Bechstein)  XLIII  13  (13.  von  42).  Kraft 
von  Toggenburc  SMS  VI  1, 17  (17.  von  40);  2,  29  (29.  von  50). 
Kanzeler  C  1427, 42  (23.  von  33).  Der  schenke  von  Landegge 
SMS  XXI  11,  25  (25.  von  50).  Brunwart  von  Oughein  C  849,  27 
(11.  von  21).  Dagegen  beschliesst  sie  es,  an  A  erinnernd,  C 
1189,19  (67.  von  72).  Gotfrit  von  Nifen  17,12  (41.  von  45); 
31,1  (66.  von  71).  Der  schenke  von  Limburc  C  242,22  (61. 
von  65).  Obernburc  C  1119,32  (25.  von  30).  Somit  stehen  12 
beispielen  für  die  einordnung  des  ausdrucks  nach  B  nur  5, 
damit  als  ausnahmen  von  der  regel  gekennzeichnete,  für  ihre 
A  analoge  läge  gegenüber.  Wichtiger  als  dies  äusserliche 
moment  ist  der  inhaltliche  Zusammenhang,  in  dem  die  Ver- 
bindung steht.  Das  lied  Heinrichs  von  Morungen  MF  141, 37  ff. 
lässt  sich  in  folgende  fünf  Symptome  zerlegen: 

II  Liehesleid  des  ritters  (141, 37  —  142, 1.  str.  1). 

IIa   Lange  schmachtet  er  schon  in  den  minnehanden  der  dame 
(142,2  äb\  str.  1). 

III  Ursache  der  minuewunde  (142, 3f.  'umb  ir  vil  güetlichen  munV 
str.  1). 

IV  Art  der  erbetenen  heilung  (142,  5 — 8.   ihres  mundes   a)  ein- 
willigung  ihr  dienen  zu  dürfen,  h)  küsse,  str.  1). 

V  An  den  mund  der  dame  gerichtete  absage  (142,  9 — 18,   vgl. 
'wie  wirde  ich  gehaz  ir  vil  rosevarwen  munde'  str.  2). 
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Bei  Heinrich  von  Morungen  steht  nun  rösevar  -f-  munt 
nicht  (wie  stets  in  den  belegen  für  den  typ  A)  in  III,  oder, 
wie  für  B  zu  erwarten  wäre  und  im  13.  jh.  meist  geschieht, 
in  IV,  sondern  in  dem  für  die  form  B  durchaus  unwesentlichen, 
allein  nach  seiner  anordnung  fixen  teile  V.  Dieser  fall  erklärt 
sich  aus  der  substituierung  der  Verbindung  durch  eine  ähnliche 
in  III  und  deren  Wirksamkeit  noch  in  IV. 

Im  13.  jh.  wird  das  aus  dem  gediente  des  Morungers  ge- 
wonnene Schema  erweitert,  aber  nicht  wesentlich  verändert. 
Der  einzige  feste  bestandteil,  um  den  das  skelett  vermehrt 
wurde,  ist  der  natureingang  (=  I)  1);  er  fehlt  nur  2  von  17 
beispielen,  den  bereits  citierten  ldd.  des  Heinrich  von  Sax  und 
Uolrich  von  Liehtenstein.  Von  ihnen  beginnt  nur  der  Liehten- 
steiner  mit  einem  Moruugens  II  analogen  einsatze  (XLI1I 1 — 6. 
str.  1),  wenn  er  statt  seinem  liebesleide  seine  liebeslust  schil- 
dert. Ihm  fehlt  also  gegenüber  den  lyrikern,  welche  die  be- 
schreibung  des  liebesleides  (II)  aus  dem  natureingange  (I) 
organisch  abzuleiten  pflegen  (Nifen  11, 10  f.  9,32—36.  13, 1—3. 
30,  5—7.  31,  31.  38, 11—14.  C  1188, 10  f.  Kraft  v.  Toggenburc 
SMS  VI  1,12— 16.  2,4—10.  Obernburc  C  1119,7— 12.  Landegge 
SMS  XXI  11,  11 — 14),  der  natureingang  wirklich,  während  ihn 
Sax  (SMS  XIV  3, 1 — 7)  durch  die  fiction,  nach  des  Sängers  an- 
schauung  übertreffe  seine  dame  alle  anderen  an  Schönheit,  ersetzt. 
Ausserdem  lagern  sich  zwischen  die  festen  teile  des  Morungen'- 
schen  Schemas,  ganz  willkürlich  hinsichtlich  ihrer  auswahl  und 
anordnung,  eine  reihe  von  freischwebenden  Symptomen  ein,  so  : 
bitte  an  die  Minne  oder  an  die  höfische  gesellscliaft'2)  um  hilfe 
bei  der  dame;  dienst;  gegenliebe;  hoffnung  auf  lohn  trotz  der 
sprödigkeit  der  geliebten;  lob  der  frauen  überhaupt  als  minne- 
spenderinnen;  lob  der  dame  trotz  ihrer  sprödigkeit;  Schüchtern- 
heit des  liebenden;  Segenswünsche  für  seine  dame;  die  heilung 
der  liebeswunde  erfolgte  nicht.  —  Jene  fixen  demente  Mo- 
rungens  müssen  nicht  ausnahmslos  vorhanden  sein.  Ferner 
ist   die   Verbindung   rösevar  -f-  munt   nicht  an  IV  gebunden; 


')  Ausgenommen  die  Wintereingänge  Nifen  38,  4—10.  29,  36  —  30,  4. 
12,  33 — 37,  also  in  12  von  15  belegen,  handelt  es  sich  stets  um  einen  früh- 
lingseinsatz. 

2)  Vgl.  Arnold  Schiller,  Der  minnesaug  als  gesellschaftspoesie.  Bonner 
diss.  1907,  s.27. 
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6  von  17  mal  (Nifen  11.13—16.  C  1189, 19-21.  Toggenburc 
SMS  VII,  17— 19.  2,28—30.  Liehtenst.  XLIII  8— 30.  Ougliein 
C  849, 26  f.)  steht  sie  in  III.  Als  wesentliche  charakteristica 
der  form  B  ergeben  sich  demnach  nur  1.  die  Morungen'sche 
reihenfolge  der  fixen  elemente,  2.  das  Vorhandensein  des  teils  IV 
im  gedichte. 

Die  Zusammensetzung-  der  Symptome  III  und  IV  erfolgt 
nach  einer  Schablone.  Schon  bei  Heinrich  von  Morungen  ent- 
sprach der  Verbindung  rösevar  -+-  munt  in  V  eine  ähnliche 
(güetlich  +  munt)  in  III  >  IV.  Ebenso  pflegt  die  Verbindung 
im  13./14.  jh.,  wenn  in  III  vorweggenommen,  durch  eine  syno- 
nyme in  IV  ersetzt  zu  werden  (Nifen  11,  27  rot  -f-  kus.  Toggen- 
burc SMS  VI  2, 48  süese,  rot  +  mündet. ')  Oughein  C  849, 34  süeze, 
rot  -f-  munt.  Liehtenstein  XLIII  32  und  38  unter  anderem  munt) 
und  umgekehrt  (Nifen  30,  32  munt  +  rot]  10,  9  munt  ~  rot  als 
ein  hluot).  Ausnahmen  sind  nur  Nifen  13.  20  f.,  das  einzige  bei- 
spiel,  in  dem  eine  allgemeine  Ursache  des  minneschmerzes  an- 
gegeben wird,  und  Sax  SMS  XIV  3, 15—18,  der  hier  allein  die 
minnewunde  nur  aus  dem  einflusse  der  ougen  der  dame  erklärt, 
munt  und  ougen  macht  Nifen  38, 16—24  (s.  u.)  für  die  liebes- 
pein  verantwortlich;  munt,  ougen,  ihren  Up  Nifen  11,  13—16. 
30,  32—35.  C  1189, 19-24;  die  dame  und  ihren  munt  Toggen- 
burc SMS  VI  2, 28—30.  Ougliein  C  849,  26  f.  Die  verderbliche 
kraft  des  mundes  wird  genauer  bestimmt  bei  Nifen  10, 1 — 9. 
Toggenb.  SMS  VI  1, 17—19  und  der  dieser  letzteren  verwanten 
stelle  des  Liehtenstein  XLIII  8—30.  Beim  Nifer,  der  auch 
der  ougen  in  der  selben  function  des  mundes  gedenkt,  ent- 
zündet dieser  durch  den  dem  ritter  gebotenen  gruoz  (munt  > 
gruoz)  dessen  liebe,  bei  Toggenburc  durch  sein  lachen  (munt  > 
lachen).  Wie  Toggenburc,  kennt  Uolrich  von  Liehtenstein  zwei 
lachen,  ein  verwundendes  und  ein  heilendes.  Doch  variiert 
Uolrich  den  zug,  um  die  von  Toggenburc  unterlassene,  mehr 
als  der  hälfte  der  beispiele  (7  von  12)  eigentümliche  erwähnung 
der  ougen  mit  ihm  verbinden  zu  können;  er  unterscheidet  daher 
das  lachen  nach  seiner  herkunft  1.  <  munt,  2.  <  ougen,  anstatt 
nach  seiner  Wirkung,  die  bei  beiden  arten  dieselbe  ist,  ver- 
wundend und  heilend. 


«)  Bei  Toggenburc  SMS  VI  1 ,  17   und  Nifen  38, 16—24  gilt  die  Ver- 
bindung rösevar  +  munt  für  Symptom  III  und  IV. 
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Die  heilung  der  minnewunde  (symptom  IV)  wird  mit 
einziger  ausnähme  der  Übergangsform  zwischen  typ  A  und  B, 
C  1189,  25—30,  in  der  ein  liandreichen  als  zeichen  der 
erhörung  genügt  (/but  mir  vil  schiere  dine  hant'),  stets 
vom  munt  der  dame  (eventuell  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
gunstbezeugungen),  und  zwar  meist  mit  genauer  bezeichnung 
der  von  ihm  gewünschten  function,  erbeten.  Vorbild  war  da 
wider  Heinrich  von  Morungen  MF  142,  5—8,  welcher  zur  hei- 
lung  seines  liebesgrams  das  Jawort  und  einen  kuss  vom  munde 
der  angebeteten  erfleht.  Neben  der  heilung  durch  den  munt 
erheischt  der  ritt  er  in  6  von  17  beispielen  noch  andere  Ver- 
günstigungen seitens  der  dame,  vornehmlich  (4  mal)  den  sinn- 
lichen umbevanc.  Gotfrit  von  Nifen  knüpft  daran  11,28  und 
16, 21 — 24  die  (in  der  sexuell  zurückhaltenden  lyrik  des  12.  jh.'s 
ungewöhnliche)  f orderung  (vgl.  Uhls  Teutonia  11,  73.  89)  des 
coitus : 

11,  28  ....  sol  ich  niht  den  roten  kus  erwerben 

und  den  süezeu  umbevanc,  dar  zuo  ir  rainneclichen  Itp  den 

losen ! 

und  deutlicher  16,21 — 24  'ein  kus  von  rotem  munde  und  dar 

zuo  ein  minneclicher  umbevanc ermel  flehten,  bein  ver- 

schrenkenf  Die  zwei  letzten,  um  einer  wirksamen  gradatio 
willen  von  Nifen  auseinander  gehaltenen,  Stadien  vereint  C 
242, 14  (schenke  von  Limburc)  'mit  zwein  blanken  armen  ein 
vil  lieplich  twingen  (vgl.  v.  21).'  Zur  formel  erstarrt  und  daher 
seiner  obscönität  entkleidet  ist  der  gedanke  beim  schenken  von 
Landegge  zu  beginn  des  14.  jh.'s  (SMS  XXI  11,  27  f.): 

swer  si  rnac 

umbevähen 

und  mit  küsse  ir  lieplich  nähen. 

nur  Gotfr.  von  Nifen  38, 16  erreicht  zweigliedrigkeit  im  wünsche 
nach  heilung  vom  liebessiechtum  durch  den  hinweis  auf  die 
ougen  der  angebeteten,  also  durch  analogie  zu  einer  form,  die 
im  symptom  III  begegnete.  Dasselbe  Verhältnis  zu  III  besteht 
Nif.  30,  36  ff.,  wo  ivip  und  munt  um  erlösung  gebeten  werden 
(vgl.  SMS  VI  2,  28—30.  C  849,  26  f.). 

Die  tätigkeit  des  mundes  wird  nach  Morungens  Vorgang 
gewöhnlich  durch  eine  function  desselben  präcisiert;  munt  > 
kus  5  mal:  Nifen  10,24  f.  -lieplich  küssen  . ..  von  ir  rösenvarwen 
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munde.'  Sax  SMS  XIV  3,  20  f.  'ir  rösevarwer  munt,  sokl  ich  den 
küssen  tusentstunt.'  Landegge  SMS  XXI  11,25  'an  ir  röse- 
varwem  munde  waere  ein  kus  vür  trüren  guot'.1)  >  lachen 
5  mal:  Nifen  17, 12  f.  'din  vil  rösevarwer  munt,  so  der  lieplich 
wolde  lachen';  38, 18  'ir  rösevarwer  munt  gegen  mir  tet  sin 
lachen  kunt.'  Toggenburc  SMS  VI  1,17  'Lache,  ein  r.  m.,  ... 
daz  [des  Sängers  freude]  noch  din  güetlich  lachen  mache.' 
Kanzeler  C  1427,  42  ff.  'Us  einem  rosevarwen  munde  kumt  . . . 
reiner  wibe  süzen  lachen.'  Nif.  31,5.  Die  ein  willigung  zum 
dienste  des  ritters  soll  (im  anschluss  an  Heinrich  von  Morungen) 
2  mal  der  rösevarwe  munt  geben:  Nifen  32,6  'ir  vil  r.  m.  spreche 
ein  wort  da  von  ich  iemer  frö  beste';  31,1  f.  'r.  m.  . . .  sprich 
zeiner  stunt  »ich  wil  dir  büezen  swsere.«'  Im  zweiten  beispiel 
schliesst  sich  die  bitte  um  die  mimische  bestätigung  ihres  Ja- 
wortes durch  ihr  lachen  an.  Obernburc  C  1119,32  endlich 
leitet  ir  minnelüichen  gras  <  rösevar  -f-  munt  ab.  5  mal  bleibt 
der  mund  ohne  nähere  bestimnmng  hinsichtlich  seiner  heil- 
kraft:  Nifen  13, 24  (rösevar);  31,32  (vil  minnenclichen  rösevar). 
Schenke  von  Limburc  C  242, 22  (rösevar).  Toggenburc  SMS 
VI  2, 48  und  Brunwart  von  Oughein  C  849, 34  (süese,  rot). 
Die  reinen  synecdochen  dieser  beispiele  dürfen  nicht  ver- 
führen, sie  für  belege  des  ursprünglichen  Stadiums  einer  spä- 
teren stilistischen  dehnform  zu  halten.  Ein  blick  auf  Heinrich 
von  Morungen  lehrt,  dass  es  sich  um  eine  kürzung.  um  die 
Verdichtung  einer  ausführlichen  zu  einer  bildlichen  ausdrucks- 
weise  handelt.  Aeusserlich  ist  hier  die  formel  infolge  der 
kürze  des  ausdrucks  schon  vorhanden,  begrifflich  ist  erst  die 
phase  vor  der  völligen  formalisierung  erreicht.2)  Abseits  steht 
der  routinier  (vgl.  Zs.  fda,  49, 113)  Uolrich  von  Liehtenstein, 
dessen  bestreben,  den  classischen  höfischen  stil  zu  verschnörkeln, 
auch  in  diesem  Sonderfalle  klar  zum  ausdruck  kommt.  Haben 
Heinrich  von  Sax  und  der  schenke  von  Landegge  auf  die  ohne- 
dies nicht  reine  synecdoche:  mund  =  seine  besitzerin,  ver- 
zichtet und  den  liebhaber  mit  dem  wünsche,  sich  den  kuss 
vom  munde  seiner  dame  holen  zu  können,  aus  seiner  höfischen 

')  Ausserhalb  der  Verbindung  rösevar  +  munt  Nif.  11,  27.  16,  20. 

2)  Ausführliche  darstellung  des  gedankens  (inhalt  +  form)  >  bildliche, 
also  abgekürzte  (symbol  4-  formel)  >  schwinden  des  begriffsinhaltes  aus  der 
zurückbleibenden  sprachlichen  hülle  (formel). 
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Passivität  etwas  heraustreten  lassen,  so  löste  Uolrich  (XLIII 
31 — 40)  den  von  Sax  und  Landegge  gelockerten  causaleonnex 
zwischen  mund  der  dame  und  kuss  desselben,  bez.  auf  den- 
selben vollends,  indem  er  seinem  persönlichen  verlangen,  zu 
küssen  und  zu  sehen  (sc.  mit  seinem  munde  und  seinen 
äugen),  den  catalog  der  körperteile  (mund,  kinu,  wangen,  hals, 
brüste,  äugen)  gegenüberstellte,  der  dem  standesmässigen  liebes- 
liede  der  höfischen  blütezeit  geläufig  war.1) 

Im  15.  jh.  ist  die  oben  besprochene  formalisieruug  vollendet, 
wenngleich  sich  rosennar  als  epitheton  ornans  nur  zum  teile 
aus  dieser  entwicklung  begreifen  lässt.  Bedeutungslos,  als 
schmückendes  beiwort,  wird  das  adj.  in  der  gerippformel  (vgl. 
Daur  a.  a.  o.  s.  941): 

Si  antwort  mir  ...  us  rosen  färben  munde  (Muskatbl.  37,  48). 

Do  antwort  mir  die  minneclich  usz  rosenfarben  munde  (ebda.  37,  68). 

Yil  süsser  red  tett  sy  mir  kund  vsz  irein  rosenuarben  mundt 

(ebda.  53,  4) 

gebraucht,  eventuell  noch  um  eine  andere  formel  (über  welche 
Daur  a.  a.  o.  s.  59  zu  vgl.)  vermehrt : 

Sy  spracb  ausz  irem  rosenvarben  mund. 

airsz  ires  herczen  gründe    (Locheimer  ldb.  27,  2, 1). 

Heinrichs  von  Morungen  aufbau  im  typ  B  hatte  sich  schon 
im  13.  jh.  durch  die  beliebigen  einschübe  von  freischwebenden, 
weder  notwendig  vorhandenen,  noch  an  einen  bestimmten  platz 
im  gediente  gebundenen  Symptome  gelockert.'2)  Durch  das  über- 
wuchern dieser  einschübe  während  des  14.  jh.'s  wurde  im  15. 
und  16.  jh.  die  not  wendigkeit  des  Vorhandenseins  und  einer 
bestimmten  Stellung  der  fixen  Symptome  im  gedichtbau  soweit 
verringert,  dass  auch  sie  zu  freisch webenden  herabgedrückt 
wurden.  Ihre  tektonische  aufgäbe  gaben  sie  nun  an  geripp- 
formeln  von  der  art  der  eben  aufgezählten  mit  rosenuar  -f  mund 
ab.  Jene  freischwebenden  Symptome  des  13.  jh.'s,  die  damals 
das  höfische  colorit  ins  lied  trugen,  während  sich  die  fixen  zu 
seinem  allgemeinen  'inhalte'  zusammensetzten,  sein  thema  in 


1)  S.  Heinrich  Jung,   Beiträge  zur  gesch.   des  nord.  und  md.  ms.  etc. 
s.  10—14. 

2)  Gegenüber  dem  systematischen  ausban   seines  Schemas  durch  con- 
sequenten  zusatz  des  natureinganges  (symptom  I). 
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stets  gleicher  disposition  bildeten,  schwanden  nunmehr,  da  die 
grundidee  aller  höfischen  liebeslyrik,  das  sehnen  des  ritters  im 
dienste  der  dame,  den  betrachtungen  des  nur  auf  sexuellen 
erfolg  bedachten  liebhabers  über  die  trennung  von  seinem 
mädchen  gewichen  ist.1)  Anstatt  des  senens  ist  das  meiden 
das  gedankliche  ziel  des  erotischen  liedes  geworden.  Zufolge 
der  im  13.  und  14.  jh.  ungleich  häufigeren  Verwendung  der 
Verbindung  rösevar  +  mimt  im  Symptom  IV  als  in  III  blieb 
sie  im  15./ 16.  jh.  fast  nur  innerhalb  IV  erhalten.  Die  zustände 
des  13.  jh.'s  spiegeln  die  beiden  belege  aus  dem  ldb.  der  Clara 
Hätzlerin  am  treuesten  wider.  102, 22  ist  die  einzige  stelle, 
an  der  rosenuar  +  mitnd  im  15.  jh.  nur  als  verwunder  ge- 
nannt wird,  das  Symptom  III  also  rein  vorliegt: 

Dein  rosenuarber  muinl 
Hatt  mir  mein  hertz  versert, 
Ich  pleib  dein  vnuerchert! 

102, 38  wird  dann  die  heilung  (IV),  anstatt  nach  höfischem 
brauche  nochmals  vom  (roten)  munde,  durch  die  rosenuarben 
wangen  gefordert,    P]bda.  95, 1 7  bietet  ein  typisches  beispiel 

für  Symptom  IV: 

Yiüid  ob  mich  dann  berüret 
Ir  rosenuarber  inund, 
So  wirt  mein  laid  empfüret 
20    Ja  zu  der  selben  stund, 
So  bin  ich  gantz  geweret, 
Was  mich  erfräen  sol; 
Nye  anders  ich  begeret. 
Mich  benüget  mer  dann  wol. 

Die  beiden  letzten,  den  geist  der  reservierten  lyrik  des 
12.  jh.'s  atmenden  verse,  straft  die  vorausgehende  und  die 
folgende  Strophe  lügen.2)  v.  13  f.  wünscht  sich  der  Sänger  den 
umbevanc  des  13.  jh.'s  ('ob  mir  dann  gelingt,  Das  mich  zwen 
arme  weisse  Friuntlichen  vnibefaheri  vgl.  C  242, 14),  v.  25  ff. 
(wie  zur  höfischen  zeit)  die  liebesblicke  ihrer  ongen  und  ihren 
gruoz  ('Mich  fräet  ye  in  hertzen  Ir  lieplich  aneplick  Vnd  auch 


')  Die  wichtigeren  inhaltsmomente  der  liebeslyrik  des  15./16.  jh.'s 
kommen  in  Daurs  organischer  sachgruppierung  des  lyrischen  formelschatzes 
(a.  a.  o.  s.  55 — 69)  voll  zur  geltung. 

2)  Nebenbei  vermag  somit  das  gedieht  die  lockerkeit  der  liedercompo- 
sition  im  15.  jh.  aus  den  ererbten  requisiten  der  höfischen  zeit  zu  illustrieren. 


ZUR   STILKRITIR   DES    DEUTSCHEN    LIEBESLIEDES.  59 

ir  friuntlich  schertzen')  als  heilmittel  seines  liebesgrams.  Für 
den  Zusammenhang-  neuer  mit  alter  kunsttradition  ist  das  ge- 
dieht insoferne  charakteristisch,  als  es  alle  die  eventuellen 
begleiterscheinungen  des  rösevarwen  mundes,  die  ihm  im  13.  jh. 
einzeln  beigesetzt  zu  werden  pflegten,  vergröbernd  häuft. 
Aber  noch  ein  anderes  stilelement  des  höfischen  liedes  weist 
das  poem  in  der  die  liebeswünsche  auf  denselben  ton  stimmen- 
den formel  (vgl.  Daur  s.  60)  auf: 

v.  22    was  mich  erfräen  sol 
25    mich  fräet  ye  in  hertzen 
29    damit  sy  . . .  mein  hertz  ze  fräden  pringet; 

vgl.  die  annähme  im  höfischen  liede:  wenn  den  ritter  der  mund 
der  dame  heilte,  'we,  wer  wsere  an  fröiden  danne  min  genöz' 
(Nifen  13,  25);  'so  bin  ich  an  fröiden  wol  gesunt'  (ebda.  32, 3); 
'daz  ein  man  dar  inne  frende  funde,  der  e  nie  wart  fr  enden 
rieh'  (Liehtenst.XLIII  151);  'daz  mir  din  lachen  nien  erswache 
mine  froide'  (Toggenb.  SMS  VI  1, 18);  ;so  fröwe  ich  mich  hure' 
(Limburc  C  242,  23);  'mak  mir  vil  mere  froide  geben  danne  al 
der  vogel  süsser  sang'  (Obernburc  C  1119,  33  f.)1)  und  endlich 
aus  dem  15.  jh.  den  aus  drei  formein"2)  bestehenden  gedicht- 
schluss  Locheimer  ldb.  27,  4,  6  f.: 

dein  rosenvarber  mundt  (a) 

der  freuet  mich  (b)  ye  lenger  ye  mer  (c). 

Er  zeigt,  dass  auch  ein  anderer  weg  als  der  oben  gewiesene 
zu  absoluter  formalisierung,  zur  erstarrung  des  beiwortes 
rosenuar  zum  epitheton  ornans  führt.  Das  Symptom  (hier  IV) 
kann  mit  der  zeit  mechanisch  aus  seinen  einzelnen,  starren 
bestandteilen  zusammengesetzt  werden,  ohne  dass  man  die  alte 
bedeutung  des  ganzen  noch  verstanden  hätte.  So  eignete  es 
sich  zu  technischen  floskeln,  z.  b.  im  vorliegenden  falle  zum 
gedichtschlusse.  Auch  in  den  zwei  übrigen  beispielen  für  die 
freude-iormel  ist  es  diese,  die  bei  rosenfarb  -f-  mund  allein 
noch  an  das  alte  Symptom  IV  erinnert;  so  Niederrhein,  ldhs. 
(ed.  Kopp)  72,  4, 1  ff.  (Euphorion  9,  628),  wo  die  beschreibung  der 
geliebten  zu  dem  genannten  Symptom  umgebogen  wird: 


*)  S.  noch  K.  F.  Kummer,  Die  poet.  erzähluugeu  des  Herrand  von  Wil- 
donie  etc.  (Wien  1880)  s.  89  s.  v.  lieblingswürter. 
2)  Zu  formel  c)  s.  Daur  s.  73. 
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Ir  falkeu  auglein  clare, 
ir  rosserfarber  mondt, 
darzu  ir  gelb  kraufs  hare 
erfrewedt  mein  herz  zu  allerstundt. 

Im  Strassburger  ldb.  30a,  3.  2  ff.  vereint  sie  Symptom  III  und  IV: 

III]  [dein  dienerin  will  ich  werden  etc.] 

Das  macht  zur  stunde    (vgl.  Muskatbl.  37,  58) 
dein  rosenfarber  mundt, 
der  lacht  zu  allen  zeyten, 

IV]  bringt  meinem  herze  freüden. 

Ausser  an  dieser  stelle  ist  noch  bei  Muskatbl.  37,  58  (IV 
+  III)  eine  (ebenfalls  auf  höfisches  muster  zurückgehende,  vgl. 
s.  54,  anm.  1)  Verschmelzung  beider  Symptome  mit  der  Verbin- 
dung rosenuar  +  mund  als  angelpunkt  zu  verzeichnen.  Im 
symptom  IV  steht  die  Verbindung  in  einem  drucke  von  1529:  I 
bl.  16,  6  (Cbl.  f.  bibliothekswesen  12, 118),  und  zwar  synonym  mit 
rotter  mund;  ferner  Bergreihen  (ed.  John  Meier)  s.  11.30.  35,8. 
65,23.  Cgm.  Pal.  343  (ed.  Kopp)  117.24.  Auch  die  in  der  hö- 
fischen blütezeit  übliche  nähere  bestimmung  der  Wirksamkeit 
des  mundes  durch  eine  function  desselben  (z.  b.  küsse,  lachen) 
hat  ihre  spuren  im  erotischen  liede  des  16.  jh.'s  hinterlassen; 
so  heisst  es  in  der  angeführten  stelle  aus  dem  Strassbg.  ldb. 
30a,  3, 2  ff.  'der  lacht  zu  allen  zeyten'  oder  Bergreihen  (Meier) 
35,  8  "ihr  rosen  farber  mund  der  lacht  mich  freundlich  an'. 

In  dem  obigen  citate  aus  der  Niederrhein,  ldhs.  72, 4, 1  ff. 
stand  das  Symptom  IV  in  ursächlichem  zusammenhange  mit  der 
personsbeschreibung  der  geliebten,  innerhalb  welcher  auch  der 
rosenfarbe  mund  genannt  war.  Dieser  mischfall  weist  auf 
eine  dritte,  speciell  dem  1 5.  jh.  eigene,  Verwendungsart  der  in 
rede  stehenden  Verbindung,  in  der  dann  rosenuar  zum  epi- 
theton  ornans  verblasste;  vgl.  Hugo  v.  Montfort  (ed.  "Wackernell) 
XXIII  13  (epithetahäufung!),  ebda.  XXI  5  f.,  wo.  unbekümmert 
um  die  metonymie  des  beiworts,  die  folgende  verszeile  einen 
parallelen   vergleich    mit   dem   selben   tertium   comparationis 

bringt:  Ich  lob  irn  rosenvarwen  mund, 

der  brehet  als  das  abent  rot ; 

Muskatbl.  38, 22,  woselbst  den  in  ihrer  Zusammenstellung  formel- 
haften bezeichnungen  munt  (-f-  rosenfarb,  hs.  rodenfarb)  und 
wangcn  (-f-  roselecht)  synonyme,   ebenfalls  tj^pische  beiwörter 
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zugeteilt  sind.  Nur  Oswald  von  Wolkenstein  (ed.  Schatz2)  70,6 
verhilft  die  künstlerisch  berechnete  Kontrastwirkung  der  färben 
zu  einem  plastischen,  anschaulichen  bilde  vom  gesiebte  der  ge- 
liebten. Der  durchschnitt  der  beobachteten  beispiele  setzt  aber 
eine  aus  den  vorhergehenden  ausführungen  unerklärte  formali- 
sierung*  der  Verbindung  zum  zwecke  der  personsbeschreibung 
des  mädchens  voraus.  Im  ausgehenden  13.  und  im  14.  jh.  be- 
gegnet nur  rösevar  +  wange  in  solcher  Verwendung.  Die  Ver- 
bindung dient  da  zugleich  mit  anderen,  die  sich  mit  ihr  zu 
einem  bilde  der  körperlichen  erscheinung  der  dame  zusammen- 
setzen, dazu,  die  liebeswunde  des  Sängers  (symptom  III)  oder 
seine  bitte  um  erhörung  (IV)  zu  erklären  und  so  vor  seinem 
publicum1)  zu  rechtfertigen.  Die  personsbeschreibung  ist  also 
dann  motiv,  während  symptom  IV  meist  thematische  bedeutung 
besitzt,  und  rösevar  +  wange  ein  element  desselben.  Zur  mo- 
tivierung  des  Symptoms  III  zieht  sie  Willehalm  von  Heinzen- 
burc  C  573,41  heran: 

Ein  kuslich  mimt,  zwei  rosevarwe  wange 
hant  min  öge  ersehen. 
des  diene  ich  ir  etc. 

IV  motiviert  auf  diese  weise  Hesse  von  Einach  SMS  X  1,8: 

wengel  rosenvar  etc. 

hat  si,  diu  mir  krenket  leben  unde  lip. 

hey  sfelic  wip, 

dur  dhi  besten  tugende  mir  min  leit  vertrip. 

Ein  musterbeispiel  liefert  der  schluss  des  bekannten  Had- 
loub'schen  gedientes  SMS  XXVII  2  (v.  80  ff.),  in  dem  der  dichter 
über  den  versuch  vornehmer  gönner,  seine  dame  zur  milde 
gegen  ihn  zu  bewegen,  berichtet.  Die  darstellung  der  ganzen 
begebenheit,  in  der  die  der  frau  abgenötigten  gunstbezeugungen 
thema  sind,  schliesst  er  steigernd  mit  einer  Zusammenfassung 
seiner  gesichts-  und  gehörseindrücke  von  ihr,  deren  summe  ihr 
bild  ergeben  soll: 

Ach  ich  horte  (a)  ir  süezen  stimme  («),  ir  zarten  wort  (/?),  etc. 
so  säch  (b)  ich  ir  mimt  (a),  ir  wengel  rosenvar  (/?)  etc. 

Der  reflex  dieses  bildes  in  seiner  seele  ist  ein  dem  symptom 
IV  entsprechender  zustand,  so  lange  er  es  geniesst,  d.h.  ein  III 
analoger,  sobald  er  von  ihm  scheidet: 


i)  Arnold  Schiller,  Der  minnesang  als  gesellschaftspoesie  s.  21  ff. 
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mir  was  lieplich  wo],  uiiz  ieli  muos  dannen  gän: 
mir  sendem  man  tet  daz  sü  we. 

Noch  künstlicher  verwendet  Heinrich  Hetzbolt  von  Wizense 
C  753,  34  die  personsbeschreibung  zur  motivierung.  Die  dame, 
ihr  mund,  ihre  wangen  werden  jedes  mit  der  anaphorischen 
frage  'was  solden'  z.  b.  wangen  so  gar  rose  var  angesprochen. 
Regelmässig-  wird  mit  dem  wünsche  nach  heilung  der  liebes- 
wunde (IV)  geantwortet,  der  in  der  folgenden,  letzten  Strophe 
noch  eine  zusammenfassende  behandlung  erfährt. 

Beim  Tanhüser  (C 881,2  und  13)  ist  die  personsbeschreibung 
der  dame  zwar  thema  des  gedichts,  jedoch  nicht,  ohne  dass  die 
folgen  ihrer  Schönheit  auf  das  publicum  (C  881,  38  f.)  und  auf 
den  sänger  (C  882, 10  f.)  angedeutet  werden.  Nur  hat  sich  das 
causalverhältnis  umgekehrt:  die  folgen  der  Schönheit  dienen 
zur  beglaubigung  des  porträts  und  nicht  dies  zur  erklärung 
der  liebe  des  ritters.  Thema  und  motiv  haben  die  rollen  ge- 
tauscht; der  entscheidende  causalconnex  ist  aber  vorhanden, 
wie  in  den  anderen  beispielen.  Das  nämliche  Verhältnis  be- 
steht in  dem  liede  des  mönchs  von  Salzburg  (ed.  Mayer  und 
Rietsch)  28,24;  die  schönheitsbeschreibung  ist  auf  die  mittel- 
strophe  (2)  verwiesen,  eine  compositionelle  massregel,  die  ihren 
inhalt  als  thema  kennzeichnen  soll.  Die  eingangs-  und  schluss- 
strophe  (1.  3)  beschreiben  die  Wirkung  der  in  2  objectiv  ge- 
schilderten Schönheit  des  mädchens  auf  den  dichter;  sie  dienen 
ihr  somit  zur  folie;  aber  —  schon  wegen  ihres  zeilenumfangs 
—  mit  mehr  Selbstzweck  als  beim  gedieht  des  Tanhüsers.  In 
den  folgenden  perioden  schwindet  das  gefühl  für  den  feinen 
unterschied,  den  die  höfische  lyrik  zwischen  der  äusseren,  com- 
positionellen  motivierung  von  III,  IV  durch  die  Schönheits- 
beschreibung der  dame  und  der  rolle  des  mundes  als  Ursache 
der  liebeswunde  oder  als  ihr  heilmittel,  d.  h.  als  eines  seelischen 
motivs,  macht.  Deshalb  kann  jetzt  (Clara  Hätzlerin  102,  38) 
rosenuar  +  wange  anstatt  der  Verbindung  mit  mund  ins 
Symptom  IV  treten,  rosenuar  wird  dann  epitheton  ornans 
und  bleibt  als  solches  nicht  mehr  auf  die  Verbindung  mit 
mund  oder  wange  beschränkt;  vgl.  Clara  Hätzlerin  24,  67  'das 
pild,  gar  rosenuar  gestalt  vnd  mynneclich  von  rainer  zier' 
oder  Ambraser  ldb.  260,  37  'rosenfarbes  bild  mein  schön- 
ster hört.' 
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Im  ganzen  ergab  sich  das  adj.  rösevar  als  literarische 
bildung  des  12.  jh.'s  und  seine  epithetisclie  Verwendung-,  vor- 
züglich bei  munt,  als  charakteristisch  für  den  höfischen  liedstil 
der  blütezeit.  Von  da  aus  ist  erst  die  singulare  Verbindung 
Nitharts  von  Eiuwental  (Haupt)  37, 32  ir  rösenvarwer  triel, 
eine  parodie  der  höfischen  formel  rösevar  +  munt,  verständlich. 
Seine  parodistische  absieht  erreichte  der  dichter  durch  den 
inneren  gegensatz  des  der  literat Ursprache  entnommenen  bei- 
worts  zu  seinem  dialektischen  (vgl.  Schindler,  Bayr.  wb.2 1,  660) 
Substantiv.  Technisch  bildet  die  Verbindung  einen  teil  einer 
kurzen  schönheitsbeschreibung  (här,  triel)  mit  motivwert,  ge- 
hört also  in  die  gruppe  rösevar  -f-  wange.  Endlich  wird  rösevar 
+  munt  durch  den  im  13./14.  und  15.16.  jh.  mit  je  drei  aus- 
nahmen stets  auf  das  subst.  munt,  seltener  seine  casus  obliqui, 
erfolgenden  reim  als  festes  stilistisches  und  technisches  requisit 
des  höfischen  minneliedes  gekennzeichnet.  Hervorzuheben  sind 
als  reim  Wörter:  wegen  seiner  häufigkeit  das  flickwort1)  stunt 
15mal(Carm.Bur.94a,2,l.  Nif.  31,1.  01189,19.  SMS  XIV 3,20. 
Montf.  XXI  7.  Hätzlerin  95, 18.  Locheim.  ldb.  27. 2. 1.  27,  4, 6. 
Bergreihen  11,30.  Niederrhein,  ldhs.  72,4,2.  munde  :  stunde 
Nifen  10,25.  SMS  XXI  11,25.  Muskatbl.  37,48.  Hätzlerin  102,22. 
Strassburger  ldb.  30a,  3,  2);  wegen  Morungens  Vorbilds  und  als 
symptomerhaltend  (üer)*0M«tf  8  mal  (Nifen  17,12.  C  19,40.  565,22. 
1123,28  SMS  VI  2, 29.  XIII  5, 26.  XIV  3, 20.  Bergreihen  65,23; 
vgl.  cnt{ange-)zunt  Montf  ort  XXI  7.  Muskatbl.  37,  58.  munde  : 
wunde  Nif.  10,  25.  13,  24),  (un)yesunt  7  mal  (Carm.  Bur.  136a,  5. 
Nifen  31, 1.  32, 5.  C  19, 40.  SMS  VI  1, 17.  1529  I  bl.  16, 6.  Berg- 
reihen 11,  30).  Je  einmal  im  14.  und  16.  jh.  (C  849, 27.  Cgm.  Pal. 
343  no.  117,  24)  reimt  das  deminutiv  mündelin  {-ein).'1) 

3.  Beim  bei  wort  röseröt  halten  sich  dagegen,  ähnlich 
wie  bei  rot  +  munt,  die  belege  für  munt  (8  mal)  und  röseröt 
(7  mal)  im  reime  ziemlich  die  wage.  Von  den  röserö ^-Schlüssen 
reimen  6  auf  not  (Nif.  26, 13.  C  39,  38.  749, 10.  SMS  XIII  2, 15. 
XXI  5,  50.  XXVII  16,  23),  nur  XXVII  16,  23  auch  auf  tot,  und 
erst  im  15.  jh.  Fichards  ldb.  II  2, 4  auf  das  praet.  verbot.    Auch 

0   Vgl.  noch  (un)Jcunt  :  Nifen  38, 18.  C  242,  22.  Muskatbl.  53,  4. 
2)  Zu   den  reimformeln  mit  dem  bestandteile   mundt  im  IG.  jh.  vgl. 
Daur  s.  114. 
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diese  Verteilung  der  belege  auf  die  einzelnen  reimwörter  stimmt 
zu  der  bei  den  ro7-reimen  von  rot  4-  munt  bestehenden.  Zum 
beweise  genügen  beobaclitungen  an  den  beispielen  aus  dem 
13.  jh.  für  diese  Verbindung.  Von  32  fällen  reimen  rot  :  not : 
tot  9  (SMS  III  3,  37.  X  1  20.  XI  1.  9  :  gebot;  1,  33  :  gebot.  XIV 
2, 11.  Wintersteten  ed.  Minor  Id.  35,  49.  C  47,  9  :  bot;  834, 10. 
837, 10),  rot  :  not  19  (SMS  II  34, 14.  VI  2,  48.  VIII  9, 14.  IX 
1,  22.  XIV  5,  15.  Nifen  30,  32.  36,  33.  38,  31.  44,  7.  46,  27. 
Wintersteten  Id.  15,  26.  25, 16.  30,  30.  34, 19  :  gebot.  C  3, 12. 
630,  4.  891, 10  und  44;  990,  39),  rot :  tot  4  (SMS  IX  2,  32.  Nifen 
6,  26.  Wintersteten  Id.  1,9.  C  565, 15),  rot :  (ge)böt 5  mal  neben  : 
not. ')  Bedenkt  man  ferner,  dass  das  epitheton  roserot  (gleich 
der  Verbindung  rose  -f-  rot)  erst  im  höfischen  liede  des  1 3.  jh.'s 
vorkommt,  auf  welches  und  auf  das  14.  jh.  es  ausser  dem  belege 
in  Fichards  Idb.  112,4  und  einem  wol  noch  dem  16.  jh.  an- 
gehörigen  im  V<enus>-G<ärtlein>  (ed.  Waldberg)  s.  9, 6  beschränkt 
erscheint,  endlich  dass  es  nur  einmal  mit  einem  anderen  Sub- 
stantiv als  munt'1)  nachweisbar  ist,  so  wird  man  in  roserot 
eine  aus  metrischen  gründen  nötige,  höfische  dehnform  des 
epithetons  rot  erkennen.  Diese  erklärung  stützt  noch  die 
auffallende  tatsache  beginnender  erstarrung  des  beiworts 
roser 6t  zum  epitheton  ornans  schon  im  13.  jh.,  in  dem  es  in 
die  liedpoesie  eintrat;  vgl.  Burcgräve  von  Lüenz  C  391,  22  f. 
'ein  in  verlassen  wart  im  kunt,  er  kuste  ir  rose  roten  munt', 
Uolr.  v.  Winterst.  Id.  4, 34  'si  begunde  singen  hovelich  ein 
liet  üz  röserötem  munde.'  Ein  solches  Verhältnis  der  epitheta 
roserot  und  rot  zu  einander  erklärt,  dass  nur  6  belege  für  jenes 


')  Siehe  auch  hier  Daur  s.  115  f. 

*)  Bei  Kuonrät  von  Altsteten  SMS  XXIV  2, 10  (14.  jh.)  'wol  ir  hiui'eln 
rosenrot'  :  bot  :  not,  in  einem  liede,  das  nach  dem  äusseren  Schema  der 
personsbeschreibung  der  frau  (meie,  wunne,  sumerlichiu  zit;  hende,  ivange 
liiufeln;  ougen,  munt;  bräwen,  Jcinne,  kel:  zusammenfassend  lip)  in  fünf 
Strophen  die  typischen  minnereflexionen  aufreiht.  Die  beispiele  Nieder- 
rhein, ldhs.  25, 4,  7  (ir  roete  roese  ivangen)  und  VG  s.  4,  8  (deine  rosen- 
rothe  wangen)  fallen  nicht  ins  gewicht,  da  dieses  aus  einem  deutlich 
durch  die  kunstpoesie  des  17.  Jahrhunderts  heeinflussten  liede  stammt, 
demnach  historisch  mit  der  kunsttradition  des  MA  nichts  mehr  gemein 
hat  und  hei  jenem  eine  conjectur  ir  roesenroete  ivangen  infolge  der  Ver- 
einzelung einer  solchen  epithetischen  Verbindung  bedenklich  erscheint, 
gegenüber  der  durch  die  Schreibergewohnheit,  zusammengesetzte  Wörter  in 
ihre  teile  zu  zerlegen,  gerechtfertigten  lesung  roesewcvngen. 
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gedickten  nach  Heinrichs  von  Morungen  Schema  B  entstammen, 
in  das  sich  die  mehrzahl  derjenigen  mit  der  Verbindung  rösevar 
+  munt  einordnete.  Gleich  ihr  steht  röseröt  +  munt  meist 
(5  mal1)  gegen  lmal2))  in  der  gedichtmitte.  Auch  die  reihen- 
folge  der  fixen  Symptome  blieb  gewahrt,  abgesehen  von  dem 
technischen  Schnörkel  einiger  lieder  (Nifen  24, 35  —  27, 14. 
C  21,  44  —  22, 19,  39,  27  —  40,  31),  Symptom  IV  refrainartig 
mehrmals  zu  widerholen.  Diese  spielerische  häufung  ent- 
wickelte sich  aus  der  gewohnheit,  der  formel  rösevar  +  munt 
eine  ähnliche  im  Symptom  III  entsprechen  zu  lassen.  Dafür 
wird  jetzt  der  ausnahm  ef  all  beim  bei  wort  rösevar  zur  regel: 
der  minneschmerz  bleibt  unerklärt  oder  wird  durch  eine  all- 
gemeine Ursache  begründet  (vgl.  Nifen  26,  7 — 10.  51,  28  f.  'aller 
miner  saelden  tac  lit  in  der  diu  mir  daz  herze  hat  verwunt'). 
Nur  Heinrich  von  Missen  C22, 13  ('do  bran  ir  munt  daz  sich  min 
herze  enzunde')  und  Heinrich  von  Frouwenberc  SMS  XIII 2, 15 
('ir  munt  rosenrot ...  ir  guot  gebären,  ir  lip  wol  gestalt')  nennen 
den  munt  als  ver  wunder,  aber  allein  dieser  mit  einem  bei  wort 
und  in  Verbindung  mit  beigeordneten  eigenschaften  der  dame, 
die  neben  rösevar  +  munt  nie  begegneten.  In  dem  letzt- 
erwähnten, als  einzigen  beispiele  ist  auch  die  bei  rösevar 
beobachtete  regel,  dass  dann  im  symptom  IV  der  munt  mit 
einem  synonymen  beiwort  widerkehrt  (SMS  XIII  2, 29  werden 
beigeordnet  genannt  'ir  lieplich  lachen,  ir  wol  stender  munt'), 
genau  befolgt.  Im  symptom  IV  darf  auch  jetzt  munt  nie 
fehlen.  Dreimal  wird  heilung  des  liebesschmerzes  ausser  durch 
ihn  noch  durch  andere  gunstbezeugungen  erbeten;  Nifen  51,31  ff. 
'diu  schoene  unde  ir  roseroter  munt . . .  daz  ichs  umbevicnge  also' 
(vgl.  Nif.  30,  36  ff.),  Uolr.  v.  Wintersteten  Id.  18,  33  ff.  'swenne 
ir  roseroter  munt  und  ir  liebten  ougen  blickent  in  mins  herzen 
grünt  lachelichen  tougen,  so  wirde  ich  wol  gesunt'  (vgl.  Nifen 
38, 15  ff.),  Kuonrät  von  Kilchberc  C  39,  38  ir  mündet  rosen  rot, 
zwei  Hellten  wengelin,  ein  minneclicher  umbevanc.  Bei  Kilch- 
berc erscheinen  die  ivengelin  in  analogie  zu  symptom  III  auf 
grund  einer  fusion  der  äusseren  motivierung  des  liebesgrams 


0  Nifen  26,13  (53.  von  92  v.);  51,31  (12.  von  24  v.).  Wintersteten 
Id.  18, 33  (33.  von  65  v.).  Frouwenberc  SMS  XIII  2, 15  (15.  von  33  v.).  Kilch- 
berc C  39, 38  (12.  von  50  v.). 

2)  C  22, 18  (23.  von  24  v.). 

Beiträge  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  5 
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durch  die  schönheitsbeschreibung  und  des  inneren  motivs.  Nicht 
näher  bezeichnet  Nifen  26, 13.  51,  31  die  art  der  heilung  durcli 
den  munt.  Sonst  finden  sich  1ms  (Nifen  25,  36.  27, 14.  C  22, 19. 
39,44),  lachen  (C  22, 5.  Uolrich  v.  Wintersteten  s.  oben  s.  65.  SMS 
XIII  2,  29),  Jawort  (Nifen  27, 14). 

Abseits  stehen  die  fälle,  in  denen  roserot  +  munt  zwar 
noch  einen  teil  des  Symptoms  IV  bildet,  aber  dieses  nicht 
mehr  eine  bestimmte  phase  im  gedankengange  des  Schemas  B 
festhält,  sondern  frei  schwebt,  wie  etwa  im  Schlüsse  des  leiches 
C  1028,  30  {roseroter  munt  >  siiezer  gruoz,  vgl.  C  1119,  32). 
Derart  ist  die  compositionelle  beschaffenheit  von  IV  bei  Had- 
ioub  SMS  XXVII  16,23  (ir  munt  so  rösen  rot).  Ein  schritt 
weiter,  und  das  freischwebende  Symptom  wird  seines  Optativen 
Charakters  entkleidet,  wie  in  der  fürs  16.  jh.  vorbildlichen1) 
schlussformel  des  schenken  von  Landegge  SMS  XXI  5, 44  ff.: 

der  vil  süezen,  der  ich  diene, 
45    singe  ich  disen  sanc  vor  Wiene, 

da  der  künic  lit  mit  gewalt; 

der  bedenkt  des  riches  not: 

so  gedenke  ich  nach  dem  gruoze, 

den  so  minneclichen  snoze 
50    git  ir  mündel  rosenrot. 

wo  es  auf  den  gegensatz  (der  bedenkt  :  so  gedenke  ich)  der 
herzens-  und  politischen,  durch  den  willen  des  königs  bedingten 
interessen,  auf  den  Zwiespalt  zwischen  frauen-  und  herrendienst 
im  herzen  des  Sängers  ankommt.  Die  Voraussetzung  seines 
liedes  <  liebesschmerzes  ist  also  nicht  mehr  das  sende  trüren 
der  höfischen  blütezeit,  das  v.  27 — 30  ganz  conventioneil,  in 
eine  bitte  an  frau  Minne  typisch  eingekleidet2),  nebenher  an- 
klingt, sondern  —  wie  im  15.  jh.  —  das  meiden  einer  ihm  ge- 
wogenen geliebten.  Hierher  zählt  noch  Fichards  ldb.  II  2, 4 
(mund  rosenroit  >  chusz).  Von  da  aus  verblasst  infolge  weiterer 
kürzung   des   Symptoms   der  roserote  munt    zur  formelhaften 

x)  Die  stereotypen  Schlüsse  seiner  lyrik  (vgl.  Danr  s.  105—110),  in  der 
art  'und  der  uns  dieses  liedlein  sang',  fassen  also  ebenfalls  auf  literarischer 
tradition:  ein  grund  mehr  für  die  schon  aus  Daurs  ausführungen  evidente 
Unmöglichkeit  biographischen  gehalts  in  ihnen. 

2)  Vgl.  Nifen  11, 23—26.  29—33.  13, 4  f.  11—15.  30, 21—23.  27—29. 
Sax  SMS  XIV  3,  8—14.  Landegge  SMS  XXI 11,  31-40.  Toggenburc  SMS 
VI  2,  49  f.    Limburc  C  242,  11—13  etc. 
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synecdoche  der  geliebten  (vgl.  Steinmar  ed.  Meissner  VII  3,  3) 
und  zum  symbol  weiblicher  Schönheit;  in  dieser  letzteren  eigen- 
schaft  verwendet  ihn  Kristän  von  Lupin  C  749, 10  in  einem  preis- 
lied  seiner  dame.  Ursprüngliche  Verhältnisse  haben  sich  noch  in 
das  lied  des  VG  gerettet,  dem  s.  9,  6  'ihr  als  rosenrother  mund' 
und  daneben  die  moderne  Vergünstigung  des  handkusses  in 
alter  zweigliedrigkeit  als  ersehntes  heilmittel  für  die  liebes- 
wunde gelten. 

4.  Bezeichnend  für  die  geographische  beschränkung  der 
bei  den  SMS  des  14.  jh.'s  und  Oswald  von  Wolkenstein  be- 
liebteren dialektischen  nebenform  rceseleht  zu  rösevär,  röseröt 
ist  die  unfreiwillige  Selbstcharakteristik  des  Talers  SMS  IV 
2, 17  in  seinem  spotte  über  Gotfrits  von  Nifen  masslose  Vor- 
liebe für  rot  -f-  munt: 

der  Nifer  lobt  die  frouwen  sin, 
ir  roeselehtez  mündelin, 

denn  in  Wahrheit  ist  rceseleht  4-  mimt  in  den  unter  Gotfrit 
v.  Nifens  namen  bekannten  liedern  nur  16, 5  in  einer  nach 
Uhl1)  s.  95  f.  unechten  Strophe2)  nachweisbar;  selbst  da  kann 
sich  der  zudichter  von  dem  automatisierten  bedürfnis  seines 
Vorbildes  nicht  emancipieren  und  schreibt  rceselehter  röter 
munt.2)    Sonst  kennen  Nifens  lieder  munt  +  rot  41  mal4)  gegen 


*)  Wilhelm  Uhl,  Unechtes  hei  Neifen.  Göttinger  beitrage  z.  deutschen 
Philologie  P7.   Paderborn  1888. 

2)  Für  Uhls  annähme  spricht  noch,  dass  Symptom  IV,  statt  inmitten 
des  gedichts,  ausnahmsweise  an  dessen  schluss  (37.  von  40  v.)  steht;  III  wird 
allgemein  in  str.  3  (15,  26  ff.)  angeschlagen,  anstatt  dass  der  regel  gemäss 
der  mundformel  in  IV  eine  synonyme  in  III  entspräche.  Diese  zwei  aus- 
nahmen erhalten  durch  die  eigenschaft  von  ra-seleht  als  für  das  14.  jh. 
charakteristischen  dialektischen  beiworts  besonderes  gewicht.  Auch  epitheta- 
häufung  beim  beiwort  rot  ist  selten  bei  Nifen. 

8)  Vgl.  noch  rceselehter  gruoz  >  lachen  41,  8  in  einem  IV  verwanten 
Symptom  und  rceseleht  ein  röter  gruoz  ebda.  10,  2,  wo  rceseleht  nach  Uhl  s.  95 
adverbial  gebraucht  ist. 

*)  Nifen  4, 15.  6, 10.  6;  27.  7, 23.  7, 33.  7, 35.  8, 1.  8, 3.  8, 7.  8, 11. 
16,20.  20,13.  21,22.  22,13.  27,14.  27,24.  31,7.  31,25.  32,34.  36,16. 
36, 19.  40,  5.  40, 12.  40,  22.  40,  35.  43,  8.  44, 15.  49,  32.  51,  7.  demin.  subst. 
30,32.  38,31.  durliuhticr.  6,26.  36,33.  46,27.  roeter  danne  ein  bluot  39,11. 
minneclicher  r.  m.  9, 19.  süezer  m.  durliuhtic  r.  44,  7.  süezer  r.  m.  21,  28. 
22,11.  mitndes  r.  schin  7,29.  18,20.  Vgl.  rot  +  Jeus  9,8.  11,27.  39,15. 
43,  23. 

5* 
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17  belegen  in  den  liebesliedern  Uolrichs  v.  Wintersteten1)  oder 
3  in  denen  Walthers  von  der  Vogelweide2);  von  22  beispielen 
für  rösevar  +  munt  im  liebesliede  des  13.  jh.'s  entfallen  8,  von 
9  für  röseröt  -f-  munt  ebda,  aber  nur  2  auf  Nifen.  —  Sounecke 
(ed.  Kummer)  5,  9  'von  ir  roeselehtem  munde'  gehört  nacli  des 
hg.  ansieht  einem  um  seine  dritte  Strophe  unvollständigen  ge- 
dieht an.  Dieser  meinung  vermag  man  um  so  eher  beizu- 
pflichten, als  das  vorliegende  gedieht,  das,  wie  das  des  Lan- 
deggers  SMS  XXI 4  oder  Rösts  ze  Same  SMS  XXXII  9 
Symptom  III  vermissen  lässt,  von  frei  schwebenden  Symptomen 
vor  IV  abgesehen,  den  bau  I  II  IV  zeigt.  Mit  IV  schliessen 
nun  die  gediente  des  rceseleht-typs  gemeiniglich  noch  nicht, 
sondern  sie  hängen  weitschweifige  ausführungen  über  stwte, 
wortspielereien  mit  liep  u.  dgl.  an,  oder  widerholen  das  Symptom 
selbst,  es  variierend.  Endlich  können  sie  dies  über  mehrere 
Strophen  ausdehnen,  so  z.  b.  Kilchberc  C  41,  26  ff.:  I  über  vier 
Strophen.  Die  dadurch  charakterisierte  liedergruppe  bildet  ein 
Zwischenstadium  in  dem  oben  s.  57  f.  geschilderten  auflösungs- 
processe  des  festen  liedschemas  im  13.  jh.  Die  künstlerische 
Proportion  der  einzelnen  liedteile  zu  einander  ist  verloren  ge- 
gangen, ohne  dass  die  liedganzen  schon  in  formelcomplexe 
zerbröckelt  wären.  Dadurch  wurde  der  ursächliche  Zusammen- 
hang gewisser  Symptome,  z.  b.  III  und  IV,  gelockert  und  die 
schon  bei  röseröt  oben  s.  65  beobachtete  widerholung  desselben 
Symptoms  zur  regel  (vgl.  SMS  XXI  4,  22  und  35,  15,  32  u.  34 
u.  44.  XXXII  2, 1  u.  21.  9, 16  u.  18  u.  22  u.  28).  Dass  sich 
Symptom  IV  nicht  mehr  an  einer  bestimmten  stelle  des  ver- 
zerrten gedichtbaues  behaupten  konnte,  versteht  sich  schon 
aus  der  tatsache  seiner  widerholung.  Die  auf  diese  weise  sich 
entwickelnden  neuen  liedthemen  sind  bei  Oswald  von  Wolken- 
stein bereits  stehende;  einzelne  formein  aus  den  alten  Symp- 
tomen erinnern  da,  mehr  oder  minder  lose  sich  in  die  neue 
Umgebung  einpassend,  an  ihre  herkunft,  Degenerationsmerkmal 
ist  so  die  oben  bei  SMS  XIII  2, 29  bemerkte  erscheinung  der 
bei-,  statt  Unterordnung  der  funetionen  des  mundes  zu  diesem, 


»)  Wintersteten  Id.  5,38.  6,36.  8,11.  10,14.  13,20.  14,68.  21,22. 
23,8refrain.  24,27.  25,16.  32,19.  clemin.  1,  9.  15,26.  30,30.  35,49.  r.  alsam 
ein  bluot  40, 11.    ir  Hehlern  mündet  r.  34, 19. 

2)  Lachmann  51,  37.  110, 19  refrain.  112, 8. 
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statt  unter  ihn.  Sie  kennzeichnet  die  belege  aus  Rost  ze  Same. 
Der  sagt  z.  b.  eingangs  SMS  XXXII  2,  } : 

Hey,  rceselehter  munt, 

wanne  wilt  erfrischen  mich? 

und  sehliesst  ebda.  v.  21  f.: 

von  der  not  ein  güetlich  lachen 
mac  mich  loeseu : 

Ebenso  ist  9, 16  die  Sehnsucht  nach  ein  Ueplich  gruoz  und  18 
da  bi  ein  kus  durch  einen  Stropheneinschnitt  getrennt  von  der 
apostrophe  des  rceselehten  mundes  (v.  21)  >  grüezen  (v.  28). 
SMS  XXI  15,  34  sind  rceselehter  m.  und  minncclichez  grüezen 
beigeordnet;  von  beiden  wird  lachen  abgeleitet. 

Landegge  SMS  XXI  4,  22  und  Rost  (s.  oben)  bezeichnen 
die  art  der  durch  den  rceselehten  munt  erhofften  heilung  nicht 
näher.  Sonst  sind  genannt:  Ms  <  munt  Sounecke  5, 8  (ep. 
rceseleht).  Landegge  im  bereich  des  lds.  XXI 4:  v.  36  (wolgercet). 
grüezen  (gruoz)  <  munt  Nifen  16,  5.  Rost  SMS  XXXII  9,  28. 
lachen  <  munt  Landegge  SMS  XXI 15,  36,  vgl.  v.  32.  Kilch- 
berc  C  42,  30.  *)  Teil  eines  äusseren  niotivs  wird  die  Verbindung 
rceseleht  -f-  munt  in  der  Schönheitsbeschreibung  des  schenken 
von  Limburc  C  243,41. 

Formel  im  frei  schwebenden  Symptom  IV  ist  röselocht  + 
mund  in  drei  (Schatz- 8, 13.  39,22.  40,44)  der  vier  beispiele 
Oswalds  von  Wolkenstein.  Im  vierten  (Schatz2  76, 9)  ist  das 
adj.  epitheton  ornans.  Schatz-  40,  44  entwertet  Oswald  das 
symptom  zur  schlussfloskel  im  Zwiegespräch  der  liebenden 
(s.  Locheim.  ldb.  27,  4,  6  f.  und  oben  s.  59)-  ohne  Optativen  Cha- 
rakter (vgl.  den  gedichtschluss  SMS  XXI 5, 44  ff.  und  oben  s.  66). 
Trotzdem  zählt  die  stelle  zur  selben  gruppe  wie  die  übrigen, 
steht  somit  70, 6,  wo  innerhalb  einer  schönheitsbeschreibung 
eines  mündlin  rosenvar  erwähnung  geschieht,  ferne.  Jene 
belege  lehren  nun,  dass  Oswald  im  symptom  IV  nicht  rosen- 
var, wie  hier  Schatz  mit  A  liest,  sondern  röselocht  (BC), 
welche  la.  in  den  text  (dein  röselochter  mund)  gehört,  zu 
schreiben  pflegte.  Epitheton  ornans  ist  rösflatt  im  einzigen 
belege  für  die  Verbindung   mit   mund   aus  dem   beginnenden 


J)  In  objeetivem,  allgemeinem  gebrauch  der  Symptome  III,  IV  inner- 
halb der  Situation  eines  sommerreihens. 
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16.  jh.  {1529: I,  bl.  16, 7):  'Rölslatter  mund,  den  doch  nyemandt 
verloben  {lies  volloben)  kund,  hoch  pi^-Is  ich  den  vil  mer  etc.' 
rceseleht  +  ivange  hat  nur  bei  Nifen  50, 28  die  aufgäbe  von 
rösevar  +  ivange,  nämlich  als  teil  einer  typischen  Schönheits- 
beschreibung der  dame  (munt,  ougen,  Jcel,  hinne,  ivangen,  vgl. 
s.  57,  anm.  1)  die  tatsache  der  liebe'  des  ritters  äusserlich  zu 
motivieren,  gegenüber  ihrer  inneren  begründung  durch  Symp- 
tom III,  das  hier  zwar  nur  allgemein  angeführt,  aber  scharf 
von  dem  porträt  geschieden  wird.1)  In  den  übrigen  beleg- 
stellen  besteht  ein  wesentlich  schwächerer  causalzusammenhang 
zwischen  liebe  und  Schönheitsbeschreibung.  Die  gediente,  denen 
sie  angehören,  behandeln  aber  auch  nicht  das  höfische  thema 
vom  unerfüllten  liebessehnen.  Das  stark  reducierte  weibliche 
porträt,  ein  formalisiertes  Überbleibsel  einer  absterbenden  rich- 
tung,  begleitet  nun  die  einführung  der  dame  in  das  lied;  es 
legitimiert  diese  gewissermassen  als  geliebte  in  umkehrung 
und  Verkürzung  des  früheren  gedankenganges,  die  Schönheit 
der  frau  sei  die  äussere  Voraussetzung  der  neigung  des  ritters 
zu  ihr;  vgl.  herzöge  von  Anehalt  C  22,28  ff.: 

ich  en  wart  noli  nie  so  von  sime  [des  winters]  getwauge 
do  ich  dar  in  lieze  die  rninne  fröide  sin; 
30    des  danke  ich  doch  der  vil  liehen  frowen  min: 
ir  roter  munt,  ir  roselehtes  wange, 
ir  gute  und  ir  wol  liehtvarwer  schin 
zieret  ein  lant  wol  al  muhe  den  rin. 

Es  wirkt  denn  auch  in  der  folge  die  beschreibung  der  ge- 
liebten auf  ihre  bezeichnung  zurück;  vgl.  Canticum  rustardini 
von  1478  (ed.  Bahder,  Germania  31, 104)  str.  6,  4: 

Eer  he  [der  verliebte  mönch]  dat  worth  al  vth  gesprack, 

de  schönste  quam  gegangen, 

eer  ogelyn  clar,  er  geel  gewunden  haer, 

dar  tho  er  roselichten  wangen. 

Das  Canticum  rustardini  und  Muskatblüt  49, 3  repräsentieren 
eine  seltenere  form  des  mit  der  technischen  absieht,  die  frau 
als  geliebte  zu  signalisieren,  angebrachten  porträts.  Durch- 
schnittlich begegnet  die  auf  die  erwähnung  von  munt  und 
wangen   (4-  ro'selelit)   beschränkte   type    des   Anhalters    (vgl. 


J)  Nifen  50,32  'dar  zuo  (d.h.  aufgrund  der  Schönheit  der  dame)  dö 
kam  diu  Minne  drin  (sc.  ins  herz  des  Sängers)  gedrungen.' 
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Muskatblüt  37,  53.  38,  23.  Oswald  von  Wolkenstein  61, 10).  Den 
höhepunkt  der  formalisierung  erreicht  die  Verbindung  in  der 
Umschreibung  des  begriff s  'geliebte'  durch:  'von  eime  trost- 
lichen wibe  mit  röselehten  wangen'  (Kristän  von  Hamle  C  204,2). 
Diese  formel  setzt  zunächst  die  erstarrung  der  an  den  anderen 
beispielen  beobachteten,  durch  die  stehende  erklärung  der  liebe 
des  ritters  aus  der  Schönheit  der  dame  bedingten  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  begriffen  'geliebte'  und  'Schönheit'  zu 
einem  notwendigen  inerkmal  des  typus  der  geliebten  im  liede 
voraus.  Möglich  ist  eine  solche  erstarrung  nur  bei  der  con- 
statierten  technischen  aufgäbe  des  weiblichen  porträts.  Ferner 
musste  die  Verbindung  ro^seleht  -f  wange,  die  der  kürze 
halber  als  einziges  element  die  beschreibung  vertritt,  für 
ihren  wichtigsten  teil  gegolten  haben.  Eine  Verallgemeine- 
rung der  formel  Kristäns  von  Hamle  ist  die  apostrophe  Clara 
Hätzlerin  120,12  '0  weib,  du  rosenlochter  schein,  die  lieb  die 
sol  nit  reysen!' 

Oswald  von  Wolkenstein  51)  dient  ein  über  das  ganze 
gedieht  ausgedehntes  porträt  der  geliebten,  wie  Kuonrät  von 
Altsteten  SMS  XXIV  2  (vgl.  oben  s.  64,  anm.  2),  dazu,  nach 
dem  dadurch  gegebenen  Schema  seine  liebesgedanken  zu  ent- 
wickeln. Läuft  bei  Altsteten  höfische  meditation  fast  parallel 
neben  gleichmässig  auf  die  einzelnen  Strophen  verteilter  körper- 
beschreibung,  bis  beides  in  der  schlussstrophe  summiert  wird 
(disposition) ,  so  gibt  Oswald  sein  schrankenloser  realismus 
gelegenheit,  seinen  Vorwurf  künstlerisch  zu  bewältigen  (com- 
position),  indem  er  die  beschreibung  in  den  dienst  der  betrach- 
tung  stellt,  jene  also  zum  motiv  herabdrückt,  diese  allein  zum 
thema  des  liedes  macht.  Um  die  stetige  entwicklung  des 
themas  zu  verdeutlichen,  führt  er  im  Symptom  vom  hohen  alter 
des  liebenden  dichters  ein  drittes  inhaltsmoment  in  das  lied 
ein,  dessen  künstlerische  bedeutung  und  dessen  Wirkungskreis 
durch  seinen  kontrast  zum  Vorwurf  des  gedichts  gekennzeichnet 
ist.  In  10  v.  der  eingangsstrophe  (zu  16  v.)  sind  die  5  gesichts- 
teile  uiunt  >  smiel,  röselocltter  triel,  zendlin,  außen  >  'Schalk- 
haftigkeit', näslin  verschieden  ausführlich  gekennzeichnet.   Der 


:)  Der  folgende  excurs  beabsichtigt  an  einem  beispiele  die  bedeutung 
der  besprochenen  formeln  im  gedichtganzen  zu  veranschaulichen. 
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geringen  sexuellen  Wertigkeit  dieser  nur  für  ein  erstes  liebes- 
geplänkel  in  betracht  kommenden  teile  entspricht  der  kleine 
umfang  der  galanten,  an  Symptom  III  Morungens  erinnernden 
betrachtung  der  Strophe,  die  durch  die  flction  des  hohen  alters 
des  Sängers  an  leiser  frivolität  gewinnt,  was  sie  an  ernst  ver- 
lieren soll.  Die  zweite  Strophe  nennt  nur  mehr  2  teile  des 
Oberkörpers:  den  ziven  sinwel  Jcnöpf  (brüste)  widmet  Oswald 
noch  4  v.;  ermlin  ploss  >  umbcvank  werden  kurz  erwähnt. 
Die  betrachtung  ist  dem  alten  Symptom  IV  verwant.  Die 
altersflction  verbindet  thema  (liebessehnen)  und  motiv  (be- 
schreibung):  gienge  der  gewünschte  itmhevanlc  in  erfüllung,  so 
schwände  jede  altersschwache.  Die  dritte  strophe  deutet  ein- 
gangs mit  den  Worten  'von  der  gürtel  umbevank  pis  auf  den 
fuess'  auf  die  geschlechtsteile  hin  und  widmet  sich  sonst  ganz 
der  auf  das  höchste  liebesziel,  die  begattung,  concentrierten 
meditation.  Das  greisensymptom  fehlt  consequent,  da  der  höhe- 
punkt  des  themas  erreicht  ist.  Dies  verkehrt  proportionale 
Verhältnis  des  äusseren  umfangs  von  thema  und  motiv  erklärt 
sich  aus  dem  streben  nach  einer  stetigen,  ihren  höhepunkt  mit 
dem  gedichtschlusse  erreichenden  Steigerung.  Die  einleitende, 
ausführliche  beschreibung  des  gesichts  ermöglicht  eine  emotional 
unbewegte,  doch  sachgemässe  exposition,  bietet  dagegen  am 
wenigsten  gelegenheit  zu  erotischen  betrachtungen.  Diese 
nimmt  beständig  zu,  je  mehr  sich  die  beschreibung  den  ge- 
schlechtsteilen  nähert,  ein  beweis  auch  für  die  absichtlichkeit 
der  anordnung  der  porträtelemente.  Gerade  hier  müssen  die 
bedingungen  für  eine  anschauliche  beschreibung  am  ungünstig- 
sten sein,  da  anschaulichkeit  nicht  mehr  durch  die  objective 
aufreihung  von  merkmalen,  sondern  nur  durch  die  persönliche 
Schilderung  ihrer  Wirkung  auf  die  phantasie  des  Schreibers  zu 
erzielen  ist,  Thema  und  motiv  entwickeln  sich  im  besprochenen 
gediente  somit  invers  proportional;  ihre  höhepunkte  sind  an 
diametral  entgegengesetzten  stellen  in  das  lied  eingelagert. 
Die  beschreibung  ist  dadurch  als  motiv  gekennzeichnet,  dass 
ihr  höhepunkt  der  exposition  der  betrachtungen  dient,  die  also 
thema  des  poems,  deren  höhepunkt  daher  der  des  gedichts  ist. 
Von  rceseleht  -f-  munt  reimt  stets  das  Substantiv,  jedoch 
ohne  die  für  rösevar  4-  munt  charakteristische  Vorliebe  für 
die  reimwörter  stant,  (ver)ivunt     Nur  das  reimband  munt  : 
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gesunt  bevorzugen  beide  Verbindungen  (vgl.Nifen  16,  5.  Kuonrät 
von  Kilchberc  C  42, 30.  Rost  ze  Same  SMS  XXXII  9, 21.  Oswald 
8, 13.  1529  1  bl.  16,  7  =  5  von  14  fällen). 

Zusammenfassend  ist  zu  constatieren,  dass  die  epitlieta 
rösevar,  roserot,  rceseleht  in  dieser  durch  das  alter  ihrer 
frühesten  belege  bestimmten  reihenfolge  die  zunehmende  auf- 
lösung  der  höfischen  liedtechnik  veranschaulichen.  Das  bei- 
wort rösevar  ist  eine  metonymische  Verdichtung  des  vorzüglich 
im  epos  des  12.  und  13.  jh.'s  nachgewiesenen,  wenngleich  für 
seinen  stil  nicht  bezeichnenden  Vergleichs  mit  der  roten  rose 
(tertium  comparationis  rot).  Ein  wort  der  literatursprache 
schon  des  12.  jh.'s,  fällt  seine  hochblüte  ins  13.  jh.  Dessen 
mächtige  tradition  wirkt  erhaltend  bis  ins  15.  und  16.  jh.  nach, 
die  das  beiwort  teils  zum  epitheton  ornans  formalisieren,  teils 
in  Verallgemeinerung  und  trübung  seiner  höfischen  technischen 
function  kennen,  roserot  ist  eine  erst  dem  liebesliede  des 
13.  jh.'s  geläufige,  ebenfalls  rein  literarische  dehnform  von  rot 
(+  munt),  mit  dem  es  den  reimgebrauch  teilt.  Wortgeschicht- 
lich  hat  es  denselben  Ursprung  wie  epitheton  rösevar.  Infolge 
seiner  beschränkten  Verwendbarkeit  (nur  bei  munt)  ist  seine 
lebensfähigkeit  schon  im  13.  jh.  gering  genug,  um  noch  hier 
zum  epitheton  ornans  abzublassen,  und  daher  seine  lebensdauer 
im  wesentlichen  auf  dies  und  das  folgende  saeculum  eingeengt. 
Im  baue  der  lieder,  die  die  belege  für  das  beiwort  röseröt 
liefern,  zeigen  sich  mehrere  degenerationsanzeichen,  die  in 
virtuoser  nachahmung  und  verschnörkelung  der  type  B  rösevar 
begründet  sind.  Der  zersetzungsprocess  gipfelt  in  der  los- 
lösung  des  Symptoms  IV,  in  das  röseröt  meist  eingebettet  ist, 
aus  dem  für  die  gute  höfische  zeit  geltenden  causalconnex  der 
Symptome.  In  den  liedern  mit  rceseleht  nähert  sich  dieser  im 
15.  jh.  abgeschlossene  Vorgang  der  auflösung  des  für  die  höfische 
lyrik  des  13.  jh.'s  giltigen  liedschemas.  Einzelne  Symptome 
werden  übermässig  gedehnt,  IV  und  die  epithetaformel  öfter 
und  regelmässiger  widerholt  als  röseröt  -\-  munt  mit  seinem 
Symptom;  neue  Symptome  schieben  sich  zwischen  und  hinter 
die  durchschnittlich  erhaltenen  I  II  IV  der  blütezeit.  Auch 
rceseleht  -f-  wange  wird  aus  einem  teil  einer  motivkräftigen 
Schönheitsbeschreibung  bald  zur  formel  für  die  geliebte,  infolge 
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stetiger  kürzung  des  alten  typisierten  gedankenganges  bis  zur 
abgeschliffenen  redensart,  die  dann  mis verstanden  und  zur  floskel 
entwertet  wird.  Dem  epitheton  rccseleht  war  noch  ein  kürzeres 
dasein  beschieden  als  den  beiden  vorgenannten  beiwörtern. 
Es  erlebte  seine  blute  im  14.  jh.,  als  sich  die  höfische  literatur- 
sprache  unbedenklich  um  dialektisches  gut  bereicherte.  Als 
dialektwort  war  es  geographisch  beschränkt  und  konnte  die 
dichtergruppe  und  zeit,  die  es  bevorzugten,  umsoweniger  über- 
dauern, als  der  im  14.  jh.  begonnene  zerfall  der  mhd.  Schrift- 
sprache im  15.  jh.  seinen  abschluss  fand  und  nur  diejenigen 
worte  und  stilformeln  in  den  literarischen  dialekten  sich  er- 
hielten, die  sich  langer  literarischer  Vergangenheit,  ferner 
allgemeiner  geltung  und  hinlänglicher  beliebtheit  erfreuten, 
um  sprach-  und  stilgut  der  gesammten,  literarisch  interessierten 
nation  geworden  zu  sein.  Nicht  charakteristisches  Stilmaterial 
einer  periode,  eines  dichterkreises,  sondern  nur  typisches, 
formelhaftes,  infolge  einer  langen,  literarischen  Vergangenheit 
dem  Stilgefühl  von  generationen  eingewurzeltes  überlebte  den 
Umschwung ! 

Register. 

In  das  register  fanden  nur  die  liebesliedern  entstammenden  belege 
für  die  beiwörter  rccseleht,  röseröt,  rösevar  aufnähme.  Kritische  texte 
wurden  stets  benutzt,  wenn  sie  einen  fortschiitt  gegenüber  den  hss.  be- 
deuteten, insbesondere  aber,  wenn  sie  sonst  ungedrucktes  material  heran- 
zogen (z.  b.  bei  Walther,  Mithart,  Vrouwenlop,  Heinrich  von  Mugelin). 
Ausserdem  kamen  in  betracht  fürs  13.  und  14.  jh.:  hs.  ABCJ,  Carm. 
Burana,  Kolmarer  hs.,  Sterzinger  miscellaneenhs.  (Wiener  SB.  54,  293).  — 
Germania  12,  49,  Zs.  fda.  40.  20G.  42,161,  Strassbnrger  stud.  1,  100.  Fürs 
15.  jh.:  Mönch  von  Salzburg  (Mayer  und  Bietsch),  Eberhardus  Cersne,  Hugo 
von  Montfort  (Wackerneil),  Muskatblut,  Oswald  (Schatz2),  Hugo  von  Wirten- 
berg (Holland  und  Keller).  —  Fichards  ldb.  (Frkft.  archiv  3, 196),  Augsbg. 
ldb.  (Alemannia  18,  97),  Münchener  ldb.  (Eitner,  Das  deutsche  lied  des  15. 
und  lG.jh.'s  2,1.  Zs.  fdph.  15,104),  Clara  Hätzlerin,  Locheimer  ldb.  (Chry- 
sanders  jbb.  f.  musikalische  wissensch.  2, 1),  Münchener  SB.  1891,  639.  — 
Anz.  f.  künde  d.  deutschen  vorzeit  28,80,  Germania  5,  215.  17,187.  21,421. 
23,  50.  27,  225.  29,  406.  31, 104.  33,  283,  Zs.  fdph.  6;  443,  Zs.  fda.  47,  224,  Ale- 
mannia 3,  80,  Münchener  SB.  1885,  369,  Euphorion  11, 141,  Schades  Weimar, 
jbb.  2, 109.  Fürs  16.  Jh.:  Sammelband  v.  1529  (Cbl.  f. bibliothekswesen  12, 113), 
Bergreihen  (John  Meier),  Cgm.  Pal.  343  (Kopp,  D.  texte  d.  ma.  5),  Forsters 
Frische  teutsche  liedlein  (Marriage),  Ldb.  der  herzogin  Amalia  von  Cleve 
(Zs.  fdph.  23, 397),  Ldb.  des  Apiarius  (Weilers  annalen  2, 18),  Ldhs.  von  1568 
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to 


(Zs.  fdph.  35,  507),  Stötzners  ldlis.  (Euphorion  2,  291),  Niederrhein,  ldhs.  (Eu- 
phorion  8  und  9),  Osnabrückische  ldhs.  (Brandls  archiv  111  und  112),  Ambraser 
ldb.,  Reiffenbergs  ldhs.  (Archiv  105,  265),  Strassh.  ldb.  (Alemannia  1, 1),  Zs. 
f.  d.  geschiente  d.  Juden  in  Deutschland  2  und  3,  Wolkans  ldhs.  (Euphorion 
6,  619),  Jaufner  ldb.  (Neue  Heidelberger  jbb.  3,  260),  Venus-Gärtlein  (Wald- 
berg). —  Alemannia  16,  239.  17,  69.  19, 173,  Archiv  f.  literaturgeschichte 
3, 15.  8, 141,  Brandls  archiv  87, 116,  Bragur  I  (1792),  355.  VI  2  (1800),  70, 
Germania  25,  94.  28,  44,  Mitt.  d.  Vereins  f.  gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
35, 388,  Vjschr.  f.  lit.-gesch.  5, 573. 


1.  Stollenregister. 


Altsteten,   Kuonrat  von  SMS  XXIV 

2,10 
Ambraser  ldb.  260,  37 
Anehalt,  der  herzöge  von  C  22,  31 
Bergreihen  11,30.  35,8.  65,23 
Hadloub,  Johans  SMS  XXVII  2,  80. 

16,23 
Hamle,  Kristän  von  C  204,2 
Hätzlerin,  Clara  24,  67.  95, 18.  102, 

22  und  38.  120, 12 
Heinzenburc,  Willehelm  von  C  573,41 
Canticum  rustardini    (Germania  31, 

104)  6,  4 
Kanzeler  C  1427, 42 
Carmina  Bur.  136  a,  5  refrain.  94a,  2, 1 
Kilchberc  Kuonrät  von  C  39,  38.  41, 

45.  42,  30 
Kolmarer  hs.  (Bartsch)  XL VIII  24 
Landegge,  Kuonrat  der  schenke  von 

SMS  XXI 4, 22.  5,50.  11,25.  15,34 
Liehtenstein,' Eolrich  von  (Bechstein) 

XLIII 13 
Limburc,  schenke  von  C  242, 22.  243, 

41 
Locheimer  ldb.  27,  2, 1.  27,  4,  6 
Lüenz,  burcgräve  von  C  391,  23 
Lupin,  Kristän  von  G  749, 10 
Missen,  marcgräve  Heinrich  von  C 

19,  40.  22, 18 
Montfort,  Hugo  von  XXI  7.  XXIII 13 
Münchener  ldb.  (Eitner)  47,  3,  3 
Muskatblüt  37,  48.  53.  58.  68.   38,  22 

und  23.  49,  3.  53,  4 
Niederrhein.  ldhs.  25,  4,  7.  72,  4.  2 


Nifen,  Gotfrit  von  10,  25.  11, 14.  13, 

24.  16,  5.  17, 12.  26, 13.  31, 1  u.  32. 

32,  5.  38, 18.  41,  8.  50,  28.  51,  31 
Nithart  von  Riuwental  37,  32 
Ninne  C  1028.30 

Obernburc  C  1119,32. 1123,28  refrain 
Oughein,  Brunwart  von  C  849,27 
Palatinus  343,  Cgm.,  117,  24 
Rinach,  Hesse  von  SMS  X  1.  8 
Sahsendorf  C  565,  22 
Salzburg,  inönch  von  28,  24 
Same,  Rost  ze  SMS  XXXII 2, 1.  9,  21 
Sax,  Heinrich  von  SMS  XIV  3,  20 
Sounecke  5,9 

Steinmar  (Meissner)  VII  3,  3 
*Sträzburc,  Gotfrit  von  C  1189, 19 
Strassburger  ldb.  30a,  3,  2 
Taler  SMS  IV  2, 17 
Tanhüser  C  881, 2  und  13 
Toggenburc,  Kraft  von  SMS  VI  1, 17. 

2,  29 
Venus-Gärtlein  s.  4, 8.  9, 6 
Fichards  ldb.  H  2,  4 
Frouwenberc,  Heinrich  von  SMS  XIII 

2, 15.  5,  26 
ATrouwenlop,  Heinrich  II 1, 17  (Zs.  fda. 

38,57) 
Wintersteten,   Uolrich  von  Id.  4,  34. 

18,33 
Wizense,  Heinrich  Hetzbolt  von   C 

753,  34 
Wolkenstein,  Oswald  von  5,  4.  8, 13. 

39,22.   40,44.  61,16.   70,6.   76,9. 
1Ö29  I  bl.  16,  6  und  7. 
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2.    Subetantivregister. 

anger  4-  rosevar  C  41,  45. 
bluome  +  rosenrot  Kolmarer  hs.  XL VIII  24. 

hac  +  rösenvar,  blüende  Zs.  fda.  38,  57  :  1,17  (II). 
hiufeln  +  rosenrot  SMS  XXIV  2, 10. 
gruoz  +  roeseleht  Nifen  41,8. 

mnnt  +  roeseleht,  rot  Nifen  16,5.    roeseleht  Sonnecke  5,9.    C  243,41. 
SMS  XXI  4,  22.  15,  34.  C  42,  30.  SMS  XXXII  2, 1.  9,  21.  Oswald 
von  Wolkenstein  8, 13.  39,  22.  40,  44  BC.  76,  9.  1529  I  bl.  16,  7. 
+  roserot    C  1028,30.    391,23.    Nifen  26, 13.    51,31.    0  22,18. 
Wintersteten  4,  34.  18,  33.    SMS  XIII  2, 15.    Steinmar  VII  3,  3. 
SMS  XXVII 16,  23.    Fichards  ldb.  II  2,  4.    VG  s.  9,  6. 
4-  rosevar,  suze  Oarm.  Bur.  136a,  5.  r.  rot  ebda.  94a,  2, 1.  C  565,22. 
rosevar  C  1189, 19.    Nifen  10, 25.    13, 24.   17, 12.   31, 1  und  32. 
32, 5.    38, 18.     gevar  nach   wnnneclichen   rösen    ebda.  11,  14. 
rosevar    SMS  XIV  3, 20.      Liehtenstein    XLIII  13.    C  19, 40. 
SMS  VI  1, 17.  2,  29.    C  242, 22.    SMS  XIII  5, 26.    C  1119, 32. 
1123,28.    1427,42.     SMS   XXI  11, 25.    Montfort   21,7.   23,13. 
Muskatblut  37,  48  und  58  und  68.  38,  22.  53,  4.  Hätzlerin  95, 18. 
102,  22.    Locheimer   ldb.    27,  2,  1  und  4,  6.    1529   I   bl.  16,  6. 
Bergreihen    11,  30.    35,  8.    65,  23.      Niederrhein,  ldhs.  72,  4,  2. 
Strassbg.  ldb.  30  a,  3,  2. 
mündel  4-  rosenrot  C  39,  38.    SMS  XXI  5,  50. 
mündelin  4-  roeseleht  SMS  IV  2, 17. 
4-  rosenrot  C  749, 10. 

4-  rosevar  C  849,27.     Oswald  von  Wolkenstein  70,6.     Cgm.  Pal. 
343:  117,24  (mündelein), 
pild  4-  gar  rosenuar  gestalt  vnd  mynneclich  Hätzlerin  24,67.    rosen- 
farb  Ambraser  ldb.  260,  37  (bild). 
schein  4-  rosenlocht  Hätzlerin  120,12. 
triel  4-  röselocht  Oswald  v.  W.  5, 4. 
4-  rösenvar  Nithart  37,  32. 
wange(n)  +  roeseleht  0  22,31.  204,2.  Nifen  50,  28.  Muskatblut  37,53.  38,23. 
49,  3.    Oswald  von  Wolkenstein  66, 16.    Cantic.  rustardini  (Ger- 
mania 31, 104)  6,  4. 
4-  rosenroth  VG  s.  4,  8. 

4-  rosevar  C  573,  41.  753,  34.    Mönch  von  Salzburg  28,  24.    Mün- 
chener ldb.  (Eitner)  47,  3,  3.    Hätzlerin  102,  38. 
wengel  4-  rosevar  C  881,  2  und  13.    SMS  X  1,8.   XXVII  2,  80. 

INNSBRUCK,  Weihnachten  1909. 

OTMAR  SCHISSEL  V.  FLESCHENBERG. 


BEMERKUNGEN  ZUM  BEOWULF. 

Die  durchsieht  des  glossars  zur  Schücking'schen  Beowulf- 
ausgabe l)  hat  mir  eine  anzahl  von  aufklärungen  zur  wortkunde 
dieses  denkmals,  sowie  von  neuen  auffassungen  einiger  text- 
stellen ergeben,  die,  ursprünglich  als  recension  beabsichtigt, 
nunmehr  selbständig  mitgeteilt  werden  sollen. 

Eine  textliche  Veränderung  der  einzelnen,  dem  alphabete 
des  glossars  folgenden  artikel  ist  hierdurch  nicht  nötig  geworden. 
Die  verweise  auf  andere  autoren  betreffen  bekannte  literatur, 
deren  ausführliche  citierung  ich  ohne  schaden  für  den  kundigen 
unterlassen  kann. 

Der  ausnahmslos  pluralische  gebrauch  des  dem  ahd.  adal 
'prosapia'  Reich.  Cod.  111,  'geschlecht,  stamm,  abstammung' 
Kelle,  glossar  zu  Otfrit  entsprechenden  wortes  im  Beowulf 
wie  im  ags.  überhaupt  (Bosw.-Toller)  und  die  art  seines  ge- 
brauch es  eoiver  cedehi  392,  cyning  cedelum  göd  1871,  cedelum 
diore  (von  der  Pryd  gesagt)  1950  lehren,  dass  ceöelu  nicht  wie 
'adel'  im  nhd.  'adelige  abstammung',  oder  collectivisch  'stand 
der  adeligen',  oder  metaphorisch  'edle  beschaff enheit'  bedeuten 
könne,  sondern  noch  ganz  im  eigentlichen  sinne  die  'familien', 
zu  denen  der  einzelne  in  verwantschaftlichem  Verhältnis  steht, 
i.  b.  die  familien  der  ascendenz.  Auf  diese  zielt  unverkennbar 
der  passus  im  Widsiö  4 — 5  him  from  Myrgingum  cefiele  omvöcon 
'ihm  waren  aus  den  Myrgingen  die  geschlechter  erwachsen' 
und  in  diesem  sinne  übersetze  ich  fcedercedelum  onfön  912 
nicht  mit  Heyne -Schücking  'den  väterlichen  rang  erhalten', 
sondern  'sich  der  Vatersgeschlechter  annehmen.'  —  Der  in 
ahd.  adalkunni  Otfrit  vollzogene  begriff sübergang  zu  'edlem 

l)  Beowulf,  hg.  von  Moritz  Heyne,  S.aufl.  besorgt  von  LevinL.  Schücking, 
Paderborn  1908. 
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geschlecht'  begreift  sich  aus  der  auffassung  der  edlen  fa- 
milie als  der  familie  y.axy  s^oyjjv;  ahd.  comman  adalcs  'vir 
nobilis'  hat  an  nhd.  'ein  mann  von  familie'  eine  genaue 
parallele. 

Die  nur  einmal  vorkommende,  auf  Grendel  gehende  be- 
zeiclnumg  [ea]tol  cefengrom  muss  man  wegen  ihrer  Verbindung 
mit  einem  beiwort  als  Substantiv  ansprechen,  dessen  zweiter 
compositionsteil  dem  an.  masculinum  gramr,  pl.  -ir,  'feind,  teufel' 
gleich  ist.  Zu  übertragen  ist  der  ausdruck  am  ehesten  mit 
'nachtteufel',  da  die  bedeutung  'teufel'  im  christlichen  sinne 
auch  dem  as.  n- masculinum  the  gramo,  thes  gramon  ambusni  'den 
dienst  des  teuf  eis'  Hei.  1084,  901  zukommt  und  die  zeitliche 
determinierung  mit  'nacht'  —  man  vgl.  nhd.  nacht- f  alter, 
-Schwärmer,  -raubvogel  —  sachgemässer  ist,  als  die  mit  'abend'. 

Für  die  stelle,  an  der  erzählt  wird,  dass  der  Schweden- 
könig, der  alte  Ongenpeow  den  Gautenkönig  Hgeöcyn  erschlagen 
und  seine  von  diesem  angeblich  gefangen  gehaltene  gattin 
befreit  habe,  2931 — 33  abreot  brimivisan  bryd  aheorde,  \\  gomela 
iomeoivlan  golde  berofene,  \\  Onelan  mödor  ond  Ohtheres  fand 
sich  bei  Heyne -Socin  ein  verbum  *ä-hcoran  'befreien'  er- 
schlossen, dem  Schücking  nunmehr  die  form  *äheordan  gibt, 
während  Holthausen  die  lesung  der  hs.  durch  afeorde  'führte 
hinweg',  zu  afeorran,  afyrran  'removere,  amovere,  auferre' 
ersetzt.  Da  nun  aber  von  einer  gefangensetzung  der  gattin 
Ongenpeows  durch  die  Gauten  weder  vorher  noch  ausdrücklich 
an  der  gegebenen  stelle  die  rede  ist,  sondern  nur  davon,  dass 
sie  des  goldes  beraubt  worden  war,  so  besteht  kein  zwang,  die 
bedeutung  des  verbums  in  dem  sinne  von  'befreite'  oder  'führte 
zurück'  zu  ermitteln.  Ich  denke,  dass  man  aheoran  sehr  wol 
aus  ags.  heore,  hyre  'gentle,  mild,  pleasant'  Bosw.-Toll.,  in  Beow. 
1373  nis  fteet  heoru  stow  'das  ist  kein  geheurer  ort',  mnd.  hure 
'angenehm,  sanft,  lieblich,  zart',  as.  in  unhiuri  'unheimlich', 
mhd.  gehiure  adj.  und  Muren  swv.  trans.  'beglücken'  ableiten 
und  als  'besänftigen,  trösten,  begütigen'  erklären  dürfe,  wo- 
nach sich  eine  Übersetzung  'er  erschlug  den  könig,  tröstete 
die  gattin,  der  alte  ...  die  des  goldes  beraubte'  ergibt,  bei 
der  nur  vom  tröste  für  den  Verlust  des  goldes,  keineswegs 
aber  von  befreiung  aus  gefangenschaft  die  rede  ist. 
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Die  angäbe  des  glossars  der  7.  aufläge  zu  an:  '2)  aus  der 
numeralen  bedeutung  entwickelt  sich  die  demonstrative  dieser, 
jener'  mit  dem  verweise  auf  2411.  100,  auch  2281.  2775,  ist 
von  Schücking  nicht  abgeändert,  aber  sie  bedarf  einer  revision. 
Es  ist  ja  allerdings  richtig,  dass  eor&sele  \  dnne  2411  nicht  das 
numerale  'ein',  noch  das  indefinitpronomen  'irgendein'  enthalten 
könne,  aber  indefinit,  nicht  geradezu  demonstrativ  ist  das  durch 
die  cäsur  geschiedene,  appositionell  gebrauchte  pronomen  trotz- 
dem, nhd.  'ein  gewisser,  ein  sicherer,  ein  bestimmter',  wobei 
ich  doch  gar  nicht  leugne,  dass  auch  diesen  nhd.  bildungen 
eine  art  versteckt-demonstrativer  Wirkung  zukomme. 

Ebenso,  nur  in  umgekehrter  apposition,  verhält  sich  100. 
101  oöötct  an  ongan  fyrene  fremman  feond  on  helle  (liealle  die 
ausgaben)  'bis  dass  einer  begann  freveltat  zu  begehen,  ein 
feind,  in  der  halle',  sowie  2281.  82  oddcet  hyne  an  abealch, 
mon  on  möde  'bis  dass  ihn  (den  drachen)  einer  erzürnte,  ein 
mann,  im  herzen  . . . '  und  2211.  12  oddcet  an  ongan  . . .  draca 
. . .  'einer  . . .  (nämlich)  ein  drache',  wozu  ich  anmerken  möchte, 
dass  ich  die  starke  interpunction  nach  beiueotode  setze  und 
nach  stcapne  überhaupt  tilge,  da  sich  mir  stdnbeorh  steapne 
stig  underlceg,  eldum  uncüd  ...  in  einen  satz  zusammenschliesst. 
Die  ganze  stelle  2210,2  —  2215,1  übersetze  ich:  'war  da 
ein  bejahrter  könig,  ein  alter  landesherr,  bis  dass  einer  in 
dunklen  nachten,  ein  drache  zu  herschen  begann,  der  da  auf 
hochgelegenem  sitze1)  einen  schätz  bewachte.  Unter  dem  steilen 
steinberge  lag  ein  steig,  unkund  den  menschen  . . . ' ,  d.  h.  ich 
verbinde  das  adv.  mit  dem  verbum  zu  einem  compositum  under- 
licgan  cum  acc.  'unter  etwas  liegen',  was  hier  nur  heissen  kann 
'am  fusse  des  steilen  steinberges  lag  ein  steig.' 

Dagegen  kann  ich  in  2774.  75  Jid  ic  . . .  gefrcegn  Jwrd 
reafian  ...  dnne  mannan  nur  die  bedeutung  'allein'  finden: 
'da  erfuhr  ich,  dass  der  mann  (nämlich  Wiglaf,  der  auf  Beo- 
wulfs  geheiss  die  höhle  des  getöteten  drachen  betritt)  allein 
den  schätz  geraubt  habe.' 

Die  bedeutung  'allein'  dürfte  auch  in  2462  vorliegen,  da 
Hreöel  um  Herebeald  klagt  an  cefter  dnum  'allein  nach  dem 
einen'.    Die  präposition  ist  wie  in  2269  an  cefter  eallum  'allein 

')  Hierüber  unten  s.  91. 
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nach  allen'  temporal,  wogegen  sie  in  1343  cefter  sincgyfan  . . . 
greotcö  'weint  nach  dem  schatzspender'  allerdings  objectivisch 
sein  und  soviel  wie  'um'  bedeuten  wird. 

Die  auffassung  des  Wortes  in  426 — 28  ic  ])e  nu  ])d  .  .  . 
biädan  ivüle  . . .  dnre  bene  als  unbestimmter  artikel  kann  ich 
gleichfalls  nicht  teilen;  der  passus  'ich  will  dich  nun  fürst  der 
Berchtdänen  bitten,  schutzherr  der  Schildinge,  mit  einer  bitte' 
enthält  ja  eher  das  numerale;  das  wort  trägt  den  hauptictus 
des  halbverses:  anre  bene,  ist  also  hochbetont  und  lässt  sich 
aus  nhd.  'nur  eine  bitte  habe  ich  zu  stellen',  oder  'gestatten 
sie  mir  nur  ein  wort'  erläutern. 

Auf  die  beziehung  des  auf  Beowulf  gehenden  compositums 
dnhaga  zu  ahd.  cinluzzo1)  habe  ich  schon  in  Zs.  f.  d.österr.  gymn. 
1905,  s.  755  hingewiesen.  Sie  geht  ebenso wol  die  bildung  als 
den  ursprünglichen  sinn  der  beiden  Wörter  an.  Zur  actuellen 
bedeutung  des  ahd.  adj.  'abgesondert,  einsam'  in  Notker  79, 14 
der  einluszo  uuilde  ber,  der  mit  demo  sudneringe  negät  stimmt 
ganz  genau  das  zweimal  von  Grendel  gebrauchte  wort  dngenga 
als  specifischer  ausdruck  für  das  von  der  herde  oder  dem  rudel 
gesondert  lebende  männliche  tier. 

Das  3  mal  begegnende  plurale  tan  tum  drstafas  hat  durchaus 
vergeistigte  bedeutung,  in  der  der  ursprüngliche,  sinnliche  vor- 
stellungsinhalt  von  stcef  'stab'  nicht  mehr  erkennbar  ist.  mid 
drstafum  in  317  scheint  'in  gnaden'  zu  vertreten,  der  ganze 
passus  316 — 18  'es  ist  zeit  für  mich  zu  fahren;  der  allmächtige 
vater  erhalte  euch  in  gnaden  gesund  auf  [euren]  wegen'  zu 
sein,  wozu  man  wegen  der  genetivischen  fügung  s-ida  gesund 
nhd.  'gesund  allerwege'  vergleichen  kann.  Ebenso  übersetze 
ich  381—84  'ihn  entsende  uns  der  heilige  gott  in  gnaden  (oder 
aus  gnade)  zu  den  Westdänen  . . .  gegen  den  Grendelschrecken' 
und  457.  58  'wegen  der  . . .  mein  freund  Beowulf  und  aus  gnade 
(aus  geneigtem  entschlusse)  hast  du  uns  aufgesucht'. 

Diese  stelle,  hs.  Hroögar  maJ)elode  \  heim  fcyldinga  \\  fere 
fyhtum  Jm  |  ivine  min  beoividf  \\  7  for  arftafum  \  ufic  fohteft  \\ 
ist  übrigens  nicht  nur  in  dem  einen  punkte,  dass  fore  an  stelle 
von  fere  gelesen  werden  muss,  sondern  auch  in  dem,  dass  fyhtum 
und  wine  nicht  alliterieren,  fehlerhaft  überliefert.    Schuck ing 


J)  Hierüber  auch  unten  s.  86. 


BEMERKUNGEN   ZUM   BEOWULF.  81 

behält  fyhtum  als  dat.  pl.  des  stf.  feolü,  as.  felita  bei  und  ersetzt 
nach  Trautmann  ivine  durch  freonä,  wogegen  Holthausen  wine 
ungeändert  lässt  und  statt  fyhtum  die  wenig  glaubhafte,  com- 
plicierte  und  schleppende  conjectur  *[wcel\-s[I\yhtum  bietet.  Aber 
von  'gef  echten'  ist  doch  an  der  stelle  keine  rede,  sondern  vom 
beistände  Beowulfs  gegen  die  meeresdämonen  Grendel  und 
dessen  mutter  und  die  sogleich  folgende,  recapitulierende  ge- 
schichtserzählung  vom  kämpfe  des  vaters  Beowulfs  hat  mit 
den  beweggründen  des  letzteren,  den  Dänenkönig  aufzusuchen, 
nichts  zu  tun.  Dass  man  aber  fore  fyhlum  'um  kämpf  zu 
suchen'  übersetzen  und  auf  die  einzelkämpfe  Beowulfs  mit  den 
beiden  dämonen  beziehen  dürfe,  leuchtet  mir  durchaus  nicht 
ein.  Ich  lese  w  (rune  j>)  statt  des  ags.  unterlangen  f  und 
erkläre  fore  wyhtum  'wegen  der  dämonen'.  wiht  findet  sich  in 
diesem  sinne  auch  noch  Beowulf  3039  vom  drachen  gesagt,  im 
as.  Hei.  sind  crafliga,  derma,  letha,  möclaga  uuihti  zuständige 
bezeichnung  der  dämonen.  Man  beachte  an  dieser  stelle  die 
verschiedene  Wirkung  von  for  'aus'  und  fore  'wegen',  auch 
2060  fore  fceclcr  dcechim  'wegen  der  taten  des  vaters',  aus  der 
sich  eine  doppelte  motivierung:  modaler  und  objectischer  grund 
für  Beowulfs  fahrt  zu  den  Dänen  ergibt. 

Dass  bdnloca  nicht  'leib,  körper'  sein  könne,  erhellt  aus 
dem  pluralischen  gebrauche  in  818.  19,  da  Beowulf  dem  Grendel 
den  arm  ausreisst:  seonoive  onsprungon  ||  burston  bdnlocan 
und  man  möchte  wol  schliessen,  dass  bdnlocan  entweder  synonym 
zu  'sehnen'  oder  wenigstens  ein  sachlich  verwanter  begriff  sei. 
Da  die  grundbedeutung  des  verbums  lukan  'drehen'  sein  dürfte, 
vgl.  Got.  wortk.  s.  86,  ist  man  versucht  bdnloca  als  'beindreher' 
zu  übersetzen  und  als  'sehne'  oder  'muskel'  zu  verstehen.  Es 
ist  also  auch  Holthausens  erklärung  'gelenk'  kaum  richtig,  um 
so  weniger,  als  beim  ausreissen  des  armes  doch  nicht  mehrere 
gelenke  bersten,  sondern  nur  eines:  das  schultergelenk.  Plu- 
ralisch  ist  das  wort  wahrscheinlich  auch  743  bat  bdnlocan,  da 
Grendel  einen  Schläfer  in  der  halle  zerreisst  und  verschlingt. 
Man  denkt  an  das  zerfleischen  des  opfers  und  dürfte  hier  wol 
geradezu  'zerbiss  das  fleisch'  übersetzen,  wozu  sich  das  folgende 
blöd  edrum  dranc  viel  sachgemässer  fügt,  als  wenn  bdnlocan 
'gelenke'  wären. 

Dagegen   ist   für   bdncofa   1446    die   bedeutung   'körper' 
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sicherer,  nur  dass  man  den  ausdruck  sowol  deshalb,  weil  die 
brünne,  mit  der  sich  Beowulf  rüstet,  doch  eigentlich  nur  den 
thorax  schirmt,  als  auch  weil  cofa  'koben',  entlehnt  aus  lat. 
*cuba  [ital.  cova  'wildlager'],  die  Vorstellung  eines  gehäuses 
enthält,  denselben  ursprünglich  auf  den  mit  den  rippen  balken- 
artig umgebenen  teil  des  leibes,  den  brustkorb,  beziehen  wird. 

Das  ags.  mehrfach  bezeugte,  im  Beow.  aber  nur  einmal 
vorkommende  compositum  bordhreoöa  erklären  He}Tne-Schücking 
und  Holthausen  als  'schildüberzug',  wozu  der  letztere  glossar 
s.  151  einfaches  -hreoda,  sowie  eine  ablautform  in  earmhread 
als  'schmuck'  und  ein  aus  dem  participium  hroden  gefolgertes 
verbum  *hreodan  'schmücken'  gleich  aisl.  hrioöa  verzeichnet. 

Nun  ist  es  ja  allerdings  wahrscheinlich,  dass  hroden  [germ.  Ö, 
nichts,  grammat. Wechsel!]  dem  aisl. participium  hroöinn  'painted, 
stained',  bei  Noreen,  An.  gramm.  §  478,  anm.9  hrojbenn  'gefärbt', 
entspreche  und  ein  ablautendes  verbum  zur  Voraussetzung  habe, 
allein  'geschmückt'  kann  dasselbe  in  1152  pd  wces  heul  hroden 
fe'onda  feorum  nicht  heissen,  auch  nicht  'überdeckt',  sondern 
eher  mit  Gering  'gerötet',  was  auch  für  aisl.hro&it  sigli  Cleasby- 
Yigfusson  am  angemessensten  dünkt. 

Man  mag  also  immerhin  ags.  goldhroden,  das  im  Beowulf 
mehrfach  (615.  641.  1949.  2026)  als  epitheton  fürstlicher  frauen 
auftritt,  'goldgeschmückt'  übersetzen,  desgleichen  auch  aisl. 
gullrodinn  'gilt',  das  von  helmen,  Schilden  u.  dgl.  gebraucht 
wird,  aber  man  darf  die  bedeutung  des  einfachen  participiums 
in  diesem  nhd.  compositum  nicht  auf  das  einfache  ags.  und 
aisl.  participium  übertragen,  sondern  muss  sich  vor  äugen 
halten,  dass  wörtliches  'goldgerötet'  nach  dem  'roten  golde' 
der  alten  sprachen  eigentlicher  und  zutreffender  als  'gold- 
schimmernd,  mit  gold  glänzend'  übertragen  würde.  Eine  offene 
form  des  ags.  compositums  bietet  Beow.  303.  4  eoforlic  scionon 
ofer  hleorber[g]an  gehroden  golde  'gerötet  mit  gold'  und  die  Vor- 
stellung des  goldglanzes  liegt  sicherlich  auch  in  624  beaghroden 
civen,  ja  selbst  in  1023  segen  gyldenne  . . .  hroden  hiltecumbor 
und  495  hroden  ealoivcege,  wobei  man  nur  die  annähme  machen 
muss,  dass  dieser  ausdruck  für  'gerötet'  eine  specifische  modi- 
iicierung  zu  'goldgerötet'  erfahren  habe.  Der  ursprüngliche 
wert  des  participiums  mag  nach  der  oben  ausgehobenen  stelle 
'da  ward  die  halle   gerötet   von   den   lebenssäften   der  feinde' 
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etwa  'cruentatus'  sein  und  an  verwantschaft  eben  mit  lat.  cruor 
darf  man  denken.  Wäre  es  auszumachen,  dass  nlid.  räude, 
ahd.  rüda,  mhd.  riude,  as.  Wadstein  rhüthon  'scabiem',  an.  lirudr 
'skurv  (grind)',  eigentlich  'hautröte,  erythem'  oder  'blutende 
stelle'  sei,  so  fände  sich  eine  weitere  stütze  für  das  behauptete 
ablautende  verbum,  das  doch  mit  aisl.  hrjöjja  'räuten'  nicht 
identisch  sein  könnte.  Da  es  nun  kein  verbum  *lireodan 
'schmücken'  gibt,  noch,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  eine 
ablautform  -hread  'schmuck',  da  weiter  hroäen  nicht  'ge- 
schmückt' heisst,  fällt  auch  der  ansatz  von  einfachem  -lireoöa 
in  dem  von  Holthausen  behaupteten  sinne. 

Die  plausibelste  erklärung  des  bei  Bosw.-Toller  auch  aus 
anderen  quellen  nachgewiesenen  Wortes  bordhreoda,  ~  hreöa 
ist  von  eben  demselben  schon  als  'clypei  tegmen  vel  tutela' 
ermittelt,  die  wahrscheinlichste  etymologische  beziehung  steckt 
in  dem  verbalstamme  *hru])  :  nhd.  geräste,  rüstung,  rüsten, 
sowie  in  an.  Edda  hrjoör  m.  'name  eines  der  himmel',  ver- 
mutlich 'decke,  dach',  so  dass  sich  für  das  ags.  compositum 
' schilddeckung'  oder  'schilddach'  herausstellt.  Die  sache  wird 
völlig  plastisch,  wenn  wir  die  glossierung  testudine  zu  scyld- 
redan  (Bosw.-Toller  unter  scildhreoda)  vergleichen.  Es  handelt 
sich  um  die  zusammengeschlossenen  Schilde  einer  schlachtreihe, 
also  um  ein  synonym  zu  scildiveall  und  bordhaga. 

Zu  den  Wörtern,  die  Holthausen  getilgt  hat,  gehört  das 
compos.  byrduscrüd  in  2661:  ürum  sceal  sireord  ond  heim,  byme 
ond  byrduscrüd  bdm  gemdene,  Ich  sehe  keinen  grund  das  wort 
nach  453  in  beaduscrüd  umzuschreiben,  kann  aber  freilich  auch 
Heyne-Schückings  zweifelnder  erklärung  'schildschmuck,  schild- 
zeichen' nicht  beitreten,  da  sich  für  dasselbe  aus  der  analogie 
der  paare  Beow.  1196  hrcegl  ond  hringas,  Hild.  güdhama  und 
ringa,  hregil  und  brunnän  vielmehr  die  bedeutung  'waffen- 
kleid'  ergibt. 

byrdu  aus  *burdi,  wie  yldo  aus  *aldt,  ist  mir  nebenform 
zu  mhd.  swm.  borte  'besatz  von  kleidungsstücken',  ags.  borda 
'Stickerei',  wozu  byrdan  'sticken'  und  byrdicge,  byrdistrce 
'Stickerin'.  Das  compositum  erklärt  sich  des  näheren  aus  as. 
Wadstein  giburdid  'clavatum'  nach  der  zweiten  bedeutung  von 
lat.  clavus  'eingewebter  oder  aufgenähter  purpur-  oder  gold- 
streif en,    säum   an  der  tunica  der  römischen  männer',   woher 
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auro  clavatae  vcstes,  tunica  auro  clavata,  mantüia  cocco  clavata 
und  selbständig  clavata  'mit  purpurstreifen  besetzte  gewänder' 
stammen,  als  'gehorteter  leibrock'.  Der  sinn  des  Satzes,  mit 
dem  Wiglaf  seinen  entschluss  ausdrückt,  dem  allein  kämpfenden 
Beowulf  gegen  den  draclien  beizustehen,  ist  vermutlich:  'uns 
beiden  soll  seh  wert  und  heim,  brünne  und  waffenkleid  zu  ge- 
meinsamem zwecke  dienen'. 

Die  correctur  vers  2506  ac  in  cempan  gecrong  j  cumbles 
hyrde  zu  campe  habe  ich  schon  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1905,  s.  750 
abgelehnt.  Das  wird  annehmbarer  werden,  wenn  ich  nunmehr 
behaupte,  cempa  sei  collectivischer  Singular  'kämpferschar' 
und  in  cempan  verhalte  sich  nicht  anders  wie  der  3  mal  im 
Beow.  begegnende  Singular  on  federn,  z.  b.  2498  symle  ic  him 
on  feöan  beforan  wol.de  'immer  wollte  in  ihm  zuvörderst  der 
fussgänger  sein'  oder  2920  ...  fcoll  on  fedan  '(dass  er)  ...  fiel 
unter  den  fusskämpfern'.  Der  pluralische  begriff  bezieht  sich 
dabei  wol  kaum  auf  das  zum  Zweikampfe  engagierte  paar: 
Beowulf  und  Daeghrefn,  sondern  auf  sämmtliche  krieger,  vor 
denen  (for  dugeöum)  derselbe  stattfindet. 

Ich  kann  zugeben,  dass  es  uns  stilistisch  unbequem  er- 
scheinen mag,  unmittelbar  zuvor  den  Singular  2503  Hüga 
cempan  mit  der  ihm  regelrecht  zukommenden  funetion  ver- 
treten zu  sehen,  die  möglichkeit  einer  pluralischen  Wirkung 
an  der  zweiten  stelle  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen. 
Andere  beispiele  des  collectivischen  Singulars  sind  der  dynastie- 
name  in  Beow.  2921.  22  üs  woes  . . .  Mcrcivioinyas  müts  ungy- 
fede,  oder  lat.  mües  als  Sammelbegriff,  oder  der  gebrauch  von 
volksnamen  wie  Jordanes,  Get.  ed.  Mommsen  82  abhinc  .... 
Geta  recessit  ad  proprio,,  nhd.  der  Busse,  der  Franzose  an  stelle 
des  entsprechenden  plurals. 

Die  genaue  Zusammensetzung  des  Wortes  calusceriven  770, 
hs.  ealu  ||  [f]cer\en,  dessen  /"  noch  Thorkelin  1787  las,  ist  noch 
nicht  gefunden.  Anscheinend  meint  das  wort  im  texte:  'der 
königssaal  dröhnte,  allen  Dänen  geschah  (entstand),  den  schloss- 
bewohnenden,  der  kühnen  jedwedem,  den  edelingen  ~  ',  da  sie 
den  tobenden  kämpf  zwischen  Beowulf  und  Grendel  vernahmen, 
einen  psychischen  zustand:  'aufregung,  angst,  betäubung',  aber 
es  ist  nicht  so  einfach  zu  begreifen,  welche  rolle  dabei  das 
wort  ealu  'bier'  spielen  sollte.    Man  hat  es  bisher  in  anderem 
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sinne  mit  'bierberaubung'  versucht  und  den  ähnlichen  ausdruck 
im  Andr.  1528  myclade  mereflöd,  meoduscerpen  iveard  (efter 
.sijiiibcldcege,  Kemble  3051,  'es  stieg  die  meeresflut  ~  entstand 
nach  dem  gelage'  nach  dem  worte  im  Beowulf  corrigiert;  man 
könnte  es  aber  auch  einmal  umgekehrt  machen  und  für  beide 
sccrpen  im  zweiten  teile  vorschlagen,  das  man  mit  demselben 
rechte  von  scirpan  'schärfen'  ableiten  darf,  wie  das  wort  mit 
w  aus  bescinvan  'berauben'  hergeleitet  wird.  Die  stamm- 
bildung  des  abstractums  bestimmt  sich  nach  den  von  Bugge, 
Tidskr.  8,  292  f.  verglichenen  -wenden  'wendung',  -rceden  'an- 
ordnung'  als  primäre  mw*gF -ableitung  wie  byrden,  as.  Heliand 
buröinnia,  henginna,  var.  hinginnia  Mon.  'zustand  des  hängens', 
oder  auch  als  secundäre1)..  wonach  man  westgerm.  *skarpiniu 
oder  *skarpini  als  'zustand  des  scharf seins'  oder  '  Vorgang  des 
scharf werdens'  anzusetzen  hätte.  In  Verbindung  mit  'bier' 
und  'met'  gelangte  man  auf  ein  technisches  wort  für  'gährung', 
dessen  tropische  entwicklung  zu  'erregung,  auf  rühr'  keine 
Schwierigkeiten  machte.  'Da  entstand  aufruhr'  taugt  für  die 
Beowulfstelle  ebenso  wie  für  die  des  Andreas. 

Die  betrachtung  der  textstelle  1193-96  him  ivces  ...  wunden 
gold  . . .  geeawed,  earmreade  twd,  lirwgl  ond  hringas  lehrt,  dass 
das  von  Holthausen  mit  -lireoöa  in  beziehung  gesetzte  wort 
dasselbe  was  sonst  earmbeag  'armring'  bedeuten  müsse,  weshalb 
man  den  Vorschlag  machen  darf,  den  accus,  pl.  ~  reade  auf 
einen  nom.  sing.  *earmwreadu,  ~  wriodu  mit  dunkelvocalischem 
umlaut  aus  *wridu,  das  wäre  eine  stf.  nebenform  zum  swm. 
wripa  'band,  collar',  zurückzuführen.  Im  ms.  des  Beowulf,  müsste 
man  annehmen,  sei  eine  ursprünglich  genetivische  bindung 
*earm[w]rea&a  twd  in  den  acc.  umgeschrieben,  das  iv  hinter  m 
geschwunden  und  die  dentalis  Ö  ungenau  durch  d  ausgedrückt. 

Das  compositum  endestcef,  nur  einmal  bezeugt  1754  hü  on 
endestcef  eft  gelimpeö  . . .  'zu  ende  begibt  es  sich  dann,  dass 
der  körper  vergänglich  hinsinkt,  zum  tode  reif  niederfällt',  ist 
vermutlich  ein  technisches  wort  der  dichtkunst  und  nach  an. 
stef  n.  'kehrreim,  refrain'  als  'endreim  der  Strophe'  zu  erklären. 
Man  könnte  deshalb  unter  festhaltung  dieses  bildes  die  Beowulf- 
stelle übersetzen:  'am  ende  des  liedes  begibt  es  sich  dann,  dass ...'. 


a)  Hierüber  unten  s.  97. 
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Vers  3046.  47  heisst  es  von  dem  tot  daliegenden  drachen 
ivces  da  deaöe  foest,  hcefde  eordscrafa  ende  genyttod,  wobei  man 
ende  genyttian  als  Variation  zu  'tot  sein',  etwa  als  'das  ende 
erfahren,  endigen'  aufzufassen  hat.  Das  verbum  verhält  sich 
wie  in  ahd.  uuorolt  nuzzön  0.  1,  5, 40  thas  ih  einluzzo  mina 
uuorolt  nuzzo,  nach  Keiles  glossar  'geniesse,  bringe  zu,  ver- 
lebe' genauer  noch  wie  im  partieipium  as.  Wadstein  ginnzziden 
'funetis,  defunetis'.  Jedesfalls  ist  die  phrase  hcefde  . . .  ende 
genyttod  eine  in  sich  geschlossene,  die  nicht  gewinnt,  wenn 
man  eordscrafa  als  genetiv  pluralis  'das  ende  der  erdhöhlen' 
in  sie  hineinbezieht,  Dass  ein  compositum  *eorÖscr(ef:  'erd- 
höhle'  heissen  müsse  und  dass  das  neutrum  sercef  'spelunca' 
mit  mhd.  schraf  schrave,  schroue  m.  'felskopf,  zerklüfteter  fels', 
nhd.  ma.  schrofen  gleich  sei,  bestreite  ich  nicht,  aber  eordscrafa 
ist  m.  e.  kein  genetiv  pluralis,  sondern  eine  schwachmasculine, 
persönliche  ableitung  wie  dnhaga  zu  ':hceg,  ahd.  Imc  oder  ahd. 
einluzzo  zu  liluz,  mhd.  luz,  luzzes  m.  'das  landlos',  die  'erd- 
höhlenbewohner'  bedeutet  und  im  Beowulf texte  apposition  zu 
wyrm  3040  und  legdraca  3041  ist.  Der  passus  hat  demnach 
zu  lauten:  'war  da  vom  tode  gefesselt,  es  hatte  der  erdhöhlen- 
be wohner  das  ende  erfahren'. 

Gleich  drstafas  hat  auch  das  compositum  in  nallcs  fdeen- 
stafas ...  fremedon  vergeistigte  bedeutung  'tückische  anschlage'. 
Das  ags.  simplex  fdeen  erscheint  nach  Bosw.-Toller  nur  im 
Beow.  an  zwei  stellen,  von  denen  die  eine  2218  since  fad'ne 
deutlich  ist,  die  andere  aber  2010  nur  f . ..  bietet,  das  man 
übrigens  auf  dem  faesimile  Zupitzas  gleichfalls  nicht  mehr 
verificieren  kann.  In  fdeenstafas  wird  man  den  ersten  teil 
eher  mit  dem  adj.  ahd.  Graff  feihan  'dolosus,  subdolus',  as. 
Wadstein  95,  35  feknia  'subdolam'  und  89,  10  eigentl.  ahd. 
fehno  dasselbe,  an.  feikn  'verderblich,  schändlich'  gleichsetzen 
wollen,  als  mit  einem  dem  an.  neutrum  feikn  'was  zum  schaden, 
verderben  gereicht'  entsprechenden  substantivum. 

lytel  fosc  2241  'kurze  zeit  hindurch'  ist  temporal  gebraucht; 
das  substantivum,  das  mit  andd.  iuefae  'iugalis  sepes'  der 
Werdener  lieberolle  A  I  (Heyne)  zusammengehört,  muss  zu 
diesem  werte  durch  vermittel ung  des  begriffs  'abschnitt'  ge- 
kommen sein.  Ich  halte  es  für  möglich,  dass  auch  nhd.  -fach 
in  den  multiplicativzahlen  einfach,  ziveifach,  zehnfach,  die  sich 


BEMERKUNGEN  ZUM  BEOWULF.  87 

mit  engl,  one  Urne,  two  times,  ten  times  vergleichen  lassen,  in 
diese  bildungen  mit  dem  temporalen  werte  'Zeitabschnitt'  ein- 
gegangen, d.h.  von  dem  substantivum  das  fach  als  'räumlicher 
abteilung'  begrifflich  verschieden  sei. 

Das  wort  für  'weib'  fämne,  im  Beow.  nur  als  gen.  und 
dat.  sing,  f&mnan  2060.  2035  bezeugt,  beidemale  von  Hröögärs 
tochter,  as.  Hei.  310  nom.  sing,  thiu  fehmea  Cott.,  thiu  femea 
Mon.  von  der  Jungfrau  Maria,  erweist  sich  nach  der  lehrreichen 
form  des  Cott.  5932  thiu  fadmia  als  eine  ableitung  aus  ags. 
Beow.  fcedm,  Holth.  ma.  1.  'ausgebreitete  arme,  umarm ung', 
2.  'busen,  schofs'.  3.  'gewalt,  besitz',  as.  Hei.  pl.  fadmos  m. 
'die  hände  und  arme',  ags.  Beow.  ftedmian  'umfangen,  in  sich 
aufnehmen',  vom  feuer  oder  der  meeresflut  gesagt,  die  einen 
leichnam  umfangen,  und  geht  auf  die  körperliche  um  arm  ung 
der  recens  nupta.  Die  westgerm.  grundform  kann  eine  voca- 
lische  /o-ableituug  mit  secundärem  übertritt  in  die  cons.  «-classe 
sein  und  stellt  sich  in  diesem  falle  als  fem.  form  des  an.  schlangen- 
namens  Fdfner  <  FaÖmnir,  Noreen,  An.  gramm.3  §  219,  dar, 
der  gleichfalls  doch  in  anderem,  weniger  freundlichem  sinne 
•den  umarmenden'  bedeutet. 

In  dem  ags.  neutrum  fcesten,  mhd.  vesten(e)  stswf.  und  veste 
stf.  scheint  mir  mit  bezug  auf  den  gebrauch  des  wortes  von 
Grendels  behausung  im  sumpf meere  104  ein  ausdruck  für  die 
germ.  waldverhaue  oder  verbacke  als  primitiver  form  der 
bürgen  bewahrt  zu  sein. 

Für  fcorcijödu,  zu  ags.  Beow.  feor(r)  adj.  'fern,  entfernt', 
gewähren  Heyne-Schücking  die  alte  erklärung  'heimat  fern- 
wohnender, entferntes  land';  Gering  übersetzt  die  stelle  1839. 
40  feorcypde  heoö  selran  gesöhte  pcem  pe  hhn  selfa  deah: 
'die  fremden  länder  besucht  mit  nutzen,  wer  selber  tüchtig'. 
Aber  cydd{u)  heisst  doch  nicht  -land',  sondern  nach  ahd.  Tat. 
41,10  ira  nahiston  inti  ira  cundon  'vicini  et  cognati  eius' 
vielmehr  ' bekannt enkreis,  verwantschaft',  weshalb  man  fcor- 
cydde  genauer  als  die  ksippen,  geschlechter  ferner  länder' 
widergeben  muss. 

Der  erste  compositionsteil  des  wortes  fifelcyn,  nur  einmal 
104  fifelcynnes  card,  vom  aufenthalte  Grendels,  identisch  mit 
den  vorangehenden  rnoras  . . .  fcn  ond  festen  begegnet  ags. 
noch  in  den  hydrographischen  bezeichnungen  ßfelstream  und 


88  VON   GRIENBERGER 

fifelivceg  'oceanus',  fifeldor  Widsiö  'die  Eid  er'  und  erscheint 
aisl.,  Cleasby-Vigfusson,  in  zwei  formen  fifl  n.  Edda  'riese,  un- 
hold' und  fmibol-  beispielsweise  in  fimbolvetr,  die  auf  ursprüng- 
lich wechselnde  betonung  *femfla  und  *femßhi  schliessen  lassen. 
Das  wort  scheint  mit  griech.  jtsficpEXog  gleichgestellt  werden 
zu  müssen,  das  beiHesych  in  der  mit  övgm  xaxmg  gesteigerten 
form  dvqjzEfMpslog  im  besonderen  vom  meere  in  der  bedeutung 
'stürmisch,  rauh,  aufgeregt'  gebraucht  bezeugt  ist.  Das  passt 
ohne  weiteres  auf  die  ags.  composita  fifelstream  und  fifelivceg, 
aber  auch  die  nordischen,  aisl.  composita  mit  fimhol-  vertragen 
sich  alle  sehr  wol  mit  einem  werte  'stürmisch,  tosend,  tobend' 
und  an.  fifl  'tosse,  nar,  fjante'  Fritzner  lässt  sich  aus  dem 
begriffe  des  'tobens'  ohne  Vorwurf  ableiten. 

Es  ist  die  frage,  ob  in  fifelcynn  dieselbe  mythische  per- 
sonificierung  des  ersten  teiles  anzunehmen  sei,  die  in  aisl. 
fiflsmeger  offenkundig  ist. 

Man  könnte  ja,  da  ags.  Fifeldor  deutschem  Aegidora  wört- 
lich 'porta  maris'  entspricht,  daran  denken,  dass  Fifel  eine 
personifizierte  bezeichnung  für  das  'stürmende  meer'  sei.  Ich 
glaube  aber  doch  eher  an  ein  attributives  adj.,  übersetze  den 
ags.  flussnamen  mit  'porta  aestuosa'  und  dementsprechend  auch 
fifelcyn  als  'das  stürmische  gcschlecht',  worunter  man  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  wogen  des  aufgeregten  meeres  zu 
verstehen  hat. 

fracod  muss  nach  got.  fräkunnan  'verachten,  xaxayQovüv, 
ädsrslv  contemnere'  eigentlich  'verachtet'  heissen,  die  stelle 
Beow.  1576  nces  se'o  ecg  fracod  Mldrince  also  'die  klinge  war 
nicht  zu  verachten  dem  kriegsmanne'. 

Das  sachliche  detail  an  der  stelle  'aber  der  weisse  heim 
schützte  das  haupt . . .  umgeben  mit  ~  '  befangen  freawrdsnum 
1452  definieren  Schücking  als  'schmuck',  Holthausen  als  'kette'. 
Keines  der  beiden  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  ahd.  reisan 
'nodus'  ('knoten,  willst,  band'),  doch  muss  ich  Schücking  darin 
zustimmen,  dass  er  die  lisl.  lesung  frea-  des  ersten  teiles  des 
compositums  nicht  abändert. 

Ebenso  behält  Schücking  mit  recht  freoburh  694  bei,  nur 
dass  das  wort  an  der  stelle,  die  Gering  übersetzt  'zu  hoffen 
wagte  . . .  keiner,  dass  er  wider  schaue  . . .  sein  volk,  sein 
geburtshaus'    ...  folc  oJ>dc  freoburh,  }mr  he  afeded  ivces  nicht 
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gerade  'geburtshaus'  —  die  geburt  stammt  ja  aus  dem  relativ- 
satze  pcer  he...  —  sondern  'herrenburg,  herrensitz'  bedeutet, 
wobei  freo  aus  *frceo  gleich  sonstigem  fr  da  zu  setzen  ist.  Das 
wort  erscheint  als  deutscher  Ortsname  Fröburg  z.  j.  1226  Fund. 
Zwetl.  Font.  rer.  Austr.  2,  3,  206  und  z.  j.  1274  Ann.  Basil.  scr. 
17,196,25  (Oesterley). 

Die  vocalische  form  fyrähom  1505,  die  Heyne -Schücking 
beibehalten,  klingt  im  verse  Jicet  he  Jjonc  fyrdhom  purhfön 
nemihte  besser  als  Holthausens  nach  den  accusativen  flceschoman 
1569,  lichaman  2652  hergestellte  form  *fyrdhoman.  Da  an. 
hamr  vocalische  stammbildung  besitzt,  darf  man  annehmen, 
dass  die  westgerm.  «-bildung  überhaupt  erst  in  den  compositis 
eingetreten  sei. 

Neben  der  bekannten  zu  got.  galga,  ahd.  as.  galgo,  an. 
galge  stimmenden  form  on  gdlgan  2447  findet  sich  einmal  2941 
auch  die  Zusammensetzung  on  galgtreowu[m]  (hs.  nur  «!),  die 
das  adj.  der  belege  unrot  vel  gealh  tristis  iElfr.  gl.  88  und  se 
de  bi]>  ungeduldig  and  mid  gealgum  möde  ceoraj)  ongean  Gode 
Mlfv.  Homilies  (Bosw.-Toll.),  zusammengesetzt  auch  in  gifre 
ond  galgmöd  Beow.  1278,  grim  and  gealhmod  Csedmon,  ent- 
halten kann.  Darnach  könnte  man  galgtreow  'lignum  triste, 
jammerholz'  als  vorläge  von  galga  betrachten,  das  dann 
kurzform  wäre  und  mit  litt,  salga  l Stange'  nichts  zu  tun  hätte. 

Das  compositum  gästbona  177,  vom  heidnischen  gotte, 
halten  Heyne- Schücking  für  modal  bestimmt:  'dämonischer 
mörder';  es  ist  doch  wahrscheinlicher,  dass  es  mit  Holthausen 
und  Gering  als  objectisch  bestimmt  'seelenniörder'  und  als 
bezeichnung  des  christlichen  teufeis  angesehen  werden  müsse, 
der  in  dem  passus:  'häufig  veranstalteten  sie  opfer  in  den 
tempeln,  beteten,  dass  ihnen  der  seelenniörder  mit  hilfe  bei- 
stehe gegew  die  grosse  not'  dem  heidnischen  gotte  sub- 
stituiert ist. 

Hinsichtlich  des  nur  einmal  vorkommenden  adjectivs  ge- 
tcese,  1321:  gif  Mm  wdere  ...  niht  getdese  'ob  ihm  die  nacht 
geruhsam  gewesen  sei'  denke  ich  an  verwantschaft  mit  ahd. 
zek,  ags.  tat,  an.  teitr  'angenehm',  as.  tet  in  namen,  dessen  s 
dann  auf  vorgerm.  ds  zurückgeht, 

Was  gombe,  nur  einmal  in  gomban  gyldan  11,  betrifft, 
hatte  ich  Zs.  f.  d.  öst,  gymn.  1905,  s.  753  doch  nicht  die  meinung, 
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dass  das  wort,  in  der  spräche  des  Beowulf  noch  neutral  sei; 
ich  war  vielmehr  der  ansieht,  dass  es  zwar  seinem  Ursprünge 
Dach  neutrum,  im  historischen  ags.  aber  gleich  heorte  (got. 
hairto)  feminin  geworden  sei.  Dass  gomban  gyldo/n  den  ac- 
cusativ  enthalte  und  nicht  etwa,  einen  instrumentalen  dativ 
'mit  abgäbe  gelten,  Zinsen',  woran  man  mit  rticksicht  auf 
geald  me'aru/m  ond  mddmum  L048,  mit  göde  gyldan  L185,  geald 
...  mid  ofermdÖmum  2992  denken  könnte,  ist  ja  wegen  der 
aecusativischen  fügung  "gambra  geldan,  die  man  ans  Bei.  854. 
.Mi  alettean  •  ..  sulica  gambra,  so  im  scolda  gelden  gihuehelido 
Ainii.  entnimmt,  wahrscheinlich. 

Dass  grdegmdßl  'grau  gezeichnel  sei'  glaube  ich  nicht. 
Das  paar  gomol  ondgrdegm&l  'alt  und  grau'  geht  nur  auf  die 
mattgraue  Farbe  <\<li-  alten  eisenklinge  und  das  compos.  mit 
null  ist  nur  eine  vollere  form  für  das  einfache  wort,  wie 
mini,  lieht,  rot,  vek  gemäl  nur  'licht,  rot,  bunt'  ist.  Man  wird 
daher  dem  inhalte  wie.  auch  der  form  gerecht,  wenn  man  das 
ags.  adj.  mit  'graufarbig'  übersetzt. 

Das  mehrfach  belegte  worl  gryre,  so  nom.  sing.  1283, 
pluralisch  mid  gryrum  eega  "mit  den  schrecken  der  Schwerter' 
483,  ist  von  Holthausen  mit  as.  gruri,  in  Bei.  5813  fan  them 
grurie  mikilon  Cott.  gleichgesetzt,  [ch  füge  hinzu,  dass  die 
stammbildung  i  auch  für  die  stelle  Hei.  112  gruri  oqudmun  im 
Cott.  'schrecken  überkamen  ihn'  zu  gelten  habe,  d.h.  dass  das 
in  (\i'\-  rege!  mit  gruri  zusamengezogene  o  kein  teil  {\w  nominal- 

llexion   -08,    sondern   präfix    des  folgenden   vorhnnis  sei.      Es  ist 

vermutlich  gleich  sonstigem  a-  (vgl.  ags.  of  neben  cef),  obschon 
;is.  Hei.  acuman,  ahd.  i><iticm<i>i  und  noch  bair.  däk&na  nicht 
'überkommen',  sondern  'in  schrecken,  furchl  geraten'  vertritt. 

güdfloga.  wörtlich  'kampfvogel',  vom  drachen2529  ha1  viel- 
leicht di'u  concreten  wert  'raubvogel'. 

gtiöwörigne  Grendel  1587  ist  sicherlich  nach  as.  uuörig, 
uuörag  'fessus'  im  comp,  üth  -  "via.  itinere  fessus'  im  eigent- 
lichen  sinne  zu  übertragen  'als  er  auf  dem  lager  gewahrte  den 
kampfmüden  Grendel  liegen'.  'Leblos,  tot'  ist  Grendel  aller- 
dings, aber  das  worl  sagt  das  nicht,  sondern  umschreibt,  viel- 
leicht sogar  mit  ironischer  färbung. 

Die  ursprüngliche  lautfolge  des  Substantivs  nom.  sing,  in 
L776  . . .  cwöm,  ||  gyrn  mfter  gomene  'trauernach  freude'  ist  in 
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931  fela  (acc.)  ...  grynna  'viel  ...  der  kümmern]  ie'  bewahrt, 
das  zu  ahd.  (».  //"»  grün,  zi  grunne,  theso  egislickün  grimni, 
gr6z6  grunni  stimmt. 

Der  Qom.  sing,  des  ags.  wort«  .  dessen  genus  aus  Beow. 
nichl  ersichtlich  ist,  wäre  gryne  anzusetzen,  wogegen  gyrn 
als  secundärer  langsilber  ohne  flexivisches  e  erscheint.  Das 
ahd.  wort  ist  tna  c.  und  fem.,  Beine  bedeutungen  L)  'verderben, 
Unglück,  elend,  Untergang',  2)  Traurigkeit '  entfernen  sich  nichl 
von  der  des  ange]  ächsischen.  Die  metathese  von  yocal  |  r 
aus  /■  I  vocal  liegl  auch  in  dem  hierhergehörigen  j  'loch  tnil 
a-thema  gebildeten  as.  worte  Hei.  gornword  'trauerwort,  klage', 
goi  non 1  i.i  iici  n'  i/or,  woraus  im  weiteren  mit  r-einschub  groi  non, 
mit  »-einschub  gnornon  sich  entwickeil  (Zs.  I'.  d.  öi  t.  gymn.  1905, 
8.760),  so  dass  sich  also  zwei  themata  gruni  und  gruna  als 
au  gang  der  ganzen  wi  stgerm.  sippe  ergeben. 

Unter  hceftmece,  nur  L458,  verstehe  ich  ein  'schwer!  mit 
wehrgehänge'  im  gegensatze  zu  einem  bloss  in  den  gürte]  zu 
steckenden  Schwerte.  Mit  dem  in  den  anmerkungen  bei  Heyne 
Schticking  herangezogenen  nord.  heptisax,  einer  haulanze  mit 
messer  und  beil,  kann  ein  Zusammenhang  uur  insofern  an- 
genommen werden,  als  etwa  auch  diese  lanze  an  einem  <■, 
hänge  getragen  wurde.  Die  Beowulfstelle  meint  ein  schwert 
und  der  zusammengesetzte  ausdruch  statl  des  einfachen  meee 
isl  gewählt,  weil  zu  Hrunting  eine  A-alliteration  erfordert  wird. 

htafodsegn  2153,  von  Holthausen  in  *hceleö[a]8egn  umgemo- 
delt, erläutert  sich  aus  mhd.  houbetbaniei  'gesammtf ahne  eines 
heerhaufen  '. 

Die   iesung   Zupitzas  2213  on  heo\Öd]M(Bwe  hord   wi 
weder    Holthausen    noch    Heyne -Schticking  anzutasten.     Mir 
scheint  aber  vielmehr  heaum  hofe  dazustehen,   wobei  ich  in 
besondere  den  sichtbaren  resl  einer  Oberlänge  aui  ein  h,  Dicht 
/  beziehe,    [ch  empfehle  dementsprechend  das  wort  heaöohldew 
sammt   seiner  glo  lierung  'grabkammer,  um  deren  besitz  ge- 
kämpft wird'  zu  streichen  und  zu  übersetzen:  'der  da  (der  drach«  ) 
auf  einem  hochgelegenen  sitze  einen  schätz  bewachte,    unter 
dem  steilen  felsen  lief  ein  steig...',  d.  h.  von  einem  grabhtigel 
mit  kostbaren  beigaben  norweg.  keempehaug,  dän.  Itcempehei  ist 
nichl  die  rede,  sondern,  wie  sich  ja  aus  2232    37  deutlich  ej 
gibt,  von  einem  schatzdepot  in  einer  bergeshöhle. 
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Zu  healgamen  1067  nur  die  bemerkung,  dass  'belustigung 
im  saale'  mit  imterlialtung,  spiel  im  freien  contrastiert  zu 
denken  ist. 

Für  die  masc.  form  des  femininums  in  63  Hcado-scilflngas 
healsgebedda  von  der  tockter  Healfdenes,  wozu  anm.  s.  99  das 
fem.  foregenga  aus  Jud.  127  verglichen  ist,  muss  man  abstrac- 
tion  aus  dem  zusammenfassenden  plural  gebecläan  annehmen. 

Die  determinierung  mit  lieals  könnte  man  für  unwesentlich 
halten,  da  der  sinn  des  compositums  von  dem  des  einfachen 
Wortes  in  665.  66  tvolde  . . .  secan  ||  cwen  tö  gebeddan  nicht 
abzuweichen  scheint.  Doch  ist  es  möglich,  dass  der  begriff 
gcbedda  'bettgenossin'  im  compositum  zu  blossem  'genossin' 
abgeschwächt  sei,  so  dass  'halsgenossin'  nach  der  in  mod.  bair. 
halsen,  hdlsnen,  liehen  'umarmen,  coire'  Schindler- Frommann, 
so  auch  as.  Wadstein  helsian,  gelegenen  bedeutung  erklärt 
werden  mag. 

hereric  in  1176.  77  me  man  seegde,  \  Jjcet  fiu  ])e  for  suna 
wolde  ||  hereric  habban  |  mit  Heinzel  für  einen  personennamen 
zu  halten,  lag  um  so  näher,  als  dieser  naine  auch  2207  Here- 
rices  nefa  auf  Hearöred  bezogen  und  anderwärts,  schon  ca.  615 
bezeugt,  tatsächlich  vorkommt.  Da  aber  an  der  ausgehobenen 
stelle  die  königin  mit  unzweifelhaftem  bezuge  auf  Beowulf 
spricht  'man  sagte  mir,  dass  du  dir  ihn  an  sohnes  stelle  haben 
wolltest'  kann  hereric  nur  appellativum  sein  und  die  verbesserte 
lesung  *hereri[n]c  nach  as.  Hei.  2115  acc.  pl.  (holde)  heririncos 
macht  den  eindruck  einer  wirklichen  besserung.  Dennoch 
kann  man  erwägen,  die  hsl.  form  als  'heerkönig'  zu  deuten, 
denn,  wenn  auch  ags.  sonst  nur  das  swm.  rica  'ruler'  (Bosw.- 
Toll.)  vorkommt,  so  könnte  sich  die  starke,  dem  got.  reiks  ent- 
sprechende form  doch  in  dem  appellativischen  compositum,  das 
ja  übrigens  mit  dem  personennamen  identisch  ist,  erhalten 
haben,  wie  das  vielleicht  auch  bei  dem  worte  gasric  des  Cler- 
monter  runenkästchens  der  fall  ist. 

nö  ic  me  an  hereiccesmun  hndgran  talige  gudgeweorca  Jwnne 
Grendel  hine  'ich  schätze  mich  an  kräften  nicht  geringer  zum 
kampfwerke  als  Grendel  sich'  sagt  Beowulf  678.  79  zur  begrim- 
dung  seiner  absieht,  gegen  den  dämon  nicht  das  schwert  zu 
gebrauchen,  sondern  ihn  im  ringkampf  zu  überwinden  und  es 
ist  nicht  einzusehen,  warum  der  dat.pluralis  hereivwsmun  'wilde 
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lieerkraft'  sein  soll,  da  doch  von  einer  nuance  'wild'  nichts  im 
worte  gelegen  ist.  Aber  auch  der  ansatz  des  vocales  m  mit 
länge  bei  Heyne-Schücking  ist  zu  bezweifeln,  da  es  sich  doch 
wol  um  das  bekannte  ags.  wort  wcestm  handelt,  dessen  i  hier 
zwischen  5  und  m  gelegentlich  unterdrückt  ist. 

Da  wir  aus  as.  Hei.  962 — 64  uuas  im  thuo  an  is  uuastme 
. . .  all  so  hie  . . .  thritig  haddi  uuintro  Cott.  'er  (Christus)  war 
seiner  korperbeschaffenhe.it  nach  wie  ein  dreissiger'  den  begriff 
der  'körperlichen  entwicklung'  entnehmen,  kann  *hereiccestmas 
ungezwungen  als  summe  der  physischen  Voraussetzungen  zum 
kämpfe  erklärt  werden. 

Zu  2910.  11  (Wiglaf)  . . .  healdeö  liigemcedam  lieafodivearde 
tiofes  ond  lädes,  da  Wiglaf  über  dem  vom  drachen  getöteten 
Beowulf  die  leichenwache  hält,  hat  Holthausen  die  lesung  der 
hs.  zu  *healded  Mgemcöe  'hält  trauererfüllt'  gestaltet. 

Da  nun  aber  die  genetive  leofes  ond  lädes  ersichtlich  der 
ahd.  paarung  leides  ioh  liebes  Graff  2, 56  entsprechen,  somit 
als  genetive  der  neutra  ahd.  Hub  'das  liebe'  und  leid  'das 
schmerzliche'  verstanden  werden  müssen  und  deshalb  nicht 
auf  Beowulf  und  den  drachen  (Heyne-Schücking,  Glossar  s.  216, 
Gering  s.  89)  bezogen  werden  dürfen,  so  erfordern  sie  als  inhalt 
dessen  genommen,  was  an  AViglafs  sinnendem  geiste  vorüber- 
zieht, eine  andere  grammatische  abhängigkeit  als  die  von 
lieafodivearde.  Ich  linde  dieselbe  in  dem  dativ  liigemcedum, 
dessen  bedeutung  sich  aus  der  mhd.  gruppe  lüge,  liügede, 
hugnisse,  hügenumft  als  'andenken,  erinnernng,  gedächtnis' 
erraten  lässt,  Der  zweite  teil  des  ags.  compositum«  darf  in 
mäj)  fem.  'measure,  degree,  proportion,  modus,  gradus'  gefunden 
werden,  ohne  dass  ich  doch  seine  genaue  function  festzustellen 
im  stände  wäre. 

Ich  übersetze  dementsprechend  'hält  in  erinnerungen  (ver- 
sunken) die  leichenwache  an  liebes  und  leides'. 

Der  zweite  teil  in  hildehlem  schliesst  sich  als  *hla-mi-  con- 
struiert  den  abstracten  auf  mi  :  ags.  wylm  mit  dynamischem 
und  cyrm  mit  akustischem  werte,  Kluge,  Nom.  stammb.  §  152, 
anm.  2,  an.  Er  ist  ohne  zweifei  mit  lat.  cälare,  clämor  wurzel- 
verwant  und  besitzt  eine  Weiterbildung  in  as.  Hei.  hlamon 
'aestuare'  von  den  wogen  gebraucht. 
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In  hiltecumbor  1023  'banner  mit  (kunstvollem)  griff  Heyne- 
Schücking  liegt  nichts  von  'kunstvoll'.  Das  wort,  dessen  erster 
teil  gleich  as.  Wadstein  ad  capulum  hüte,  mhd.  heize  'schwert- 
griff, lieft'  ist,  kann  auf  grund  seiner  bestandteile  nur  als 
'f  eidzeichen  mit  griff  Stange,  banner  auf  einer  stange  getragen' 
erklärt  werden. 

Die  materielle  bedeutung  'grab'  der  örtlichen  bestimmung 
in  2458.59  ridend  swefad  \\  hceled  in  hodman,  vom  toten  Here- 
beald,  ist  nicht  zweifelhaft  und  die  Zusammenstellung  des 
wortes  bei  Holthausen,  Glossar,  mit  dem  fem.  hiß,  ndd.  -hüde 
'hafen'  vermutlich  aufrecht.  Formell  ist  das  wort  eine  bildung 
mit  dem  suffixe  -man,  wie  aisl.  roÖmi,  dän.  redme  'redness', 
dhä.rotamo,  rotomo  'rubor',  rutemhafto  'rutilus',  und  darf  ebenso 
mit  griech.  xirfto,  sxvfrov  'verberge',  xsvdfimv  'verborgene 
tiefe'  (grundform  *Jcheudho  Prellwitz)  verbunden  werden,  wie 
die  citierte  parallelbildung  mit  griech.  eQev&co  'röte'  (grund- 
form *reudho). 

Als  eigentliche  bedeutung  des  abstractums  liodma  wird 
sich  demnach  'das  verborgensein'  ausmachen  lassen  und  der 
passus  ist  widerzugeben  'es  schlafen  die  ritter,  die  beiden  in 
Verborgenheit'. 

Für  das  interjectionale  hwcet  scheuen  sich  Holthausen  wie 
Heyne-Schücking  auch  nhd.  was  anzugeben.  Sie  glossieren 
nur  'hei,  traun'  einerseits  und  'traun,  fürwahr,  ach,  ja' 
anderseits. 

Aber  das  nhd.,  Zustimmung  heischende  oder  ablehnende 
was  mit  folgendem  affirmativem  oder  ausrufungssatze  was,  das 
ist  gelungen! ,  ivas,  das  waren  schöne  tage! ,  was,  das  geht 
mich  gar  nichts  an! ,  was,  ich  habe  gehört,  ach  ivas! ,  die 
nur  eine  geringfügige  Verschiebung  der  gleichgebauten  frage- 
sätze  ivas,  meinst  du  nicht?  darstellen,  passt  in  einer  reihe 
von  fällen  auch  im  Beowulf,  wie  man  z.  b.  den  eingang  aller- 
dings mit  'traun',  aber  auch  ohne  abbruch  des  sinnes  mit 
'was,  wir  hörten  von  der  macht  der  Gardänen,  der  volks- 
könige,  in  vergangenen  tagen,  wie  da  die  edelinge  ihre  kraft 
bewährten!'  übertragen  kann. 

Zu  dieser  stelle  übrigens  noch  die  bemerkung,  dass  es  nicht 
nötig  sei,  statt  eorl  als  apposition  von  Scyld  ein  object  *eorlas 
einzusetzen,  denn  egsian  kann  absolut  gebraucht  sein,  wonach 
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sich  für  den  dem  ausrufungssatze  folgenden,  die  erzählung  auf- 
nehmenden  satz  die  Übertragung  ergibt:  'oft  vertrieb  Scyld 
Scefing  die  scharen  der  feinde,  zahlreiche  hänfen  von  den  raet- 
bänken,  verbreitete  schrecken  der  edle'. 

Die  auffassung  von  icge  in  1108  als  ein  selbständiges  wort 
und  seine  herleitung  (Holthausen)  von  aisl.  itr  'glänzend',  ver- 
mittelt durch  *Uge  aus  Htige,  ist  mir  nicht  glaubhaft  geworden. 
Ich  kann  meinen  älteren  Vorschlag  bndicge  göld  'begehrlichkeit 
erweckendes  gold'  nicht  zurückziehen,  denn  die  gleiche  Ver- 
wendung der  sigle  7  als  präfix  findet  sich  auch  787  godef 
7  facan,  eine  absprechende  äusserung  über  das  gold  steht  auch 
31G8— 70  forleton  ...  eordan  healdan  ||  gold  on  greote,  \  ]>cer 
hü  nü  gen  lifad  \\  eldum  swd  unnyt,  \  swd  hü  ceror  tcces  und 
aisl.  itr  besitzt  stammhaftes  r,  wie  aus  den  obliquen  itrum 
Ölafi,  til  itrar  elli,  i  itru  Jiöi  Cleasby-Vigfusson,  und  aus  den 
compositis  itrborinn,  itrla-ulcr,  itarligr  Fritzner  erhellt,  so  dass 
es  als  solches  einem  adj.  Htig  gar  nicht  zu  gründe  gelegt 
werden  könnte. 

Ungenügend  gewürdigt  ist  m.  e.  auch  das  adj.  isig  in  33 
'da  lag  im  hafen  der  panzersteven  ~  und  zur  fahrt  bereit', 
wo  Heyne-Schücking  'glänzend  (wie  eis)',  Holthausen  und  Gering 
'beeist,  vereist'  angeben.  Aber  'eisig'  verstünde  man  wol  eher 
als  'kalt',  denn  als  'glänzend',  und  für  'beeist'  findet  sich  an 
der  stelle,  die  von  der  bestattung  Scylds  im  meere  handelt, 
keinerlei  grundlage.  Nicht  die  geringste  andeiitung,  dass  es 
winter  sei,  die  uns  die  widersinnige  bindung  'beeist  und  zur 
ausfahrt  bereit'  erträglicher  machte.  Ich  nehme  isig  für  *ysig 
als  umlaut  aus  *easig  und  stelle  dieses  adjectiv  mit  dem  mhd. 
verbum  äsen,  oesen,  i.  b.  in  nautischem  sinne  'ausschöpfen'  : 
unde  wir  nicht  oesen  wol,  unser  schif  icirt  ünden  vol  Meist. 
Alexander,  Hagen,  Minnesinger  3,27,  an.  ausa  red.  'ose,  käste', 
nach  Fritzner  'isaer,  om  at  ose  ud  det  vand,  som  har  samlet 
sig  i  fartojet'  zusammen,  so  dass  sich  für  isig  ond  ütfüs  der 
vernünftige  sinn  'ausgeschöpft  und  zur  fahrt  bereit'  herausstellt. 

Dabei  ist  allerdings  wünschenswert,  dass  eine  nominale 
form  *aus-  vermittle,  die  man  mit  beziig  auf  bair.  oesen,  oesigen 
'leermachen,  aufbrauchen,  erschöpfen'  Schmeller-Frommann  164, 
ahd.  ösi  fem.  'vastitas'  als  s-ableitung  zu  ahd.  ödi,  ödhi  'öde, 
leer'  betrachten  darf. 
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Das  wort  leessan  in  43 — 45  nalces  hi  knie  leessan  |  Idcum 
te'odan  ||  . . .  ponne  pd  dydon  \\  pe  ...  ziehen  Hejme-Schücking 
als  attributives  adjectiv  zu  Idcum.  Ich  denke,  es  ist  eher  als 
adverbialer  genetiv  'weniger'  mit  nalces  zu  vereinigen:  'sie 
statteten  ihn  durchaus  nicht  weniger  mit  beigaben  aus  . . . 
als  jene  taten,  die  ... ',  wozu  sich  die  nhd.  elliptischen  genetiv- 
adverbien  'des  näheren,  ferneren,  weiteren'  vergleichen. 

Die  bestimmung  des  einmaligen  compositums  leassceaweras 
in  252.  53  'nun  will  ich  eure  abkunft  wissen,  bevor  ihr  von 
hier  weiter  als  spione  in  das  land  der  Dänen  fahrt'  ist  eine 
modale  'hinterlistiger  späher'  nach  der  zweiten  bedeutung  von 
andd.  lös  'dolosus,  falsus',  as.  Hei.  'falsch,  treulos'  in  den  Zu- 
sammensetzungen lös  -iverh,  -ivord.  Das  nomen  agentis  deckt 
sich  mit  mhd.  sclwuivcere  'speculator',  auch  in  amtlichen  titeln, 
objectisch  determiniert  bröibeschauwcr,  nhd.  flcischbesckauer. 

Die  technik  der  herstellung  für  das  segn  eallgylden  . . . 
gelocen  leodocrceftum  2768 — 70  sollte  man  nach  dem  gebrauche 
des  participiums  in  locene  leodosyrcan  1506.  1891  und  locenra 
beaga1)  2996  als  'flechten'  oder  'knüpfen'  verstehen,  nicht 
eigentlich  als  'weben',  wenn  man  auch  geneigt  wäre,  den  stoft' 
des  banners  als  'goldbrokat'  zu  erklären.  Da  den  gewebten 
brokaten  die  goldstickerei  zeitlich  vorangeht,  so  kann  man  es 
auch  für  möglich  halten,  dass  gelocen  hier  'gestickt"  bezeichne. 
Sicherlich  ist  doch  in  dem  dativ  pluralis  leodocrceftum  kein 
weiterer  hinweis  auf  die  technik  enthalten,  wie  Heyne- 
Schücking  meinen,  die  leodo-,  got.  lipus  'das  giied',  auf  die 
maschen  eines  gewebes  beziehen,  denn  die  bei  Bosworth-Toller 
aus  Exon.  78b  gehobene  stelle  se  gedcelep  missenlice  leopmerceftas 
londbüendum  zeigt,  dass  der  ausdruck  ganz  allgemein  'kunst- 
fertigkeit  der  finger'  begreife.  Wir  haben  also  leodocrceftum 
gelocen  bloss  'mit  kunstfertigkeit  gewoben'  oder  'geknüpft' 
oder  'gestickt'  zu  verstehen. 

Das  abstractum  lufen  2887  ist  bei  Heyne-Schücking  fragend 
als  'lebensunterhalt,  nahrung,  grundbesitz'  angesetzt,  zutref- 
fender bei  Holthausen  als  'freude'.  Ich  ziehe  vor,  bei  der 
bedeutung  von  got.  lubains  'hXjiiq,  spes'  zu  verbleiben,  die  im 


')  Hierher  die  beiden  silberneu  halsringe  des  depotfundes  von  Senjen: 
Bugge,  Norges  Intskrifter  med  de  yngre  Euner  lieft  2,  Kristiania  1906,  s.  2.  3. 
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texte  'nun  soll  schatzempfang  und  schwertgabe,  alle  wonne  der 
heimat,  eurem  geschleclite  eine  hoffnung,  gebrechen'  völlig  am 
platze  ist.  Dass  man  das  wort,  das  apposition  zu  den  vorher- 
gehenden drei  subjecten  ist,  mit  Holthausen  als  fem.  ö-stamm 
zu  betrachten  habe,  bezweifle  ich.  Got.  lubains  ist  ja  i-stamm 
und,  wenn  die  ags.  abstracta  auf  -en  aus  -eini  in  den  obliquen 
die  flexion  der  anderen  en-abstracta  aus  unnio,  innio  annehmen 
(Kluge,  Nom.  Stammbildung  §  149  b,  anm.),  so  muss  man  wol 
auch  für  lufen  einen  gleich  den  accusativen  mcegenbyrdenne 
3092,  woroldrcedenne  1143  gebildeten  obliquus  sing,  lufenne, 
also  ?'ö-thema,  erwarten. 

Meine  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1905,  s.  747.  48  vorgeschlagene 
lesung  in  977  nimidgripe  statt  des  allerdings  deutlichen  und 
bei  vergleich  mit  dem  in  970  stehenden  worte  geniölan  un- 
bezweifelbaren  hsl.  inmidgripe  glaube  ich  nicht  aufgeben  zu 
sollen,  da  sich  in  dem  hsl.  agcdfrean  1884,  glossar  dgendfrea, 
ein  analoges  compositum  mit  dem  participium  praesentis  und 
mit  Unterdrückung  des  n  vor  d,  die  hier  freilich  auch  nur 
graphisch  sein  kann,  nachweisen  lässt. 

Die  trennung  des  verbums  on-drcedan  der  7.  aufläge  Heynes 
hat  auch  Schücking  beibehalten,  während  Holthausen  änd-rcedan 
trennt  und  got.  undredan  vergleicht.  Dieser  vergleich  ist  zwar 
nicht  zutreffend,  da  die  bedeutung  des  got.  verbums,  nur  Skeir. 
47  undredan  hunpi  'erkenntnis  verschaffen,  suppeditare'  (Schulze) 
zu  der  des  ags.  Zeitworts  'fürchten,  sich  fürchten  vor'  mit  dat. 
und  acc,  keine  beziehung  hat,  aber  die  trennung  ist  richtig 
und  die  semasiologische  entwicklung  aus  'raten'  wird  ver- 
ständlich, wenn  man  von  'ratlos  werden,  einer  sache  gegenüber 
die  fassung  verlieren'  ausgeht.  Von  den  bei  Kelle,  Glossar  zu 
Otfrit  für  hiträtu  angegebenen  werten  1)  'fürchte',  2)  'bin  be- 
sorgt', 3)  'scheue  mich',  4)  'staune,  bin  befremdet'  dürfte  der 
vierte  als  der  ursprüngliche  zu  betrachten  sein. 

Beachtenswert  ist  doch,  dass  schon  in  alter  zeit  in  dieses 
compositum  ein  primitiv  mit  anlautender  dentalis  hineingehört 
wurde,  denn  im  Hei.  findet  sich  neben  gewöhnlichem  andrädan 
auch  ein  paarmal  die  Schreibung  td,  z.  b.  1907  antdrädad  in 
uualdand  god  Mon.  und  in  116  andriede  :  dadi  Cott.  alliteriert 
die  dentalis,  als  ob  sie  der  rechtmässige  anlaut  des  einfachen 
verbums  wäre.    Diese  Verschiebung  der  etymologischen  grenze 

Beiträge  zur  geschickte  der  deutschen  spräche.     XXXVI.  7 
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liegt  auch  der  ne.  apokope  to  dread  ' fürchten',  dreadfid  'furcht- 
sam, furchtbar'  zu  gründe,  ohne  dass  es  doch  jemals  ein  selb- 
ständiges verbum  ags.  *drcedan  gegeben  hätte. 

Die  nominativform  orcnea  'toter  der  unterweit'  bei  Holt- 
hausen,  zu  got.  naus,  plur.  naiveis  'die  toten',  ist  wegen  ags. 
Beow.  fca  'wenig',  got.  faus,  plur.  fawai,  der  form  Heyne- 
Schückings  orcnc  vorzuziehen.  Das  lehn  wort  orc  orcus,  Sweet, 
Ep.  gl.  16,  36,  findet  sich  auch  in  orcpyrs  oööe  hcldeofol  Bosw.- 
Toll.,  der  plural  auf  -as  ist  bei  diesem  langsilber,  wie  bei  Crecas 
neben  Crece,  bei  wyrmas,  entas  u.  a.  eine  Übertragung  aus  der 
a-declination. 

Der  plural  rünstafas  in  1695 — 98:  'also  war  . . .  mit  schrift- 
zeichen (Jmrh  rünstafas)  richtig  geschrieben,  verfasst  und 
gesagt,  für  wen  das  seh  wert  . . .  zuerst  verfertigt  worden  sei', 
der  unverkennbar  'die  buchstaben'  angeht,  zeigt  gegenüber 
dem  vorauszusetzenden  Singular  *runstcef,  worunter  man  doch 
den  beschreibstoff,  den  einzelnen  mit  schriftzeichen  bedeckten 
stab  verstehen  sollte,  eine  Verschiebung  der  bedeutung,  der 
sich  vielleicht  die  von  lat.  litterae  an  die  seite  setzen  lässt. 

Das  auf  mece  bezügliche  adjeetiv  seeddenmeel  in  1940  'und 
rasch  darauf  wurde  nach  der  ergreifung  das  schwert  bestimmt, 
dass  es,  das  ~  e,  entscheiden  sollte,  den  Untergang  offenbaren', 
hat  mit  der  stelle  keinerlei  inneren  Zusammenhang.  Heyne- 
Schücking  'mit  eingelegten  figuren'  und  Holthausen  'mit  ge- 
schiedenen zeichen'  erklären  das  wort  ziemlich  gleichartig. 
Da  scedden,  ahd.  giseeidan  'avulsus,  divisus,  differens'  kein 
farbname  ist,  mag  hier  dem  zweiten  compositionsteile  ein 
grösseres  gewicht  zukommen  als  in  grcegmcel.  Man  wird  den 
ausdruck  'verschieden  gezeichnet'  übersetzen  können,  aber  es 
ist  auch  möglich,  dass  scedden  die  form  der  Zeichnung  benenne 
und  in  diesem  falle  möchte  man  im  gegensatz  zu  ivundenmM 
auf  geradlinige,  geometrische  Ornamente,  facetten  raten. 

scinna  nur  einmal  940  fiat  hie  . . .  (acc.  objeet)  . . .  beweredon 
seuecum  ond  scinnum  ist  offenbar  'die  gespenstische  erschei- 
nung',  grammatisch  die  synkopierte  schwache  form  des  parti- 
cipiums  praeteriti  *scin(e)n-a. 

Die  form  sealma,  2461  gewiteö  ponne  on  sealman,  'schlaf- 
stätte,  <~  gemach',  afries.  in  ledselma,  as.  Hei.  4007  (Lazarus) 
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. . .  ansuedit  ist  an  selmon  Cott.  zeigt  angl.  diphthongierung  ea 
für  westsäclis.  eo. 

Das  lehn  wort  ags.  symbel  n.  'gastmal,  schmaus',  dat.  sing. 
sijmlle,  acc.  sing,  symbel,  gen.  pl.  syrnbla  aus  lat.  symbola 
(=  collect a  bei  Cic.  de  or.  2,  233)  hat  schon  Holthausen,  Angl. 
Beibl.  13,  226  und  227  erkannt.  Die  directe  vorläge  des  ags. 
Wortes  ist  wegen  as.  *sumbil,  Hei.  3339  sittean  at  is  sumble 
Cott.  in  vulgärlat.  sumbula  Forcellini  5,  799,  genauer  noch  in 
einer  form  *sumbila  zu  suchen,  die  zu  einer  zeit,  da  das  germ. 
neutrum  der  ö- stamme  noch  auf  -a  auslautete,  als  solche  un- 
verändert übernommen  wurde  und  den  entsprechenden  genus- 
wechsel  vom  fem.  zum  neutrum  erfuhr. 

Den  auf  ein  seeungeheuer  gehenden  ausdruck  wundorlic 
u-özgbora  erklären  Heyne-Schücking  als  'wellenträger',  wobei 
offenbar  das  nomen  agentis  von  mundbora  und  rdedbora  vor- 
schwebt. Holthausen  ändert  nach  Trautmann  in  ~  fara.  Aber 
-bora  ist  hier  nicht  nomen  agentis,  sondern  eine  w-form  zu  got. 
baur  'ysvvrjTÖq',  compp.  aina  ~  ,  fruma  ~  f  an.  burr,  borr,  ags. 
byre  'söhn'  (grundformen  *bura  und  burü),  die  vermutlich  erst 
im  compositum  eingetreten  ist.  Ein  fem.  pendant  hierzu  ist 
langobard.  Roth.  222  libera  quod  est  uurdibora,  var.  uuiridibora, 
Liutpr.  106  faciat  eam  uuirdibora,  var.  uuirdebora  . . .  de  an- 
cillam  (:ahd.  Graff  wirdi  fem.  'dignitas'),  offenbar  'die  frei- 
geborene', ein  anderes  pendant  der  name  des  mythischen  alm- 
lierrn  der  dynastie  Harodos,  der  könig  Hrotharit  angehört, 
*Uftbora  (so  ergibt  sich  der  name  aus  den  formen  der  hsl. 
Überlieferung  ob  3,  obt  6.  9,  uuift  5,  utbet  fit  8,  ust  10  einerseits 
und  hör  5,  hora  6.  9,  bora  3.  8.  10  anderseits!)  mit  got.  ufta 
iücv7cvoq'  im  ersten  teile. 

wundorlic  woBgbora  ist  also  der  aus  dem  wdeg  'der  flut' 
geborene,  wozu  man  nhd.  'söhn  der  wildnis,  ausgeburt,  mis- 
geburt'  halte.  Das  adjectiv  wunderlich  findet  sich  auch  analog 
im  älteren  Physiologus  3  in  dcmo  mere  sint  uundcrlihu  uuihtir, 
diu  heizzent  Sirene  unde  onocentauri. 

Das  adjectivum  waöol,  gebildet  wie  wancol,  im  Finns- 
burgfragmente  7  —  8  Nu  scyncd  fies  mona,  wadol  under 
wolcnum  muss  seiner  Stellung  nach  apposition  zu  mona  sein. 
Dass  das  wort  substantivum  sei  und  'vollmond'  bedeute,  ist 
nicht   anzunehmen,    denn   mhd.   der  und  daz  wedel  'ab-  und 
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zunehmen  des  mondes,  Vollmond,  plenilunium'  (Lexer)  ist  ein 
neutrales  adjectivabstractum  auf  ia  aus  alid.  wadal  'egens', 
also  nebenform  zu  dem  fem.  uuadhali  egestas  gl.  K.,  das 
auch  im  angelsächs.  umlaut  zeigen  müsste  und  überhaupt  gar 
nicht  ursprünglich  'vollmond'  bezeichnen  kann,  sondern  die 
phasen  des  aufnehmens  oder  abnehmens,  da  der  ausdruck  an 
sich  unverkennbar  auf  den  mangel  des  vollen  Scheines  abzielt. 
Eine  bedeutung  'unbeständig'  wäre  wegen  ahd.  wadälön  'va- 
gari,  evagari,  fluctuare'  nicht  gerade  auszuschliessen,  doch 
scheint  es,  dass  das  adjectiv  mit  der  bestimmung  under  ivolcnum 
zusammengehöre,  also  'egens,  deficiens  sub  nubibus',  so  dass 
man  von  der  annähme  einer  beziehung  zu  dem  mhd.  astrono- 
mischen ausdrucke  überhaupt  lieber  abstand  nehmen  wird. 
Man  kann  übersetzen  'nun  scheint  der  mond  halb  versteckt 
(verdüstert)  unter  den  wölken',  was  der  Schilderung  der  nächt- 
lichen scene  am  meisten  entsprechen  dürfte. 

iveb  in  995.  96  golclfdg  seinem  web  cefter  wdgum  interpre- 
tieren Heyne-Schücking  'gewebte  tapete',  Holthausen  'gewebe'. 
Gemeint  sind  nicht  'tapeten'  nach  unserer  auffassung,  sondern 
'gobelins';  also  'goldschimmernd  erglänzten  die  gobelins  die 
wände  entlang'. 

Das  neutrum  weord  in  2497  iveorde  gecypan  'um  eine  Wert- 
sache erkaufen'  ist  auch  mhd.  daz  und  der  wert  'Wertsache, 
wäre';  im  nhd.  ist  der  genus Wechsel  zum  masc.  fest  geworden. 

Ich  habe  oben  leessan  als  modales  genetivadverbium  er- 
klärt. Ein  locales  genetivisches  adverbium  bietet  3039 — 41 
hi  . . .  gesegan  . . .  widerrcehtes  . . .  liegean  mit  dem  objeete  'den 
wurm'.  Die  grundlage  desselben  ist  ein  part.  perfecti  wiöer- 
rceht,  das  mit  got.  ufrakjan  'exTsiveiv,  extendere,  mhd.  recken, 
ralite  'erheben,  ausstrecken'  zusammenzubringen  ist. 

Dass  wordhord  onleac  259  gleich  'er  sprach'  ist,  leidet 
keinen  zweifei,  aber  der  ausdruck  ist  nicht  durch  die  Vor- 
stellung des  mundöffnens  vermittelt,  sondern  rein  geistig  'er 
erschloss  den  schätz  der  rede',  d.  h.  die  worte  werden  aus  dem 
inneren  hervorgeholt,  wie  man  kleinode  aus  einer  truhe  hebt. 

Den  ausdruck  worn  mn.  'grosse  zahl,  menge,  häufe'  in 
winira  worn  'eine  lange  reihe  von  wintern',  worna  fela  'gar 
viel'  u.  a.  möchte  ich  auf  westgerm.  Hverna,  germ.  *wezna, 
vorgerm.  *wesnö  zu  wesan  'sein'  zurückführen  und  wegen  der 
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bedeutung  nhd.  ein  wesen  machen,  viel  wesens  machen  ver- 
gleichen. Eine  nebenform  ags.  *tveorn  kann  ich  nicht  nach- 
weisen, aber  während  bei  werod,  iveorod,  ivorod  ursprünglicher 
vocal,  breclmng  und  verdunkelter  vocal  wechseln,  erscheint 
doch  auch  bei  ags.  tvorold  immer  nur  o,  nicht  e  oder  eo. 

ivandenfeax  in  1401  soll  auf  'gelockte  mahne'  gehen.  Mir 
scheint  doch  eher  'geflochtene'  oder  'gesträhnte  mahne'  zu  ent- 
sprechen, also  'da  ward  dem  Hroögar  das  pferd  gezäumt,  das 
ross  mit  geflochtener  mahne'. 

Sicherlich  'geflochten'  bezeichnet  ja  das  partieipium  wunden 
auch  in  wundenm&l  1532  vom  Schwerte  gesagt,  als  technischer 
terminus  für  Verzierung  mit  flechtornament,  über  dessen  nähere 
ausführung  das  wort  an  sich  allerdings  nicht  unterrichtet. 

Die  mit  dem  inflnitiv  construierte  verbalform  wüton  gängan 
tu  2649,  idon  hräöe  feran  1391,  idon  nu  efstan  3102,  as.  Hei. 
iiuita  kiesan  223  Cott.,  uuita  is  (darnach)  . . .  fragon  228  Mon., 
uuit' es  ...  Cott.,  uuita  im  uuonian  mid  3995  Cott.  ist  die 
1.  pl.  ind.  des  praeteritopraesens  ags.  wdt,  as.  wet  als  imperativ, 
got.  ivitum.  Die  ags.  form  beruht  also  auf  Hviton,  die  as.  auf 
*ivXtun,  und  es  scheint  mir  fraglich,  ob  man  sie,  die  ja  aller- 
dings in  exhortativen  Sätzen  gebraucht  ist,  mit  dem  ausdrucke 
'interjectionales  verbum'  richtig  benenne.  Zutreffender  dürfte 
es  sein,  sie,  von  der  doch  der  folgende  inflnitiv  abhängt,  als 
exhortative  auxiliarform  zu  bezeichnen.  Semasiologisch  wird 
sich  beispielsweise  'lasst  uns  hinzugehen'  aus  'lasst  uns  wissen 
hinzuzugehen'  durch  'lasst  uns  in  acht  nehmen  hinzuzugehen' 
wie  lat.  'curemus'  mit  inflnitiv  vermitteln  lassen. 

CZERNOWITZ,  november  1909. 

VON  GRIENBERGER. 


SPRACHLICHE  STUDIEN  ZU  FISCHART. 

I.  Allgemeine  bemerkungen. 

Unter  den  vielen  lücken,  die  zur  gründlichen  kenntnis  der 
literatursprachen  des  16.  jh.'s  noch  auszufüllen  sind,  macht 
sich  besonders  der  man  gel  einer  sprachlichen  bearbeitung 
zweier  hervorragender  Schriftsteller  empfindlich  bemerkbar: 
eine  der  spräche  des  Hans  Sachs  und  eine  solche  von  Fischart. 
Für  den  erstgenannten  liegen  wenigstens  teile  davon  vor,  — 
auch  ist  ihre  zeit  erst  nach  dem  abschluss  von  Götzes  aus- 
gäbe gekommen,  —  für  den  letztern  ist  bisher  nur  recht 
wenig  geschehen. 

Nachdem  bereits  Meusebach  die  eigenart  von  Fischarts 
Orthographie  erkannt  und  in  einem  brief  an  J.  Grimm  vom 
19.  oct.  1828  auf  sie  hingewiesen  hatte  (s.  C.  Wendeler,  Fischart- 
studien des  freiherrn  von  Meusebach,  Halle  1879,  s.  305—308), 
hat  dann  Vilmar  nach  dieser  richtung  hin  aufklärend  gewirkt. 
Wir  sind  auch  heute  noch  auf  seine  zwar  treffliche,  aber  auf 
die  dauer  doch  allzu  knappe  darstellung  in  dessen  schritt  Zur 
literatur  Joh.  Fischarts  (Frankf.  1865),  deren  7.  abschnitt  'Zur 
Orthographie  Fischarts '  betitelt  ist  und  die  seifen  50 — 55  um- 
fasst,  angewiesen. 

Was  sonst  noch  gelegentlich  über  Fischarts  spräche  be- 
merkt wurde,  geht  kaum  über  Vilmar  hinaus,  ja  bleibt  eher 
hinter  ihm  zurück.  Die  einzig  bemerkenswerte  ergänzung 
gibt  meines  wissens  Baeseke  in  der  einleitung  seiner  ausgäbe 
des  Glückhaften  Schiffs  (Braunes  Neudr.  no.  182  [1901])  auf 
s.  x — xn,  wo  Vilmars  angaben  über  die  Scheidung  von  ei  und 
ai  einer  leichten  berichtigung  unterzogen  werden. 

Sehr  dürftig  sind  die  angaben  von  Kurz  im  3.  band  seiner 
ausgäbe  (1867).  Was  Wirth  in  der  abhandlung  Johann 
Fischarts    religiös  -  politisch  -  satirische    dichtungen    über    F.'s 
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spräche  sagt  (Herrigs  Archiv,  M.  75  [1886]:  IL  spräche  s.  87 
— 122),  übertrifft  zwar  Vilmars  skizzierung  an  umfang,  erreicht 
sie  aber  inhaltlich  bei  weitem  nicht,  Die  darstellung  leidet 
einerseits  an  dem  umstand,  dass  (gemäss  dem  zweck  der  arbeit) 
die  zu  gründe  gelegten  Schriften  Fischarts  nach  literarischen 
gesichtspunkten  ausgewählt  sind,  anderseits  dass  die  Unter- 
suchung viel  zu  flüchtig  und,  wie  es  scheint,  ohne  genügende 
grammatische  Vorkenntnisse  erfolgt  ist.  Neuerdings  hat 
E.  Hampel  (Fischarts  anteil  an  dem  gedieht  'Die  gelehrten, 
die  verkehrten'  [progr.  Naumburg  1903])  eine  anzahl  laut- 
licher erscheinungen  im  reimfall  zusammengestellt,  während 
A.  Englert  (Die  rhythmik  Fischarts  [München  1903])  eine 
Untersuchung  über  Schwund  und  zusatz  unbetonter  vocale  — 
hauptsächlich  in  den  dichtungen,  —  angestellt  hat.  Auch 
diesen  beiden  ist  die  darstellung  nur  mittel  zum  zweck. 
Einige  andere  im  anschluss  an  literarische  arbeiten  gemachte 
bemerkungen  über  die  spräche  des  Satirikers  sind  völlig 
belanglos. 

Uebrigens  scheint  es  mir,  als  ob  Schlüsse  auf  echtheit 
oder  unechtheit  Fischartscher  werke  oder  gar  einzelner  teile 
einer  schrift  auf  grund  solch  flüchtig  aufgegriffner  sprachlicher 
momente  mehr  als  gewagt  seien;  ja  ich  möchte  sogar  zweifeln, 
ob  selbst  besser  fundierte  resultate  für  literarische  zwecke 
verwertbar  sind,  nachdem  Hauffen  bereits  gezeigt  hat,  dass 
sogar  die  als  allein  Fischartisch  geltenden  Charakteristika 
nicht  unbedingt  die  autorschaft  F.'s  sicherstellen  (vgl.  Eupho- 
rion  8, 529  ff.). 

Was  also  den  bisherigen  darstellungen  fehlt,  ist  die  Syste- 
matik und  doch  wird  gerade  bei  Fischart  eine  solche  beson- 
ders nötig  sein.  Indes  liegen  eben  hier  auch  besondere 
Schwierigkeiten  und  es  wird  nicht  leicht  sein,  die  richtigen 
gesichtspunkte  zu  gewinnen.  Vorbedingung  dazu  wird  das 
erscheinen  von  Hauffens  vielversprechender  Fischart  -  mono- 
graphie  sein,  deren  Veröffentlichung  wir  nach  einer  gütigen 
mitteilung  des  Verfassers,  für  die  ich  hier  meinen  dank  aus- 
sprechen möchte,  in   ein  bis  zwei  jähren  erwarten  dürfen.1) 


!)  Diese  wird  übrigens  auch  ein  bereits  im  ms.  abgeschlossnes  capitel 
'Sprache  und  stil'  bringen. 
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Muss  sie  uns  doch  erst  das  literarische  gut  unsers  Schrift- 
stellers endgiltig  festlegen  und  uns  in  manch  andern  dingen 
die  unbedingt  nötige  klarheit  schaffen. 

Folgende  grundsätze  möchten  es  ungefähr  sein,  die  einen 
bearbeiter  von  Fischarts  spräche  leiten  dürften: 

1.  Ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  nur  solche  werke  zur 
grundlage  genommen  werden,  von  denen  es  zweifellos  fest- 
steht, dass  sie  von  F.  herrühren.  Gerade  neuerdings  ist  ja 
von  Hauffen  und  andern  manches  in  frage  gestellt  worden. 
So  natürlich  diese  forderung  ist,  so  ist  ihr  doch  eigentlich 
bisher  nicht  genügend  rechnung  getragen  worden. 

2.  Sind  nur  zeitlich  möglichst  bestimmte  drucke  brauchbar, 
gerade  weil  des  Satirikers  spräche  zu  verschiedenen  epochen 
eine  andere  war  oder  gewesen  zu  sein  scheint.  Dabei  ist 
nicht  nebensächlich,  dass  zunächst  einzig  die  erstausgaben  der 
betreffenden  werke  berücksichtigung  finden;  denn  die  spätem 
auflagen  hinterlassen  leicht  spuren  der  altern  Orthographie 
des  ersten  druckes,  können  also  nicht  als  vollgiltige  documente 
der  Jüngern  stufe  gelten.  Dass  drucke,  welche  erst  nach  F.'s 
tod  erschienen,  vollständig  ausser  betracht  kommen,  bedarf 
kaum  einer  erwähnung. 

3.  Muss  der  druckort  festgelegt  sein.  Ist  es  doch  aus 
den  durch  v.  Bahder  gezeigten  gründen  ein  unerlässliches 
erfordernis  für  die  sprachliche  Untersuchung  eines  jeden 
Schriftstellers  der  frühneuhochdeutschen  zeit,  dass  nur  drucke 
herangezogen  werden,  die  auf  dem  dialektgebiet  des  autors 
hergestellt  wurden.  Nachdem  durch  Hauffens  verdienstvolle 
feststellungen  (Euphorion  3, 363—374)  jeglicher  zweifei  darüber 
behoben  ist,  dass  als  Fischarts  heimat  Strassburg  —  mag  er 
immerhin  durch  einen  zufall  das  licht  der  weit  in  Mainz  er- 
blickt haben,  —  angesehen  werden  muss,  so  sind  aus  diesem, 
wie  auch  aus  andern  gründen  allein  die  Jobinschen  drucke 
als  authentisch  zu  betrachten.  Eine  ausnähme  wird  nur  bei 
den  ältesten  drucken  zu  machen  sein,  da  sie  im  rahmen  der 
gesammtdarstellung  ein  besonderes  interesse  beanspruchen 
können  und  deshalb  nicht  ausgeschlossen  werden  dürfen.  Sie 
müssen  aber  gesondert  von  den  übrigen  gehalten  werden.1) 


:)  In  einem  spätem  aufsatz  hoffe  ich  diese  kurz  charakterisieren  zu  können. 
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Dann  wird  man  sich  4.  noch  eine  weitere  beschränkung 
auferlegen  müssen.  Bei  der  ziemlichen  productivität  Fischarts 
ist  es  nicht  möglich,  alle  übrig  bleibenden  Schriften  genau  zu 
excerpieren.  Es  wird  daher  das  beste  sein,  kleinere  Schriften, 
die  keine  wesentlich  neuen  gesichtspunkte  versprechen,  ohne 
weiteres  auszuschalten.  Das  bedenkliche  dieses  Verfahrens 
wird  man  sich  allerdings  nicht  ganz  verhehlen. 

5.  aber  wird  es  sich  endlich  vielleicht  empfehlen  —  aus 
obigem  grund,  wie  wegen  der  Sonderstellung,  die  Vilmar  (a.  a.  o. 
s.  54 — 55)  ihm  zuweist,  —  den  'Bienenkorb'  für  eine  separate 
Untersuchung  vorzubehalten,  umsomehr  als  hier  nur  eine  gründ- 
liche vergleichung  aller  ausgaben,  die  bloss  in  Berlin  möglich, 
zum  ziel  führen  kann. 

Was  die  Untersuchung  überhaupt  erschwert,  ist  das  fehlen 
einer  zuverlässigen  und  vollständigen  Fischart -ausgäbe.  Die 
prosawerke  sind  ja  zusammenhängend  noch  gar  nicht  veröffent- 
licht; was  in  den  Brauneschen  Neudrucken  bisher  davon  er- 
schien, kommt  aus  dem  einen  oder  andern  der  obigen  gründe 
für  die  sprachliche  seite  fast  nicht  in  betracht.  Die  poetischen 
Schriften  besitzen  wir  nur  in  der  kritisch  nicht  recht  einwand- 
freien und  auch  wenig  verlässigen  ausgäbe  von  Kurz.  So 
bleibt  zuletzt  nur  mehr  Hauffens  gründliche  auswahl  in 
Kürschners  Nationalliteratur,  deren  material  aber  für  eine 
gesammtdarstellung  bei  weitem  nicht  ausreichen  kann.  Viel- 
leicht dürfen  wir  aber  gerade  von  einer  so  berufenen  seite 
noch  einmal  das  ersehnte  erhoffen. 

Wie  überhaupt,  so  wird  die  Untersuchung  auch  bei  F. 
mit  dem  handschriftlichen  material  zu  beginnen  haben.  Sind 
wir  doch  in  der  glücklichen  läge,  solches,  wenn  auch  in  leider 
zu  spärlichem  mass,  zu  besitzen. 

Was  davon  bisher  bekannt  geworden  ist,  ist  folgendes: 
1.   Die  beiden  bruchstücke  einer  Übersetzung  von  W.  La- 
zius'  ;De  gentium  migrationibus',  die  Crecelius  in  der  Alemannia 
1,116 — 145  veröffentlicht  hat.1)    Ueber  sie  wird  nachher  noch 
einiges  zu  bemerken  sein. 


*)   Bei  Gödeke2  ist  die  angäbe  der  Veröffentlichung  augenscheinlich 
vergessen. 
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2.  Folgender  in  das  Stammbuch  eines  westfälischen  edel- 
manns  und  Zeitgenossen  F.'s  von  ihm  eigenhändig  am  18.  märz 
1580  eingetragner  vers  (Archiv  f.  literaturgesch.  10, 421)1): 


Das  Wildbrett  das  |  ist  damioch  lieb 
Wans  schon  eyn  fau  1 1er  Hund  aufftrieb. 

Fischartus  Me|zer  V.  J.D. 
Anno  etc.  80.  18.  Mart. 

3.  Die  randglossen  in  dem  sammelband  von  17  büchern 
Fischarts  zu  Wolfenbüttel,  von  denen  Crecelius  ebenfalls  Ale- 
mannia 1  auf  s.  250—254  nachricht  gibt.  Ich  stelle  das  dort 
gebotne  hier  nochmals  kurz  zusammen: 

1.  La  navigation  du  capitaine  Martin  Forbifher  1578: 

SBaafen.  Drrcaafeu.  Örbrcaafen  §oIscrfparung  (zu  einer  stelle 
des  buchs,  dass  eine  Völkerschaft  in  ermangluug  von  holz 
gazons  de  terre  und  flmet  de  vaches  verwendet). 

Oft.  Sooft  (zum  text  le  West  und  1'Esl). 

■grtfläb  g-roftlanb.  grifd&latib  (zu  einer  stelle  über  kälte  in 
Friesland). 

®er  fönigtn  forberft  Scvnb  (—  The  Guenes  fordernd). 

Anguftia.  (Strenge,  enge,  firtdj.  (es  ist  von  einer  meerenge 
zwischen  zwei  inselu  namens  Streight  die  rede). 

Sölutfpig  (zu  la  pomte  de  Sang). 

[®cf)]ncc[  3]itcFera)  (zu  dem  bericht,  dass  eine  Völkerschaft  aus 
Wassermangel  eisstücke  wie  kandiszucker  lecke). 

<Sd)rüan[ä]t)ere&run[g]''i)  (zu  einer  stelle,  wonach  ein  volks- 
stamm  schwänze  trägt,  die  sie  als  besondere  auszeichnung 
dann  ihren  gasten  zum  geschenk  machen). 

2.  Explicatio  characterum,  qui  inventi  fuerunt  in  lateribus  duorum 
halaceuin  (u. s.w.)  1588: 

im  ftijdjcfferlanb. 
@ot§pfab.  j 

rt,   ,  1.     „             1     (so  am  rand  zu  einer  stelle,  dass  gott  alle 
@ot  fi  alt  _„„ ,_  L._j^ 

pnt 
@ot§  boitffet,3) 
@ot  feftaffet  (am  untern  rand  derselben  seite). 
Andere  randglossen  zu  diesem  buch  hat  der  herausgeber  'als  zu  un- 
bedeutend '  übergangen. 


Völker  versammeln  werde). 


')  Gödeke2  gibt  fälschlich  das  jähr  1588  an,  hat  ihn  aber  richtig  ein- 
geordnet. 

2)  Die  [  ]  buchstaben  sind  weggeschnitten. 
■■>)  Wol  =  @ot  fi  hauffet. 
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In  den  andern  15  Schriften  des  sammelbands  befinden  sich  keine  ein- 
zeichnungen  ausser  dem  namen  oder  sind  wenigstens  vom  herausgeher  nicht 
verzeichnet. 

4.  Die  randglossen  in  den  7  zu  Darm  Stadt  befindlichen 
bü ehern  aus  der  bibliothek  F.'s,  über  die  Häuften  Zs.  f.  biieher- 
freunde  2.  jhrg.  1, 21  ff.  berichtet,  Sie  sind  nach  dem  genannten 
gewährsmann  zum  teil  sehr  umfangreich  und  rühren  von  F.'s 
hand  her;  'die  meisten  sind  lateinisch,  einige  deutsch,  viele 
lateinisch  und  deutsch  gemischt,  in  einer  flüchtigen,  oft  nur 
mit  mühe  zu  entziffernden  handschrift  abgefasst,  Sie  stammen 
aus  den  achtziger  jähren,  also  auch  aus  der  Forbacher  zeit1)' 
(s.  21,  sp.  2);  'die  überwiegende  menge  der  zahlreichen  rand- 
bemerkungen  sind  etymologischer  natur'  (s.  26,  sp.  2),  aber 
'neben  den  etymologischen  randglossen  finden  wir  in  den  ge- 
nannten büchern  in  geringerer  anzahl  noch  regestenartige 
bemerkungen,  ferner  beispiele,  vergleiche,  redensarten  im  an- 
schluss  an  die  gegebenen  texte,  ausrufe  des  beifalls  und  des 
Widerspruchs,  deutsche  Übersetzungen  der  mitgeteilten  latei- 
nischen und  griechischen  citate  und  ergänzende  erörterungen' 
(s.  27,  sp.  1).  Besonders  reich  sind  die  bemerkungen  in  den 
Hieroglyphica  des  Pierius  (Basel  1567)  und  in  den  Opera  des 
Becanus  (Antwerpen  1580).  Wenn  nun  aber  Hauff en  weiterhin 
meint  (s.  26,  sp.  2),  'ich  glaube  nicht,  dass  es  der  mühe  lohnen 
würde,  einmal  die  ganze  masse  dieser  randbemerkungen  voll- 
ständig zu  veröffentlichen.  Gut  gewählte  proben  und  auszüge 
müssten  den  literarhistorischen  anforderungen  unter  allen  um- 
ständen genügen',  so  mag  dem  der  literarhistoriker  wol  zu- 
stimmen, für  den  Sprachhistoriker  sind  sie  aber  sicher  ein 
wichtiges  document,  gerade  wenn  sie  aus  der  letzten  periode 
Fischarts  stammen,  über  deren  Sprachgebrauch  auch  die  ge- 
druckten quellen  nicht  genügende  auskunft  geben.  Vorläufig 
hat  aber  Hauffen  nicht  einmal  'proben  und  auszüge'  gegeben. 
Das  einzige  was  ich  finde  sind  die  sätze  aus  Pierius  (zu  s.  100  a): 


!)  Diese  wird  (s.  20,  sp.  1)  von  1584—1590  angesetzt.  Die  gründe, 
welche  H.  veranlassen,  die  einzeichnungen  in  das  letzte  Jahrzehnt  von  F.'s 
schaffen  zu  setzen,  werden  uns  leider  nicht  mitgeteilt.  Das  erscheinungs- 
jahr  der  hücher  giht  hierfür  keinen  anhält,  da  sie  mit  ausnähme  der  Opera 
des  Becanus  (1580)  alle  früher,  hauptsächlich  in  den  50  er  bis  70  er  jähren 
zur  drucklegung  gelangt  sind. 
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wie  sie  den  wol  murren  vnd  beissen  können  ...  Ja  wol  Maulitia, 
so  käms  wol  vberain  mit  murren  vnd  beissen. 

Was  demnach  zur  Untersuchung  bleibt,  sind  also  nur  die 
anfangs  genannten  fragmente  der  Lazius-übersetzung;  —  die 
andern  spärlichen  reste  können  nur  zu  einigen  Vermutungen 
anlass  geben,  —  und  im  folgenden  soll  nun  versucht  werden, 
nach  ihnen  eine  skizze  zu  entwerfen,  die  einen  kleinen  beitrag 
zur  lösuüg  des  obigen  problems  bilden  möchte. 

II.   Die  spräche  der  handschriftlichen  »rachstücke  der 
Fischartschen  Übersetzung  von  'De  gentium  niigrationibns' 

des  Lazius. 

Zwei  bruchstücke  sind  es  also,  die  uns  von  Fischarts  Über- 
setzung des  genannten  Werkes  vorliegen. 

Das  erste,  kleinere,  ist  der  versuch  einer  etymologischen 
Zusammenstellung  deutscher  worte  mit  entsprechenden  grie- 
chischen bez.  lateinischen  nach  dem  ersten  buch  des  Lazius. 
Dieses  stück  ist  für  die  sprachliche  Untersuchung  nur  bedingt 
brauchbar,  da  hier  die  etymologie  sichtbar  von  einfluss  auf  die 
gestaltung  der  worte  ist;  ganz  vereinzelte  verbindende  text- 
sätze  bieten  fast  kein  material.  Ich  habe  im  folgenden 
überall  da,  wo  ich  glaubte,  dass  das  griechische  oder  latei- 
nische wort  beeinflussend  auf  die  gestalt  des  deutschen  ge- 
wesen sein  könnte,  jenes  in  (  beigefügt.  Dass  sich  hier 
Fischart  zu  seinem  zweck  je  nachdem  der  formen  verschiedner 
dialekte  bediente,  zeigen  angaben  wie:  Ntog,  neos  New  oder 
Nau,  Nouus  (s.  2),  Aörofiog,  astomos,  Stumm  oder  stomm  (s.  2), 
oivoö,  oinos,  Win.  Wyn,  oder  Wein.  Vinum  (s.  3)  und  andre 
mehr.1)  Dabei  sind  aber  die  fälle  nicht  immer  so  klar,  wie 
sich  nachher  ergeben  wird. 

Weit  wichtiger  ist  das  zweite  stück,  das  einen  zusammen- 
hängenden text  liefert,  indem  es  den  schluss  des  zweiten  buchs 
des  Originals  und  den  anschliessenden  anfang  des  dritten  über- 
setzt. Hier  war  es  nur  am  anfang,  wo  sich  nochmals  eine 
etymologische  gegenüberstellung  einiger  worte  findet,  nötig, 
auf  die  einwirkung   des   fremden  Wortes   hinzuweisen;   alles 

')  Lazius  hat:  new,  stum,  wyn  (!). 
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andere  muss  mit  ausnähme  einiger  syntaktischer  dinge  als 
echt  Fischartisch  angesehen  werden.1) 

Einen  unterschied  in  der  spräche  des  zweiten  fragments 
habe  ich  nicht  entdecken  können,  auch  nicht  zwischen  dem 
teil,  der  dem  zweiten  und  dem,  der  dem  dritten  buch  angehört. 
Es  ist  also  wol  in  einem  zug  oder  doch  in  derselben  epoche 
der  Fischartschen  spräche  gearbeitet.  Dagegen  macht  sich 
eine,  wenn  auch  ganz  geringe,  ab  weichung  gegenüber  dem 
ersten  bruchstück  bemerkbar,  bei  der  die  unten  zu  besprechende 
differenz  der  Schreibung  von  heisscn  merkwürdig  auffällt,  und 
wozu  man  ferner  auch  bei  ie  vergleiche  (s.  auch  den  nachtrag). 
Um  jedoch  weitere  Schlüsse  zu  machen,  reicht  das  geringe 
material  des  ersten  Stücks  nicht  aus. 

Ueberhaupt  erhalten  wir  leider  bei  dem  verhältnismässig 
geringen  umfang  dessen,  was  uns  erhalten  ist,  und  infolge 
einer  gewissen  eintönigkeit  des  Stoffs  nicht  über  alle  in  be- 
tracht  kommenden  fragen  eine  genügende  auskunft  und  müssen 
uns  daher  mit  gewissen  grundlinien  begnügen. 

Was  die  entstehungszeit  der  Übersetzung  betrifft,  so  ergibt 
sich  aus  dem  inhalt  dafür  kein  anhaltspunkt.  Das  original- 
werk des  Lazius  ist  bereits  1557  (in  Basel)  erschienen,  so  dass 
auch  hieraus  nichts  geschlossen  werden  kann.  Ob  im  rahmen 
des  literarischen  gesammtschaffens  Fischarts  oder  in  biogra- 
phischem Zusammenhang  feststellungen  möglich  sind,  wird  uns 
eine  literarhistorische  forschung  beantworten  müssen.  Die 
spräche  weist  auf  die  zeit  der  strengen  Orthographie  und  zwar 
auf  deren  erste  hälft  e  (1575 — 1577)  (s.  bei  l,  ei,  ie,  p,  t  und 
dazu  Vilmar  a.a.O.  bez.  Baeseke  a.a.O.).2)  Inwieweit  man  aber 
daraufhin  die  handschrift  zeitlich  fixieren  darf,  muss  einstweilen 
dahingestellt  bleiben.    Wenigstens  macht  Vilmar  (a.  a.  o.  s.  56) 


')  Zu  beachten  ist  bei  diesen  etjnnologiscken  parallelen  auch  noch, 
dass  sie  F.  bereits  in  der  vorläge  vorfand,  doch  hat  er  diese  nicht  mecha- 
nisch reproduciert. 

Lazius  war  Oesterreicber  und  zwar  wurde  er  in  Wien  geboren.  Sein 
vater  war  aus  Stuttgart  gebürtig  und  lebte  dann  als  professor  in  Wien, 
seine  mutter  war  Wienerin.  Indessen  glaube  ich  neben  dem  bayrischen 
auch  alemannische  einflüsse  bei  Lazius  zu  bemerken. 

2)  Hauffen  scheint  die  Übersetzung  ins  jähr  1575  zu  setzen,  da  er  das 
in  seiner  ausgäbe  unter  den  'Kleineren  dichtungen'  daraus  gedruckte  gedieht 
zwischen  den  'Eikones'  von  1573  und  die  'Kunst'  von  157G  einordnet. 
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die  bernerkung,  Fischart  'selbst  scheint  die  wesentlichen  stücke 
seiner  Orthographie  von  1575  bis  au  sein  ende  beibehalten  zu 
haben,  wie  dies  aus  spätem  von  F.  selbst  herrührenden  Zu- 
sätzen zu  seinen  werken  und  aus  seiner  letzten  schritt,  dem 
Catalogus  catalogorum  von  1590  dargetan  werden  kann;  aus 
der  sonst  ganz  willkürlichen  und  wüsten  Schreibung  dieses 
büchleins  blickt  im  einzelnen  F.'s  ursprüngliche,  damals  in 
allen  seinen  werken  durch  die  setzer  bereits  beseitigte  Ortho- 
graphie deutlich  hervor,'1)  Bestätigt  würde  dies  durch  die 
beiden  oben  (unter  4.)  augeführten  sätze  der  nach  Hauffen 
den  80er  jähren  angehörigen  randglossen.  dem  aber  das  eyn 
des  stammbuchverses  von  1580  widerspricht,  das  sich  regulär 
mit  der  spätem  zeit  der  strengen  Orthographie  deckt. 

Veröffentlicht  ist.  wie  bereits  erwähnt,  das  ganze  frag- 
ment  Alemannia  1,  116 — 145;  ferner  gibt  Hauffen  in  seiner 
auswahl  von  Fischarts  werken  s.  38  der  handschrift  und  das 
gedieht  vom  Fränkischen  Kriegsmann  (bd.  1.  einl.  lxvi — lxvii, 
bez.  s.  391— 394).  was  deshalb  besonders  erwähnt  zu  werden 
verdient,  da  beide  proben  faesimiliert  sind.  Ich  habe  den 
abdruck  in  der  Alemannia  benutzt,  der  im  ganzen  genau  zu 
sein  scheint,  wozu  ich  an  den  zwei  stellen  Hauffens  repro- 
duetionen  verglich.2) 

Im  nachfolgenden  eitlere  ich  das  erste  bruchstück  als  Lz1, 
das  zweite  mit  Lz2.  Die  beigefügte  zahl  ist  die  Seitenzählung 
des  fragnients:  das  erste  aus  vier  blättern  bestehende  stück 
ist  also  1 — 8  gezählt,  wobei  ich  noch  die  am  schluss  stehende 
vergleichung  mit  den  lateinischen  worten  —  die  vorausgehenden 
Seiten  legen  derselben  die  griechischen  worte  zu  grund.  — 
der  deutlichkeit  halber  als  8b  anführe:  das  zweite  mit  der 
(Jüngern)  handschrift enpaginierung  29  —  54.  Ein  noch  bei- 
gefügtes r  kennzeichnet  das  wort  als  an  den  rand  der  betref- 
fenden seite  geschrieben,3)  Ein  *  deutet  au,  dass  es  sich  um 
ein  reimstück  handle;  er  ist  überall  da  gesetzt,  wo  ich  meinte. 


*)  Welche  zusätze  V.  hier  im  äuge  hat.  weiss  ich  leider  nicht.  Ebenso 
entzieht  sich  gegenwärtig  meiner  nachprüf  ung,  in  welch  genauerm  sinn 
das  vom  Catalogus  gesagte  verstanden  werden  inuss. 

*)  Vgl.  aber  die  ausführungen  im  nachtrag. 

3)  Diese  glossen  hat  Crecelins  fürs  erste  stück  auf  s.  120 — 121  der  zs. 
zusammengestellt,  beim  zweiten  stehen  sie  in  den  fussnoten. 
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das  metrum  oder  die  bindung  könnten  von  einfluss  auf  die 
gestalt  des  wortes  sein. 

Für  die  feststellung  mundartlicher  Verhältnisse  des  Strass- 
burger  dialekts  habe  ich,  wie  dies  schon  seiner  zeit  für  Murner 
geschehen  ist,  K.  Heimburgers  arbeit  über  die  Mundart  des 
dorfes  Ottenheim  (Beitr.  13  [1888],  211  ff.)  benutzt, 

I.    Orthographisches. 
1.   Gebrauch  von  majuskel  und  minuskel. 
Lz1  schreibt  sowol  substantiva  wie  adjectiva  und  verba 
in  der  regel  gross,   wo  sie  einfach  vergleichend   neben    die 
griechische    oder    lateinische    entsprechung    gesetzt    werden. 
Ueber  das  wenige,  das  sonst  übrig  bleibt,  lässt  sich  nichts  be- 
stimmtes sagen,  doch  weicht  es  wol  nicht  von  Lz2  ab  (s.  nachtr.). 
Lz2  gibt  zunächst  allen  substantivischen  eigennamen  die 
majuskel. 

Griechen,  Gallier,  Gelten,  Burgunder  u. s.w. 

Desgleichen  zeigen  auch  die  hievon  abgeleiteten  adjective 
in  der  regel  grossen  anfangsbuchstaben. 

auf  Dorische  art  29,  mit  den  Griechischen  (substantiviert)  30 r,  die 
lllyrisch  refir  32,  die  Griechisch  sprach  32  (2x)  und  stets  bei  Griechisch 
33  (ix)  u.s.w.,  das  Ionisch  gestad  34,  Christliche  Gemainden  35,  Römi- 
schem geicatt  38,    Fränkisch  rüstung  45,     Gothische  histori  46  etc. 

Eine  ausnähme  macht  hiervon  nur  lateinisch  —  eine  merk- 
würdige erscheinung,  die  schon  im  'Nachtrab'  auffällt,  —  das 
öfter  mit  minuskel  auftritt. 

latin(i)sch  (adv.)  29.  31,  latintsche  Wörter  30 r.  Aber  die  Latinisch 
(sc.  sprach)  32,    Latinischer  carmina  35. 

Bei  den  übrigen  Substantiven  überwiegen  die  kleinen 
anfangsbuchstaben  aber  weit.  So  verhalten  sich  beispielsweise 
auf  s.  32  die  grossen  :  den  kleinen  etwa  =  11  :  39  oder  gar 
auf  s.  53  =  2  :  49.  Wie  es  Franke  nachmals  für  Luther  getan, 
so  hat  schon  Yilmar  für  Fischart  die  behauptung  aufgestellt, 
dass  die  majuskel  zunächst  zur  hervorhebuug  des  sinns  steht, 
eine  anschauuug,  die  mir  hier  wie  dort  nicht  stichhaltig  zu 
sein  scheint.  Viel  eher  kann  man  Vilmars  weiterer  ansieht 
zustimmen,  dass  concrete  substantiva  hauptsächlich  mit  der 
majuskel  versehen  werden,  wTährend  sie  F.  bei  den  abstracten 
meidet.    Ich  setze  wegen  der  principiellen  seite  der  frage  die 
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gross    geschriebenen    substantiva    in    der    hauptsache    voll- 
ständig her. 

1.  Kaiser  39.  47.  48.  53,  König  34.  36.  40.  44  (2x).  45  (2x).  46 
(3x).  47  (2x).  47  r.  48  (2x).  49.  51  (aber  Jcönig  41.  46.  47.  48  (2  x).  49 
(2  x).  50),  (Königsnamen  47),  Hörgot  (=  Mars)  33,  Hör  zog  32.  33.  49, 
Hörlaiter  35,  Hörhauptman  35  (aber  hör  35.  44.  48  (2x)),  Fürst  44.  50 
(fürst  50),  Bapst  47,  Bischof  46.  48,  Pfalzverseher  47,  Hausmaier  47, 
Hofmaister  (—  maior  domus)  47  (2  x),     Oberst  (=  dux)  33  (2  x).  48. 

2.  Welt  37,  Nationen  32,  FoZ&  37.  46.  48  (volle  39  (2  x) ),  Stand 
(=  reichsstände)  47,  Christliche  Gemainden  35,  Einländer  44,  Vorfarn  46, 
Kämpfer  45  (2  x),  Krigsman  46,  Sicambrer  das  ist  Krigsleut  zur  see  38, 
Seekämpfer  (=  Sicambrer)  38,  Retiter  34  (2  x).  50,  Beuterei  41,  Rotten 
(pl.)  39,  (Hirtenarbeit  43),  Wafenträger  48  (2x)  (aber  wafenträger  48), 
Waishaitgeflissene  (=  philosopbi)  32,  ieser  29,  Geschichtschreiber  37, 
Historienschreiber  41,  Author  52  (aber  author  46.  51.  54),  Römisch  Rüm- 
ling  45. 

3.  Scheusal  50,  Rinder  49  (rinder  49),  Viheiveiden  43,  Säubürst 
(=  Schweinsborste)  50. 

4.  .Erde  42.  48.  50,  Erdboden  34,  des  Landes  art  37,  Landsart 
42.  49,  Alpenberg  45,  i^eZd  45,  Öde  der  6re£en  (eine  art  eigenname)  43, 
£f«#e  (=  urbes)  41  (sonst  klein  36.  39.  43.  44),  -Lä</er  (=  lager)  29,  iVför 
34.  35  (»Hör  36.  42.  50),  Mörkrümme  35,  Mörschlünde  36,  Jonische  Mör- 
behemmung  40,  Jonischer  Seebusen  34,  Adriatischer  See  35,  _FZr</J  34 
(als  flnssgott;  aber  /fa</J  36);  vberklaid  oder  Leichtivat  52. 

5.  -fre/c/t  (Deutsches  reich)  47  (3x),  Reichstag  47,  Bathisch  Grave- 
schaft  36,  .ffü/te  Weishaiisclml  (nämlich  in  Athen)  32,  Oberherschung  47 r, 
Winterlager  43,  Winterbesatzung  43,  Historien  41,  IFer/t;  (d.i.  ein  bnch 
des  Athenäns)  31,  JVcwn  39  (2x)  (ganz  unbetont),  rnfer  dem  Namen  38 
(2  X),  Namendeitung  38,  Heimen  (pl.)  45,  Oberthail  43,  nachgehender 
Zeit  51,     Vnstäte  53. 

6.  Traurbücher  (=  Ovids  Tristien)  36,  Betraurungen  (dasselbe)  37, 
Panegyricus  oder  Lobschrift  48,  Panegyrische  Lobschrift  52,  -Red  ivider 
Antonium  (von  Cicero)  52,  Bildnus  aines  Krigsman  in  seiner  Rüstung 
(titel)  45,   Her  Figuren  vnd  Abbildungen  kurze  erJdärung  u.s.  w.  (titel)  46. 

Die  majuskel  zeigen  zunächst  die  mit  den  personennamen 
sich  berührenden  titel  für  Würdenträger,  dann  die  an  die  völker- 
namen  anschliessenden  collectivbezeichnungen  für  persönliche 
lebewesen.  Beide  haben  darin,  dass  sie  auf  personen  gehen, 
eben  den  berührimgspunkt  mit  den  eigennamen.  Die  unter  3 
aufgeführten  bezeichnungen  für  nicht  persönliche  lebewesen 
sind  nur  vereinzelt  und  können  mit  ausnähme  des  einzigen 
Binder  neben  rinder  (auf  derselben  seite)  auch  anders  auf- 
gefasst  werden.  Ad  4  habe  ich  die  leblosen  concreta  zu- 
sammengestellt: ein  teil  von  ihnen  zeigt  begriffliche  beriihrung 
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mit  den  ländernamen  gerade  durch  die  vorausgehende  adjec- 
tivische  bestimmung  (Jonischer  Seebusen)  und  auch  die  übrigen 
knüpfen  wol  an  diese  gruppe  der  eigennamen  an,  indem  sie 
alle  localbezeichnungen  sind.  Davon  macht  nur  das  einzige 
Leichtwat  eine  ausnähme,  dessen  majuskel  umsoweniger  ver- 
ständlich ist,  als  es  einem  mit  kleinem  anfangsbuchstaben 
begabten  synonym  gegenübergestellt  erscheint,  doch  ist  auch 
da  vielleicht  eine  gedankenverknüpfung  der  hier  als  terminus 
genommenen  bezeichnung  mit  den  eigennamen  ausschlaggebend 
gewesen.  Das  wort  Fluß  nimmt  insofern  eine  besondere 
stelle  ein,  als  es  hier  personiflciert  im  antiken  sinn  steht. 
EtAvas  schwerer  sind  die  fälle  zu  beurteilen,  wo  die  worte 
einen  abstracten  begriff  darstellen.  Bei  den  ersten  lässt  sich 
ziemlich  ungezwungen  wider  an  den  einfluss  der  eigennamen 
denken.  Dagegen  fällt  die  widerholt  auftretende  Schreibung 
Nam{en)  auf,  umsomehr  als  an  keiner  stelle  von  einer  beson- 
dern logischen  betonung  die  rede  sein  kann;  war  hier  der 
begriff  ausschlaggebend  für  das  wort?  Noch  weniger  sind 
die  Schreibungen  Oberthail,  Heimen  nachgehender  Zeit,  Vnstäte 
zu  verstehn,  von  denen  die  letzten  drei  auch  nicht  den  ge- 
ringsten anhaltspunkt  bieten.  Zum  schluss  habe  ich  unter  6 
noch  die  fälle  aufgeführt,  in  welchen  die  majuskel  ihren  anlass 
darin  hat,  dass  es  sich  um  büchertitel  und  Überschriften  han- 
delt, und  wo  sie  daher  auf  der  band  liegt. 

Was  nun  den  einfluss  des  logischen  tons  auf  die  Schreibung 
des  anfangsbuchstaben  betrifft,  so  lässt  es  sich  gewiss  nicht 
in  abrede  stellen,  dass  es  öfter  betonte  Wörter  sind,  die  den 
grossen  anfangsbuchstaben  zeigen ;  indes  tragen  wol  noch  öfter 
ebenso  stark  mit  dem  ton  versehene  die  minuskel,  ja  bei  un- 
befangner betrachtung  finden  wir  sogar  den  fall,  wo  wir  dem 
sinn  nach  ein  kleingeschriebenes  wort  unterstreichen  würden, 
während  gleich  daneben  der  weniger  hervorgehobene  begriff 
mit  der  majuskel  auftritt. 

Mit  der  ganzen  ausführung  soll  natürlich  keine  lösung  der 
gesammten  frage  der  majuskelschreibung  versucht  sein,  eine 
tiefergehende  Untersuchung  des  problems,  welche  die  entwick- 
lung  in  historischem  rahmen  vorsieht,  muss  ihr  erst  noch  zu 
leibe  rücken.  Ein  Schema  im  strengsten  sinn  wird  man  frei- 
lich schwerlich  dabei  finden  können,  und  man  wird  dem  geist 
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der  Schriftsprache,  wie  ihn  das  16.  jh.  verkörpert,  stets  rechnung 
tragen  müssen,  indem  consequenz  und  logik  in  unserm  sinn  ihr 
völlig  fernlag,  und  sich  daran  zu  erinnern  haben,  dass  das  herein- 
tragen solcher  principien  einen  anachronismus  darstellen  würde. 

Von  den  andern  Wortklassen  sind  es  adjective,  die  zuweilen 
majuskel  aufweisen.  Ein  damit  ausgezeichnetes  verbuni  dagegen 
habe  ich  nicht  gefunden. 

Die  nicht  häufigen  fälle,  wo  das  adjectiv  substantiviert 
steht  (inn  der  Beeiden  [sc.hand]  53),  scheinen  mir  nichts  be- 
merkenswertes zu  bieten. 

Von  den  übrigen  führe  ich  folgende  auf: 

1.  zu  Barbarischen  Nationen  32,  des  Freihaitgönstigen  Jupiters 
(==  Jovis  Eleutherij)  33,  dem  Erhaltenden  Schirmenden  Jupiter  (=  Jovi 
Servatori)  34,  den  Krigmüchtigen  Hörgot  33,  Hohe  Weishaitschul  (in 
Athen)  32,    mit  Griechischem  vnd  Landhaimi schein  namen  37. 

2.  auf  dem  Königlichen  tron  47,  Königlichen  geprauch  49,  von 
Königlichem  stammen  49  {königlichem  titid  47),  Bischofliche  hochwürde  41 
(bischofliche  stat  41),    der  Weishaitberiihmte  lehrer  32. 

3.  von  Edlem  plut  :  von  Edlem  mut  (beide  male  ist  das  adj.  logisch 
betont),    dise  Edelste  Franken  48  (unbetont),    den  Eiben  Franken  46. 

Bei  den  ad  1  angeführten  fällen  war  wol  der  den  eigen- 
namen  verwante  Charakter  anlass  zur  grossschreibung.  Bei 
den  folgenden  war  die  majuskel  des  entsprechenden  Substantivs 
grund  dazu;  es  ist  das  eine  tendenz,  die  sich  bereits  in  den 
ersten  Fischart-drucken  bemerken  lässt.  Für  Edel  scheint  der 
betontheit  die  majuskel  zuzufallen,  während  ich  für  die  zwei 
letzten  fälle  eine  erklärung  nicht  weiss. 

Zum  ganzen  abschnitt  vgl.  noch  den  nachtrag. 

2.   Schreibung  von  compositis. 

Während  die  altern  drucke  bei  der  Schreibung  der  com- 
posita  ziemlich  unregelmässig  verfahren  und  sie  bald  getrennt, 
bald  als  ein  wort  widergeben,  herscht  in  dieser  hs.  viel 
grössere  regelmässigkeit,  indem  die  zusammenschreibung  das 
gewöhnliche  ist. 
Beispiele. 

Eigentliche  nominal-composita:  Lz2  gliickfall  30,  lehrkunst  32, 
tveishaitschul  32,  weishaitkunst  32,  geschichtschr eiber  37,  ivasserflitss  44, 
taglicht  51,    reulmäntelin  54;   weishaitgeflissenen,   freihaitgöiistig  33  u.s.w. 

Dem  gegenüber  ist  getrennte  Schreibung  vereinzelt:  mit  irem  sug 
fiirsten  37. 
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Ebenso  bei  un  eigentlich  er  nominal-composition:  Lz2  geburts- 
namen  31,  lemdsvölker  34,  heiligthumsreuber  35,  namendeitungen  38, 
Hundsbaier  39,  Krigszüge  41,  Königsnamen  47,  leibsgestalt  49,  Krigs- 
rüstung  49,  Kleidungsweis  52;  Krigsmächtig  33,  thatenbeschrait  34, 
engbeschlossen  52. 

Dagegen  heisst  es  gewöhnlich:  Carter  land  37,  Panonier  land  37, 
Sigamber  leut  51 ;    aber  Gallierland  45. 

Beim  v  erb  um  kommen  vereinzelte  getrennte  Schreibungen  vor:  Lz1 
/mz  £M  <7m£  6.  7,    Lz2  a&  schafft  36. 

Das  #«  des  inf.  wird  in  der  regel  mit  dem  verbum  zusammengeschrieben : 
Lz1  suschen  1,  Lz*  zunennen  31,  zufertigen  51  r,  zutreffen  34,  zubleiben  36, 
zuspotten  39,    zuerzelen  40,    zuerläutern  41,    suscheren  46,   zufaren  49  etc. 

Vereinzelt:  #?*  erfoschelen  vnd  zuergründelen  (so!)  Lz2  38. 

Von  adv er bi eilen  Verbindungen  wird  getrennt  geschrieben:  regel- 
mässig die  conjunction  »iac/i  </<?w  Lz-  29.  33.  34.  37.  44.  47.  51  (2x)  u.s.w., 
vereinzelt  nachdem  42.  Ferner  steht  Lz'-'  m»  c7em  (conj.)  31.  32,  so  w7  (=  so- 
viel als  ... )  39,  wo  7tm  35,  hie  oben  40.  44,  hie  vnten  44,  gegen  über  A3; 
aber  damit  50.  54  (2  x),  dahin  41,  demnach  40,  beineben  49,  gleich- 
uwl  54,  hieoben  31.  37,  hievnten  31,  7i?7*er  39,  hirinn  44,  hiemit  46, 
Äww  54  u.s.w. 

Vgl.  hinsichtlich  der  hs.  den  nachtrag. 

3.   Interpunction. 

Sowol  Crecelius  wie  Hauffen  gestatten  sich  kleinere  ab- 
weichungen  von  der  interpunction  des  Originals.  Ich  gehe 
hier  das,  was  sich  aus  den  beiden  facsimilibus  ersehen  lässt 
und  auf  dessen  Übereinstimmung  mit  der  übrigen  hs.  der  text 
von  Crecelius  deutet. 

Der  punkt  steht  am  satzende  und  zwar  ganz  regelmässig 
wie  heute,  was  auch  für  die  gebundene  rede  gilt. 

Komma,  formal  ein  kurzes  strichlein  (keine  virgel),  wie 
wir  es  jetzt  machen,  steht  in  Übereinstimmung  mit  unserm 
heutigen  brauch  zur  trennung  von  nebensätzen  und  zwischen 
parallel  gestellten  Worten;  seltnes  fehlen  ist  wol  blosse  schreib- 
flüchtigkeit.  Ferner  steht  es  nach  das  ist.  Auch  im  vers  wird 
es  nach  dem  logischen  sinn,  nicht  als  verscäsur  gesetzt. 

Doppelpunkt  wird  bei  grössern  sinnabschnitten  etwa 
für  unsern  Strichpunkt,  der  nicht  vorzukommen  scheint,  ge- 
braucht, wobei  ihm  dann  zum  teil  grosser  anfangsbuchstabe 
folgt.  Ausserdem  findet  er  sich  bei  gegenüberstelluugen  von 
Sätzen  in  der  heutigen  Verwendung  dieses  Zeichens. 
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Ein  f ragezeichen  trifft  auf  die  facsimilierten  stücke  nicht, 
an  andern  stellen  findet  es  sich  bei  Crecelius. 

Zwischen  runde  klammern  werden  parenthesen gestellt,  wo- 
für Crecelius  aus  äusserlichen  gründen  gedankenstriclie  einführt.1) 

Trennungszeichen  scheinen  am  zeilenende,  von  flüchtig- 
keiten  abgesehen,  regelmässig  als  doppelstriche  gesetzt  zu 
werden.    Dagegen  fehlt  es  als  compositionszeichen, 

z.  b.  Lz2  tauf  vnd  geburtsnamen  31,     aus  vnd  inwendig  53. 

Andere  zeichen  dürften  nicht  vorkommen. 
Ergänzende  bemerkungen  im  nachtrag. 

Alles  übrige,  was  sonst  noch  streng  genommen  unter  die 
Orthographie  fiele,  wird  bei  der  lautlehre  mitbehandelt  werden. 

II.   Lautlehre. 

A.   Vocalismus. 

1.  Quantitätsverhältnisse. 

Eine  bestimmung  der  quantitätsverhältnisse  in  ihrem 
gesammtumfang  ist  aus  dieser  Fischartschen  schrift  so  wenig 
möglich,  wie  aus  sonst  irgend  einem  werk  des  16.  jh.'s.  Die 
gründe  sind  bekannt. 

Was  festgestellt  werden  kann  und  soll  ist  nur,  inwieweit 
sich  durch  einzelne  beispiele  eine  Übereinstimmung  mit  den 
heutigen  mundartlichen  Verhältnissen  ergibt  oder  ob  sich 
directe  abweichungen  davon  erkennen  lassen. 

Was  sind  nun  die  mittel,  die  uns  zu  dieser  feststellung 
dienen  können? 

Die  reime  dürften  hiebei  fürs  16.  jh.  völlig  auszuschalten 
sein,  das  lässt  sich  selbst  im  vorliegenden  fall  erkennen,  ob- 
schon  sie  hier  wegen  der  minimalen  zahl,  die  die  wenigen 
eingestreuten  verse  bieten,  überhaupt  ausser  frage  kommen. 
Es  bleibt  also  nur  die  orthographische  bezeichnung  und  es 
muss  hier  das,  was  im  weitern  verlauf  der  skizze  darüber 
ausgeführt  wird,  zusammengestellt  und  nach  seiner  brauch- 
barkeit  für  die  quantitätsbestimmung  geprüft  werden. 

Für  die  länge  des  vocals  kann  mit  bestimmtheit  die  vocal- 
verdopplung  bez.  für  das  i  die  unorganische  Schreibung  ie  in 


x)  Er  verwendet  ()  für  die  spätem  einsckaltungen  in  der  hs. 
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ansprach  genommen  werden.  Erstere  ist  aber  nur  auf  ein 
paar  ee  beschränkt,  letztere  kommt  überhaupt  nur  in  Lz1 
einige  male  vor,  so  dass  sich  daraus  so  gut  wie  nichts  ergibt. 
Dazu  kommt  noch  Verwendung  von  dehnungs-/*,  das  aber  auch 
recht  spärlich  angewant  wird. 

Besser  steht  es  mit  bezeichnung  der  kürze,  welche  durch 
folgende  doppelconsonanz  erfolgt;  dafür  stellt  sich  hier  der 
mangel  ein,  dass  dieses  kriterium  weniger  zuverlässig  ist. 

Indem  ich  hier  im  einzelnen  auf  die  besprechung  bei  der 
consonanten Verdopplung  verweise,  möchte  ich  das  ergebnis 
daraus  ziehen:  sicher  dürfte  als  beleg  für  die  kürze  die  dopp- 
lung  von  t,  m,  n,  p,  auch  k,  l,  r  sein,  unsichrer  liegt  schon 
der  fall  bei  tz,  und  bei  ff,  ss  (bez.  ß)  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, inwieweit  durch  sie  die  vocalkürze  bestimmt  ist. 

Zu  betonen  ist,  dass  in  weit  höherm  mass  als  in  der 
heutigen  gemeinsprache  das  negative  moment  niemals  für  die 
gegenteilige  quantität  in  anspruch  genommen  werden  kann: 
das  fehlen  des  dehnungs-/i  —  ganz  abgesehen  von  der  bezeich- 
nung ie  und  der  vocalverdopplung,  —  erweist  keineswegs  kürze 
des  vocals,  ebensowenig  wie  das  unterbleiben  der  consonanten- 
gemination  —  um  so  mehr  als,  wie  unten  gezeigt,  das  gesetz 
der  Vereinfachung  des  auslauts  und  in  der  Stellung  vor  con- 
sonanz  noch  oft  in  anwendung  kommt,  —  länge. 

a)  Vocaldehnung. 

Die  Ottenheimer  ma.  hat  als  hauptgesetz:  Dehnung  erfolgt 
in  offner  silbe.  Doch  ist  kürze  erhalten:  vor  t  fast  stets,  vor 
m,  auch  n,  in  der  regel,  häufig  vor  b  (meist  mit  folgendem 
suffix  -en,  -el,  -er)]  ferner  bei  i  mit  folgendem  g  +  suffix  -el] 
endlich  bei  wider,  oder.  —  In  geschlossner  silbe  wird  gedehnt : 
vor  einfachem  r  (nur  in  einsilbigen  Worten?),  vor  rst,  ferner 
in  verwirren]  vielleicht  auch  vor  l;  vor  m  <  mhd.  mb  und  cht 
in  der  mehrzahl  der  fälle.  Doppelformen  herschen  vor  rt,  rz, 
rs  (alle  andern  /--Verbindungen  haben  kürze). 

Das  hauptgesetz  der  dehnung  ist  bei  F.  natürlich  nicht 
als  ganzes  erweisbar  —  einzelne  beispiele  sind:  schrieben  Lz1  8r, 
beföhlet  Lz2  34  und  vielleicht  erzehlt  (part.)  48,  —  doch  ohne 
weiteres  vorauszusetzen,  da  es  mit  ausnähme  des  hochalem. 
in  allen  hochdeutschen  maa.  gilt. 
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Von  den  ausnahmen  lässt  sich  die  weitgehende  erhaltung 
der  kürze  vor  m  und  t  deutlich  dartun. 

vatter  Lz1 1.  8b,  vatterländisch  Lz2  54,  hietten  (verb.)  Lz1  4,  spatten 
(subst.)  Lz2  00,  bott  (=  der  böte)  48,  geholten  (part.)  54,  abtreiten  54, 
watten  Lz2  30,  wozu  Lz1  5r  nebeneinander  watten,  waten,  waden  (Laz.  nur 
watten).  —  abnemmung  Lz1  3,  abzunemmen  Lz2  33.  41.  44.  49.  52,  nemmen  34, 
einnemmung  40,  znvememmen  40,  ivarnemmen  41,  axtfnemmen  43,  a&- 
nemmen  45.    furncminen  53,    gezimmet  (3.  sg.)  46. 

Dagegen  beweist  nichts,  dass  daneben  auch  einfache  Schrei- 
bung auftritt,  sie  ist  rein  orthographisch. 

netter  Lz1  8b,  Lz2  48,  Vaterland  Lz2  42,  namenbnch  Lz1  1,  namen 
(subst.)  Lz2  38  (2x). 

Auch  für  das  letztere  wort  darf  also  trotz  keines  Vorkom- 
mens mit  mm  dennoch  kürze  angesetzt  werden,  da  die  obigen 
belege  ohne  weiteres  auf  die  regel  der  heutigen  ma.  ausgedehnt 
werden  können. 

Für  bewahrung  der  mhd.  kürze  vor  n  lässt  sich  nur  ein 
indirecter  beweis  erbringen,  nämlich  das  fehlen  des  dehnungs-A 
vor  demselben  (s.  die  dort  gegebenen  beispiele;  es  fehlt  aber 
auch  immer  bei  inen,  das  mundartliche  länge  hat),  ein  schluss, 
der  aber  im  zusammenhält  mit  dem  vorausgehenden  einige 
berechtigung  hat. 

Erhaltung  vor  b  ist  wegen  des  fehlens  von  bb  ganz  uner- 
weislich (man  beachte  aber  das  obige  schrieben).  Ebenso  die 
bei  wider,  oder,  da  dd  bei  F.  nicht  angewant  wird;  mangel 
des  ie  bei  ersterm  hat  hier  gar  keine  beweiskraft  (s.  bei  ie), 
doch  erscheint  das  wort  auch  in  den  frühern  schritten,  die  das 
dehnungs-?e  verwenden,  stets  ohne  dasselbe,  was  wol  auf  den 
gebrauch  F.'s  selbst  übertragen  werden  darf. 

Zur  delmung  vor  r  gehören: 

tvehr  (subst.,  :  mehr)  Lz2  36,     erlekrnus  32,     erlehrmuig  33. 

Für  die  anderen  fälle  sind  belege  nicht  zu  erbringen;  das 
oben  genannte  part.  erzclilt  gehört  wol  nicht  hieher,  als  deh- 
nung  vor  I,  wie  der  ausgleich  des  rückumlauts  zeigt,  sondern 
beruht  auf  Übertragung  aus  dem  präs. 

Eine  directe  abweichung  von  der  ma.  zeigt  irren  Lz2  30, 
doch  liegt  hier  historische  Schreibung  vor. 

Indes  zeigt  z.  b.  der  Eulenspiegel  öfter  Schreibung  jrt  und  der  Domi- 
nicus  und  bes.  das  bei  Jobin  erschienene  Lautenlob  widerholt  venc/rt,  das 
jenem  wol  parallel  steht,  was  vielleicht  für  den  autor  selbst  in  ansprach 


SPRACHLICHE    STUDIEN    ZU   FISCHAKT.  119 

genommen  werden  darf,  obschon  es  hier  Lz'  39  venvirren  heisst.  Wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  damals  die  lantgesetzliche  länge  vor  rt  noch  der 
kürze  des  inf.  unausgeglichen  gegenüberstand. 

Es  bleiben  noch  einige  fälle  zu  erwähnen:  mit  der  heutigen 
Strassburger  ma.  zeigt  sich  erhaltnng  der  kürze,  durch  suffix 
-cl  bewirkt,  noch  in  dem  durchstrichnen  stiffel  Lz2  54;  sie 
gilt  vielleicht  auch  in  dem  vereinzelt  vorkommenden  disse  (acc. 
pl.  neutr.)  Lz2  41  (sonst  erscheint  bei  dem  pron.  nur  ein  s, 
s.  bei  ss  und  dehuungs-/e).  Eine  sichere  länge  zeigt  viech 
Lz1  8;  auf  länge  Hesse  möglicherweise  auch  schliessen  das 
einfache  l  gegen  mhd.  II  bei  on(vn-)zalig  Lz2  29.  37.  42  und 
elen  (=  ellenmass);  kaum  ist  sie  auch  für  gewis  Lz2  47  (geiviß 
36.  41)  anzunehmen. 

b)  Vocalverkürzung. 

Mhd.  länge  wird  in  der  Ottenheimer  ma.  'im  allgemeinen' 
vor  mehrfacher  consonanz  gekürzt.  Doch  findet  sie  bei  ä,  ob, 
c,  6,  de  nicht  statt,  wenn  cht,  ft,  st;  zz  (verschoben  aus  t),  ff 
(verschoben  aus  p),  ch  (verschoben  aus  Je);  z  die  folgende 
doppelconsonanz  darstellt,  wobei  nur  lägen  mit  kürze  aus- 
genommen ist;  vor  den  genannten  consonantengruppen  zeigen 
also  nur  i,  ü,  ü  (m)  Verkürzung.1)  —  Weiter  wird  vor  ein- 
facher consonanz  allgemein  in  einsilbigen  Wörtern  gekürzt, 
ausgenommen  bei  ä,  ce,  e,  6,  ob  vor  t,  und  ferner  bei  i,  ü,  ü  (ia) 
(nicht  bei  den  andern  vocalen)  in  mehrsilbigen  Wörtern  vor  t 
(wie  es  scheint  bes.  vor  den  Suffixen  -en,  -el,  -er)  und  s. 

Da  uns  für  die  erkenntnis  der  länge,  wie  vorher  gezeigt, 
nur  recht  primitive  mittel  zur  Verfügung  stehn,  die  kürze- 
bezeichnung  durch  Verdopplung  des  folgeconsonanten  bei  der 
mehrzahl  der  oben  genannten  consonantenverbindungen  über- 
haupt nicht  auftritt,  bei  den  andern  (zz,  ff,  z)  aber  gerade  am 
unsichersten  für  die  bestimmung  ist,  so  lässt  sich  recht  wenig 
über  die  Verkürzung  ausmachen,  um  so  mehr  als  hier  die  fälle 
ohnedies  wesentlich  seltner  als  bei  der  vocaldehnung  sind. 


l)  Einfacher  wäre  die  formulierung  wol  so  gewesen,  dass  vor  zwei- 
facher consonanz  überhaupt  in  der  regel  nur  bei  i,  ü,  ü  kürzung  eintrat, 
und  dann  die  wahrscheinlich  recht  seltnen  fälle  bei  andern  vocalen  als 
ausnahmen  anzuführen.  Da  Heimburger  nur  zwei  beispiele  für  letztere 
gibt,  musste  ich,  um  nicht  als  flüchtig  zu  erscheinen,  die  von  ihm  gewählte 
form  beibehalten. 
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Einen  ausfluss  der  Verkürzung-  von  i,  ü  vor  verschobenem 
ff,  %%  möchte  ich  eventuell  in  der  doppelschreibung  des  f  und  5 
nach  gemeindeutschem  diphthong  sehen: 

begreiffen  Lz2  29,  anzugreifen  41,  reissen  Lz1  6,  Lz2  30.  45,  zu- 
sammenbeissen  Lz2  44;  ein  ganz  vereinzeltes  cw//f  Lz241; 

doch  bleibt  die  sache  unsicher.  Rein  kann  ja  das  gesetz 
überhaupt  nicht  in  erscheinung  treten,  da  F.  bei  allen  drei  in 
betracht  kommenden  vocalen  durch  Übernahme  der  gemeinen 
diphthonge  von  seiner  ma.  ausnahmslos  abgeht. 

Die  erhaltung  der  länge  in  denselben  fällen  bei  ä  wird 
vermutlich  durch  die  belege 

wafenträger  Lz2  48  (2  x),  Jcrigswafen  54,  dazu  wapenröcklin  Lz2  53 
und  vielleicht  auch  schlafen  Lz1  4 

repräsentiert;  vgl.  noch  die  2.  ablautsclasse  des  starken  verbums. 

Ein  auffälliges  Verhältnis  zeigt  lagen: 

auslaset  (3.  sg.)  Lz1  2.  3,  einzulösen  Lz2  35,  auslasung  Lz1  5;  aber 
laßt  (3.  sg.)  Lz2  41.  50.  Das  part.  praet.  hat  hinterlasen  Lz2  36,  hinder- 
gelasen  37,    verlasen  37  neben  ausgelassen  Lz1  3.  3r.  5. 

Sollten  sich  damals  im  präs.  noch  die  lautgesetzlichen 
doppelformen  zeigen,  die  sich  im  part.  praet.  bereits  zu  ver- 
mischen begannen? 

Aehnlich  ist  vielleicht  das  Verhältnis  von 

müsen  (3.  pl.)  Lz2  42.  54,  (1.  pl.)  44  :  mußt  (praet.)  53,  mußten  Lz2  38.  43. 

zu  erklären.  Es  liegt  hier  aber  vermutlich  md.  einfluss  vor, 
da  die  mundart  diphthong  (Strassburg  einfache  länge)  hat  (vgl. 
das  Elsäss.  wb.  und  dagegen  G.  Heeger,  Dialekt  der  Süd- Ost- 
Pfalz,  progr.  Landau  1896). 

Ob  von  den  Schreibungen  gefäß,  gesclioß  (mhd.  doppelte 
quantität),  entplößt  ein  rückschluss  auf  die  vocalkürze  gemacht 
werden  darf,  —  die  worte  finde  ich  im  Eis.  wb.  nicht  ver- 
zeichnet, —  dürfte  zweifelhaft  sein  (vgl.  unten  bei  ss  und  dazu 
auch  Heeger  a.a.O.). 

Sicher  von  der  ma,  abweichend  ist  bestättigen  Lz-  83.  46. 
Ob  hier  md.  einfluss  vorliegt? 

Kürze  zeigen  auch  unter  einfluss  von  doppelconsonanz 
zwei  aus  dem  franz.  entlehnte  worte: 

truppel  Lz1  8b  (Laz.  truppl)  und  toppel  (adj.)  Lz2  30. 

Länge  scheint  gegen  die  ma.  vorzuliegen  bei 

geherscht  Lz2  45,    herschend  47,     oberhersehung  47r; 

in  diesem  fall  ist  wol  auch  westmd.  die  kürze  eingetreten 
(Heeger  a.a.O.). 
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2.    Vocalqualität. 
a)  Die  haüpttonigen  silben. 

a)   Gestalt  und  Umgestaltung  der  vocale  und  diphthonge 
im  Verhältnis  zum  mhd. 

Mhd.  kurzes  a  gibt  zu  keinerlei  bemerkungen  anlass,  da 
es  seine  qualität  durchaus  festhält. 

ä  steht 

1.  für  mhd.  kurzes  e: 

Lz1  mal  (=  mehl)  1,  Jcräbis  oder  kräbs  [=  xaQctßoa]  (=  ahd.  Terebas;, 
krrhi;)  6,  wellen,  mörwällen  [avel.Xn]  7.  —  Lz2  läger  (=  mhd.  leger)  29.  42, 
geläger  34,  weisen  (suhst.)  30,  geiuäret  (part.)  47,  beschären  50,  schären  51, 
läder  in  (adj.)  52.  54. 

2.  für  secundärumlaut  des  a: 

Vor  h,  ■/:  Lz1  handzwäl  (=  mhd.  hvehel,  tivahel,  tivele)  8b.  —  Lz2  ver- 
malet (part.)  (mhd.  mehelen,  mahelen)  41. 

Vor  yß,  yt:  Lz1  amächtig  7.  —  Lz2  prächtig  31  r,  krigsmächtig  33, 
mächtig  35,    niderträchtigkait  49. 

Vor  r  +  cons. :  Lz2  gef arten  (pl.)  40,  abgefärtiget  40,  leichtfärtig  42, 
/Vf?t/#  53,     gegenwärtig  49. 

Vor  Z  +  cons.:  (sorgfeltig  Lz2  38),  s.  aher  auch  bei  3  am  anfang. 

Umlaut  durch  e  der  zweiten  silbe  bewirkt:  Lz2  Kärntnisch  (zu  Caran- 
tania)  49. 

Durch  -Z?c/t:  Lz1  änlich  5.  —  Lz2  täglich  29.  52,  gänzlich  35,  vatter- 
ländlich  54. 

Durch  -Zaw  (-m):  Lz1  ötte  [=  pater]  1  (Laz.  arte).  —  Lz2  stäilin  44, 
mäntelin  50.  54. 

scA-umlaut:   Lz1  wäschbütten  3. 

3.  sonstige  fälle  für  mhd.  kurzes  e: 

Mhd.  formen  mit  a  und  e  nebeneinander:  Lz1  schröpfen  (=  mhd. 
schraffen,  schreffen)  4.  —  Lz2  eingehämmet  (zu  mhd.  harnen)  34,  hämmet 
(3.  sg.,  :  demmet)  51,  mörbehämmung  40,  ändern  (=  mhd.  endern,  andern) 
37.  38,  luftänderiing  49,  rorältem  (=  mhd.  eftem,  altem)  38.  49,  äWcrw 
(=  parentes)  49,     schätze  (1.  sg.)  (=  mhd.  schätzen,  schetzen)  40. 

Ausgeglichene  formen  des  rückumlants:  Lz1  gemäst  (part.  zu  viäslcn 
=  mhd.  gemast,  gemestet)  2.  —  Lz2  genännet  (part.)  37,  geschwächt  48, 
gestärkt  53,     verhängt  (part.)  54. 

Umlaut  durch  -<fere  bewirkt:  Lz2  kämpf  er  38  (2x),  einJänder  44,  wafen- 
träger  48  (3  x). 

Femininabstracta:    Lz2  ?ä>i(/c  35.  53,     srt>'rÄ;e  38. 

Umlaut  durch  -wwssi  bewirkt:   Lz2  begräbnus  31. 
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Adjectiva  und  verba  auf  -ig:  Lz2  bekräftigt  33,  unbeschädigt  34,  ge- 
schädigt 48,  beständig  38,  dämpfig  42,  vnbändig  51,  handhäbig  (==  was 
man  mit  der  hand  anfassen  kann)  53. 

Adjectiva  auf  -isch:  Lz1  Niderländisch  1.  —  Lz2  Fränkisch  45  (2x). 
46  (2x).  49.  51.  52,     ausländisch  47. 

Beim  plural:  Lz2  anfäng  33,  händen  (dat.pl.)  33,  tawfcr  36,  siö« 
(=urbes)  36.  39.  41.  43,    zän  44  (3x),    hart  49,    mäntel  54. 

Comparativ  und  Superlativ:  Lz1  «Zfesf.  —  Lz2  länger  31  (2x),  üor- 
Zäwgrsi  33,    forlängst  47,     «fte>-  37.  47,     ältest  51. 

Sonstige  fälle  für  mhd.  e:  Lz1  dämmen  [öa/xa^eiv]  2r  (demmet  [3.  sg.] : 
hämmet  Lz2  51),  einmängung  4  (einmenget  6),  streichen  oder  stracken 
(Laz.  nur  streichen)  4,  kämmen  5,  dänen  (=  dehnen)  7,  täppich 
[=  ränyq]  8r,  •vötteZ  (mhd.  •we/d  [Lexer],  weteZ  [Kluge])  8b,  vihtränk  8b, 
mätzg  [=  macellum]  8b  (metzge  [=  mactator]  8b).  —  Lz2  schmälern  45, 
vngckämmet  46,    kämmen  50,     anhängig  47,    geschäft  47. 

4.  umlant  des  mhd.  langen  «: 

Lz1  erklärung  lr,  (/e/VVß  2,  Z«#eZe  (pl.  =  fass)  2,  erklärt  8  b,  sfäf 
(adj.)  8b,  mäsigen,  mäsig  8b.  —  Lz2  nächsten  29,  «/e/VVs  31,  gefäßin  31, 
erklären  31.  32,  genial  32  (2  x),  bestättigen  33.  46,  bewären  33,  £«- 
nächst  34,  nähern  34,  Zär  31,  beschwärlich  34,  gedächtnus  36,  erklärt 
(part.)  37,  später  38,  stoäi  (adj.)  38.  40.  gräftcw  (inf.)  38,  vnstäte  (subst.) 
39.  53,  klärlich  43,  erklärung  46,  mflätig  46,  iärlich  47,  vnterthänig- 
kait  47  r,  angemäl  (=  bildnis)  49,  M«n  53,  goltgelbhärig  53,  träglich 
(adv.  zu  Jragre)  53. 

Die  ma.  von  Ottenheim  zeigt  ä*  für  mhd.  e)  mit  gewissen 
einschränkungen  (bes.  tritt  vor  s  und  vielleicht  auch  Z  ge- 
schlossnes  c  auf),  dann  vor  7i,  #,  /£,  r  +  cons.  (bes.  w)  (gewöhn- 
lich aber  als  ?),  fe,  bei  sc/i-umlaut,  bei  e^'-umlaut,  ferner  in 
fällen,  wo  im  mhd.  doppelformen  stehn,  endlich  vor  nasal  -f 
cons.  oder  doppelnasal,  zuletzt  bei  formen,  bei  denen  das  be- 
wusstsein  der  Zusammengehörigkeit  mit  a-formen  bestand  (als 
beispiele  werden  hier  pluralformen,  ferner  cerml  =  kleiner  arm 
[also  durch  -tön  bewirkter  umlaut],  heesi  [=  häsin]  aufgeführt). 
Da  Heimburger  die  Verhältnisse  nicht  ganz  klar  gibt,  muss 
ich  hier  noch  den  stand  für  das  etwas  östlicher  gelegene 
Oberschopfenheim  nach  den  angaben  von  A.  Schwend  (zs.  für 
hochdeutsche  maa.  1,314)  hersetzen:  es  steht  dort  ä  vor  h, 
cli,  hs,  )it,  r  -f  cons.,  I  +  cons.,  vor  tz  und  tscli,  bei  i  der  zweiten 
silbe,  bei  ableitung  -Vidi,  -Im,  bei  scA-umlaut,  in  einzelnen  fällen 
(die  dem  oben  angeführten  mit  mhd.  doppelformen  zu  ent- 
sprechen scheinen),  ferner  oft  bei  bewusstsein  der  zusammen- 
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gehörigkeit  mit  «-formen.  Im  wesentlichen  zeigen  also  beide 
orte  Übereinstimmung,  doch  fehlt  in  letzterm  das  von  Heim- 
burger verzeichnete  ä  vor  nasal  4-  cons. 

Vergleichen  wir  nun  diese  resultate  mit  den  belegen  F.'s, 
so  werden  wir  schwerlich  alle  formen  als  mit  der  Elsässisch- 
Strassburgischen  ma.  übereinstimmend  erklären  können. 

Die  unter  1  aufgezählten  worte  entsprechen  dem  dialekt. 
Zu  erwähnen  ist  hier  nur,  dass  die  zahl  der  worte,  in  denen 
ä  für  mhd.  e  steht,  wie  sich  aus  obigem  schon  ergibt,  ver- 
hältnismässig gering  ist,  so  heisst  es: 

Lz1  melken  2,  rechen  (subst.)  2.  —  Lz2  pflegen  31,  gewesen  31  und 
stets,  geschehen  32,  gelegen  32,  eben  33,  nemmen  34,  frech  37,  recht  38, 
iverk  41  u.s.w.  (beispiele  auf  jeder  seite). 

Auch  das  ä  beim  secundärumlaut  deckt  sich  mit  der  ma., 
ohne  gleichfalls  völlig  fest  zu  sein  (z.  b.  fürnemlich  Lz1  1). 

Neben  diesen  beiden  gruppen  nehmen  aber  fälle,  bei  denen 
sich  ä  wol  vielfach  nicht  historisch  erklären  lässt,  einen  sehr 
breiten  räum  ein.  Da,  wo  das  ä  in  Worten  erscheint,  die  mhd. 
eine  a-form  neben  einer  mit  e  hatten,  ist  ja  die  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  dass  das  e  offnem  Charakter  zuneigte, 
eine  Vermutung,  die  in  der  ma.  ihre  stütze  findet  (übrigens  ist 
zu  beachten,  dass  die  belege  fast  alle  tz,  l  4-  cons.,  nasal  4- 
cons.  bieten).  Jung  ist  auch  der  eintritt  des  umlauts  bei  der 
ausgleichung  des  sog.  rückumlauts,  weshalb  sich  der  e-laut 
dem  des  seciindärumlauts  gleichstellen  kann.  Und  so  könnte 
man  auch  das  ä  bei  den  nominibus  agentis  auf  -cere  und  den 
abstracten  auf  -nuss  (-niss)  verstehn,  da  diese  suffixe  im  class. 
mhd.  noch  keinen  umlaut  hervorzurufen  pflegten  (Paul,  Mhd. 
gramm.5  §  40,  anm.  'S). 

Dagegen  können  die  übrigen  in  dieser  grnppe  zusammen- 
gestellten belege,  denen  mhd.  doch  wol  geschlossnes  e  zu- 
kommt, nur  durch  anlehnung  an  die  a-formen  erklärt  werden. 
Dass  sich  tatsächlich  einflüsse  von  Seiten  der  a-formen  auf 
die  qualität  des  e-lauts  ergeben,  zeigen  die  beiden  obigen  mund- 
artlichen Untersuchungen;  indes  niuss  es  doch  dahingestellt 
bleiben,  ob  das  ä  in  den  genannten  fällen  nicht  bloss  graphisch- 
etymologischer natur  ist.  Ob  hier  in  einigen  beispielen  auch 
die  von  Heimburger  verzeichnete  erscheinung  eines  ä  von 
nasal  4-  cons.  oder  doppelnasal  zu  gelten  hat,  ist  mir  zweifei- 
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haft,  um  so  mehr,  als  die  seitens  H.  für  die  Ottenheimer  ma. 
aufgezählten  belege  recht  ungleichwertiger  natur  sind. 

Im  ganzen  dürfte  also  Fischart  ■ —  soweit  die  ja  nicht  gerade 
zahlreichen  belege  einen  gesammtschluss  erlauben,  —  das  gefühl 
für  die  mundartlichen  Verhältnisse  des  kurzen  mhd.  e  schon 
stark  abhanden  gekommen  sein. 

Besser  scheinen  sie  für  den  umlaut  des  mhd.  langen  ä, 
das  sich  in  Ottenheim  als  oe  gehalten  hat,  bewahrt. 

In  den  meisten  fällen,  in  denen  ein  ä  bei  F.  einem  mhd. 
ä,  ce  entspricht,  bleibt  jedoch  überhaupt  die  möglichkeit  ety- 
mologischen Zusammenhangs  bestehn. 

Aum.  Geschrieben  wird  das  ä  als  a  mit  darüberstehenden,  meist  in 
der  flüchtigkeit  durch  einen  strich  verbundenen  punkten  (wie  wir  es  auch 
heute  machen),  doch  so,  dass  das  zeichen  nicht  als  übergeschriebenes  e  an- 
gesehen werden  kann  (vgl.  die  facsimilia  bei  Hauffen). 

Für  mhd.  geschlossnes  e  steht  a  (dabei  ist  e  als  Zwischen- 
stufe anzusetzen)  in 

rächen  heißt  sonst  strecken.  Daher  reicher  ain  folterer  Lz1  8b,  gesaz 
(=  mhd.  gesetze)  Lz2  32. 

Anm.  Dass  bei  diesem  letztem  (von  anfang  an  bei  F.  in  der  form 
üblichen)  wort  anlehnung  an  das  rückumlautende  part.  gesalzt  vorliegt,  ist 
nicht  unmöglich;  doch  scheinen  mir  andere  vereinzelte  fälle  von  a  für  c, 
wie  die  gleiche  erscheinung  in  heutigen  alem.  maa.  (nicht  in  Ottenheim?), 
lautwandel  nicht  auszuschliessen. 

Md.  Übergang  von  i  >  e,  der,  in  sonstigen  Schriften  vor- 
kommend, vielleicht  als  Fischartisch  zu  gelten  hat,  findet  sich 
nicht  in 

ginen  (=  gähnen)  Lz1  6  (schon  Nachtrab  gienen  :  dienen  p2b). 

Dagegen  werden  hieher  gehören: 

kersen  [xeqÜoiov]  Lz1  7  (s.  Kluge,  wb.6;  aber  schon  Lazius  e),  zän- 
knarspelen  {—  ein  spielen  mit  Zähneknirschen)  Lz'2  44. 

Im  gegensatz  zu  den  drucken  zeigt  sich  hier  im  anlaut 
statt  der  Schreibung  j  regelmässig  i 

Lz2  inen  (dat.  pl.)  29,  ir  30,  irem  30.  32.  37,  iren  33.  40.  49,  irer  33, 
im  34.  35.  40  (2x),  inn  36,  ich  32  (2x).  36  u.s.w.,  woneben  ganz  ver- 
einzelt stehn  jeh  32,   jnn  36,    jnnern  (adj.)  43  (vgl.  dazu  den  nachtrag). 

o  erscheint  einer  md.  lauterscheinung  entsprechend  als  a  in 

starch  oder  storJc  [£«(«!]  Lz1  7  (das  original  verzeichnet  nur  die 
erstere  form;  man  beachte,  dass  die  7;-form  die  gemeinoberdeutsche  ist); 
ferner  drob  Lz2  50,  von  dem  es  allerdings  an  dieser  stelle  unsicher  ist,  ob 
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es  mit  'darüber'  oder  'davon'  zu  übersetzen  ist  und  in  letzterm  fall  dann 
auf  darabe  zurückgeht. 

Anm.  Sonst  lässt  sich  aus  den  reimen  älterer  Schriften  erweisen,  dass 
die  form  d(a)rab  =  mhd.  dar  obe  gern  neben  darob  von  F.  gebraucht 
wird  (z.  b.  Nachtrab  drab  :  hob  b7a,  Eulenspiegel  darab  :  gab  5316,  :  grab 
13-152  etc.;  aber  darob  :  grob  Dominions  t*a,  :  grob  Euleiisp.  1918,  :  auß- 
stob  6733). 

Nur  mit  o  finde  ich  von  Lz*  1.  2.  8  b  (4  x),  LvJ  30  (2  x). 
81.  34.  47.  52  u.s.w.,    davon  52. 

Anm.  Dass  F.  das  a  nicht  unbekannt  ist,  zeigen  reime  wie  im  Eulen- 
spiegel danian  :  gethan  6239.  7708.  :  au  10316.  13332,  aber  auch  daruon 
:  lohn  Eulensp.  7705. 10807,  :  hon  (subst.)  Lautenlob  335.  Die  Ottenheimer 
raa.  hat  hier  u. 

u  wandelt  sich  in  Ottenheim  nur  in  front  in  o,  ferner  steht 
es  in  sold  =  mhd.  sohl,  suln  und  in  doblt  <  franz.  double;  sonst 
ist  es  als  u  erhalten  (sün,  sust,  bsundrs,  sumr,  gund  u.s.w.). 

Hier  zeigt  F.  starken  einfluss  des  md. 

1.  Mit  der  ma.  stimmt  überein:  fromm  Lz2  45,  doppel  (adj.)  Lz'  2, 
toppel  (adj.)  Lz2  30;  über  sollen  unten  beim  unregelmässigen  verbum. 

2.  Vor  liquida  +  cons.:  loorfgezeug  Lz2  54. 

3.  Vor  nasal  +  cons.  (doppelnasal)  und  einfachem  nasal :  sonst  Lz1  1. 
2.  4.  8b  (2x),  Lz2  31.  46.  49.  50  (5x).  53.  54  (und  stets  so),  sonder{n) 
Lz2  32.  33.  36.  37.  38.  46.  49  (2x).  50  (2x).  52  (ausnahmslos),  sonder 
(adj.  =  besonder)  31r.  41.  44,  besonder  (adj.)  41,  (adv.)  50,  insonderhait 
40.42.50,  anJconft33.  39.40  (aber  ivklerkunft  32);  pronuen  (nom.)  [n^yov] 
Lz1  8  b,  stumm  oder  stomm  [aorofxog]  Lz1  2  (Laz.  nur  stum)  (aber  stumm 
[mutns]  Lz2  30) ;  sommer  Lz2  53,  son  35.  40  (durchstrichen).  44.  48  (2  x), 
onzalig  (=  unzählig)  37  (wol  durch  anlelmung  an  äne  >  on  [s.  auch  nachtr.]; 
aber  vnzelig  29,    vnzalig  42). 

4.  Einzeln:  ropfen  (verb.)  [raptare]  Lz1  8b  (2x),  von  dem  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Ottenheimer  ma.  kein  o  zu  haben  scheint,  dass  aber 
nach  dem  Elsäss.  wb.  rbpfd  von  dem  südlich  von  Strassburg  gelegenen  Nord- 
hausen  aufwärts  gilt. 

Der  analoge  Übergang  von  ü  >  ö,  den  Ottenheim  im  all- 
gemeinen nicht  kennt  (myn'ch,  dsyndo  [=  zünden],  bddyrfdik 
etc.,  Jcyni,  woneben  'fremd wörtliches'  Mnik,  aber  kern,  dqrfd, 
wobei  jedoch  das  ö  [e]  wol  auf  formenübertragung  beruht,  im 
letztern  fall  wahrscheinlicher  nicht  auf  der  einer  o-form,  son- 
dern umgelauteter  a-forni  [vgl.  Heimb.  §  29]),  findet  sich  bei 
F.  gleichfalls. 

1.  Vor  liquida  +  cons.:  förchten  (3.  pl.  ind.  praes.)  Lz2  34.  35  (könnte 
beide  male  auch  3.  pl.  opt.  praet.  sein),  fürchtend  (part.)  48  (vielleicht  durch 
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analogie  zum  praet.  oder  zum  subst.,  s.  unten  beim  ausgleich  in  wortgrnppen ; 
über  dörfen  beim  unregelmässigen  verbum.  —  Dagegen  säubürst  (pl.  =  sau- 
borsten) 50  (=  mbd.  burst,  bürst,  borst). 

2.  Vor  nasal  +  cons.:  mönster  [monasterium]  Lz1  7r,  freihaitgönstig 
Lz2  33,    herkönftig  46;  über  können  beim  unregelmässigen  verbum. 

3.  Vor  einfachem  nasal:  könig  Lz2  31  r.  34.  36.  40.  41.  42.  44  (2x), 
( :  vnterthänig)  45.  46  (4x).  47  (2x).  48  (4x).  51  (ausnahmslos),  könig- 
lich 51. 

4.  Einzeln:  möglich  Lz2  49,  wozu  mögen  (beim  unregelmässigen  verb.) 
zu  vergleichen  ist. 

Geschrieben  wird  u  im  unmittelbaren  anlaut  stets  (wie  in 
den  drucken)  v. 

Lz1  vnd  lr.  8r.  8b,  Vnz  3,  vnserem  8b.  —  Lz2  vnzeltg  29,  vnd  29, 
vnter  29.  34,    vm  34,    vns  36,    vrkunden  39,    vnten  44  u.s.w.; 

dagegen  wird  es  im  inlautenden  anlaut  in  der  regel  mit 

u  gegeben: 

widrum  Lz2  34,  widerum  36  (2  x),  darunter  55,  herumher  50.  Aber 
hievnten  31  (dazu  das  im  nachtrag  über  die  composition  gesagte). 

Anm.  1.  Auch  schon  die  ältesten  drucke  pflegen  im  letztern  fall 
u  zu  setzen. 

Anm.  2.  Das  u  (einschliesslich  mhd.  uo)  ist  in  der  hs.  mit  einem 
offenen  haken  versehn,  der  ganz  die  gestalt  wie  heute  hat  und  nicht  als 
index  o  oder  e  gelesen  werden  kann. 

Ueber  die  Schreibung  des  ü  beim  umlaut. 
ä  geht  nicht  häufig  in  o  über. 

mon  [^r'jvn]  Lz1  4r,  monat  4r,  kot  6,  on  (praep.)  Lz1  8b,  Lz2  29. 
34.  35.  40.  41.  54,  andersivo  (vereinzelt)  44,  *schnegro  (kein  reim)  45; 
ferner  im  reim:  *sproch  :  noch  Lz2  36,  gemolet  (part.)  :  sollet  (2. pl.)  46; 
dazu  *S})at  :  vngenad  :  gbot  48. 

Dem  gegenüber  zeigt  sich  erhaltung  des  ä  in 

ain  am  [avqjhora]  Lz1  6r,  amächtig  [fio/9?]Qog]  7;  wa  Lz2  43.  45, 
woher  47,    wohin  47,    toanicht  (=  wenn  nicht)  37. 

Ueber  e  ist  nichts  zu  bemerken. 

i  zeigt  regelrecht  diphthongierung  und  zwar  ist  die  Schrei- 
bung regelmässig  ei, 

z.  b.  Lz1  steig  2.  —  Lz2  reichthum  31,  erschein  et  31,  gleich  32,  zeit  33, 
gleich  34,    leib  34  u.s.w. 

Dafür  findet  sich  ein  ai  in  folgenden  ganz  vereinzelten  fällen: 

thatenbeschrait  Lz2  34  (vielleicht  zum  causativum  mhd.  schreien 
[schwach]  gehörig),  diwail  38  (?,  so  lesen  Crecelius  und  Hauffen,  während 
ich  in  Hauffens  facsimile  deutlich  diweil  zu  lesen  glaube)   (diiveil  40.  44), 
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Bain  (fluss)  (-.sein)  45  (wo  ich  ebenfalls  trotz  Crecelius  und  Hauffen  ein 
ei  lese)  (aber  Bein  38.  48,  Beinisch  38),  lainin  (adj.)  52  (aber  leinen  53.  54). 
Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  der  erste  und  letzte  beleg  vom 
herausgeber  verlesen  ist.    S.  dazu  den  nachtrag. 

Ganz  alleinstehend  ist  ej  in  bej  Lz2  34  (vgl.  aber  naclitr.). 

6  zeigt  nichts  auffälliges. 

ü  ist  regelmässig  zu  au  diphthongiert  und  zwar  wird  stets 
die  Schreibung  au  nie  aw  angewant, 

z.  b.  Lz1  sau  2,  hatten  8b,  baurcn  8b.  —  Lz2  gebrauchen  29,  er- 
bauet 38,     erbaueten  43,    grauen  (subst.)  50. 

Unterblieben  ist  die  diphthongierung  nur  in  erduret  (part. 
zu  mhd.  erdüren,  vgl.  beim  Wortschatz). 

ü  als  umlaut  von  ü  zeigt  sich  in  der  diphthongierung  als  äu. 
Es  liegt  hier  also  schon  deutliche  etymologische  anlehnung  analog 
dem  ä  vor. 

Lz1  mäuslin.  —  Lz2  gepräuchlichste  29,  erläutern  41,  äuserst  42, 
bäurisch  47,    säubürst  50. 

2/  kommt  in  Lz1  offenbar  als  wertloses  zeichen  einige  male  vor: 

bekhyn  oder  beckin  6,     knyttcl  [xvvdaloc;]  7,     kyrbis  \xvxvQßiq\  7; 

in  Lz2  habe  ich  es  weder  alleinstehend  noch  als  zweiten  bestand- 
teil  von  diphthongen  gefunden. 

ei  erscheint  in  Lz1  regelmässig  als  ai. 

ain  1  (3x).  3.  6.  8b,  krais  2,  aie  \ouum\  2,  sart  [z«m/]  2,  gemain 
3  (2x),    7«k%  3,     beraiten  4,    haimlich  5,    plaich  7. 

Eine  ausnähme  bildet  kleinat  7  und  auffälligerweise  das 
nur  so  belegte  7te//ft  6.  8r.  8  b  (dazu  aber  im  nachtr.). 

Desgleichen  gilt  auch  bei  Lz2  die  Schreibung  ai  von  ganz 
vereinzelten  ausnahmen  abgesehen  durchaus  und  zwar  zeigt 
auch  liaisen  dieselbe  regelmässig. 
Beispiele: 

ain  29  (2  x)  u.  s.  w.,  haisen  29  (2  x).  30.  36.  38,  haißt  30  (2  X). 
39-  44.  46,  thail  29.  31.  33,  gegenthail  29,  gemain  29,  haimlich  30, 
gailen  30,  raizen  30,  maiuen  30.  38,  icaide  (rohrpflauze)  31,  swaifach  31, 
angezaigt  31,  geschlaifet  33,  anlaitung  33,  berait  33,  gewaigeret  35, 
Ä7«/d  36,  rttfam  32.  38,  kaiser  38  (und  öfter),  sigzaichen  {'.weichen)  45, 
raizung  46,    gaistlich  51,     Maidung  52  u.s.w. 

ei  findet  sich  nur  in 

heiligthumsreuberSö,  allein^!,  wozu  jedoch  der  nachtr.  zu  vergleichen  ist. 

Auch  das  aus  -a#i-  entstandene  ei  zeigt  die  Schreibung  ai. 
mowd  Lz1  1,   Lz2  30. 
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Vergleiche  dazu  auch  noch  das  unten  bei  der  entrundung 
bemerkte. 

baide  zeigt  den  diphthong  ohne  rücksicht  auf  das  geschlecht 
(vgl.  Weigand,  wb.5). 

Lz2  baides  (ueutr.)  34,  baide  (acc.pl.  ueutr.)  37,  baide  (acc.  pl.  masc.)  44, 
baiden  (dat.  pl.  fem.  oder  masc.)  47 r. 

Schwund  des  i  hat  zwanzig  Lz2  43. 

Mhd.  ie  gestattet  für  Lz1  wegen  der  wenigen  belege  keine 
festen  Schlüsse,  doch  scheint  hier  eine  noch  etwas  ältere  Ortho- 
graphie vorzuliegen  als  in  Lz2. 

scliiesen  4,  dient  8b;  dagegen  zihen  7,  rapir  8r.  —  Griechisch  1; 
Gr ichisch  8b  (2 x).  —  hie  1,   ivie  4.  8b,    sie  8r,   hieoben6;   diweil  8r.  8b. 

Für  Lz2  hingegen  lässt  sich  die  regel  geben,  dass  ie  stets 
mit  ausnähme  von  Grieche,  Griechisch  i  geschrieben  wird,  nur 
im  auslaut  bleibt  ie,  für  das  aber  wider  die  einfache  Schreibung 
eintritt,  wenn  es  durch  composition  in  den  inlaut  gelangt. 

Au rn.  1.  Besonders  diesen  letztern  umstand  lässt  Vilmar  nicht  deut- 
lich genug  hervortreten.  —  Vgl.  zur  sache  noch  oben  s.  10G  die  unter  3,  2 
aufgeführten  randglossen  (1588:  si). 

Anm.  2.  Ob  man  aus  dieser  Scheidung  Schlüsse  auf  die  ausspräche 
Fischarts  machen  darf,  ist  zweifelhaft.  Es  würde  sich  in  diesem  fall  natür- 
lich um  eine  md.  erscheinung  handeln,  da  bekanntermassen  der  diphthoug 
gemeinoberdeutsch  erhalten  ist  (in  der  ma.  von  Ottenheim  als  y9,  d.  h. 
kurzes  offnes  i  -f-  schwa  indoeuropäicum). 

Von  interesse  ist  die  sache  deshalb,  weil  Behaghel  im  Grundr.  (P  §  52) 
die  behauptung  aufgestellt  hat,  dass  in  einsilbigen  Worten  noch  bis  ins  17.  jh. 
der  mhd.  diphthong  im  md.  bestanden  zu  haben  scheine,  und  als  beweis  die 
Opitz'sche  Schreibung  zue  in  ansprach  zu  nehmen  sucht,  eine  hypothese,  die 
mich  wenigstens  nicht  überzeugt. 

Auch  der  vorliegende  umstand  scheint  mir  keineswegs  ein  weiterer 
Stützpunkt  für  die  auffassuug  Behaghels  zu  sein.  Ich  halte  diese  aus- 
lautenden e  bei  F.  entweder  für  eine  Schreibung  ornandi  causa,  ein  princip, 
das  ja  noch  durchs  17.  jh.  bei  den  theoretikern  eine  rolle  für  die  Ortho- 
graphie spielte,  oder  aber  durch  persönliche  theoretische  speculationen  F.'s 
—  um  so  mehr  als  er  sich  hier  zwischen  zwei  mundarten  in  angustiis  be- 
fand, —  hervorgerufen,  indem  er  auf  diesem  weg  leicht  zu  der  meinung 
kommen  konnte,  als  ob  im  auslaut  das  e  gehört  würde.  Uebrigens  ist  auch 
darauf  zu  achten,  dass  gerade  bei  den  hauptsächlich  in  betracht  kommenden 
Worten  hie,  die,  sie,  wie  die  Schreibung  auch  md.  durchaus  fest  war  und 
das  weglassen  des  e  etwas  ganz  besonders  auffälliges  dargestellt  hätte,  und 
dass  ausserdem  sie  und  die  in  den  lebenden  maa.  bereits  enklitische  ab- 
schwächung  erfahren  hatten,  so  dass  ihm  hier  für  seine  phonetischen 
betrachtungen  kein  anhaltspuukt  verblieb. 
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Auf  den  merkwürdigen  umstand  sei  aber  zuletzt  noch  aufmerksam 
gemacht,  dass  auch  Ölinger  neben  den  diphthongen  ü,  u  das  ie  nur  als 
einen  uneigentlichen  diphthong  bezeichnet.  Nach  den  angaben  Heimburgers, 
der  mhd.  uo  in  seinem  zweiten  bestandteil  völlig  gleich  ansetzt  (als  m) 
und  das  mhd.  üe  als  mit  mhd.  ie  (in  yd)  zusammengefallen  bezeichnet,  lässt 
sich  eine  erklärung  aus  der  nia.  nicht  finden. 

Belege: 

1.  thir  29,  abzihen  30,  schlisen  31,  blgeii  31,  libe  (subst.)  32,  an- 
zihet  32,  Hb  er  32,  hüte  (praet.)  32,  krigsmächtig  33,  schir  34  (2  x), 
virten  35,  flihen  42,  fortzihcn  43,  rimen  (pl.)  53,  Frisen  54,  nimans  54; 
refir  32,    regirt  45  (2x),    passiret  48.    U.s.  w. 

Ganz  vereinzelte  ausnahmen,  die  sicher  nur  als  unabsichtliche  fehler 
zu  betrachten  sind,  liegen  vor  in  biet  (3.  sg.)  52,     nieren  (pl.)  52. 

2.  Gewöhnlich  mit  ie  erscheint  Grieche  mit  den  zugehörigen  worten : 
Griechen  29  (4x).  30.  35,  Griechisch  30r.  31.  36.  37.  4G.  54  u.s.w.,  Griechen- 
land 41;  vereinzelt  Grichisch  46. 

3.  Auslaut:  die  29  (2  x),  31  (2  x).  34.  41,  sie  29.  31.  34.  37.  41.  52.  54, 
wie  29.  31.  34.  37.  41.  52.  54,  hie  30  r.  32.  38  (2  x).  39.  51.  52,  hie  vnten  44, 
knie  (pl.,  durch  den  reim  aber  als  einsilbig  erwiesen)  (aber  kni  [pl.]  53). 

Dagegen:  diweil  30.  38.  39.  40,  diselbige  34.  53,  diselb  34.  tviwol  34. 
47.  53,  hivor  35.  39,  hiher  39.  48,  hirinn  44,  ä&m  54.  Diesen  tritt  ver- 
einzelt ivieivol  36  gegenüber,  und  ebenso  steht  das  ie  bei  den  unfesten  com- 
positionen  (s.  oben)  hieobcn  31.  37,    hievnten  31  und  bei  hiemit  46. 

Vgl.  noch  den  nachtrag. 

"Was  das  mhd.  pronomen  ie  und  seine  Zusammensetzungen 
anlangt,  so  heisst  es  nach  Heimburger  in  der  Ottenheimer  ma.: 
ydmd  (jemand),  \pnds  (irgendwo),  aber  jeds  (jetzt),  jedr.  Das 
Elsäss.  wb.  belegt  für  das  ganze  Unterelsass  je,  jetsr,  jetwetdr, 
ferner  für  Strassburg  jetsdrt,  dagegen  heisst  es  in  Strassburg 
imd(s)  (jemand),  inds  (irgendwo),  epdtsitd  (sonst  im  Unterelsass 
idpdtsitd)  (jeden  augenblick). 

Fischart  gebraucht  die  formen  mit  palatalem  anlaut  nicht. 

Lz2  idoch  37.  40.  53,  iz  (jetzt)  36.  41,  mg  39,  izunt  36.  38.  39,  ides 
(neutr.)  38,    idem  (dat.)  50,    iderman  50. 

Anm.  1.  Damit  stimmen  schon  die  zahlreichen  reime  der  ersten 
werke  überein,  die  niemals  das  e  binden,  obwol  solche  reime  nicht  schwie- 
riger zu  finden  wären  als  die  auf  i.  Z.  b.  Nachtrab  je  :  nie  d7a,  :  hie  f  6a, 
jeder  :  Suiter  c8b,  Kuttenstreit  je  :  nie  474,  jeder  :  brüder  494,  Eulen- 
spiegel je  :  sie  1299,  :  zieh  2420,  :  frü  2551,  jeden  :  zufrieden  10843. 
Gedruckt  ist  in  diesen  Schriften  fast  stets  je  u.  s.  w. 

Anm.  2.  Die  Vorstellung  bei  Wirth,  der  einerseits  unter  ie  behauptet, 
dass  das  pronomen  ie  >»  je  geworden  sei  mit  Verweisung  auf  die  nicht  ganz 
unzweideutige  angäbe  bei  Paul  (5.  aufl.  §  22,  anm.),  unter  i  aber  reime  der 
obigen  art  angibt,  ist  ganz  verworren.    Man  sehe  das  Grimmsche  wb. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  9 
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Anm.  3.  Aus  der  vorliegenden  tatsache  bei  F.  ziehe  ich  den  schluss, 
dass  die  vorher  gegebenen  mundartlichen  formen  des  Unterelsass  nicht  nur 
recht  jungen  datums  sind,  sondern  auch  erst  vom  norden  her  ' fremdwört- 
lich '  eindrangen,  was  —  unter  berücksichtigung  der  andern  factoren,  — 
nicht  vor  ende  des  17.  jh.'s,  möglicherweise  erheblich  später  der  fall  gewesen 
sein  dürfte. 

Mhd.  iu  ist  stets  diphthongiert  und  wird  eu  geschrieben. 

Lz1  Teutsch  1  (2  x).  3  (2  x).  —  Lz2  Teutsch  29  (2  x).  32.  33,  neuen 
29.  53,  neue  53,  neulich  35,  euerer  32.  46,  greulich  36,  bezeugen  39, 
bezeugt  52,    getreu  41  u.  s.  w. 

Aus  diesen  beispielen  ergibt  sich,  dass  weder  das  sonst  in 
Fischartschen  werken  vorkommende  (z.  b.  im  Kuttenstreit  und 
oft  im  Eulenspiegel)  eü  gebraucht  wird,  noch  auch  die  in  den 
drucken  des  16.  jh.'s  ganz  gewöhnliche  Schreibung  ew  (bes.  da, 
wo  es  auf  mhd.  iuiv  zurückgeht)  in  anwendung  kommt. 

Eine  ganz  alleinstehende  ausnähme  ist  das  schon  in  der 
vorläge  sich  findende  new  Lz1  2. 

Ueber  lew  s.  unten  beim  w. 

Md.  au  statt  eu  steht 

zunächst  etymologisierend  in  Lz1  Nsoq  new  oder  nau  2  (im  original 
nur  ersteres;  auch  im  sonstigen  gebrauch  nur  neu,  vgl.  die  obigen  beispiele), 
dann  in  birprauen  Lz2  45  und  dem  vielleicht  auch  hieher  gehörigen  schlauder 
(die  Schleuder)  54  (aus  spätmhd.  slüder),  welches  auch  sonst  die  im  16.  und 
17.  jh.  übliche  form  ist  (s.  Kluge  wb.6),  während  das  elsässische  nur  slytdr 
kennt  (vgl.  das  Elsäss.  wb.). 

Mhd.  uo  ist  wie  ie  durchaus  monophthongiert  und  unter- 
scheidet sich  in  nichts  vom  mhd.  u.  Ueber  die  Schreibung  s. 
dort  anm.  2. 

Beispiele:  Lz1  luderbub  1,  zuthuung  2,  zu  2,  thut  6,  buch  8r. 
—  Lz2  gut  29,  ausrief  er  30,  thun  30,  reiclithum  31,  buch  31  r,  zuthun  31, 
weishaitschul  32,    genug  34,    mut  34.  37,    trugen  42  etc.  etc. 

Sonst  ist  hier  nichts  zu  bemerken. 

Ebenso  ist  mhd.  üe  stets  ü  geschrieben,  über  dessen  gra- 
phische widergabe  beim  umlaut  s.  133  zu  vergleichen  ist. 

Lz1  führt  2,  säs  8b.  —  Lz2  führt  29.  34;  nüchter  (adj.,  =  nüch- 
tern) 30,    fugung  31,     berümt  32,    hochmütig  35  u.s.f. 

Oberd.  ö  erscheint  nicht  bei  mhd.  versüenen. 

Lz2  *versünten  (3.  pl.  praet.,  :  dinten)  51;  auch  in  frühern  Schriften 
reimt  Fischart  nur  so.  Im  Elsäss.  wb.  kann  ich  das  wort  leider  nicht 
finden. 
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Mhd.  ou  erscheint  als  au  und  zeigt  so  wenig-  wie  die  vorher 
behandelten  au,  äu,  eu  die  Schreibung"  des  zweiten  bestand- 
teils  mit  w. 

Lz1  baumivoll  6,  kaufmann  6,  buchbaum  7.  —  Lz2  beschauet  32, 
schauen  50,    genau  38,     abgehauen  48  etc. 

Für  öm  ist  Schreibung  äu  die  regel. 

Lz2  räuchern  30,  vnläugbar  32,  ausläuf  (plur.)  36,  weitläufig  44. 
/röwfZ  46,    tauglich  53.    —   Aber  reuber  35. 

/?)   Vocalische  dehnungszeichen. 
Von  doppelvocalen  kommt  nur  ee  vor,  und  auch  ihm 
scheint  F.  nur  wenig  geneigt  zu  sein. 

Lz1  o  wee  3.  —  Lz2  seebusen  34,  see  35.  38.  Dagegen  schreibt  er 
die  sei  44,    schnegro  45,     schneweis  50,    scheren  46. 

aa  wird  nicht  angewendet,  so  steht  har  45.  46  (4x).  47  (2x).  48.  51.  52. 

Anm.  Die  ältesten  drucke  zeigen  nicht  ungern  sowol  a  als  e  ver- 
doppelt.   Vgl.  auch  die  oben  s.  106  unter  3  gegebnen  randglossen. 

Unorganisches  ie  wird  naturgemäss  in  anbetracht  der 
beseitigung  des  organischen  ie  nicht  gebraucht.  Nur  Lz1  zeigt 
es  noch  vereinzelt,  was  mit  dem  bei  ie  gesagten  übereinstimmt. 

Lz1  vil  1.  lr.  8b  (2  x),  schwiger  2,  äiser  1,  dis  3,  wider  8b, 
Nidcrteutsch  5r.  8b,  vitränk  8b;  aber  viech  8,  schrieben  8r.  —  Lz-' 
stets  i:  erziler  29,  tfiflit  30,  hinwider  29,  vuderkonft  32,  Mieter  33,  ot'Z 
29.  30  r.  31,    dises  31.  32  u.s.w. 

y)   Umlaut. 

Umlaut  des  kurzen  a,  wo  er  secundär  ist,  unterbleibt 

öfters. 

Bei  -lieh:  Lz2  vn-(on-)zalig  (=  mhd.  unzallich)  37.  42  (aber  vn- 
zelig  29),  nämlich  30.  31.  35.  36.  40.  41.  45.  48.  51  (d.  h.  stets),  fürnam- 
lich  38.  45.  50.  51,    landlich  29.  31,    samtlich  33.  43,    manlich  40.  48. 

Bei  -Im:   Lz1  schreibtaflin  8r. 

Vor  r- und  Z-verbindungen :  Lz2  gegenwartig  46,  gewaltig  51,  dazu  der 
nachtrag. 

Ausweislich  des  Elsäss.  wb.'s  scheinen  noch  heute  im  Unter- 
elsass  teilweise  doppelformen  zu  gelten  (s.  dort  nämlich,  gegen- 
wärtig u.s.  w.). 

Vereinzelt  fehlt  er  auch,  wo  kein  secundärumlaut  vorliegt. 

Lz2  Frankisch  46  (nur  hier,  sonst  nur  Fränkisch  45  (2  x).  46  (2  x). 
49.  51.  52)  (man  beachte  aber  die  angäbe  Heimburgers  [oben  bei  ä],  dass 
auch  vor  nasal  +  cons.  der  jüngere  umlaut  auftritt),  ferner  glänzend  (intr.)  53. 

Für  die  2.  3.  sg.  praes.  ind.  der  7.  ablautsclasse  des  starken 

9* 
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verbums  liegen  zu  wenig-  beispiele  vor,  um  F.'s  gebrauch  sichern 
zu  können,  doch  scheint  doppelformigkeit  zu  gelten. 

Lz2  anfanget  47,  glücJcfall,  wie  Fortun  irem  gefallen  nach  fallt,  oder 
es  es  schickt  vnd  fällt  30  (oder  ist  dies  letztere  das  causativum?  Dein 
original  fehlt  der  znsatz.). 

Ueber  die  Schreibung  des  a-umlauts  s.  ob.  bei  ä  (s.  124,  anm.). 
ä-  um  laut  fehlt  in 

Hebräisch  Lz1  4.  6.  7  (mhd.  hebreisch,  hebräisch,  ebenso  ahd.  doppel- 
formen,  s.  Weig.  wb.5); 

dagegen  steht  der  umlaut  bei 

maiestet  Lz2  45  (schon  spätrnhd.  majestmt,  Weig.)  nnd  gähen  38  (mhd. 
gähen,  gcehen  entsprechend  ahd.  gähon,  gähen). 

Vom  sg.  der  7.  classe  des  verbums  ist  nur  die  3.  pers.  laßt 
Lz^  41.  50  belegt. 

Ueber  das  unterbleiben  des  umlauts  von  o  im  mhd.  findet 
sich  bei  Paul  nur  eine  unsichere  notiz  (5  §  40,  anm.  3). 

Fischart  zeigt  fehlen  des  umlauts  von  kurzem  o  in  einigen 
Worten  vor  -lieh: 

geioonlich  (mhd.  gewon[e]lich,  geioonlich)  Lz1  4,  Lz2  54,  bischoflich 
(mhd.  ebenso)  Lz2  41  (2x); 

in  der  regel  aber  bewirkt  es  in  erster  und  zweiter  silbe  den 
umlaut: 

bekömlich  Lz1  8b  (mhd.  belcomenlich),  gütlich  Lz2  35  (mhd.  o,  ö), 
höflichait  (mhd.  hovelich)  32,    köstlich  (mhd.  kost[e]lich)  50. 

Ebenso  sind  in  andern  fällen  nur  umlautsformen  zu  belegen : 

Bei  -lin:    körblin  Lz2  31; 

i  in  zweiter  silbe:  nachkömling  (mhd.  nächkoinelinc)  Lz2  40,   abköm- 
ling  41  (mhd.  nicht  belegt,  Weig.5  kennt  es  erst  bei  Schottel); 
ferner  götzenhaus  Lz2  37  (s.  Weig.  unter  götze). 

Bei  langem  6  fehlt  er  (wo  er  vermutlich  erst  durch  die 
zweite  silbe  hervorgerufen  wurde)  stets  in 

Oster(r)icher  (vgl.  ahd.  Ostar-richi)  Lz1  3,   Lz'2  36.  39,    Osterichisch  36. 
Wie  mhd.  steht  er  in  Bömisch  Lz2  38.  45. 

Anm.  Geschrieben  wird  ö  analog  dem  ä,  wie  dies  oben  angeführt 
ist  (s.  124,  anm.). 

u  hat  vor  consonanz,  die  im  oberd.  den  umlaut  hindert, 
teils  die  umlautslose  form,  teils  die  md.  mit  umlaut. 

Lz2  gedulden  30  und  vor  l  +  dental  nur  die  «-formen  (habe  keine 
weitern  belege  notiert);  austruckenlich  32.  40,  pruck  34,  aufzurücken  39, 
nachruckend  41,     rucket   (3.  sg.)   42,    rucken   (dat.  sg.)   46,    ruckenfell  52, 
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stuck  48,  von  stuclc  zu  stuck  52,  schmücket  (3.  sg.,  =  ornat)  53,  schmucken 
(=  ornare)  54;  nutzen  (3.  pl.  praes.)  54;  verkundiger  (gleich  vorher  aber 
verkündiger  ausgestrichen)  30  (s.  nach  trag),  kundlich  32,  sumpfig  38  be- 
denken 40,    ledunkt  (3.  sg.)  43.  48. 

Dagegen:  Lz2  f/üiicZ;  30,  vnglück  30.  34,  gerücket  (part.)  39;  von 
wegen  abnützens  54,  schützen  (3.  pl.)  54,  beschützt  (part.)  54 ;  plündern  42, 
sümpfig  ±3,  künstlich  53,   bekümmert  (part.)  48,  ferner  /m;/ 29,  fünfte  37.  it. 

Es  zeigen  also  die  gleichen  worte  doppelformen. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  des  ü  ist  zu  bemerken,  dass 
im  anlaut  der  gebrauch  von  v  nicht  ganz  so  fest  ist  wie  bei  u 
(s.  oben  s.  126). 

Lz2  vbertrüssig  29,  vberain  30  r,  vberpliben  31,  vbenvunden  33, 
«5er  34.  48  (4x).  49.  52.  53.  54,  beteten  35,  v&mV/  36.  41.  42,  vber- 
weisen  38,  vberwand  48,  vbertecken  52,  vbermänteh'n  52,  vberklaid  52, 
vbergüldet  53,    vbersetzt  54  u.s.  w. 

Dagegen:  Lz2  überpliben  39.  41,  #e#e»  ü&er  (praep.)  43,  überirj  44, 
»frer  44.  47  (so  ziemlich  alle  fälle),  wozu  man  aber  den  nachtrag  vergleiche. 

Im  innern  anlaut  kommt  nur  vor:  Lz2  darüber  32  (dazu  nachtrag). 

Anm.  1.  Was  F.'s  erstlingsvverke  im  druck  betrifft,  so  habe  ich  im 
unmittelbaren  anlaut  im  Nachtrab,  Kuttenstreit  (1570/71)  und  Dominicus 
nur  v  gefunden,  während  der  Eulenspiegel  öfters  auch  fi  setzt,  das  ver- 
einzelt auch  im  Jobin  sehen  druck  des  Lautenlobs  vorkommt. 

Anm.  2.  Aus  dem  vorstehenden  dürfte  sich  ergeben,  dass  Jellinek 
mit  seiner  gelegentlich  der  besprechung  meiner  Einführung  in  die  frühneu- 
hochdeutschen  schriftdialekte  (Anz.  fda.  33, 151)  gemachten  bemerkung,  dass 
die  Verwendung  von  v  für  ü  sich  nur  'aus  typographischen  rücksichten' 
erkläre,  wenigstens  für  das  16.  jh.  im  irrtum  ist.  Uebrigens  mussten  die 
druckereien  doch  auch  für  den  inlaut  die  type  haben,  warum  also  nicht  für 
den  anlaut? 

Anm.  3.  Die  handschriftliche  widergabe  des  Zeichens  ü  (incl.  üe)  be- 
steht ausweislich  der  faesimilia  bei  Hauffen  in  einem  u  mit  übergesetzten 
scharf  von  einander  getrennten  (im  gegensatz  zu  ä,  ö !)  punkten  und,  wenn 
Crecelius'  abdruck  völlig  genau  ist,  so  geht  dieser  usus  durch  das  ganze 
ms.,  so  dass  sich  F.  keines  übergeschriebenen  e  bedient,  was  von  einiger 
Wichtigkeit  bezüglich  der  drucke  ist  (dazu  nachtrag). 

ü- umlaut:  Für  unterbleiben  desselben  vor  labial  ist  nur 
das  (aus  verstechnischen  gründen)  wieder  gestrichne  räume 
(3.  sg.  opt.)  Lz2  50  zu  belegen. 

Gegen  mhd.  zeigt  umlaut  gepräucliliclist  Lz2  29. 

Auch  bei  uo  zeigt  sich  fehlen  der  umlautung  vor  labial: 

betrüben  [roQvßsiv,  turbare]  Lz1  2r  (gegen  mhd.;  oder  liegt  hier  das 
intr.  verbum  vor?),    ruh  (subst.)  Lz1  2r  (orig.  ruh). 
Dagegen  geübt  Lz'  54. 
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Anm.  Der  Eulenspiegel  reimt  ruhen  :  hüben  749.  778,  aber  vben 
:  lieben  5289;  ebenso  Lautenlob  übt  :  gibt  66.  216,  :  beliebt  265,  üben 
:  belieben  750. 

Umlaut  hat  auch  wüste  (adj.)  Lz2  46,  das  nach  Lexer  mhd. 
in  doppelter  form  erscheint. 

Für  rufen  kann  ich  bloss  die  umlautslose  form  belegen: 

Lz2  ausrufet  (3.  sg.)  30,     ausrufen  (3.  pl.)  45, 

was  auffallend  ist,  da  in  altern  Schriften  in  Übereinstimmung 
mit  der  ma.  (s.  Ottenh.  ma.  §  52)  nur  reime  auf  ü  vorkommen. 

ruffen  :  kieffen  Dominicus  a4b,    rüffen  :  griffen  Lautenlob  220. 

Umlaut  des  mhd.  ou  fehlt  vor  labial  in 

haupt  Lz2  48  (2  x).  51.  52,  hauptleut  41,  haupthar  46,  glauben  (inf.)  35, 

steht  aber  bei 

weitläufig  Lz2  44.  54  (aucb  nibd.  löuf[t]e[i\c). 

Weiter  steht  er  vor  oberd.  umlautshindernis  in 

vnläugbar  Lz2  32  (Paul,  Mhd.  gramm.  §  40,  anm.  6). 

Durch  -lieh  ist  er  bewirkt  in  tauglich  Lz2  53  (mhd.  tügelich). 

Vor  iv  zeigt  sich  die  (oberd.)  umlautsform  in 

geu  [yrj]  Lz2  30  (auch  Laz.  gew). 

Für  die  umlautsverhältnisse  bei  den  nominibus 
age ntis  auf  -cere  lassen  sich  folgende  belege  beibringen: 

1.  Ohne  umlaut:  traber  Lz1  3.  —  einwoner  Lz2  36,  bewoner  37; 
dazu  das  zwar  nicht  zu  den  nominibus  ageutis  gehörige,  aber  ebenfalls 
seinen  umlaut  durch  -cere  besitzende  kodier  (=  köcher)  [xoqlxoo~\  Lz1  7.  — 
burgerschaft  Lz2  38,  burger  (pl.)  41.  —  ausrufer  Lz2  30.  —  saumer  [der 
zu  pferd  gefäß  vnd  lägele  führt,  aayp.aQvoq\  (=  mhd.  soumeere)  Lz1  2, 
rauber  [raptor]  Lz1  8  b  (beide  schon  in  der  vorläge). 

2.  Mit  umlaut:  ivafenträger  Lz2  48  (3x),  kümpfer  38.  45,  kempfer 
(:  dempfer  [zu  dämpfen])  45,  einländer  44.  —  Bömer  (pl.)  31.  42.  43.  45 
(2  x).  —  heiligthumsreuber  (pl.)  Lz2  35. 

Anm.  Im  fall  rauber  (sg.)  :  reuber  (pl.)  könnte  man  eventuell  den 
umlaut  als  pluralzeichen  fassen,  da  für  Erasmus  Alberus  von  Fundinger 
der  sg.  burger  gegen  den  pl.  bürger  nachgewiesen  wird.  Indes  kann  auch 
die  letztere  form  die  F.  eigne,  die  erstere  nur  die  durch  die  vorläge  be- 
einflusste  sein. 

Schlüsse  allgemeiner  natur  lassen  sich  aus  den  vorliegenden 
beispielen  nicht  ziehen. 

Anm.  Ueberhaupt  sind  die  bedingungen  und  die  dialektischen  unter- 
schiede dieser  umlautserscheinung  noch  nicht  untersucht.  Es  scheint,  dass 
es  auch  hiebei  fürs  oberd.  gewisse  umlautshindernisse  gegenüber  dem  md. 
gegeben   hat.     Die   gemeiusprache    hat   wahrscheinlich  auch  da  ein  com- 
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promiss  geschlossen,  und  ebenso  dürfte  man  für  Fischart  Verwendung-  der 
formen  aus  beiden  dialektgruppen  anzunehmen  haben. 

-nussi  zeigt  umlaut  in 

Lz2   begräbnus  31,    geddchtnus  36,     bündnus  34   (welche   alle   schon 
mhd.  umlaut  haben,  s.  aber  Paul,  Mhd.  gramm.5  §  40,  anm.  3). 
Dagegen  steht  bundverwandnnß  Lz2  35,     bundnus  40. 

(5)   Vermischung  der  gerundeten  und  ungerundeten  vocale. 

Die  zeichen  für  die  gerundeten  und  ungerundeten  vocale 
sind  in  der  hauptsache  im  mhd.  umfang  auseinandergehalten. 

Für  e  erscheint  regelmässig  die  für  Fischart  bekanntlich 
charakteristische  Schreibung  ö  in  lieer  und  meer. 

hörgot  (=  Mars)  Lz2  33,  hörlaiter  35,  hörhauptman  35,  hör  35.  44. 
48  (2x).  51,  hörzog  49.  —  mörwällen  Lz1  7,  mör  Lz2  34.  35.  36.  42.  50. 
mörkrümme  35,    mörschlünde  36,    mörbehämmung  40. 

Anm.  1.  Dass  es  sich  bei  den  zwei  Worten  nur  um  eine  orthographische 
erscheinung  handelt,  kann  als  sicher  gelten.  Wie  F.  dazu  kam  gerade 
hier  die  Schreibung  ö  durchzuführen,  vermag  ich  mir  nicht  zu  erklären, 
da  eine  etymologische  anlehnung  kaum  denkbar  ist.  —  In  der  mundart  ist 
mhd.  ö  >  e  geworden  (Heimb.  §  43). 

Anm.  2.  Für  mhd.  offnes  e  kommt  ein  ö  nicht  vor,  daher  auch  immer 
erd  48  (2x).  50.  Dem  gegenüber  vergleiche  man  die  randglossen  zu  La 
navigation  etc.  (1578)  ördwaasen. 

Für  e  steht  ö  in  monat  oder  mönat  Lz1  4r,  letzteres  zu  mhd. 
menöt  durch  anlehnung  an  die  parallelform  (die  form  mit  ö 
findet  sich  bei  Lazius  an  anderer  stelle). 

ü  ist  beibehalten  mit  dem  mhd.  in 

küssen  (subst.)  [cf/jozov,  auf  Niderländisch  skhiiß]  Lz1  3,  Jcüzlen  Lz1  4 
(Laz.  khidzleri),    behülf  (subst.,  =  beihilfe,  s.  Lexer  und  Weig.s)  Lz2  32. 

Vielleicht  durch  etymologische  anlehnung  (dazu  Weig.&) 
steht  es  für  mhd.  i  bei 

kilttel  Lz1  3,     Sibengbürg  Lz2  34,    gebilrg  37; 
ferner  bei  hülf  (subst.)  40.  42.  44.  48. 

Statt  ü  wird  i  gesetzt  in  pfitzig  (adj.  zu  pfütze)  Lz'2  38. 
Reim  von  ü  :  i  ist 

rüstung  :  nistung  Lz2  46. 

Für  du  bedient  sich  F.  der  zeichen  für  den  ungerundeten 
diphthong  ausnahmslos  bei  den  Wörtern  deuten  und  streuen 
und  den  zugehörigen  ableitungen  und  zwar  so,  dass  stets 
ersteres  mit  ei,  letzteres  mit  ai  geschrieben  wird. 

bedeiten  Lz2  31,  bedeit  (3.sg.)  30.  39,  deitet  (3.sg.)  31.  52,  deitlich32.  52, 
deitung  32.  38.  39.  straienLz*  5,  zerstreuet  Lz*35.42,  eingestrait  (:ausberaityd6. 
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Vgl.  dazu  Vilmar  a.  a.  o.  s.  52  oben  ad  7. 
Ferner  ist  belegt  aiter  [=  ubera]  Lz'  1. 

An  in.  Auch  hier  ist  der  grund  für  die  Schreibung-  nicht  erkennbar. 
Dabei  ist  für  das  letztgenannte  wort  zu  beachten,  dass  dazu  griechisch 
avxaQ  und  die  deutsche  nebenform  authar  (Laz.  nur  diese)  angegeben  sind, 
so  dass  gerade  hier  etymologische  anlehnung  nahegelegen  hätte. 

Merkwürdig  ist  die  consequente  Scheidung  bei  deiten  und  streiten.  Es 
Hesse  sich  zwar  für  sie  eventuell  ein  etymologischer  grnnd  anführen,  doch 
müsste  dann  aiter  zu  deiten  stimmen. 

Reime  von  eu  (äu)  :  ei  sind: 

fräud  :  tapferkait  Lz2  46,  heut  :  weit  46  und  der  bereits  oben  auf- 
geführte. 

e)   Neurundung  ungerundeter  vocale. 

Mhd.  e  erscheint  als  ö  in 

göiven  (mhd.  gewen,  ahd.  geioöri)  Lz1  6,    für  e  bei  schöpften  Lz2  37. 

Dagegen  stehen: 

auslescht  Lz1  8r,    fremd  Lz2  44.  45  und  (die  vielleicht  sonst  nur  mit 

orthographischem  ö  zu  fassenden)  schrecken  (subst.)  Lz2  34,   erschrecken  46. 

Anra.    Vgl.  auch  noch  bei  den  randglossen  zur  Navigation  1578  wöst. 

i  ist  nach  w  nicht  zu  ü  gerundet. 

zwischen  Lz2  36.  37.  39,    wird  Lz.1  1.  7,    Lz2  36,    kopfivirbel  50. 
Das  wort  reiter  hat  immer  eu;  ebenso  auch  das  verbum  reiten, 
reuter  Lz2  34  (2x),    reuterei  41;    reutmäntelin  54,    reuten  (1.  pl.)  54. 

£)   Vocalausgleich  in  wortgruppen. 
Er  zeigt  sich  bei 

anhoort  Lz2  35.  40,  antivorten  35  (s.  Weig.s),  hörnin  (adj.)  31,  trottend 
(part.  praes.)  44,    troen  (3.  pl.)  (s.  Weig.6). 

Dem  gegenüber  aber 

forcht  [<poßog]  (=  mhd.  vorhte)  Lz1  6  (s.  dazu  fürchten  oben  bei  ü), 
vbcrguldet  (part.,  =  vergolden,  mhd.  über  gülden,  über  gülden)  Lz2  53. 

t])   Contractionsformen. 
Contractionsform  zeigt  sich  mit  ausstossung  von  g  in  gen 
(praep.)  Lz2  32. 

Dagegen  steht  ligt  (3.  sg.)  Lz2  32,    legt  (3.  sg.)  50. 

Mit  ausstossung  von  h  bei  gernal  (=  mhd.  gemahcle)  Lz2  49. 

Sonst  aber  bleibt  die  zweisilbigkeit  bestehn. 

geschehen  (part.)  Lz2  32,  vorsehen  (part.)  32,  ansehen  (inf.)  41, 
*  zehende  45   (steht  im  vers,   aber  auch  in  altern  Schriften  stets  im  vers 
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sehen,  z.  b.  Nachtrab  e8b.  g4b,  Dominions  -.leiten  (subst.)  l'b.  s'a.  s%,  Eulen- 
spiegel 9915). 

Ueber  entlehenen  s.  unten  beim  mittelsilbigen  vocalschwund  (s.  142). 

#)   Zerdehnung. 

eh  (adv.)  Lz'  1,  (conj.,  =  bevor)  Lz2  39. 42;  aber  ehe  (ebenso) 
48  (Weig.5  fasst  das  zweite  e  als  angehängtes  adverbielles  e; 
s.  noch  im  naclitrag).  Ueber  melier,  das  wol  als  comparative 
neubildung  zu  fassen  ist,  bei  der  comparation. 

b)  Nebensilben, 
a)    Vocalwandel. 

1.  In  einzelnen  fällen  erscheint  ein  vom  mhd.  abwei- 
chender (nicht  lautgesetzlicher)  vocal  in  der  nebensilbe.  Die 
Ursachen  dafür  sind  verschieden  zu  beurteilen: 

Ein  a  in 

hemat  oder  hemd  [tfianor]  Lz1  6  (=  mhd.  hem(e)de,  ahd.  hemidi)  (das 
a  ist  als  9  zu  betrachten  und  steht  hier  unter  einfluss  des  griechischen 
analogons),  pilgran  Lz1  8b  (=  mhd.  pilgrhi)  (gleichfalls  a  für  das  aus  i 
geschwächte  9),  monat  oder  mönat  Lz1  4r  (ebenso  zu  erklären  zur  mhd. 
geschwächten  form  mdnet  <  mcmöi),    kleinat  Lz1  7  (desgleichen).1) 

i  für  mhd.  a  steht  in  hämisch  Lz2  50.  54  (wol  in  gleicher 
weise  als  Stellvertretung  von  d  unter  anlehnung  an  das  suffix 
■isch  aufzufassen). 

Dem  gegenüber  ist  mhd.  vocal  bewahrt  bei 

heralt  Lz2  30,    küris  [kory ssein]  (=  mhd.  kwrii;  =  kürass)  30. 2) 

2.  Auch  in  nebensilben  erscheint  für  mhd.  ei  regelmässig 
regelmässig  ai  geschrieben. 

Lz2  mancherlai  54,  weishaitschul  32,  freihait  38,  gleichait  30  r,  höf- 
lichait  32,     müUgkait  36,    langsamkait  38. 

ß)  Diphthongierung. 
Die  vorsilbe  in-  ist  stets  diphthongiert. 
Diphthong  steht  sogar  (durch  suffixübertragung)  bei 

eimconer  Lz2  36  (s.  Lexer  und  dazu  Weigand ;  wenn  Lexer  gegen  letz- 
tern nur  kurzes  i  ansetzt,  so  ist  das  wol  das  richtige),  einwoneten  (für 
durchstrichnes  beivoneten)  35  (s.  ebenda),  einlander  44,  einhaben  (=  inne- 
haben) 34.  41.  43  (2  x).  47. 

Richtig  aber  wird  in-  gesetzt  bei  inwendig  Lz'2  53. 


')  Bei  Laz.  hemat,  pilgran,  mönat,  klaynat. 
2)  Ersteres  nicht  im  original,  letzteres  küriß. 
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Im  nachhaupttonigen  nebenton  ist  in  einigen  Wörtern  keine 
diplithongierung  eingetreten,  während  sie  sich  bei  andern  zeigt. 

Es  heisst  Hulärich  Lz2  47,  Österlicher  Lz1  3,  Lz2  36.  39,  Oste- 
richisch  Lz2  36,  Latinisch  Lz1  1.  8b,  Lz2  29.  30r.  31.  32.  25,  Latiner 
Lz1  8  b,  Lz2  52,  Latin  (subst.)  36  (im  vers  mit  betonung  der  ersten  silbe). 
39  (icb  nebme  an,  dass  F.  diese  wortgruppe  auf  der  ersten  silbe  betonte, 
nicbt  in  anbetracbt  des  versbelegs,  sondern  weil  sonst  das  unterbleiben  der 
diphthongierung  noch  weniger  verständlich  wäre;  weniger  ist  wol  anleh- 
nung  an  die  grundlage  anzunehmen). 

Dagegen  Frankreich  Lz2  45,    disseit  (adv.)  45. 

Suffix  -ie  findet  sich  mit  diphthong  in  reutcrei  Lz2  41,  da- 
gegen steht  Walachi  34. 

Deminutiv  -lin  scheint  bei  Fischart  die  diplithongierung 
nicht  zu  kennen. 

Lz1  mäuslin  1,  bärblin  6.  —  Lz2  körblin  31,  gaiscnspislin  36, 
bößlin  39,  stätlin  44,  mäntelin  50,  vbermäntelin  52,  kreuzlin  53.  ivapen- 
röcklin  53,    reutmäntelin  54,     atzelröcklin  54,    mäntelin  54. 

Eine  einzige  ausnähme  erklärt  sich  vermutlich  daraus,  dass 
es  hier  als  citierter  terminus  steht. 

mäntelein  Lz2  52  (. . .  Amicidum  . . .  zu  [=  in]  täglichem  Teutsch  Ain 
Mäntelein). 

Diphthongiertes  ü  zeigt 

kapaun  Lz1  8  b,    nachbauren  Lz2  43. 

}')   Vocalerhaltung  und  -Schwächung. 

Die  alten  femininabstracta  auf  -i(n)  sind  regelmässig  ge- 
schwächt. 

herte  (acc.  sg.)  Lz2  31,  länge  (dat.  sg.)  35,  mörkriimme  (acc  sg.)  35, 
stärke  (dat.  sg.)  38,  hochivilrde  (dat.  sg.)  41  (s.  darüber  weiter  bei  der  apo- 
kope  des  -e  auf  s.  147) ;    iväschbütten  (dat.  sg.)  Lz1  3. 

Einzige  ausnähme  ist  wüstine  (acc.  pl.)  Lz2  34,  wo  aber 
das  i  infolge  des  veränderten  declinationstypus  nicht  mehr  in 
die  flexion  fällt  (s.  darüber  die  anm.  bei  der  Substantivflexion). 

Dazu  im  gegensatz  zeigen  die  stoffadjective  das  i  fast  aus- 
nahmslos. 

Lz2  hörnin  31,  vrdin  31,  laininh2,  läder  in  52.  54,  härin  53,  saphy- 
rinenf arber  (adj.)  53,   leinin  54.    —   Gegen  vereinzeltes  leinene  Lz2  53. 

Beim  Superlativ  ist  die  form  -ist  nicht  belegbar. 

ältest  Lz1  1,    Lz2  51  (s.  weiter  beim  e-schwund  s.  142  und  143). 

Natürlich  hat  auch  der  comparativ  nur  e: 

länger  Lz2  31  (2x),     älter  37.  47,    gröser  51. 
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solch  und  ivelch  haben  das  i  ihres  zweiten  compositions- 
glieds  nicht  mehr,  vielmehr  ist  der  vocal  stets  geschwunden. 

solch(e)s  Lz1  1  (2x),  Lz2  32.  37.  38.  52  u.s.w.,  solche  Lz2  31, 
solcher  36.  —  tcelch(e)s  Lz1  1.  8b,  Lz2  29.  30.  31.  38.  44  etc.,  welche  Lz1 
1.  8b,    Lz2  31.  32.  34.  35  u.s.w.,    welchen  39. 

Für  -iclit  :  -echt  ist  nur  gesprenkelicht  Lz2  53  zu  belegen. 
Ueber  die  Schwächung  -et  s.  unten  bei  eh. 
-ig  erscheint  stets  mit  i. 

Lz1  amächtig  7.  —  Lz2  prächtig  31  r,  mächtig  33.  35,  beständig  38, 
langivirig  38,  leiclttfärtig  42,  /ar%  53,  gegemvärtig  53,  auswendig  53 
u.s.w.  (weitere  beispiele  oben  bei  «)• 

Ganz  allein  steht  gemainglich  Lz2  42  (prosa). 

Ebenso  -?'scft. 

Lz1  Niderländisch  1,  Latinisch  1.  8b,  Griechisch  1.  8b.  —  Lz2 
Fränkisch  45.  46.  49.  51.  52  u.s.w.,  barbarisch  36,  Osterichisch  36,  cras- 
ländisch  47,    Latinisch  31.  32.  35,     Griechisch  31.  36.  37  u.s.w. 

Einzige  ausnähme  bildet  Latinsch  Lz2  29  (prosa). 
-cere  ist  stets  >  er  geschwächt. 

S.  die  belege  oben  beim  umlaut. 
Von  sonstigen  fällen  ist  zu  erwähnen: 

kräbis  oder  kräbs  [xupußoq]  Lz1  6  (ob  es  sieb  bier  um  fortleben  des 
ahd.  vocals  handelt  oder  ob  ein  neuer  svarabhaktivocal  vorliegt,  lässt  sieb 
kaum  entscheiden;  Lazius  gibt  nur  die  form  kharebs). 

Erneuerung  des  a  in  dem  lehnwort  altar  [altare]  Lz1  8  b. 

Das  wahrscheinlich  gleichfalls  auf  widerherstellung  durch  neuanlehnung 
beruhende  u  in  den  lateinischen  Wörtern  mit  -id-:  artiexd  Lz1  1,  clausul 
Lz2  31,    insid  42,    titul  47  (2  x). 

Im  nebenton  ist  das  zweite  compositionsglied  erhalten  in 

nachbauren  Lz2  43,  nhnans  (=  niemand)  immer  (s.  bei  der  syntax  des 
pronomens). 

Ueber  vocalveränderung  infolge  Schwächung  ist  bereits 
unter  a)  gesprochen. 

6)   Vocalschwund.1) 

Im  ganzen  sind  für  diesen  abschnitt  die  versstücke  natür- 
lich ausgeschlossen.  Nur  zuweilen  werden  einige  angaben  mit 
ausdrücklicher  hervorhebung  gemacht. 


J)  Für  dieses  capitel  ist  die  von  Englert  (s.  oben  s.  103)  angestellte 
Untersuchung  zu  vergleichen,  die  für  die  prosa  ausser  dem  Trostbüchlein 
und  dem  Ehzuchtsbüchlein  besonders  auch  vorliegende  hs.  benützt.  Das  in 
folgendem  von  mir  gegebene  ist  indes  hievon  völlig  unabhängig. 
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Anm.  Durch  genauere  Scheidung  der  einzelnen  fälle  sollen  hier  auch 
der  principiellen  seite  dieser  frage  einige  gesichtspunkte  ahgewonnen  werden. 

Syncope. 
In  der  vorsilbe  be-  bleibt  das  e  in  der  prosa  regelmässig 
bewahrt. 

Lz1  beseh  7,  bekömlich  8  b.  —  Lz2  beschauet  32,  benenmmg  36,  be- 
schreibung  37,     beiveget  40,     beschr/ben  50,     benant  51  u.s.w. 

Nur  vor  Z  fällt  das  e  offenbar  durchaus. 
Lz2  pleiben  36.  46,    vberpliben  31.  39.  41,    gepliben  38,    verplib  47. 
Anm.    Die  gebundene  rede  gestattet  auch  in  dieser  hs.  die  ausstossung 
unumschränkt:    Lz2  bschorn  51,    bsatzung  51. 

Auch  bei  #e-  ist  die  vocalerhaltung  das  gewöhnliche. 

So  in  den  fällen  wie:  Lz1  gefäß  2,  gepracht  5.  —  Lz2  gestellt  29.  49, 
gefäßlin  31,  geschehen  32,  gebürg  37,  gesellen  38,  gesetzt  41,  gehalten  41, 
#e/iör  48  etc. 

Doch  weisen  die  beispiele,  wo  das  präfix  #e-  vor  verschluss- 
lauten fehlt,  und  die  später  bei  der  assimilation  von  g  zu  be- 
sprechen sind,  auch  auf  syncopierung  des  e. 

Ferner  ist  noch  ganz  allein  stehend  mit  erhaltung  des  g 
Sibengbürg  'Lt.2  34  zu  erwähnen. 

Was  diejenigen  fälle  anlangt,  wo  schon  mhd.  das  e  all- 
gemein dem  Schwund  ausgesetzt  war  (vor  vocal,  w,  r,  l,  n),  so 
lassen  sich  folgende  belege  beibringen: 

geübt  Lz2  54;  gewaltig  Lz2  34,  getoonet  41,  geioesen  33.  35.  52  u.  s.  w., 
gewiß  41,  geivehr  50,  gewürf  51;  gering  Lz2  54,  geredet  41;  gelächen 
Lz1  4,  geläger  Lz2  34;  #em<<7  Lz2  34.  36.  38.  53,  genommen  Lz1  36,  Lz2 
40.  50,     (/ewom  38; 

d.  h.  das  e  ist  auch  hier  regelmässig  gehalten. 
Ausnahmen  sind  hier  nur: 

gioaltig  [ßaXaioq]  Lz1  3  (das  vereinzelt  steht  und  sich  schon  in  der 
vorläge  findet,  zugleich  auch  von  der  etymologie  beeinflusst  ist);  ferner 
vor  £  in  glauben  Lz2  35  und  stets  bei  gtfe/c/t  und  zugehörigen  Wörtern 
(gleichwol  Lz2  32.  35.  49,    gleichete  44,    vngleich  49,     </Ze«c7t  53). 

Anm.  Im  vers  aber  fällt  das  e  beliebig  und  ganz  gewöhnlich  aus: 
gbom  Lz2  45,  gschwindiglcait  48,  gschenk  42,  ghorsam  48,  #&ot  48.  — 
Umgekehrt  steht  es  hier  bei  *vngenad  Lz2  48,  wo  es  F.  in  der  prosa  viel- 
leicht nicht  beibehielt. 

Beim  mittelsilbigen  vocalschwund  sind  zunächst  die  fälle 
zu  betrachten,  die  den  typus  xxx  bilden. 
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Bei  compositum  zweier  selbständiger  Wörter  zeigt  sich  zum 
teil  erhaltung,  zum  teil  ausfall  des  im  inlautenden  auslaut 
stellenden  e. 

Lz2  Friderich  31,  viheweiden  43,  Waremund  18,  Bathisch  grave- 
scliaft  36.  —  Dagegen  Sigmunt  Lz2  31. 

Erhaltung  scheint  also  das  gewöhnlichere  zu  sein. 
Folgt  dagegen  auf  das  im  inlautenden  auslaut  befindliche 
e  ein  nebentoniges  suffix,  so  schwindet  das  e  regelmässig. 

Lz1  änlich  5,  Lz2  erblich  36,  entlieh  31.  32.  42,  täglich  29.  52; 
mäuslin  Lz1 1,    stätlin  Lz2  44  u. s.w. 

Gedecktes  e  ist  in  der  regel  nicht  syncopiert. 
Ganz  vereinzelt  steht  der  fall  gemainglich  Lz2  42  (prosa). 
Auch  bei  den  bildungssilben  -el-,  -er-  ist  daher  das  e  fast 
stets  erhalten,  nur  -en-  zeigt  regelmässig  die  gekürzte  form. 

Lz1  durchwechselimg  6,  wandelung  7;  Lz-  mäntelin  50.  52,  vuhde- 
lein  52,  gesprenkelicht  53.  —  Lz1  folterer  8b;  Lz'2  pliinderung  34,  mtc- 
dmgi  34,  v&mg  36.  41.  42.  44,  widerum  36  (2x).  41,  änderung  49, 
besserung  54. 

Gegen  Versandung  Lz2  47,    widrum  34. 

Dagegen  heisst  es  redner  Lz1  7r,     Ordnung  34.  41,    verzaichnus  38. 

Anm.  Es  ist  zn  beachten,  dass  bei  diesem  Schema  anch  in  der  heutigen 
gemeinsprache  teilweis  Schwankungen  herschen.  Das  Behaghel-Bojungasche 
gesetz,  wonach  hier  durchgehends  e-ausfall  einträte,  gibt  nicht  einmal  für 
diese  eine  exakte  erklärung,  noch  weniger  legt  es  die  historischen  tatsachen 
klar.  Das  vorstehende  beispiel  scheint  zu  erhellen,  welche  gruppen  dabei 
auseinander  zu  halten  sind.  Wie  die  Verhältnisse  in  den  maa.  liegen,  ist 
nicht  ersichtlich,  da,  soweit  meine  kenntnisse  reichen,  die  frage  in  den 
Untersuchungen  meist  mit  stillschweigen  übergangen  oder  doch  ohne  ge- 
nügende Unterscheidung  behandelt  wird.  Vgl.  Heimburger  §  86.  Darnach 
scheint  die  Ottenheimer  ma.  im  ersten  fall  von  Fischarts  gebrauch  abzu- 
weichen (knobelouch  >  gnowlaich),  für  den  zweiten  fall  ist  kein  beleg  ver- 
zeichnet, in  punkt  3  scheint  teilweise  Übereinstimmung  zu  herschen  (yweriJc, 
huwdrik,  Jcigili  =  übrig,  hungrig,  kügellein). 

Der  zweite  fall  mittelsilbigen  vocalschwunds  ist  der  von 
der  art  xxx  (oder  xxxx),  d.h.  tonsilbe  (unbetonte  silbe) 
mit  folgendem  suffix  und  nachstehender  flexions- 
endung. 

Was  zunächst  die  silben  -el-,  -er-,  -en-  in  dieser  Stellung 
betrifft,  so  schwindet  in  Ottenheim  beim  erstem  das  mittel- 
silbige  e,  bei  -er-  hält  es  sich  wie  in  der  Schriftsprache  (aus- 
fall des   endungsvocals  hat  teilweise   statt),   für   -en-   fehlen 


142  MOSER 

beispiele,  doch  da  'im  allgemeinen'  Übereinstimmung  mit  der 
gemeinsprache  angesetzt  wird,  so  dürfte  es  teils  syncopiert, 
seltner  erhalten  sein. 

Für  Fischarts  gebrauch  führe  ich  folgende  belege  an: 

verwandelt  Lz1  6,  wechselt  8  b,  abwechselten  ~Lzr  29,  hageln  (dat. 
pl.)  42,  gehandelt  44,  handeln  50,  *geivickelt  52,  handelt  54.  —  toppelen 
(adj.,  acc.  sg.  masc.)  Lz2  30,  erfoschelen  vnd  ergründeten  38,  handelen  39, 
abhandelest  44,  abzuwechselen  53.  —  irublen  [turbare]  Lz'  2r,  küzlen 
[yiyyXi^eiv]  4  (Laz.  khutzlen),  mitler  weil  Lz2  53.  Diese  letztern  dem 
dialekt  entsprechenden  formen,  von  denen  die  beiden  ersten  unter  einfluss 
der  etymologie  stehn  dürften,  scheinen  bei  F.  nicht  usuell  zu  sein,  da  ich 
sie  aus  Lz2  nur  das  eine  mal  erweisen  kann. 

längern  (acc.  sg.)  Lz2  31  (2x),  opfern  (3.  pl.)  31,  anderm  32.  54, 
andern  (gen.  sg.  fem.)  32,  (dat.  pl.)  34,  (dat.  sg.)  35,  (dat.  pl.)  42,  (gen. 
sg.  masc.)  44,  (dat.  sg.)  52  (2  x),  (dat.  pl.)  52,  opfert  (3.  sg.)  34,  Völkern 
(dat.)  34,  reubern  (dat.)  35,  vnserm  36,  ländern  (dat.)  36,  vorältern 
(dat.)  38,  änderten  38,  vnsers  (gen.)  39,  örlern  (dat.)  41,  erläutern  41, 
bächern  (dat.)  41,  sondern  (adj.,  acc.  sg.)  44,  *sonderm  (dat.  sg.)  52.  — 
anderer  (gen.  sg.  fem.)  Lz1  1,  vnserem  8  b,  anderen  (gen.  sg.)  Lz2  29, 
(dat.  pl.)  39,  räucheren  30,  euerer  (gen.  pl.)  32,  *(dat.  sg.  fem.)  46  (gegen 
das  metrum!),  näheren  (inf.)  34,  fernerer  (dat.  fem.)  36,  vnserer  (dat. 
fem.)  36,  änderen  37,  anderer  (gen.  pl.)  38,  andere  (nom.  pl.  masc.)  39, 
(acc.  fem.)  54.  —  Fälle,  wo  das  e  vor  dem  r  ausgestossen  ist,  habe  ich  nicht 
gefunden  (s.  aber  im  nachtrag). 

weishaitgeflissenen  (gen.  sg.)  Lz2  32,  aigene  (nom.  pl.  masc.)  46,  aigener 
(dat.  fem.)  47,  erhabenem.  53,  entlehenet  (part.)  Lz1  8b,  Lz2  49.  —  an- 
geborncn  Lz2  29,  verzaichnet  (part.)  43,  begegneten  44,  rechnet  (3.  sg.)  51  r, 
angeborner  (dat.  fem.)  53. 

Das  resultat  lautet  demnach:  bei  -er-  ist  das  e  nie  aus- 
gestossen, dasselbe  gilt  auch  fast  ausnahmslos  bei  -el-  und  zwar 
hier  gegen  das  alem.,  bei  -en-  zeigen  sich  beide  formen 
gleichzeitig. 

Der  Superlativ  wirft  das  e  bei  folgender  flexionssilbe  aus: 
Wenn  -est-  auf  unbetonte  silbe  folgt  stets: 

gepräuchlichste  Lz2  29,  vbelsten  35,  schrecklichsten  35,  fürnemsten  41 
(dazu  nachtrag),    heftigsten  48,    edelsten  48,    vntersten  52. 

Bei  vorausgehender  tonsilbe,  wenn  keine  härte  entsteht, 
doch  nicht  durchaus: 

gemainste  Lz2  29,  schönsten  53.  —  Aber  strengesten  und  ti festen  fluss 
Lz2  34  und  stets  in  formen  wie  ältesten  Lz1  1,  allerweitesten  34.  —  Einen 
beleg  für  stammhaftes  s  kann  ich  nicht  anführen. 

Andre  suffixe  vor  der  flexionsendung  werden  nicht,  wie 
dies  häufig  in  poetischen  werken  der  fall  ist,  syncopiert. 
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Anm.  Solche  beispiele  aus  der  dichtung  siud:  heiigen  Nachtr.  h2a,  Domin. 
d%  d4b.  e'a.  i2a  und  sehr  oft,    vnsinger  =  unsinniger  Domin.  vorrede  6a. 

Das  -et-  des  schwachen  praeteritums  zeigt  mittelsilbig 
ohne  ersichtlichen  grund  doppelformen.  Regelmässig  ist  die 
gekürzte  form  wol  bei  vorausgehender  tonloser  silbe;  dagegen 
scheint  nach  der  tonsilbe  die  erhaltung  des  e  bevorzugt  und 
gilt  auch  bei  mit  dental  endendem  stamm. 

änderten  Lz2  38,    plünderten  42. 

woneten  Lz2  84,  beiooneten  35,  gleichete  44,  dineten  47,  erlernete  47, 
woneten  47;  eingehämmete  (part.)  34.  Ebenso  bei  stainmhaftem  t:  auf- 
warteten 47. 

Dagegen  malten  Lz1  8r,    vberschifften  Lz2  35. 

Anm.  Zu  vergleichen  ist  noch  das  bei  der  formenlehre  über  das 
thema  der  langstämmigen  jan-\erba  gesagte.  —  Man  beachte  auch  noch 
die  erhaltung  des  e  zu  unguusten  des  auslautenden  e  in  der  1.  3.  sg.  praet. 
(siehe  bei  der  apocope  s.  151). 

Syncopierung  der  letzten  silbe  zeigt  sich  bei  suf- 
fixalem e  in 

haitpt  (regelmässig)  Lz2  48.  51.  52.  hengst  Lx1  3;  dann  bei  hemat  oder 
henul  [ifxanov]  Lz1  6.  Ganz  vereinzelt  ist  latinsch  Lz2  29  (prosa).  Ueber 
solch,  welch  oben  s.  139. 

Beim  Superlativ  gilt  dasselbe,  wie  in  mittelsilbiger  Stellung: 

künstlichst  Lz2  53;     längst  39;     ältest  51. 

Zu  besprechen  bleiben  noch  von  endsilbigem  e-ausfall  die 
verschiedenen  fälle  der  flexionsendung.  Dabei  ist  wider  zu 
unterscheiden,  ob  das  e  nach  tonsilbe  oder  unbetonter  silbe  steht. 
Substantiv. 

Der  gen.  sg.  masc.  auf  -es  wechselt  in  nachtoniger  Stellung 
zwischen  syncopierter  und  nicht  syncopierter  form.  Erstere 
ist  bevorzugt. 

Beispiele:  Lz1  baums  7;  Lz2  Stands  30.  49,  leibs  30.  34,  worts  31, 
iverks  31,  lands  32.  38,  mors  34,  tags  34.  43,  feinds  44,  bergs  44, 
haupts  48,  sons  48,  mans  49,  volles  49,  rocks  52,  streits  54.  Ebenso 
in  compositiou:  landsvölker  34,  leibsgestalt  49.  —  Lz2  tages  29  (also 
doppelformen!),  geniales  32,  mutes  34  (dazu  nachtrag),  siges  35,  buches 
41.  48,     bapstes  47,     bartes  49,    hares  52. 

Nach  nicht  haupttoniger  silbe  fällt  das  e  stets. 

Lz2  iväsens  30,  künigs  46.  47,  wassers  34,  anfangs  36,  streälobs  38, 
kr/'gsmans  45. 

Bei  -en  (st.  gen.  plur.  fem.,  st.  dat.  pl.  aller  genera,  schw. 
decl.)  zeigt  sich  schwund  des  e  nur  in  mhd.  umfang  (Paul  §  60). 
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Nach  dem  ictus  kanu  ich  nur  scheirn  \oeiqoq]  Lz1 1  belegen  (Laz.  scheyrn). 

In  dritter  silbe:  Lz2  clausuln  (dat.  pl.)  31,  rindern  (dat.  pl.)  49.  —  Aber 
insiden  (acc.  pl.)  Lz2  42.  —  Weitere  beispiele  oben  bei  den  mittelsilben  und 
unten  bei  der  assimilation  von  n. 

Adjectiv  und  pronomen. 
-es  (nom.  acc.  sg.  neutr.,  gen.  sg.  masc.  neutr.)  zeigt  nach- 
tonig doppelformen  (die  längere  form  vielleicht  häufiger). 

Beispiele:  (nom.  acc.  neutr.)  Mains  Lz2  42,  solchs  Lz1  1,  Lz2  37.  38, 
welchs  Lz1  1.  8b,  Lz2  31  (2  x).  41.  44.  52;  (gen.)  ains  44.  52,  seins  48. 
—  Gegen  (nom.  acc.  neutr.)  alles  Lz2  36,  langes  46.  49,  solches  Lz1  1, 
Lz2  32.  52,  welches  Lz2  29.  30.  31.  38.  41.  46.  47.  48;  (gen.)  gelbes  vnd 
falbes  Lz2  52,     aines  31.  46.  47,    dises  31.  32.  41.  46,     seines  48. 

Auch  in  nicht  vorbetonter  Stellung  gilt  zweiformigkeit 
(hier  vielleicht  mehr  neigung  zur  syncopierung). 

anders  (neutr.)  Lz2  39,  folgends  (adv.  =  ferner)  43,  heutigs  (gen.)  43, 
nichts  weiters  aigens  47.  —  scheinlichs  noch  ansehliches  (nebeneinander!) 
Lz2  47,    folgendes  (adv.  wie  oben)  43. 

-er  (nom.  sg.  masc,  gen.  dat.  sg.  fem.,  gen.  pl.  aller  genera) 
erleidet  keinen  vocalverlust. 

Das  gleiche  gilt  von  -em  (dat.  sg.  masc.)  und  -en  (acc.  sg. 
masc,  dat.  pl.  aller  genera,  schw.  flexion);  doch  sind  hier  die 
fälle  ausgenommen,  wo  liquides  suffix  vorausgeht  und  wo  die 
ausstossung  bevorzugt  zu  werden  scheint. 

Beispiele  s.  oben  bei  behandlung  der  mittelsilben. 

Anm.  1.    Im  vers  findet  sich  *alln  (acc.  sg.  masc.)  Lz2  36. 

Anm.  2.  Ueber  die  fälle,  wo  in  der  prosa  das  e  bei  -em  und  -en  nach 
stammhaftem  n  schwindet,  s.  bei  n. 

Verbum. 
-et  (3.  sg.  ind.  und  2.  pl.  ind.  und  opt,  praes.,  2.  pl.  ind.  und  opt, 
praet.,  part.  praet.  des  schw.  verbums)   zeigt  ausstossung  oder 
erhaltung  des  e  in  buntem  Wechsel. 
Beispiele1): 

In  der  Stellung  nach  Stammsilbe: 
(3.  sg.  ind.  praes.)  Lz1  kommt  1,  bcsint  1,  verkehrt  2,  rer- 
sezt  2,  verkehrt  3,  heißt  8b,  erklärt  8b,  vergleicht  8b;  Lz- 
komt  30 r,  bedeit  30,  fallt  30,  zimi  30,  gedenkt  31,  sezt  32,  führt  34, 
komt  35,  folgt  35,  anbringt  36,  reimt  36,  scheint  37,  maint  38, 
nent  39,  bedeit  39,  spricht  40,  schreibt  44,  gedenkt  44,  be- 
greift 44,    haißt  46,    bedunkt  48,    fragt  49,     bezeugt  52,    hangt  54.    — 


')  Die  fälle,  wo  das  verbum  am  ende  des  satzes  steht,  sind  gesperrt. 
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Gegenüber:  Lz1  auslaset  2.  3,  zusamensetzet  oder  versetzet  3,  ein- 
menget 6;  Lz2«ewne£29,  ausrufet  30,  zuschreibet  31,  gedenket  31, 
erscheinet  31,  anzihet  32,  anzaiget  32,  gedenket  32,  beiveiset  34, 
stoset  34,  schlaifet  34,  befihlet  34,  bezeuget  36,  abtröstet  36,  2W- 
schreibet  37,  gehöret  39,  vermeldet  40,  schreibet  44,  «■a/^ei  46, 
gezimmet  46,  abfliget  46,  mainet  47,  anleget  53,  berüret  53,  &e- 
d  eck  et  53,    schmücket  vnd  decket  53,     treibet  54. 

Belege  für  die  2.  personen  des  plur.  finden  sich  nicht;  doch  ist  eine 
abweichung  von  der  3.  sg.  des  praes.  ind.  kaum  anzunehmen. 

(part.  praet.)  Lz1  versezt  1,  forgesezt  4,  er&Z«H8b,  verkehrt  8b; 
Lz2  angezaigt  31,  geschickt  32,  erfragt  34,  erholt  39,  vermischt  39, 
gattirt  52.  —  Dagegen  ohne  syncope:  Lz2  geivonet  (nach  tilgung  von  Aafcen 
am  satzende)  29,  gelernet  29,  gelernet  30 r,  beschauet  32,  betrachtet  32, 
ge schlaifet  33,  erzaiget  34,  gerichtet  35,  zerstraiet  35,  beivegetiQ,  ge- 
hostet 40,  geivonet  41.  43,  erbauet  43,  gemalet  46,  gekrauset  46, 
geregirei  51  (s.  nachtr.),  verivaret  52,  forgemalet  52,  geformiret  53, 
vngewonet  54. 

Fälle,  in  denen  eiu  unbetontes  suffix  vorausgeht,  sind: 

(3.  sg.  ind.  praes.)  Lz1  wechselt  8b;  Lz2  handelt  33.  54,    op/er£  34. 

—  Gegen  bestättiget  33,    rechnet  51  r. 

Formen  der  2.  personen  des  plur.  sind  wider  unbelegbar. 
(part.  praet.)  Lz2  gehandelt  33,    bekräftigt  33,   gehandelt  35.  44.  — 
Hingegen  entlehenet  Lz1  8b,  Lz2  49,  gewaigeret  Lz2  35,  verzaichnet  43. 
An  in.  Ueber  die  langstämmigen  jaw-verba  vgl.  beim  schwachen  verbum. 

—  Ueber  fälle  mit  dentalem  stamm  s.  bei  £,  d. 

Wenn  wir  aus  den  vorstehenden  beispielen  einen  allgemeinen 
schluss  ziehen,  so  würde  er  lauten,  dass  bei  der  3.  sg.  nach 
(betonter  oder  nicht  betonter)  Wurzelsilbe  die  gekürzte  form 
sowol  im  satzinnern  als  an  dessen  ende  beliebig  steht,  während 
die  nicht  syncopierte  form  in  der  regel  nur  am  ende  des  satzes 
gebraucht  wird;  für  das  partieip  lässt  sich  diese  regel  nicht 
so  sehr  beobachten.  Geht  suffix  -eZ-  voraus,  dürfte  Schwund 
des  letzten  e  das  regelmässige  (wol  ohne  rücksicht  auf  die  satz- 
stellung)  sein;  bei  suffix  -er-  und  -?</-  sind  in  den  paar  belegen 
doppelformen  zu  beobachten  (wird  die  nicht  syncopierte  am 
satzende  bevorzugt?);  nach  -ew-  bleibt  das  e  stets  erhalten. 

Anm.  Ueber  das  durch  e-apocope  in  den  auslaut  getretene  -et  der 
1.  3.  sg.  praet.  ind.  und  opt.  s.  bei  der  apocope. 

-ew  (1.  3.  pl.  ind.  und  opt.  praes.,  inf.,  1.  3.  pl.  ind.  und  opt. 
praet.  des  st.  verbums,  part.  praet.  des  st.  verbums,  1.  3.  pl.  ind. 
und  opt.  praet.  des  schw.  verbums)  wird  nach  tonsilbe  nicht  syn- 
copiert,  auch  nicht  bei  stamm  auf  liquida  oder  vocal. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVI.  j^Q 
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Lz2  tc ollen  (1.  pl.)  49.  50,  füren  (3.  pl.)  36,  beschoren  (3.  pl.)  49;  füren 
(iuf.)  38,  frewörew  (inf .)  33,  faren  (iuf.)  49 ;  vnerfaren  (participiales  adj.)  32, 
erhören  (part.)  49,  gefaren  (part.)  49.  Ueber  fälle  wie  sehen  u.  dgl.  s.  oben 
bei  den  contractionsformen  (s.136). 

Beispiele  für  andre  fälle  sind  unnötig,  da  sie  jede  seite  reichlicb  bietet. 

Nach  suffix  -el-  und  -er-  zeigen  sich  doppelformen,  doch 
ist  erhaltung  des  e  das  häufigere.  Nach  -en-  dürfte  keine  syn- 
cope  eintreten. 

S.  die  beispiele  bei  den  mittelsilben. 

Apocope. 
Substantiv. 

Das  starke  masculin  zeigt  nur  e-lose  formen. 

Nom.  acc.  sg.  der  jrt-stämme  kann  icb  von  zweisilben  nur  den  acc. 
sg.  sig  Lz*  39  belegen,  wozu  Paul  §  121  zu  vergleichen  ist.  Die  nomina 
agentis  haben  das  e  natürlich  abgestossen,  belege  s.  oben  beim  uralaut  (s.  134). 

Dat.  sg. :  Lz2  tag  29-  32,  thail  33,  fluß  34.  43.  43.  48,  kämpf  vnd 
streit  38,    iceg  42,    sät  54  u.s.w. 

Nom.  pl. :  Lz2  berg  36,    schuh  53;    könig  47  r,     abkömling  40. 

Acc.  pl. :  Lz2  siz  37,  flüß  42,  tag  43,  berg  vnd  wäld  43,  wasserflüß  44, 
füs  53,    st ain  54. 

Gen.  pl. :  Lz2  vers  32,   anfcmg  33,   flüß  36,   bäH  39,   stand  47,   sinn  53. 

Die  beinpiele  können  leicht  vermehrt  werden. 

Dasselbe  gilt  mit  einer  einzigen  ausnähme  vom  starken 
neutrum. 

Nom.  acc.  sg.  der  ja-stämme :  (nom.)  Lz2  Sibengbürg  34,  end  44,  ge- 
schlecht 47,  heind  53;  (acc.)  Lz2  stück  34.  36,  gebürg  37,  end  43,  ge- 
schirr  54. 

Dat.  sg.  der  Ja -stamme:  Lz2  glück  30,  end  34,  geschrai  44,  feld- 
getös  44,     bett  54. 

Ueber  die  abstracta  auf  -nus  s.  bei  der  Wortbildung. 

Nom.  acc.  pl.  der  ja-stämme  kann  ich  nicht  belegen. 

Gen.  pl.  («-  und  Ja-stämme):  Lz2  gesaz  32,  krigsleut  38,  leut  49.  — 
Aber  vereinzelt  geschäfte  (im  satzinnern)  Lz2  47. 

Ein  etwas  andres  bild  bietet  das  starke  femininum.  Hier 
zeigen  nämlich  die  ahd.  femininabstracta  auf  4  regelmässige 
bewahrung  des  -e,  während  die  übrigen  wie  das  masc.  und 
neutr.  apocopiert  haben.  Die  durchführung  dieses  Unterschieds 
erklärt  sich  bekanntlich  daraus,  dass  der  alemanische  dialekt 
das  ahd.  4  der  genannten  gruppe  als  -i  bis  heute  als  einzigen 
auslautsvocal  beim  Substantiv  bewahrt  hat  (Heimburger  §  87). 

Nom.  acc.  sg.  der  a-stämme:  (nom.)  Lz1  schicel  (=  schwelle)  3,  mätzg  8b; 
Lz2  sag  42,   iceis  46.  53,    erklänmg  46,   bezeugung  46,   klaidung  46;   (acc.) 
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Lz1  s/ft6(2x),  [;z-  Mrch  30,  weishaitschul  32,  «re/7  32,  prwcfc  34, 
ims  34.  46.  49.  52,    gpracA  36,    /<«?/■  44,    seZ  44,     e/-d  48,    deitung  32. 

Gen.  sg\:  Lz-  sprach  29.  32.  33.  36,     mainung  36. 

Dat.  sg.:  Lz1  spracÄ  1.  2.  6.  8b,  Lz2  weis  29,  r«d  29.  31,  sprach 
30  r.  31.  32,    ZeÄr  33,     räch  35,    MZ/"  40.  42.  48,    Stirn  46,    /arft  53. 

Nom.  acc.  pl.  (a-  und  /-stamme):    statt  (acc.)  Lz2  43. 

Gen.  pl.  (/-stamme):    kirnst  Lz2  32. 

Anders  die  (eigentlich  zur  schw.  declination  gehörigen)  /-abstracta: 

Nom.  acc.  sg. :  (nom.)  zufällig  unbelegt,  doch  ist  kein  grund  vorhanden, 
ihn  nicht  mit  den  andern  casus  zu  identificieren ;  (acc.)  Lz2  herte  31,  vn- 
stäte  39,  öde  43,  ebene  43  und  hieher  wol  auch  gegene  (die  gegend)  34. 
44  (vgl.  Weigands  wb.5  unter  gegend). 

Gen.  sg.:  unbelegt. 

Dat.  sg. :  Lz2  libe  32.  38,  stärke  38,  gute  38,  hochiciirde  41,  mitte  53, 
spitze  53,    länge  35.  53,    vnstäte  53. 

Ausnahme  habe  ich  nur  eine  einzige  gefunden:  meng  (dat.  sg.)  Lz2  42 
(im  satziunern  und  darauf  folgendem  frösch). 

Anm.    Ueber  ivüstine  s.  die  anm.  bei  der  declination. 

Auch  das  schwache  Substantiv  (nom.  sg.  aller  genera  und 
acc.  sg.  des  neutr.)  zeigt  nur  e-lose  formen. 

Masc. :  Lz1  luderbub  1,  kolb  (=  kolben)  7,  pub  8b;  Lz2  der  oberst 
(=  dux)  33,    nam  35.  44,    bott  48. 

Neutr.  kann  ich  keine  form  belegen. 

Fem.:   Lz1  larf  1,    hur  1,    katz  7,    rub  8b. 

Adjectiv  und  pronominaladjectiv. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  beim  adjectiv. 

Vorauszuschicken  ist,  dass  das  alemanische  die  endung  -in 
(d.  i.  nom.  sg.  fem.,  nom.  acc.  pl.  neutr.)  als  -i  (entrundet  aus  -ü) 
bewahrt  hat  (Heimburger  §  67).  Aus  der  etwas  unsichern 
angäbe  und  den  spärlichen  beispielen  darf  man  aber  vielleicht 
auch  auf  Übertragung  des  -i  auf  die  übrigen  in  betracht  kom- 
menden adjectivformen  schliessen.1) 

St.  nom.  sg.  fem.  (=  mhd.  -iu)  bietet  in  den  wenigen  be- 
legen erhaltung  des  -e. 

Lz2  selbsständige  (sc.  sprach)  36r,  hochmütige  antwort  40,  gantze 
gestcdt  46,    solche  weis  53. 

Das  gleiche  gilt  vom  st.  nom.  acc.  plur.  des  neutrums. 

(nom.)  Lz2  vnzelige  loort  29,  andere  Völker  36.  39,  schivere  worf- 
gezeug  54;     (acc.)   Lz1   ivörter,  welche  1.    8b,      Lz2    weingefäs,  welche  31, 


*)  Eine  analogie  bietet  das  bayrische,  wo  das  -e  gleichfalls  von  den 
erstem  formen  aus  verallgemeinert  ist. 

10* 
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solche  (subst.)  31,  welche  Völker  alle  39,  baide  gestad  43,  äigene  wort  43, 
wüste  har  46,  weite,  geschürzte  oder  köstliche  klaider  50,  an  forstosende 
kreuzlin  53. 

Die  übrigen  starken  formen  belegen  sich  so: 

Acc.  sg.  fem.:  Lz1  in  ire  (sc.  sprach)  1;  Lz2  auf  Dorische  ort  29, 
on  ainige  pruck  34,  seine  rais  35,  ire  burgerschaft  38,  staf,  welche  41, 
cmf  solche  harzihung  47,  a«/  bäurische  weis  47,  solche  iveis  49,  rn//' 
solche  klaidungsweis  52. 

Nom.  acc.  plur.  nmsc:  (uom.)  Lz2  welche  37.  38,  tmsere  vorfaren  38, 
andere  (subst.)  38  (2x),  etliche  (subst.)  38  (2x).  44,  welche  46,  sofa/ze 
(subst.)  46,  «Ve  sc/jm/j  53,  etliche  (subst.)  53 r;  (acc.)  Lz2  welche  (subst.) 
31.  32.  34.  35.  38,  ire  namen  38,  iene  lange  rimen  53.  —  Dagegen:  (nom.) 
Lz1  etlich  (subst.,  im  biat)  4,  Lz2  etlich  (subst.,  kein  biat)  32,  (subst., 
hiat)  38,    wenig  (subst.)  43;    (acc.)   Lz1  etlich  buchstaben  3. 

Nom.  acc.  plur.  fem.:  (nom.)  die  sprachen  all  Lz-  30r.  —  (acc.)  seine 
episteln  Lz2  35. 

Anm.  Zweifelbaft  bleiben  die  formen  des  acc.  sg.  fem.  sein  Schwester 
Lz2  41,    sein  tochter  49,  bei  denen  der  gen.  des  personale  vorliegen  kann. 

Schwaches  adjectiv: 

Nom.  masc:  Lz2  diser  alte  zunamen  41,  der  ernsthafte  kaiser  53.  — 
Gegenüber  der  Griechisch  historicus  Lz2  37,  Karle  der  gros  39,  der  Tu- 
ronisch  bischof  48,  der  gemain  harschmuck  50,  der  öltest  author  51,  der 
gedacht  Gregorius  51,     derselbig  53. 

Nom.  acc.  neutr.:  (nom.)  dasselbige  Lz2  32;  (acc.)  das  gemainste  vnd 
gebräuchlichste  29,  dasselbige  29.  —  Aber  (nom.)  dasselbig  volk  Lz2  46, 
das  gemain  volk  47 r,  das  ganz  hör  48,  das  gemain  gesind  50;  (acc.)  das 
gewaltig  einbrechen  34,  das  Pyrenaeisch  gebürg  37,  das  jenig  (subst.)  41, 
das  oberst  49,     auf  das  künstlichst  53. 

Nom.  fem.:  Lz2  dise  hochmütige  antwort  35,  ain  andere  stat  41,  ain 
andere  landsart  42,  solche  neue  weis  53.  —  Gegen  die  heutig  bischofliche 
stat  Lz'2  41,    die  vorig  (sc.  stat)  41,     ain  solch  klaidungart  50. 

Endlich  muss  hier  noch  der  neue  acc.  sg.  fem.  aufgeführt 
werden: 

Lz1  durch  die  gemaine  Teutsche  aspiration  3,  durch  ain  Teutsche 
aspiration  3;  Lz2  auf  die  berümte  iveishaitschid  32,  ain  solche  zusamen- 
schickung  31,  ain  zimliche  weil  32,  diselbige  34,  dise  vermengte  sprach  36, 
ain  sondere  entschüttung  41,  als  ain  besondere  nation  41,  die  äuserste 
not  42,    auf  solche  Fränkische  klaidungsweis  57,    ain  solche  klaidung  52. 

Dem  gegenüber:  Lz1  durch  die  Teutsch  kraftgebend 'aspiration  5;  Lz2 
die  Griechisch  sprach  32,  die  angefangen  Griechisch  art  33  (s.  nacbtrag), 
bej  diselb  34,    die  Getisch  stat  42,   auf  die  Türkisch  oder  Arabisch  iveis  46. 

Anm.  Bei  all  diesen  gekürzten  schwachen  formen  darf  nicht  an  die 
sog.  unflectierte  form  gedacht  werden,  da  sie  mhd.  nach  dem  artikel  nur 
vereinzelt  vorkommt  und  da  nur,  wenn  kein  Substantiv  nachfolgt  (s.  Paul 
§  227,  anm.  1). 
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Eine  Sonderstellung  nehmen  die  (nur  stark  gebrauchten) 
pronominaladjective  ein  und  kein  ein.  Es  ist  dabei  zu  beachten, 
dass  hier  mhd.  im  nom.  sg.  (einschliesslich  des  fem.)  und  im 
acc.  sg.  neutr.  nur  die  unflectierte  form  gebraucht  wird  (Paul 
§  227,  6).  Es  gehört  also  streng  genommen  nur  der  acc.  sg.  fem. 
Melier,  dessen  kurzform  indes  auch  als  unter  einfluss  des  nom. 
sg.  fem.  und  des  acc.  sg.  neutr.  analogisch  eingetretene,  unflec- 
tierte form  angesehen  werden  kann. 

Da  aber  hier  eine  strenge  Scheidung  nicht  unbedingt  nötig 
erscheint  und  auch  in  dieser  zeit  nicht  mehr  tunlich  ist,  setze 
ich  die  beispiele  für  alle  formen  gleich  Melier.  Ich  kann  mich 
dabei  auf  wenige  beschränken,  da  solche  für  den  nom.  sg.  masc. 
und  nom.  acc.  sg.  neutr.  wegen  des  gleichbleibens  der  mhd.  und 
nhd.  Verhältnisse  nicht  aufgeführt  zu  werden  brauchen;  für 
den  nom.  acc.  sg.  fem.  von  ein  aber  sind  bereits  oben  bei  den 
belegen  fürs  schwache  adjectiv  eine  anzahl  gegeben. 
Weitere  sind: 

Nora.  sg.  fem.:  Lz1  ain  maid  1,  ain  art  3;  Lz2  ain  bürg  29,  ain 
stat  29,    ain  praut  47  r. 

Acc.  sg.  fem. :  Lz1  durch  ain  aspiration  3;  Lz2  für  ain  stat  29,  ain 
flechten  31.   —   Aber  aine  Zeitlang  Lz2  33,     aine  gestalt  47. 

Für  kein  kann  ich  nur  einen  beleg  bringen:  Icain  vermengte  sprach 
(nom.)  Lz2  36. 

Das  resultat  ist  demnach,  dass  in  den  formen,  in  denen 
mhd.  die  kürzere  (unflectierte)  form  gilt,  diese  auch  bei  F. 
regelmässig  steht,  während  der  acc.  sg.  fem.  zwar  auch  ge- 
wöhnlich diese  zeigt,  daneben  aber  auch  die  mit  -e  hat. 

Anm.  Dasselbe  wie  von  ein,  kein  gilt  mhd.  auch  für  das  Possessiv- 
pronomen (Paul  an  der  angeführten  stelle).  Für  den  nom.  sg.  fem.  kann 
ich  kein  beispiel  bringen;  die  oben  für  den  acc.  sg.  fem.  aufgeführten  be- 
lege scheinen  hier  Übereinstimmung  mit  dem  adjectiv  zu  ergeben,  denn 
von  den  beiden  in  der  anm.  genannten  mit  sein  liegt  nicht  fest,  ob  sie  als 
apocopierte,  flexionslose  form  oder  als  genitive  des  Personalpronomens  zu 
verstehen  sind. 

Fassen  wir  das  ganze  nun  zusammen,  so  ergibt  sich 
folgendes:  die  drei  starken  formen  mit  mhd.  -iu  (=  alem.  -i) 
bewahren  stets  das  -e;  das  gleiche  gilt  unter  einfluss  des  nom. 
auch  vom  acc.  sg.  fem.  Die  übrigen  starken  formen  (nom.  acc. 
pl.  masc.  und  fem.)  zeigen  das  -e  in  der  regel,  doch  kommt 
hin  und  wider  auch  apocope  vor.    Beim  schwachen  adjectiv 
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h ersehen  doppelformen,  doch  überwiegen  die  gekürzten,  mit 
ausnähme  vielleicht  des  neuen  acc.  sg.  fem.,  wo  möglicherweise 
das  -e  lieber  gehalten  wird.  Was  die  (nur  stark  flectierten) 
pronominaladjective  ain,  Itain  und  Possessivpronomina  betrifft, 
so  gehört  wie  mhd.  und  nhd.  dem  nom.  sg.  masc.  und  dem  nom. 
acc.  sg.  neutr.,  ebenso  wie  im  mhd.  dem  nom.  sg.  fem.  wenigstens 
bei  ain,  wahrscheinlich  auch  bei  kain  (possessiv  unbelegt),  die 
endungslose  form,  der  acc.  sg.  fem.  aber  zeigt  beim  possessiv 
in  Übereinstimmung  mit  dem  st.  adj.  stets  die  endung,  bei  ain 
doppelformen,  jedoch  mit  überwiegen  der  e-losen. 

Die  starken  adjeetivendungen  -ere  (gen.  dat.  sg.  fem.  und 
gen.  pl.  aller  genera)  und  -eme  (dat.  sg.  masc.)  haben  das  aus- 
lauts-e  stets  abgeworfen. 

Beispiele  s.  bei  der  syncope,  s.  142. 

Pronomen. 
Das  pronomen  der  3.  person  hat  im  dat.  sg.  masc.  gewöhn- 
lich abstossung  des  -e. 

im  Lz2  34.  35  (2x).  40  (2 x).  42.  47  (2 x).  51.  —  Ganz  vereinzeltes 
ime  findet  sich  nur  Lz2  52  (fällt  weg,  s.  nachtr.). 

ir  (gen.  dat.  sg.  fem.  und  gen.  plur.  aller  genera)  ist  un- 
belegbar,  dürfte  aber  nur  ohne  -e  gelten. 

diser  erhält  in  den  formen  mit  auslautendem  -e  nach  dem 
stamm  dasselbe  stets,  nimmt  also  im  ganzen  die  stelle  des 
starken  adjeetivs  ein. 

dise  (nom.  sg.  fem.)  Lz2  35.  53,  (acc.  pl.  neutr.)  32.  34,  (acc.  sg.  fem.) 
45,  (nom.  pl.  masc.)  48.  49. 

In  den  formen  deme,  dere,  weme,  diseme  findet  sich  nirgends 
mehr  ein  -e. 

Adjectivadverb  und  andere  adverbialia. 
Das  adjectivadverb  wirft  sein  -e  fast  ausnahmslos  ab: 

Lz'  gern  3.  8b,  allgemach  8b;  Lz2  lang  29,  recht  29.  38.  43,  nah 
34.  35.  39,    lär  nul  öd  34,    geschwind  43,    vngefüg  43,    vnglcich  49. 

Dem  steht  nur  gegenüber  geschwinde  Lz2  48  (im  satzinnern)  (das  aber 
wegfällt,  s.  nachtr.). 

Auch  sonstige  unflexible  Wörter  haben  ihr  auslautendes  -e 
verloren : 

on  (praep.)  Lz1  8b,  Lz2  35.  41,  (conj.)  40  und  stets  (s.  oben  bei  ä), 
heut  34.  35.  46. 

Ueber  eh  und  daneben  vereinzeltes  ehe  s.  oben  s.  137. 
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Verb  um.1) 
1.  sg.  ind  praes.  (st.  und  schw.  verbum): 

Lz1  gedenk  ich  lr;  Lz2  ich  main  30,  gedenk  ich  3lr,  ich  erinner 
mich  32,  ich  halt  aber  38,  füg  ich  39.  —  Dagegen  welche  ich  halte 
Lz'2  33,    schütze  40,    so  ich  an  füre  43. 

Die  verhältnismässig  wenigen  belege  lassen  keinen  rechten 
schluss  zu;  im  allgemeinen  kann  man  aber  doch  sagen,  dass 
die  form  mit  -e  dem  satzende  in  der  hauptsache  eigen  sein 
"wird,  während  im  innern  die  apocope  im  ganzen  zu  gelten 
scheint  (freilich  stehn  die  beispiele  meist  im  hiat,  wo  die  ab- 
stossung  regel  sein  dürfte). 

1.  und  3.  sg.  opt.  praes.  (st.  und  schw.): 

(Lsg.)  das  (conj.)  ich  geschiceig  Lz2  38;  (3.  sg.)  wie  er  hob  32,  das 
nicht  fall  35,  er  vnterschaid  als  nation  41,  gehör  auch  48.  —  Gegenüber: 
(3.  sg.)  das  (conj.)  ms  dine  Lz2  36,  damit  es  beschimpfe  vnd  fatze  39, 
ob  trage  41,  das  (conj.)  lige  41,  das  (conj.)  er  komme  48,  ehe  gange  48, 
auf  das  (conj.)  er  verlige  51,     das  nimans  kaufe  54. 

Die  häufige  erhaltuug  des  -e  beruht  offenbar  auf  der  ge- 
wöhnlichen Stellung  dieses  modus  am  ende  eines  nebensatzes. 
Der  schwache  imperativ  wirft  das  -e  ab. 

such  (satzinneres,  kein  hiat)  Lz1  8b,     mach  dich  Lz2  48. 

Die  1.  und  3.  sg.  opt.  praet.  des  starken  verbums  kann  ich 
nur  belegen  mit 

das  (conj.)  stünde  (3.  sg.)  Lz2  4L 

1.  3.  sg.  ind.  praet.  des  schwachen  verbums: 

(Lsg.)  inn  dem  ich  mich  verwundert,  vnd  zweifei  machet  Lz2  32, 
welche  ich  lernet  32;  (3.  sg.)  da  begunt  ain  ...  32,  der  sagt  zu  mir  32, 
den  schrecken  mehret  demnach  34,  ivolt  sie  nimans  42,  wohin  er  gehen 
solt,  da  ...  47,  mußt  gestärkt  sein  53.  —  Gegen:  (3.  sg.)  das  es  gleichete 
Lz2  44,  die  man  nannte  47,  das  er  mittailete  47,  es  prauchte  ieder- 
man  (!)  50,     das  man  konte  52,    diiveil  scheinet e  53. 

1.  3.  sg.  opt.  praet.  des  schw.  verbums: 

(Lsg.)  ich  dörft  Lz2  36;  (3.  sg.)  das  Alexander  solt  vber  ...  34.  — 
Gegen:  (3.  sg.)  wie  A.  eingenommen  hete  Lz2  42,    dass  er  hette  35. 

Eine  Zusammenfassung  für  die  verbalformen  dürfte  daher 
(analog  der  regel  für  die  3.  sg.  praes.  auf  -et)  lauten:  die  apo- 
copierten  formen  finden  im  satzinnern  wie  am  satzende,  hier 


*)  Die  Stellung  am  satzende  wird  auch  hier  wider  mit  durchschuss 
kenntlich  gemacht. 
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aber  in  der  minderzahl,  Verwendung,  die  mit  -e  sind  hingegen 
fast  ausnahmslos  aufs  satzende  beschränkt. 

Ueber  die  apocope  in  oberdeutschen  denkmälern  und  be- 
sonders bei  den  theoretikern  dieses  gebiets  im  16.  und  17.  jh. 
hat  Jellinek,  Abhandlungen  zur  germ.  philo].  1898,  s.  32—54 
gehandelt.  Er  gelangt  dabei  zu  folgendem  resultat  (die  Zu- 
sammenfassung s.  54,  ferner  das  vorher  passim  über  denk- 
mäler  aufgeführte,  das  hiemit  übereinstimmt,  wie  s.  42  oben 
noch  festgelegt  wird):  das  Substantiv  kennt  -e  wenigstens  im 
16.  jh.  nur  sehr  wenig;  bloss  die  adjectivabstracta  halten  es 
meist  fest.  Beim  adjectiv  zeigen  die  starken  formen  das  -e 
stets,  mit  ausnähme  des  nom.  acc.  sg.  fem.  von  ein,  kein  und 
den  possessiven;  das  schwache  adjectiv  hat  doppelformen. 
Ebenso  ist  das  verbum  zweiformig.  Wir  sehn  also,  dass  sich 
F.'s  gebrauch  in  den  hauptzügen  damit  deckt,  was  um  so  mehr 
interessiert,  als  J.  für  die  zweite  hälfte  des  16.  jh.'s  nur  Wiener 
drucke  untersucht  hat.  Von  den  theoretikern  dieser  zeit  legt 
er  Albertus  und  Ölinger  zu  grund,  und  es  beansprucht  nun 
unser  besondres  interesse,  die  Zusammenstellung  der  angaben 
des  letztern  (s.  44—46)  als  eines  landsmanns  und  unmittelbaren 
Zeitgenossen  F.'s,  dessen  grammatik  nur  etwa  ein  jähr  vor  der 
vermutlichen  abfassung  der  vorliegenden  hs.  erschienen  ist 
(Strassburg  1574),  im  einzelnen  zu  vergleichen. 

Fürs  Substantiv  kommt  dem  -e  bei  Ölinger  kein  historischer 
wert  zu,  es  kann  daher  in  allen  casus  fehlen,  wird  aber  nach 
seiner  angäbe  auch  nicht  selten  ('besonders  in  der  dichtung') 
angefügt  (nach  dem  paradigma  bes.  im  nom.  sg.  und  plur., 
jedoch  so,  dass  es  entweder  beide  numeri  haben  oder  es  beiden 
fehlt  [also  nicht  als  pluralzeichen]);  die  einzige  ausnähme,  wo 
das  -e  geschichtliche  berechtigung  hat,  bilden  die  feminin- 
abstracta,  bei  denen  es  feststeht.  Fischart  kennt  unorganisches 
■e  beim  Substantiv  nicht,  abgesehen  von  verschwindenden  bei 
der  flexion  zu  besprechenden  ausnahmen  (der  nom.  sg.  masc. 
Karle  [schon  mhd.,  s.  Weig.  wb.5],  1  X  nom.  sg.  neutr.  aie,  2  x 
der  unter  einfluss  der  st.  adj.  stehende  nom.  [bez.  acc]  plur. 
masc.  nachkommene,  1  x  neuer  nom.  plur.  neutr.),  sonst  herscht 
Übereinstimmung.  Dem  starken  adjectiv  gibt  Ö.  immer  -c, 
ausgenommen  den  stets  e-losen  nom.  acc.  sg.  fem.  von  ein,  kein 
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und  des  possessivs,  wenn  sie  nicht  substantiviert  stelin  (sub- 
stantivisch werden  sie  wie  die  andern  adjective  behandelt); 
ebenso  hat  das  schwache  adjectiv  stets  die  endung  -e.  Dem- 
gegenüber steht  bei  F.  das  -e  nur  beim  starken  adjectiv  in  der 
hauptsache  fest  (doch  gibt  es  auch  hier  in  den  analogiecasus 
zuweilen  apocopierte  formen)  —  abweichung  zeigt  der  acc. 
sg.  fem.  von  ain  (doppelformen)  und  des  possessivs  (stets  endung), 
—  während  das  schwache  adjectiv  doppelformen  sogar  mit 
überwiegen  der  apokopierten  bietet.  Complicierte  Verhältnisse 
zeigt  Ö.  beim  verbum:  Die  Lsg.  ind.  praes.  hat  doppelformen 
(mit  überwiegen  derer  mit  -e)\  den  1.  3.  sg.  opt.  praes.  kommt 
stets  -e  zu;  der  schw.  imp.  hat  ebenfalls  -e  (der  starke  aber 
ist  endungslos  geblieben);  der  ind.  praet.  der  schw.  verba  be- 
wahrt -te  immer  (der  ind.  praet.  der  st.  verba  hat  doppel- 
formen), der  opt.  praet.  geht  wie  der  ind.  Abweichen  zeigen 
die  hilfsverba  (haben,  werden),  bes.  dadurch,  dass  sie  im  opt. 
praes.  mit  doppelformen  erscheinen.  Hier  gehn  er  und  Fischart 
am  weitesten  auseinander,  da  bei  letzterm  überall  doppelformen 
gelten  dürften,  deren  gebrauch  augenscheinlich  von  der  satz- 
stellung  abhängig  ist. 

Vocalschwund  im  satz. 

Hier  sollen  die  Wörter  aufgeführt  werden,  die  durch  ihre 
en-  oder  proklitische  Stellung  im  satz  mit  dem  nebenstehenden 
wort  verschmolzen  werden,  wodurch  dann  der  vocal  in  Verlust 
gerät.  Da  dabei  auch  consonanten  schwinden  oder  sich  assi- 
milieren, so  fallen  auch  diese  erscheinungen  hieher  und  brauchen 
später  nicht  mehr  behandelt  zu  werden. 

Schwund  durch  enklise: 

Präposition  und  artikel  verschmelzen  im  umfang,  den  auch 
die  heutige  gemeinsprache  noch  gestattet,  ganz  regelmässig; 
getrennt  erscheinen  beide  worte  nur  hin  und  wider. 

am  Lz1  7,  Lz2  29.  32.  34  (2x).  46,  im  Lz2  29.  31.  37.  44.  46,  vom 
Lz1  1.  2.  8  b  (7x),  Lz'2  30  (2x).  34.  35.  47,  zum  Lz1  3  (später  aber  cor- 
rigiert),   Lz2  31.  34.  38.  48  (2x),    zur  Lz2  36.  41.  44.  *45.  53.  54. 

Vereinzelte  getrennte  formen  sind:  von  dem  Lz2  52,  aber  Lz2  35  ist 
vonn  dem  durchstrichen  und  durch  vom  ersetzt,  zu  dem  ist  Lz1  3  für  zum 
gebessert. 

Andere  fälle  von  anschmelzung  des  artikels  sind  nur  noch: 

ins  (=  in  das  [artik.])  Lz2  47,  und  im  vers  *dans  (=  dann  das  [artik.])  36. 
—  S.  aber  auch  noch  bei  der  syntax  des  artikels. 
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Auch  enklitisches  es  verliert  zuweilen  sein  e. 

stimts  Lz1  8b,    wie  mans  Lz2  46. 

Schwund  durch  proklise  lässt  sich  bloss  belegen  in 

drum  (=  darum)  Lz'2  30 r. 

f)    Svarabhakti. 

Ueber  den  sprossvocal  zwischen  i,  ü,  ü  =  diphthongiert  ei, 
au,  eii  und  r  in  einsilbigen  Wörtern  lässt  sich  aus  den  hier  er- 
scheinenden belegen  nichts  festes  ausmachen.  Soviel  ich  aus  den 
altern  poetischen  werken  ersehe,  misst  F.  die  worte  stets  einsilbig, 

z.  b.  Nachtr.  fewr  g'a,  g6a,  Kuttenstr.  fegfewr  688,  Dominic.  feg- 
fewr  a4b,  saior  b-b;  Dominic.  e4b  steht  bei  geier  das  e  gegen  das  metrum, 
was  in  diesem  druck  noch  öfter  der  fall  ist. 

Die  vorliegende  hs.  scheint  damit  übereinzustimmen. 

Lz1  leir  [).vqo\  8r,  säur,  sur  [su...(?)]  8b  (beides  nicht  in  der  vor- 
läge),   Lz2  traurbücher  36. 

AVenn  eine  nebensilbe  folgt,  so  tritt  lautgesetzlich  wahr- 
scheinlich kein  c  vor  dem  r  auf,  sondern  beruht  hier  nur  auf 
Übertragung  (vgl.  Molz,  Beitr.  27,  265). 

Daher  Lz1  bauten  (nom.  pl.)  8b,  Lz2  betraurungen  37,  nachbauren  43, 
austenren  (inf.)  49. 

Auffällig  ist  nur  Lz1  7r  scriptein  sturen  oder  steuern  (die  stelle  findet 
sich  nicht  im  original),  wozu  man  jedoch  das  im  nachtr.  bemerkte  zu  ver- 
gleichen hat. 

Was  nun  die  mundartlichen  Verhältnisse  betrifft,  so  über- 
geht Heimburger  §  67  diesen  fall  stillschweigend;  doch  finde  ich 
§  87  die  beispiele  dir  <  tiure,  lir  <  lire.  Aus  dem  Elsäss.  wb. 
stelle  ich  hierher:  fir  (kreis  Zabern  feir,  kr.  Weissenburg  foeior), 
syr  (kr.  Weissenb.  saüor),  lir  (lird  ganz  im  Süden),  trunvid,  pyr 
(kr.  Zabern  peivr,  kr.  Weissenb.  pcei/dr),  myr  (kr.  Mühlhausen 
und  südl.  myrd).  Aus  diesen  belegen  ist  der  schluss  zu  ziehn, 
dass  im  niederalemanischen  die  svarabhakti  nicht  gilt,  auch 
das  angrenzende  fränkische  scheint  sie  zunächst  noch  zu  ent- 
behren, erst  etwas  tiefer  hinein  tritt  sie  auf.  Natürlich  haben 
sie  dann  auch  die  mehrsilbigen  formen  nicht:  plur.  pyrd,  die 
verba  firo,  stird,  lürd  {lyrd)  (auch  die  oben  bezeichneten  formen 
auf  -d  <  -en  gehören  hieher). 

Anm.  1.  Die  frage,  ob  es  sich  bei  dieser  erscheinung  überhaupt  um 
einen  zwischenvocal  handelt,  soll  hier  nicht  angeschnitten  werden. 

Anm.  2.  Bemerkenswert  ist,  dass  zwischen  diphthong  und  l  im  Nach- 
trab ein   e  in  Übereinstimmung  mit  dem  metrum  bei  feihel  (die  feile)  b8a 
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erscheint,   das  doch  nur  als  neuer  sprossvocal,  nicht  als  auf  den  ahd.  und 
mhd.  hier  stehenden  vocal  zurückgehend,  gefasst  werden  kann. 

Zwischen  r  und  n  zeigt  sich  ein  e  bei  piren  [pirum]  Lz1  8b 

(Laz.  pyrn). 

Anm.  Auch  sonst  hat  das  wort  hei  F.  (wie  hei  andern  frühnhd. 
Schriftstellern)  dies  e;  z.  h.  :  frieren  Eulenspiegel 6497,  :  verlieren  ehda.  10755. 
—  Eigentlich  ist  aber  der  vocal  gar  kein  zwischen  r  und  n  envachsner 
sprossvocal,  sondern  vom  Standpunkt  der  ma.  stellt  sich  die  sache  so  dar, 
dass  bim  mit  vocalisation  des  n  alem.  >  oird  wurde  und  dann  das  so  ent- 
standene -a  durch  analogie  mit  fällen,  wo  das  dialektische  a  für  mhd.  und 
schriftliches  -en  (über  »)  entstanden  war,  fälschlich  als  -en  reconstruiert  wurde. 

Ein  svarabhakti-i  entwickelt  das  alemanische  zwischen  l 
und  ch  (Heimburger  §  67).    Hieher  gehört 

Lz2  31  dolichen  oder  tölchen  [dolichenchea]  (aus  franz.  dollequin, 
Kluge  wb.),  doch  steht  die  erstere  form  (und  nur  diese)  schon  bei  Lazius. 

Zweifelhaft  bleibt,  wie  Lz1  6  xagaßog  learebs,  Jcräbis  oder 
Jcräbs  zu  fassen  ist;  Lazius  führt  nur  die  form  Jcliarcbs  auf. 
Im  bayrischen  kann  in  diesem  letztern  fall  tatsächlich  ein 
schwacher  zwischen  vocal  d  gehört  werden  (doch  wird  ihn  Laz. 
wol  auch  nur  unter  einfluss  der  etymologie  in  der  schrift  zum 
ausdruck  gebracht  baben),  ob  auch  alem.  ähnliches  vorliegt, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ebenso  weiss  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  das  %  in  Jcräbis  im  alem.  unmittelbarer  fortsetzer 
des  spätahd.  crebig  ist  oder  als  sprossvocal  zu  fassen  ist. 

Anm.  mätzg  (=  mhd.  metzje,  metzige)  Lzx  8b  und  metzge  {=  mhd. 
metzjeere,  metziger  aus  mittellat.  matiarius)  Lz1  8b  zeigt  kein  sprossvoca- 
lisches  i,  wie  sich  das  z.b.  im  Enlenspiegel  findet  (metzig  1728.  7779,  metziger 
7729.  7787  und  öfter). 

B.    Consonantismus. 

1.  Consonanten Verdopplung  und  -häufung. 
pp  zeigt  sich  vereinzelt. 

Schlepper  Lz1  b;  dann  truppel  [trepidatio]  Lz1  8b,  doppcl  (adj.)  Lz1  2, 
toppel  Lz2  30. 

Das  erste  ist  niederdeutsch  und  liegt  unverschobene  gemi- 
nate  vor;  die  beiden  andern  sind  entlehnungen  aus  dem  fran- 
zösischen und  gehn  auf  b  zurück.  Bei  allen  dreien  ist  wol 
vocalkürze  anzusetzen. 

Wenn  daher  wapenröcklin  (—  waffenrock)  Lz2  53  steht,  so  wird  die 
länge  des  a  erhalten  sein  (vgl.  oben  bei  der  vocalquantität). 
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hb  kommt  nicht  vor. 

U  hat  in  Lz1  noch  nicht  reglung  nach  der  vocalquantität 
erfahren. 

Es  steht  nach  vocalkürze  in  säten  1,  satt  2 ;  aber  nach  diphthong  und 
consonant  in  zeitten  2,    wörtter  lr. 

In  Lz2  kommen  die  letztern  fälle  nicht  mehr  vor. 
Beispiele: 

it:  dritten  31,  dritte  36,  Sitten  39,  spotten  39,  statten  (=  ur- 
bibus)  39,  dritten  53,  stritten  53,  platten  54.  —  s/«M  (=  urbs)  31  (2  x), 
7iaW  (3.  sg.  ind.  praes.)  36  (sonst  stets  hat,  :  statt  36  n.s.w.);  statt  (adv.)  36, 
statt  (=  urbes)  36.  43  (2  x),  glatt  :  platt  (acc.  sg.,  =  glatze)  51,  bett  54, 
sitt  (dat.  sg.)  54. 

Aber  einfaches  t:  gotes  (gen.)  30.  —  gütlich  35,  statlich  41.  —  s/oi 
(=  urbs)  29  (3  x).  37.  41  (3  X),    hörgot  33,    an  dessen  stat  51. 

Daraus  geht  für  Lz2  hervor,  dass  die  Verdopplung  als 
zeichen  der  vocalkürze  angesehen  werden  kann,  dass  aber 
auch  in  diesem  fall  einfaches  t  gesetzt  wird,  im  inlaut  aber 
nur  vereinzelt,  im  inlautenden  auslaut  und  besonders  im  un- 
mittelbaren auslaut  jedoch  noch  häufig.  Wechsel  zeigen  sogar 
dieselben  worte. 

d  zeigt  sich  nicht  verdoppelt. 

ff  finde  ich  in  Lz1  nur  nach  kurzem  vocal. 

schiff  2,  schaff  2.  —  Dagegen  schaufei  2,  auf  4  (2  x),  zwei  fei  8h, 
tafcl  8  b. 

Für  Lz2  folgende  beispiele: 

ff:  Nach  kurzem  vocal:  offenbar  31,  geschaffen  33,  vberschifflen  35, 
schiffen  (dat.  pl.)  42,  getroffen  48,  stiffel  (durchstrichen)  54  (Strassburg 
mit  kurzem  i).  —  Nach  diphthong:  begreif]  en  29,  schioaiffen  39,  anzu- 
greiffen  41,  auff  (ganz  vereinzelt)  41.  —  Nach  consonant:  *dörffen  (:  iverfen) 
50  (ganz  vereinzelt). 

Dagegen  einfaches  f:  Nach  vocal:  geöfnet  41,  fürtreflich  42,  fre/- 
freft  54,  lefzen49,  betraf  49.  —  Nach  diphthong:  ^reZ/ieZ  32,  geschlaifet  33, 
weitläufig  44.    —   Nach  consonant:   ivurfgezeug  31,   vntenvorfen  38. 

Ebenso  kommt  nur  einfaches  f  in  der  Verbindung  j;/'  vor:  dapfer  29, 
op/ert  34,    &a»(j5/"  38,    .eöp/'  49,    Äop/'  51,     fcMop/"  52,    strumpf  53. 

Zunächst  zeigt  sich  daraus,  dass  nach  consonanz  immer 
einfaches  f  steht,  sieht  man  von  dem  vereinzelten  dörffen,  das 
nur  als  ein  momentanes  zurückfallen  in  die  damals  übliche 
Orthographie  anzusehen  ist,  ab.  Dagegen  steht  ff  wie  einfaches 
f  sowol  nach  einfachem  vocal,  als  auch  nach  diphthong. 
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Nach  Heimburger  sind  in  Ottenheim  mhd.  f  und  v  völlig 
zusammengefallen  und  das  Elsäss.wb.  scheint  dies  zu  bestätigen. 
Leider  wird  uns  nirgends  verraten,  welcher  art  dieser  f-laut  ist. 

Dass  der  zusammenfall  zur  zeit  Fischarts  bereits  statt- 
gehabt hat,  während  nach  den  angaben  Zarnckes  Brant  noch 
mhd.  v  :  f  (ff)  als  f:  ff  (wie  im  bayrischen)  schied,  scheint  aus 
den  beispielen  zu  erhellen  (vgl.  darüber  noch  unten  bei  f,  s.  169). 

Zs.  fda.  48,  316  ff.  hat  Jellinek  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  bei  f  (wie  bei  s)  galt,  auf  einem  teil  des  deutschen 
Sprachgebiets,  nämlich  im  bayrischen,  wo  mhd.  v  :  f  als  lenis 
:  fortis  geschieden  blieben,  und  im  niederdeutschen,  wo  stimm- 
hafter und  stimmloser  laut  einander  gegenüberstanden,  die 
Schreibung  f :  ff  nicht  nur  zur  bezeichnung  der  vocalquantität 
in  an wendung  zu  bringen,  sondern  auch  die  qualität  des  f-lauts 
widerzugeben.  Fischart  entgieng  aber  dieser  Schwierigkeit, 
da  eben  das  alemanische  wie  auch  das  schwäbische  und  mittel- 
deutsche (Jellinek  a.  a.  o.  s.  333)  nur  eine  /'-qualität  kannte. 

Um  so  mehr  ist  es  auffällig,  dass  er  hier  aus  dem  princip, 
die  Verdopplung  nur  bei  vorausgehender  vocalkürze,  wie  sich 
das  bei  den  andern  consonanten  zeigt,  anzuwenden,  fiel.  Es 
Hesse  sich  nun  nicht  ganz  zurückweisen,  dass  es  sich  bei  der 
hier  auch  nach  diphthong  erscheinenden  geminate  um  bayrischen 
einfluss  handelt,  —  bezog  er  doch  auch  die  trennung  ei :  ai  Me- 
lier — ;  freilich  müsste  erst  an  texten  untersucht  werden,  wie 
weit  die  Scheidung  nach  obiger  gleichung  in  bayrischen  Schriften 
aus  der  zweiten  hälfte  des  16.  jh.'s  schon  zu  erweisen  ist;  auch 
sonst  hat  die  sache  ihre  bedenken.  Man  wird  daher  vielleicht 
doch  eher  an  Verwendung  nach  der  vocalquantität  denken. 
Zunächst  ist  der  umstand,  dass  nach  offenbar  kurzem  vocal 
einfaches  f  steht,  nicht  so  auffällig,  als  es  auf  den  ersten  blick 
erscheint,  da  F.,  wie  wir  bereits  bei  t  gesehen  und  sich  weiter 
im  folgenden  noch  zeigen  wird,  zwar  die  Verdopplung  nur  auf 
Stellung  nach  kurzem  vocal  beschränkt,  umgekehrt  aber  diesem 
auch  öfters  noch  den  einfachen  consonanten  folgen  lässt.  Die 
ff  nach  diphthong  denke  ich  mir  aber  —  wie  bereits  bei  be- 
sprechung  der  quantitäts Verhältnisse  bemerkt,  —  so,  dass,  da 
es  sich  in  der  hauptsache  um  neue  diphthonge  handelt,  denen 
alem.  einfacher  und  zwar  in  der  ma.  gekürzter  vocal  ent- 
spricht, wie  das  beispiel  gr  äffen  zeigt,  von  hier  aus  die  ver- 
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wirrung  entstanden  sein  könnte.  Schlagend  ist  auch  diese 
erklärung  nicht.  Man  kann  aber  auch  die  unten  bei  tz  be- 
sprochene Unsicherheit  heranziehn,  indem  man  auf  den  be- 
kannten Zusammenhang  von  ff)  ts,  ck,  bei  denen  diese  Schreibung 
im  16.  jh.  bei  jeder  Stellung  besonders  feststand,  verweist,  was 
auch  F.  veranlasst  haben  mag,  den  schritt  von  der  tradition 
weg  nur  zögernd  zu  vollziehen.  Freilich  steht  dieser  auf- 
fassung  der  gebrauch  bei  ck  gegenüber. 

Für  die  Schreibung  des  s-lauts  kennt  Fischart  drei  zeichen: 
ss,  ß,  s. 

Es  sei  zunächst  eine  grössere  anzahl  belege  systematisch 
aufgeführt. 

Intervocalisch: 

ss:  Lz1  messer  1,  essen  7;  Lz2  vbertrüssig  29,  geflissen  32,  ge- 
sessen 33,  wasser  34  (2  x),  ivissen  ( :  büsen)  37,  besser  50,  beschlossen 
(park,  :  fürstosen  [inf.] )  52,  besserung  54,  ivissen  54,  stets  suffix  -nussen. 
—  Lz-  reissen,  zerreissen  [eressesthai]  30,  zusammenbeissen  44,  reissen  45. 

ß:   haißen  Lz-  31. 

s:  Lz1  lesen  1,  mäsigen  8b,  mäsig  8b;  Lz2  leser  29,  gelesen  35, 
gewesen  33  (und  stets),  stoset  34,  stosen  (inf.)  52,  groses  34,  groser 
34.37,  sirase«  48.  —  Lz1  schiesen  4,  fliesen  5,  scwsen  5.  6;  Lz2  haisen  29. 
30.  36.  38.  89.  45,  erweisen  31.  32,  vberiveisen  38,  iüse«  37,  schlisen  41, 
äuserste  42,    weiseste  (=  albus)  53  (s.  nacbtr.). 

Inlautend  vor  consonant: 
ss:  — 

/3:  Lz*  erfaßt  29,  vergißt  36,  wijSt  (3.  sg.)  40,  entplößt  54.  —  Lz1 
Äe^i  (3.  sg.)  6.  8r.  8b  (2x);    Lz2  fta^ft  30  (2x).  81.  39.  44.  46. 

Inlautend  nacb  consonanten  nur  s:    wiser  Lz2  29  u.s.w. 

Inlautender  auslaut: 
/?:    Lz2  seßhaft  36.  37.  40,  mißbrauchen  54,  gefüßlin  31.  —  sechßten  31. 
s:    leif gehen  Lz2  30,    fusvolk  34. 

Unmittelbarer  auslaut: 

ss:   /Zwss  Lz2  34. x) 

ß:  Lz1  ?m/J  (adj.)  8b,  pa/?  [jhissms]  8b,  gefaß  2;  Lz2  5?ß  (=  usque) 
29.  37,  schloß  (subst.)  29  (2  x),  -miß  (suffix)  35  (ganz  allein),  fhiß  34. 
43.  48,    fluß  :  »erfntjS  36,    flüß  36.  42.  48,    #«<«$  36.  41. 

s:  Lz1  rfas  (art.)  2,  (pron.)  5  (2  x),  nas  (subst.)  8b,  gros  8b,  &ös8b; 
Lz2  das  (conj.)  29  (2  x).  31  (2  x).  32  (2  x).  33  (3  x).  34.  36.  37  und  stets, 


x)  Ist  wol  druckfebler,  da  der  bei  Crecelius  in  autiqua  gedruckte  text 
im  original  gotiscbe  schrift  hat  und  kaum  im  auslaut  zwei  ff  oder  §3  stebn 
(was  durch  den  nachtr.  bestätigt  wird). 
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das  (art.)  29.  34  u.s.w.,  es  (neutr.)  29  (2  x),  was  29  (2x).  51,  *s  37, 
gewis  47,  stets  suftix.  -nus,  weingefäs  31.  —  Lz1  wiöras  1,  daraus  2  (2  x), 
/ms  /Vir  /ms  5r,  süs  8b;  Lz2  ife/s  (subst.)  29.  fus  35.  54,  mws  (Lsg. 
opt.  praes.)  37,  wms  (3.  sg.)  45,  geliais  (subst.)  47,  kraus  (aclj.)  50,  sc/we- 
loeis  50. 

Nach  Heimburger  (§  75)  sind  in  Ottenheim  z  und  5  'voll- 
ständig in  der  tonlosen  spirans  s  zusammengefallen'  (womit 
die  angaben  des  Elsäss.  wb.'s  übereinstimmen);  über  die  inten- 
sität  des  s  findet  sich  keine  bemerkung.  Da  sich  nach  den 
oben  angezogenen  stellen  Jellineks  in  den  andern  maa.  völliger 
parallelismus  mit  f  zeigt,  müssten  wir  auch  hier  nur  einen 
5-laut  annehmen. 

Für  Fischart  ist  zuvörderst  festzustellen,  dass  der  ge- 
brauch ss  und  ß  nicht  durch  irgendwelche  phonetische  momente 
bedingt,  sondern  rein  graphischer  natur  ist,  indem  für  55  in 
der  Stellung  vor  consonanten  und  im  auslaut  ß  eintritt.  Damit 
vermindert  sich  der  lautliche  wert  der  s-schreibung  gerade  wie 
bei  f:  ff  auf  eine  zweiheit,  nämlich  ss  ß :  s. 

Auch  hier  zeigt  sich  die  Schwierigkeit,  dass,  trotzdem  für 
F.  diese  zweiheit  genügt  hätte,  eine  befriedigende  Scheidung 
vorzunehmen,  nämlich  die  Verteilung  nach  der  vocalquantität, 
diese  sich  nicht  aus  den  beispielen  restlos  ergibt.  Indes  muss 
es  doch  wol  als  sicher  gelten,  dass  sie  ihm  beim  gebrauch  der 
zeichen  vorgeschwebt  habe.  Was  die  erklärung  von  ss  bez.  ß 
nach  diphthongen  betrifft,  so  kommt  hier  die  bei  ff  an  letzter 
stelle  gegebene  nicht  in  betracht,  und  man  wird  am  besten  zur 
zweiten  greifen,  denn  beissen  und  reissen  zeigen  im  elsässischen 
gekürztes  i\  es  bleibt  fall  haißen,  liaißt,  ersteres  kommt  nur 
einmal  gegen  sonst  regelmässiges  haisen  vor  und  ist  ein  lapsus, 
für  letzteres  weiss  ich  keine  begrün  düng  zu  geben.  Hinsicht- 
lich der  fälle,  wo  ein  ß  nach  wahrscheinlich  langem  vocal  steht 
{gefäß  [aber  auch  gefäs],  geschoß,  entplößt),  darf  man  für  das 
erstere  wol  schreib  versehen  annehmen,  für  die  beiden  andern 
ist  die  entscheidung  unsicher.  Umgekehrt  bleibt  noch  geivis 
neben  geiviß  auffällig,  das  das  Elsäss.  wb.  nicht  kennt,  weshalb 
ich  nicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  hier  langes  oder  kurzes  i 
vorliegt;  die  Schreibung  von  das  erklärt  sich  trotz  der  vocal- 
kürze  (Strassburg  täs)  leicht  aus  der  tonlosigkeit  des  Wortes. 
Indes  ist  auch  hier  zu  beachten,  dass  F.  durchaus  nicht  immer 
die  kürze  andeutet. 
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mm  zeigt  sich  nach  vocalkürze  verdoppelt,  doch  besteht 
im  auslaut  und  vor  consonanten  noch  neigung,  einfaches  m  zu 
setzen,  das  selbst  im  inlaut  noch  zuweilen  erscheint,  wo  sicher 
der  vorstehende  vocal  kurz  ist. 

Beispiele: 

mm:  Lz1  schwimmen  4,  tummel  8h,  getümmel  8b,  gleichstimmend  8b; 
Lz2  stimmen  30 r,  stimmet  (3.  sg.)  51,  schlemmen  30,  herkommen  32,  vol- 
kommen  32,  angenommen  38,  sommer  53.  —  Lz1  kommt  1;  Lz-  oe- 
stimmten  32,  bestimmter  47.  —  Lz1  ist  interessant  die  angäbe  stamm 
oder  stäm  lr;    Lz'2  grimm  (subst.)  44. 

im:  Lz1  zusamen  3,  kamer  [xußUQu]  8r;  Lz-  TwTOeZ  35.  —  Lz1  sh'w/£ 
(3.  sg.)  8b;   Lz2  ftomt  30r.  35.  —  Lz1  bekömlich  8b;   Lz2  nachkömling  40. 

Für  w»  dürfte  dasselbe  gelten. 

?m:  Inlautend  nur  belege,  denen  schon  an  sich  geminate  zusteht: 
nennen  Lz2  31.  42,  benennung  36,  vo?t  dannen  34.  35.  42,  bekennen  Lz1  1, 
Lz2  35.  —  rmwt  (3.  sg.)  Lz2  30,  nannte  47.  —  mannlich  Lz2  48.  —  inn 
(praep.)  Lz1  1.  2  (2x).  3.  6  (3x);  Lz2  29  (3x).  31  (2x).  33  (2x).  36. 
40  und  so  gut  wie  stets,    hirinn  44,     binn  38. 

Sonst  zeigt  sich  vor  consonanten  und  auslautend  sehr  stark  einfache 
Schreibung:  Lz1  besint  (3.  sg.)  1,  bekanter  3,  genant  8b;  Lz2  getrent  30 r, 
genant  31.  36.  44.  51.  52,  vnbekant  37,  vngesint  38,  nent  39.  50,  krigs- 
mans  45,  mans  (gen.  sg.)  49,  benant  51,  konte  52.  —  Lz2  manhait  31, 
marilich  40,  manschaft  41.  —  Lz1  wem  (conj.)  2.  3.  6,  dem  (=  nam)  3.  8b, 
ma»  (subst.)  6;  Lz2  dan  29.  31.  32  (2x).  36,  man  (subst.)  31  r.  32,  in 
32.37  (nur  ausnahmsweise),  kan  (1.  sg.)  41,  (3.  sg.)  (  :  han  [inf .] )  45 
krigsman  46. 

Bei  11  ist  der  Wechsel  weniger  bemerkbar. 

Lz2  sollen  42,  woZZe»  29  u.s.av.  (stets),  sollet  46.  —  sollt  Lz2  34 
(s.  nachtr.).  —  soll  Lz1  1,  Lz2  36.  46,  will  32.  49,  *all  :  sta«  45,  cha- 
rakteristisch ist  bomivol  oder  baumwoll  Lz1  6. 

Aber  einfaches  l:  solten  Lz2  30 r.  32,  solt  37,  wolt  42.  —  volkommen 
Lz2  32.  —  schtvel  (rahd.  sivelle)  Lz1  1. 

rr  steht  in: 

m-en  Lz2  30,    verivirren  39;    ferrner  31;    geschirr  54. 

In  den  beiden  ersten  wie  beim  letzten  liegt  ursprüngliche 
geminate  vor,  vielleicht  auch  in  ferrner,  wenn  man  das  wort 
mit  Weigand5  auf  mhd.  verren  zurückzuführen  hat,  vielleicht 
deutet  es  hier  aber  auch  die  vocalquantität  an. 

tz. 

Beispiele  aus  Lz1: 
setzet  3,  versetzet  3,  Versetzung  6,  katz  7,  kotzen  7,  besatzungen  8  b.  — 
Dagegen  2:   vorsezet  (3.  sg.)  3,   versezt  1,   küzlen  4,   Mö£  5,  forgesezt  6,  wr- 
se^i  7;  safe  1,  /tote  1,  #Zaw,s  3,  Verkürzung  7.  —  Dazu  noch  kritzen  oder  krizen  6. 
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Es  ergibt  sich  also  für  Lz1,  dass  nach  consonant  kein  tz 
steht.  Für  die  Scheidung  nach  vocal  ist  kein  grund  zu  er- 
kennen, da  die  doppelformen  für  die  gleichen  worte  quantita- 
tiven vocalunterschied  ausschliessen. 

Die  Verwendung  in  Lz2  bedeutet  dem  gegenüber  eher  einen 
rückschritt. 

Belege: 

tz:  netzen  (verb.)  30,  setzen  34.  36.  45,  bcsatzung  41.  51,  schätzen  46, 
spitze  53,  schätzen  (inf.)  54.  —  grentzet  34.  39.  41,  gantze  45.  46, 
gantz  47. 

Dagegen  z:  zusaz  30,  krazen  [xoqi'Quv']  30,  gesaz  32,  sezt  32, 
setzten  34,  lezlich  35,  iz  36.  44,  siz  (subst.)  37.  38.  44,  gesezt  40,  plaz- 
regen  42,  besezte  43,  abgesetzt  47,  schaz  (subst.)  47,  antliz  48.  51, 
eingesezt  51,  sezt  52,  leztes  53.  —  ratzen  30,  raizung  46,  kreuzlin  53. 
—   ganzen  29,    fti<r.z  29,    fifan^  31,    grenzen  43,    geschürzt  50. 

Es  zeigt  sich  hier  also  sogar,  wenn  auch  nicht  zu  häufig 
ein  £#  nach  consonant,  —  nach  diphthong  habe  ich  es  nicht 
gefunden.  Nach  kurzem  vocal  hersclit  derselbe  regellose 
Wechsel,  vielleicht  wird  aber  einfaches  z  schon  bevorzugt. 

Nach  Vilmar  (s.  53)  scheint  F.  in  den  druckwerken  von 
1575—1578  kein  U  zu  dulden,  von  hier  ab,  besonders  seit  1580, 
aber  erscheint  es  wider.  Wir  müssen  also  in  unserm  fall  wol 
annehmen,  dass  zur  zeit  der  abfassung  der  hs.  F.  über  die 
reglung  noch  nicht  recht  im  reinen  war,  wenn  wir  die  schrift 
nicht  erst  nach  1578  ansetzen  und  dann  annehmen  wollen, 
dass  die  ungenauigkeit  in  den  drucken  nicht  auf  eine  Ver- 
nachlässigung der  correctur,  sondern  auch  auf  eine  solche  der 
eignen  Orthographie  zurückgeht,  was  weniger  wahrscheinlich 
ist,  wenn  es  auch  bei  dem  hier  gerade  umgekehrten  Verhältnis 
von  Lz1  zu  Lz'2  nicht  ganz  von  der  hand  gewiesen  werden  darf. 

ck  findet  sich  nur  nach  vocalkürze,  doch  ist  es  hier  nicht 
ganz  fest. 

clc:  Lz1  decken  8b,  gedeckt  8b;  Lz2  lecken  30,  geschickt  32, 
schmuck  49.  —  Aber  Lz2  schreklichsten  35  (nrandart  kurzes  c);  Lz1 
melken  2,  werk  5;  vihtränk  8b;  Lz2  gedenk  31  r,  trinken  31,  werk  41, 
merken  42,    volk  49. 

gg  findet  sich  nicht. 

Ebensowenig  dt  (s.  beim  t)  und  glc. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVI. 
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2.   Die  einzelnen  consonanten. 
b  wird  anlautend  vor  liquiden  regelmässig  p  geschrieben. 

Lz1  durchprechung  4.  6.  7,  gepracht  5,  vollpracM  5,  pronnen 
[nrjyov]  8b.    —  plaich  [paüidus]  7. 

Lz2  gebrauchen  29.  54-,  gepräucldichst  29,  prauchen  30.  48,  pracht 
(subst.)  31,  prächtig  31  r,  gepracht  32,  gepraucht  32,  jjracÄ;  34,  em- 
prechen  34,  pringen  34,  anpringt  36,  prüder  38,  aufzubrechen  42, 
prauch  44,  prangend  47,  praut  (subst.)  47  r,  jjnwgf  48,  j^rast  52.  54, 
geprauch  53.  —  vberpliben  31,  pleiben  36.  46,  gepliben  39.  41,  2»&J0- 
re#e«.  42,  plitzen  42,  ^Zwi  45,  plühcnd  46,  vcrplühet  47,  jjZos  (adj.)  47, 
verplib  47,  plaich  48.  50,  plaichgelb  49,  £>Za£{  (=  glatze)  51,  plumen  53, 
schonplatten  51,    entplößt  54. 

Vor  vocal  erscheint  für  nihd.  &  im  anlaut  ^  bei  Lz1  offenbar 
nur  unter  etymologischem  einfluss  und  dem  der  vorläge,  wo  es 
nach  bayrischem  usus  steht. 

jpete  [7u'PJ.?/£]  2  (bier  vielleicht  auch  so),  jx<?£e  [7ic/P.«*>/]  8r,  jpiirew 
[pim]  8b,  |>w&  [pwer]  8b  (aber  lausbub  1),  pc<c/«  [jjaf/MsJ  8b  (an  der- 
selben stelle  gleich  darauf  im  text  bach). 

Dagegen  kann  ich  es  in  Lz2  nur  einmal  nachweisen, 
nämlich  in 

parhaupts  54. 

Vielmehr  ist  b  hier  regelmässig  geblieben,  z.  b. 

Lz1  buchstab  2.  3  u. s.w.,     baurcn  8b,     bauen  8b. 

Lz2  &?«•#  29,  burgerschaft  38,  bischoflich  41  u.s.  w.;  auch  bichen 
[pignyein\  30,     ftapsi  47. 

Anm.  Vgl.  aber  die  oben  s.  106  unter  3,  2  aufgeführte  randglosse 
pat  (1588). 

Inlautend  zeigt  sich  für  mhd.  b  ein  p  in 

Lz1  ojjs  [o:/ra>(ja]  2  (bereits  iu  der  vorläge). 

Lz2  bapst  47,    Äai*p<  48  (2x).  51.  52,    hauptleut  41,    haupthar  46. 

Ueber  #p  für  franz.  b  s.  oben  s.  155. 

Der  alemanische  Übergang  des  intervocalischen  b  m  w 
wird  bezeugt  durch  Lz1  8r  nobel  oder  naioel  (original  nur  nubl). 

Assimiliert  wird  b  einem  vorausgehenden  m  immer  und 
erscheint  auch  graphisch  nie. 

Lz2  vm  34  (2x).  40.  43.  46.  49,  darum  42,  *  herum  :  krumm  50, 
rmgetrieben  35,    umgeschlagen  52,     bekümmert  48. 

Graphisches  b,  p  nach  m  für  mm  oder  als  übergaugslaut 
zwischen  m  und  d,  t  kommt  nicht  vor. 

sommer  Lz2  53.  —  hemd  Lz1  6;  fremd  Lz-  44.  45,  kommt  Lz1  1, 
komt  Lz2  30r.  35  u.s.w. 
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Ueber  Verschiebung  von  p  unten  bei  f. 

d  wird  anlautend  vor  r  in  der  regel  t  geschrieben. 

Lz1  trabend  (partic.)  3;  Lz-  vbertrüssig  29,  austruckenlich  37.  40, 
vertruß  36,  getrungen  37,  troend  (part.)  44,  irawgf  (subst.)  45,  vertrang 
(praet.)  45,     troen  50,     trei  (zahlw.)  53. 

Ausnahme  finde  ich  nur  dritte  Lz2  31.  36.  53. 

Vor  vocal  erscheint  t: 

Unter  einfluss  der  bekannten  etymologie  stets  in  Teutsch  (adj.)  Lz1 
1  (2x),    Teutschen  (subst.)  Lz1  3  (2x).  8  b  (2x),    Lz2  29.  30.  31  u.s.w. 

Ferner  in  folgenden  Wörtern  meist  ohne  ersichtlichen  grund:  tach 
[tectum]  vom  decken  :  gedeckt  Lz1  8  b,  aber  auch  vbertecken  Lz2  52,  teckel 
(subst.)  52  (gedeckt  Lz2  50),  toppel  (adj.)  Lz2  30  (aber  doppel  Lz1  2) 
(beide  male  ohne  etymologischen  Zusammenhang),  notturft  Lz2  30.  52, 
Istertonait  Lz2  36  (auch  Dominicus  h2b  Thonaw),  aber  Donau  34  (2  x), 
36.  42  (2x);  endlich  danken,  e/idhunken  [övveiv]  Lz1  4,  dolichen  oder 
tolchen  Lz2  31,  wodurch  sich  die  Wertlosigkeit  der  Unterscheidung  als  Ur- 
sache der  Schreibung  ergibt. 

Inlautend  wird  d  durch  t  gegeben  in 

sibente  (zahlwort)  Lz2  29  (mhd.  nd  <<  ahd.  nt)  (aber  sibende  43, 
zehende  45),    achthundert  41.  46   (ebenfalls  mhd.  nd  •<  ahd.  nt). 

Auslautend  erscheint  t  (wo  im  inlaut  mhd.  d  entspricht): 

Im  unmittelbaren  auslaut  einsilbiger  Wörter  noch  teilweise: 

Lz1  hemat  oder  hemd  6  (Lz2  53  hemd);  Lz2  mait  30  (aber  gleich 
vorher  an  derselben  stelle  maid).  begunt  (3.  sg.  praet.)  32,  golt  31.  53, 
goltgelbhürig  53,    Ardennewalt  48,    schilt  54. 

Dagegen  heisst  es:   tod  (subst.)  Lz2  44,    tuerd  (subst.)  54. 

Im  unmittelbaren  auslaut  mehrsilbiger  Wörter  zeigt  sich 
keine  Verhärtung  mehr  bei 

lügend  Lz2  46. 

Im  mittelbaren  auslaut  steht  Verhärtung  noch  in 

kuntbar  Lz2  31,     entlich  31.  32.  42.  44.  51. 

Aber  kundbar  Lz2  41,    kundschaft  45,    freundschaft  34.  35.  40. 

Assimiliert  erscheint  das  invertierte  pronomen  du  in 
vermagstu  Lz2  49;  unsicher  ist,  da  corrigiert,  ohne  dass  zu  entscheiden 
wäre,  was  zu  gelten  hat,  Lz2  45  seist  du  oder  seistu  (Crecelius  liest  ersteres, 
eventuell  auch  das  zweite,  Hauffen  nur  das  erste;  vgl.  das  facsimile  bei 
Hauffen).  Weitere  belege  —  auch  einen  sichern  mit  du,  —  habe  ich  nicht 
gefunden. 

Sonst  ist  d  durch  assimilation  geschwunden  in  hemclt 
(part.)  Lz2  47. 

Ueber  Icain  s.  beim  pronomen  (s.  185). 

11* 
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Für  t  wird  anlautend  d  gesetzt  nur  bei 
darren,   er  darst  [&oc$qeiv]  (zu  türren)  Lz1  6   (orig.  darren),    dapfcr 
Lz2  29    (aber  tapfer  46,    tapferlcait  46). 

Sonst  ist  t  stets  festgehalten:   tochter  Lz2  49  u.s.w. 

Inlautend  zeigen  ein  d: 

waten,  matten,  waden  [ßudi'QEiv]  Lz1  5r  (Laz.  nur  watteri),  dazu  Lz2 
30  watten  [vadare]  (mhd.  t  und  d),  die  toden  Lz*  31,  todenbaum  53,  ver- 
gaderen  48. 

Dagegen  ist  t  erhalten  in  lother  (Substantivierung  des  mhd.  adjectivs 
loter)  Lz1  1. 

Im  auslaut  ein  d  nur  in 

schad  oder  schatt  [oxiag]  Lz*  3,  wo  es  unter  einfluss  des  Originals,  das 
die  erstere  form  aufführt,  steht. 

Durch  partielle  assimilation  erscheint  d  statt  ursprüng- 
lichem t: 

Inlautend,  ausser  in  den  fällen,  die  schon  oben  bei  d  an- 
geführt sind  und  bereits  mhd.  mit  d  feststelm,  bei  zwei  Worten, 
die  mhd.  doppelformen  haben,  ebenfalls  neben  t,  nämlich  bei 
Jiinden  (-er)  und  vnden  (-er). 

hinden  Lz2  46.  47  r.  53  (2x),  hinder  45.  48,  hinderlist  34,  hinder- 
gelassen 37.  —  vnder  Lz2  32,   vnderpulzen  Lz1  3,   vnderthänigkait  Lz2  47  r. 

Aber  hinterlasen  Lz'2  36  (s.  aber  nachtr.).  —  vnten  Lz232.  44,  hievntcn  31, 
vnter  29.  34.  36  (2  x).  37.  38  (2  X).  39.  42.  46.  51  r.  53  (2  x),  vnterworfen  38, 
vnterschaiden  39,  vnterthänig  45,  vnterschaitelet  46,  vnterschid  49,  vnter- 
gang  53,    darunter  45. 

Im  auslaut  bei  scliwerd  Lz2  53  (2  x).  54. 

Dagegen  ist  diese  nicht  eingetreten  in 

miltigJcait  Lz2  35,  gesanten  (subst.)  47.  —  gesant  (part.)  Lz2  40,  tausent 
29.  34.  41  (vgl.  oben  bei  d  das  zugehörige  huntert);  über  sint  s.  beim  un- 
regelmässigen verbum. 

Vollständige  assimilation  von  t  der  endung  an  stammhaftes 
t  (d)  kommt  öfter  vor,  doch  überwiegen  wol  die  nicht  zusammen- 
gezogenen formen. 

(3.sg.)  bedeit  Lz'  30.  39,  laut  33,  wird  Lz1  1.  7,  Lz2  42.  44  und 
stets;  *find  (:  kind)  Lz2  45.  —  (partic.)  gemäst  Lz1  2,  aufgcheft  Lz2  33, 
gericht  35 ;    *ansberait  ( :  gestrait)  Lz2  36. 

Dagegen  heisst  es :  (3.  sg.)  meldet  Lz2  34,  vermeldet  40,  findet  43, 
redet  49,  abtröstet  36,  deitet  51.  52,  lautet  54.  —  (praet.)  *redten  ( :  Geten) 
Lz2  52.  —  (part.)  betrachtet  Lz2  32,  berichtet  33,  gerichtet  35,  gelaistet  40, 
geredet  41,    vnter schaidet  53. 

Geschwunden  ist  t  in 

leslich  Lz2  32.  35.  45,  selsam  41,  weitläufig  44.  54  (s.  Weigands  wb.6 
unter  lauft),    zan  44  (3x). 


SPRACHLICHE   STUDIEN   ZU   FISCHART.  165 

Ferner  zeigt  sich  dialektischer  Schwund  in  dem  reim  provinz  :  zins 
Lz2  45  (s.  Ottenheimer  ma.  §  84). 

Dagegen  ist  es  erhalten  bei 

gakzen  oder  Tcachzen  [xaxxa'Ceiv]  Lz1  4  gegen  die  mnndart  (Heimhnrger 
§  84)  (bei  Lazins  nur  die  erstere  form). 

Zuwachs  von  t,  d  zeigt  sich: 
Eingeschoben  bei 

minder  Lz2  41.  42.  50,     lefzen  (plur.)  49   (Heimb.  §  74). 

Im  anslaut  angetreten  in 

sonst  stets  (belege  oben  bei  u),  agst  Lz1  2  (schon  die  vorläge)  (gegen 
die  ma.,  Heimb.  §  74),  leimt  Lz2  30,  bapst  47,  huft  (dat.  sg.)  54,  hi'tft- 
gurten  53. 

Dagegen  fehlt  es: 

Inlautend  bei  ordenlich  Lz2  36.  39.  46  und  in  fels,  bei  welchem  die 
Ottenheimer  ma.  einen  übergangsdental  zwischen  l  und  s  einschiebt  (§  84). 

Auslautend  in  ops  [otuoqcc,  obsonium]  Lz1  2  (schon  das  original ;  aber 
auch  Kuttenstreit  532  und  Dominicus  o2a  so),  selbslautend  Lz1  2.  7,  da- 
selbs  Lz2  30.  34.  37.  45,  selbs  46.  51,  toppel  (adj.)  30,  anders  31  (gegen 
Ottenheimer  ma.),  andersivo  44,  iz  36.  41,  nimans  (nom.  sg.)  43.  54  (mit 
der  ma.:  ydmd  =  jemand,  Heimb.  §  74),  mon  [/h>'jv?j]  Lz1  4r  (auch  Eulen- 
spiegel mon  :  gcthon  2584). 

g  wird  anlautend  nur  in  zwei  fällen  unter  offenkundig 
etymologischem  einfluss  durch  k  gegeben: 

Lz1  gakzen  oder  Tcachzen  [xaxxätsiv]  4  (Laz.  aber  nur  mit  g),  Tvrv.fi 
\xQvnxr\\  7  (schon  Lazius). 

Ueber  das  Verhältnis  des  suffixes  -ig  zu  -lieh  s.  bei  eh. 

Anm.  Intervocalischer  Übergang  von  g>j  des  alemannischen  ist  in 
dieser  schritt  nicht  zu  erweisen,  lässt  sich  aber  aus  reimen  älterer  dich- 
tungen  erkennen :  Nachtr.  c'a  vnderligen  :  nachflichen  (=  fliegen),  Eulensp. 
4755  neigen  :  leihen. 

Durch  assimilation  an  stammanlautenden  verschlusslaut 
(in  andern  Schriften  auch  zuweilen  vor  reibelaut)  ist  g  im 
präfix  ge-  oft  geschwunden  (vgl.  dazu  Heimb.  §  70  und  §  85),  doch 
erscheinen  daneben  auch  die  formen  mit  nichtsyncopiertem  präfix. 

Lz2  vberpliben  31.  39.  41,  Hrunken  36,  angangen  42,  gangen  42, 
abgangen  48,    angriffen  42. 

Dagegen  Lz2  gepliben  38,  gebraucht  32,  vmgetriben  35,  gekrümmete 
vnd  eingehämmete  34,     angefangen  33. 

Ueber  die  mhd.  ohne  ge-  gebildeten  partieipia  unten  bei  der 
syntax. 

Mhd.  anlautendes  Je  wird  durch  g  —  nur  durch  etymologische 
anlehnung  —  gegeben  in 
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Griechen  und  Griechisch  ausnahmslos  (belege  s.  oben  bei  ie  s.  129), 
gluft  [ykvfifia\  Lz1  2,  grampe  [yQcupa]  2  (beide  bereits  in  der  original- 
schrift). 

Zuweilen  erscheint  in  Lz1  im  anlaut  Ich  (ch),  während  die 
unterelsässische  mundart  in  dieser  Stellung1  das  Je  unverschoben 
gelassen  hat  (Heimb.  §  72).  Die  erscheinung  erklärt  sich  ein- 
fach daraus,  dass  hier  die  bayrische  Schreibung  der  vorläge 
nicht  getilgt  wurde. 

chüttel  oder  Mittel  [/irovioxog]  3,  kraisten  \xQaCßiv\  4,  Jeharst  [/«- 
(jccxio]  8. 

Ebenso  ist  auch  das  auftreten  von  inlautendem  Jch  für 
gemildertes  (germ.)  k  und  im  Wechsel  mit  ck  zu  verstehn,  wo 
die  Ottenheimer  ma.  gleichfalls  keine  Verschiebung  kennt. 

nakhet  [vtjdoq]  2 1),  lekhen  oder  lecken  [Xslxstv]  4,  schimikhcn  oder 
schmucken  [o/.ioxoqöü>v]  4,  grakhen  [■/gateir]  4,  streichen  oder  striiekoi 
[oTQccyysvsiv]  4,  bekhyn  oder  beckin  [ßaxivov]  6,  pickel  oder  bikhel 
[nekszoo]  7.    Lazius  hat  hier  überall  nur  die  Schreibung  mit  kh. 

In  Lz2  kommt  kein  JcJi  (weder  an-  noch  inlautend)  vor. 
In  Übereinstimmung  mit  dem  zusammenfall   in  der  ma. 
erscheint  vor  consonant  für  inlautendes  Jt  ein  g  bei 

agst  Lz1  2  (aber  auch  schon  bei  Lazius). 

Ueber  doppelte  verschiebungsstufe  s.  bei  cJi. 
Nicht  geschwunden  ist  Je  {g,  cli)  in 

gakzen  oder  kachzen  [xccxxc'c'Qeiv]  Lz1  4  (Lazius  nur  das  erste)  (s.  Wei- 
gands  wb.5). 

Ueber  -Jcait  s.  bei  Ji  (s.  173). 

Anm.  Die  Schreibung  c  erscheint  nur  in  fremdwörtern:  artieul  Lz1  1, 
seepter  7r. 

w  erscheint  auslautend  nach  vocal  in  der  Ottenheimer  ma. 
als  p  (lep,  plur.  Uwd):1) 

Lz2  50  findet  sich  die  form  *lew  (=  löwe).  Es  bleibt  nun 
fraglich,  ob  das  w  als  Schreibung  für  b  (p)  zu  fassen  ist,  — 
der  laut  wert   iv  ist   kaum  anzusetzen,   da  der  wandel  10  >  b 


')  Der  bemerkung  'mit  zuthuung  der  aspiration'  kommt  eine  bedeutung 
für  die  Qualität  des  k  nicht  zu. 

2)  Heimburger  hält  das  p  nicht  für  lautgesetzlich,  sondern  für  analogie- 
bildung  vom  plur.  aus  nach  fällen,  wo  ein  auslautendes  b  im  plur.  inlautend 
zu  tv  wurde.  Die  notwendigkeit  dieser  annähme  vermag  ich  nicht  zu  er- 
kennen. 
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sicher  viel  früher  fällt,  —  also  auf  mhd.  Uwe  zurückgeht,  oder 
ob  ew  bloss  für  eu  geschrieben,  also  die  form  =  mhd.  leu 
ist.  Letzteres  ist  indes  wenig  wahrscheinlich,  da,  wie  oben 
(s.  130)  gezeigt,  diese  Schreibung  in  der  lis.  sonst  nicht  vor- 
kommt, ersteres  auch  mit  der  ma.  übereinstimmt  und  auch 
sonst  wol  die  gewöhnliche  form  der  dialekte  ist. 

Nach  mhd.  ä  ist  das  iv  intervocalisch  zu  u  vocalisiert. 

grauer  Lz2  53. 

Auslautend  zeigt  sich  bloss  ein  beleg  ohne  Übertragung  des 
(nur  im  wortinnern  lautgesetzlichen)  au: 

*schnegro  (acc.  pl.  masc.)  Lz-  45  (kein  reim); 
doch  beweist  das  noch  nicht,  dass  F.  nicht  auch  ausgeglichne 
form  mit  au  im   auslaut  kennt,  denn  der  ma.  dürfte  dieser 
ausgleich  eignen,  da  es  in  Ottenheim  gröi,  blöi  u.s.  w.  heisst 
(Heimb.  §82).*) 

Nach  l,  r  wird  w  inlautend  vor  consonanten  und  im  aus- 
laut in  der  ma.  >  b  (p),  dagegen  bleibt  es  inlautend  bei  nach- 
folgendem vocal  iv.-) 

F.  hat,  wie  dies  auch  sonst  schon  früh  der  fall  war,  das 
b  graphisch  auch  in  den  inlaut  übertragen. 

falb  Lz2  50.  51,  gelb  52;  färb  49.  53.  —  falbgeler  (durchstrichen) 
Lz2  49,    gelblangen  51,    goltgelbhärig  53. 

Aber  auch  plaichgelber  Lz2  49,    gelbes  52,    falbes  52,    falben  52. 

Intervocalisches  io  ist  geschwunden. 

streen  oder  straicn  [otoqbveiv]  Lz1  5  (mhd.  strewen,  ströuivcn),  ruen 
oder  ruhen  [egcoeir]  5,  beschauet  Lz2  32,  birprauen  45,  grauen  (substan- 
tivierter inf.)  :  schauen  50;    weitere  beispiele  oben  bei  mhd.  ü,  in,  ou. 

Ebenso  in  der  mundart  (aber  dort  eivih,  plur.  Uivd,  adj. 
rydivili). 3) 


')  Hier  wurde  wol  nicht,  wie  Heimb.  meint,  das  w  >•  i  durch  mittel- 
stufe  ü,  sondern  äiv  wurde  >>  äu  (zunächst  inlautend)  bez.  mit  verdumpfung 
des  langen  ä  (Heimb.  §  24)  >>  du,  welches  zu  öi  umlautete,  analog  dem  mhd. 
ou  >>  ai  (Heimb.  §  48);  vgl.  dazu,  dass  die  Ottenheimer  ma.  in  lehnwörtern 
aus  der  gemeinsprache  au  <  mhd.  ü  in  oi  überträgt  (§  41). 

2)  Das  ist  wol  das  lautgesetzliche  für  die  hauptmasse  der  hochdeutschen 
mundarten. 

3)  Die  angaben  Heimburgers  beruhen  auf  irrtum.  Denn  wenn  für 
mhd.  iiw,  iuw  ein  oi,  ei  erscheint,  so  fällt  dieser  Vorgang  nicht  dem  w  zu, 
sondern  bedeutet  diphthongierung  des  u,  iu  im  hiat.  Wenn  er  aber  Aveiter 
meint,  dass  sonst  das  w  erhalten  ist,  so  ist  das  wol  auch  ungenau,  da  es 
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Durch  Übertragung'  aus  dem  inlaut  ist  es  mit  der  ma.  in 
den  auslaut  gedrungen  nach  l,  r  und  wurde  hier,  wie  vorher 
gezeigt,  >  b  gewandelt.  Keine  Übertragung  zeigt  das  oben 
genannte  schnegro  Lz2  45. 

Umgekehrter  ausgleich  findet  sich  bei  dem  ebenfalls  schon 
erwähnten  (aber  durchstrichenen  und  durch  plaichgelber  er- 
setzten) falbgeler  Lz2  49,  indem  hier  das  iv  des  inlauts  durch 
einwirkung  des  auslauts  in  fortfall  geriet. 

f  zeigt  im  anlaut  die  mhd.  Schreibung  v  nur  noch  in  we- 
nigen Worten ;  in  der  hauptsache  herscht  hier  schon  Übereinstim- 
mung mit  dem  heutigen  gebrauch.1) 

Mit  dem  mhd.  wird  vereinzelt  nur  noch  v  in  etymologischem 
Zusammenhang  geschrieben. 

volle  vom  volgen  Lz1  8  b,  ain  fall  oder  vall  Lz2  30  (bei  Laz.  feblt  das 
wort  volgen,  beim  zweiten  stebt  nur  die  Schreibung  mit  v). 

Die  einzige  abweichung  von  der  gegenwärtigen  gemein- 
sprache  und  zugleich  auch  vom  mhd.  besteht  darin,  dass  for 
und  dessen  Zusammensetzungen  so  gut  wie  regelmässig  mit  f 
geschrieben  werden. 

for  (praep.)  Lz2  36.  37.  42  (2x).  46.  52.  54,  fornen  46.  47 r.  53  (2x), 
forder  Lz1  1,  forig  Lz2  41.  43,  zufor  39,  forlängst  47,  forsetzung  Lz1  1, 
forgesezt  4.  6,  forangesezt  4,  forhanden  Lz2  33.  36,  foranschicken  34. 
forhaben  39,  for  gemalet  52.  —  Ausnahmen  sind:  vor  Lz1  2,  vorsezt  2, 
hivor  Lz2  39,    vorältem  38.  39. 

Zweimal  erscheint  anlautend  plt  für  f: 

phiech  oder  viech  [ßvTu]  Lz1  8,  Phrenken  (=  Franken)  Lz2  38  (sonst 
stets  Franken  und  zwar  auch  öfters  auf  dieser  Seite). 


in  fällen  wie  sewes  oder  dem  obigen  streiven  wahrscheinlich  nicht  mehr  er- 
scheint. Hier  sei  noch  angemerkt,  dass  Behaghel  im  Grundr.  1-  §  90  den 
Vorgang  des  zo-schwunds  so  fasst,  dass  nach  it-haltigen  vocalen  iv  laut- 
gesetzlich geschwunden  sei.  Da  aber  in  den  beiden  eben  angeführten  fällen 
nach  e,  ferner  in  ruowen  und  dgl.  auch  das  w  verloren  gieng,  denen  wider 
ein  ewik,  rydwik  gegenüber  steht,  so  dürfte  der  ganze  Vorgang  als  beseiti- 
gung  nach  parallelen  auslautsformen  angesehen  werden.  Die  heutigen  maa. 
scheinen  sowol  in-  wie  auslautend  vielfach  doppelte  und  dreifache  formen 
zu  haben,  was  offenbar  auf  Wechselwirkung  der  ursprünglich  nach  der  Stellung 
geschiedenen  formen  deutet,  und  diese  mehrformigkeit  müssen  wir  jedenfalls 
auch  schon  fürs  frühnhd.  ansetzen. 

J)  Die  heutige  gemeinsprache  setzt  v  in  folgenden  deutschen  und  ein- 
gedeutschten Worten:  ver-,  vor  (vor-),  vorn,  vorder,  von,  viel,  voll,  vier, 
vater,  vetter,  vettel,  vieh,  vogel,  vogt,  volk,  Veilchen,  vlies;  vers,  verb,  vokal. 
Sie  haben  alle  auch  schon  mhd.  das  v. 
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Bei  ersterm  will  der  herausgeber,  wie  eine  anmerkung, 
die  auf  Birlinger,  Alemannische  spräche  (Berlin  1868)  s.  145 
verweist,  offenbar  lautwert  pf  angenommen  wissen;  die  aus- 
fiilirungen  Birlingers  lassen  die  rechte  deutlichkeit  vermissen, 
die  Ottenheimer  ma.  (§  76)  bestätigt  sie  nur  recht  teilweise 
(flegel,  dazu  Weig.  wb.5).  Zwingend  ist  die  annähme  für  F. 
unter  keinen  umständen,  da  er  auch  sonst,  wie  jetzt  schon 
öfter  gezeigt,  einfach  orthographische  Varianten  nebeneinander 
setzt;  dem  16.  jh.  genügte  ja  die  rein  graphische  ähnlichkeit, 
die  dadurch  mit  dem  Vergleichs  wort  entstand,  vollkommen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  bereits  Lazius  die  erstere  Schreibung 
(nur  diese)  hat  und  fürs  bayrische  kaum  ein  pf  in  diesem 
wort  zu  erweisen  ist.  Uebrigens  lässt  sich  der  lautwert  des 
ph  =  pf  fürs  16.  jh.  nur  mehr  in  sehr  geringen  spuren  nach- 
weisen, und  im  inlaut  gebrauchte,  wie  gleich  zu  besprechen 
ist,  F.  das  zeichen  offensichtlich  für  die  spirans. 

Dass  im  inlaut  ein  unterschied  zwischen  mhd.  v  und  f 
nicht  mehr  bestand,  wurde  bereits  oben  bei  der  Verdopplung 
des  f  (s.  157)  besprochen.    Wenn  daher  das  mhd.  v  in 

graveschaft  Lz2  3G,    frevel  (durchstrichen)  45,   frevler  45 

erscheint,  so  ist  das  doch  wol  nur  mehr  als  ein  rest  alter 
Orthographie  anzusehn,  wie  er  sich  bei  letztem  wort  bis  heute 
gehalten  hat. 

ph  tritt  in  dem  fremdwort  prophet  [propheta]  Lz1  8  b  auf 
und  hat  sicher  lautweit  f. 

Die  Schreibung  u  für  v  im  inlaut  gebraucht  F.,  wie  aus 
dem  eben  gesagten  hervorgeht,  nicht  mehr.  Dann  auch  nicht 
mehr  im  inlautenden  anlaut;  es  steht  also 

Moor  Lz2  35.  39,     davon  52. 

Anm.  Die  altem  drucke  schreiben  dagegen  ganz  regelmässig  u.  Auf- 
fallend ist,  dass  F.  aber  an  der  Schreibung  des  anlautenden  u  als  v  festhält 
(oben  s.  126). 

Für  hochdeutsches  f  zeigt  sich  unverschobenes  p  in  den 
niederdeutschen  lehnworten 

Schlepper  Lz1  5,    wapenröklin  (=  waffenrock)  Lz2  53. 

Nur  bis  zur  affricate  ist  die  Verschiebung  gelangt  in 

schröpfen  Lz1  4  (=  mhd.  schreffen,  schrepfen). 

Dagegen  hat  f 

scharflautend  Lz1  4   (TJnterelsass  scharf,  Oberelsass  scharpf). 
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Das  wort  pöfel  Lz2  51  hat,  wie  sonst  im  16.  jh.,  das  noch 
unerklärte  f. 

s  zeigt  im  anlaut  die  Schreibung-  f  wo  sich  F.  der  gotischen 
schritt  bedient,  das  ist  im  fortlaufenden  text  von  Lz2,  wie  die 
facsimilia  bei  Häuften  zeigen,  offenbar  durchaus  der  fall,  wäh- 
rend Crecelius  diesen  in  antiqua  abdruckt. 

Anm.  Wie  es  sich  mit  dein  Wechsel  von  gotischer  schrift  und  antiqua 
in  den  etymologischen  stücken  (also  in  Lz1  und  Lz2  s.  30)  verhält,  —  der 
herausgeher  gibt  hier  die  lateinischen  worte  und  alle  textlichen  deutschen 
zusätze  in  antiqua,  nur  die  etymologisch  beigesetzten  deutschen  worte  in 
fraktur,  —  vermag  icli  nicht  zu  sagen.  Wahrscheinlich  beruht  dieser  nur  auf 
einer  willkürlichen  einfuhrung  desselben  und  liegt  auch  hier  der  gesanimte 
deutsche  text  in  gotischer  schrift  vor. 

Inlautend  wird  einfaches  s  durch  f  doppeltes  durch  ff 
gegeben,  für  welch  letzteres,  wie  bei  den  geminaten  schon  er- 
wähnt, vor  consonanten  ß  steht. 

Auslautend  lässt  sich  durch  die  Umsetzung  des  hg.  der 
wirkliche  stand  nicht  erkennen,  da  er  f  und  3  (ringel-s)  mit 
demselben  zeichen  widergibt.  Aus  den  reprodnctionen  bei 
Hauffen  geht  hervor,  dass  F.  inlautendes  f  ganz  wie  heute  im 
innern  wie  im  unmittelbaren  auslaut  mit  ringel-s  widergibt 
(doch  diffeit).  Dass  ff  im  auslaut  mit  ß  bezeichnet  wird,  ist 
bereits  bei  der  s-dopplung  besprochen. 

Vgl.  zu  diesem  punkt  noch  die  ausführungen  im  nachtr. 

Ebenfalls  bei  der  s- Verdopplung  ist  ausgeführt,  dass  im 
in-  und  auslaut  s  nicht  mehr  von  mhd.  ^  geschieden  ist. 

Zwischen  das  als  conjunction  und  als  pronomen  und  artikel 
wird  ein  graphischer  unterschied  nicht  gemacht;  beide  zeigen 
das  einfache  s  (beispiele  oben  bei  ss  s.  158/59). 

Für  ^  zeigt  sich  infolge  Verschiebung  nur  bis  zur  affricate 
ein  z  bloss  bei 

lezlich  Lz2  32.  35.  45,  leztes  53;  aber  Lz1  7  heisst  es  der  lest  oder 
letzst  [koioO-oo],  wobei  jedoch  das  erstere  aus  der  vorläge  stammt,  die  nur 
diese  form  verzeichnet. 

Dagegen  kommt  weitergehender  gebrauch,  wie  er  dem 
alemannischen  eignet  —  aber  auch  Ottenheim  hat  solche  affricate 
nur  'zuweilen'  (suds  aber  iv&sj),  —  nicht  vor,  daher  auch  stets 

biß  Lz2  37.  39.  41.  43  (2  x).  47.  48.  52  (2  x).  54. 
Anm.    Dem  gegenüber  hat  z.  b.  der  Jobinsche  druck  vom  Lautenlob 
immer  bitz  82.  308.  712. 
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Der  Übergang  von  s  >  s  wird  anlautend  vor  w,  l,  m,  n 
immer  durch  das  zusammengesetzte  zeichen  seh  zum  ausdruck 
gebracht. 

schwel  Lz1  3,  schwimmen  4,  beschwerlich  Lz2  34,  schwaiffen  39, 
schwerd  53;  schlafen  Lz'  4,  schlemmen  6,  Lz2  30;  schmälern  Lz2  45; 
schnaufen  Lz'  6  u.s. w.; 

vor  £>  und  £  wird  er  nie  bezeichnet. 

Inlautend  nach  r  wird  er  ausgedrückt  bei 

geherscht  ( :  erforscht  [==  erforscht] )  Lz2  45,  herschend  47,  ober- 
her schling  47  r; 

dagegen  steht  s  wahrscheinlich  nur  unter  einfluss  des  etymons  in 

kersen  [xegaoiov]  Lz1  7. 

Alemannischer  Übergang  des  inlautenden  s  >  s  vor  t  ist 
bezeugt  durch  den  reim 

*isi  :  vermischt  Lz2  37, 

und  intervocalisch  möglicherweise  durch 

freschen  oder  fressen  Lz1  41)* 

doch  erwähnt  Heimburger  solche,  wie  den  letztgenannten  nicht, 
wogegen  man  aber  Birlinger  a.  a.  o.  s.  133  vergleiche. 
Auslautend  steht  es  in 

hämisch  Lz2  50.  54. 

Für  schwund  von  s  der  endung  infolge  assimilation  an 
auf  5  auslautenden  stamm  findet  sich  nur  ein  fall: 

des  götzenhaus  Lz2  37  (s.  aber  auch  unten  den  fall  beim  masculinum 

s.  178). 

Ueber  den  antritt  eines  5,  dem  aber  flexibler  wert  zukommt, 
unten  bei  der  syntax  (adj.  und  pron.). 

Zu  anlautendem  j  findet  sich  Lz1  4  folgende  bemerkens- 
werte stelle:  dysiv  jagen  . . .  den  mitstimmenden  buchstaben  j 
oder  g,  wie  es  etlich  sprechen,  forgesezt  (bei  Lazius  heisst  es 
nur:  dyeiv  jagen  aspirationc  accedente).  Ein  solcher  wandel 
von  j  >  g  vor  a  ist  dem  alem.  wol  fremd  (Heimb.  bemerkt 
über  anlautendes  j  nichts).  Dagegen  zeigt  er  sich  nach  Be- 
haghel,  Grundr.  I2  §  93  im  ostfränkischen  und  obersächsischen, 
und  es  dürfte  Fischarts  bekanntschaft  mit  einer  dieser  beiden 
mundarten  aus  der  vorliegenden  stelle  hervorgehn. 

Die  Schreibung  des  anlautenden  j  ist  in  der  regel  i: 

Lz2  iar  37.  46.  51,    iärlich  47,  ia  43,  das  ienig  41,  iene  53,   rügend  46; 


')  Merkwürdigerweise  steht  freschen  und  zwar  einzig  schon  bei  Lazius. 
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j  ist  dagegen  seltner: 

Lz8  joch  47,    jarbilcher  51  (vgl.  noch  im  naclitr.). 

Wenn  man  also  das  oben  (s.  124)  über  die  Schreibung  des 
anlautenden  i  gesagte  dazu  vergleicht,  so  ergibt  sich,  dass  F. 
mit  seiner  zeit  keinen  graphischen  unterschied  zwischen  dem 
vocal  und  dem  spirantischen  consonanten  macht,  im  gegensatz 
zum  gleichzeitigen  gebrauch  aber  das  zeichen  i  dem  des  j 
vorzieht. 

Intervocalisches  j  hat  die  ma.  bewahrt. 

Ich  kann  nur  einen  beleg  und  zwar  mit  Schwund  des  j 
erbringen : 

verplühet  Lz2  47, 
und  dieser  dürfte  für  Fischart  das  reguläre  sein. 

Anra.  Es  zeigen  nämlich  schon  die  reime  früherer  dichtungen,  dass 
das  j  hei  ihm  nicht  existiert,  z.  h.  müh  :  hie  Nachtr.  fb,  Domin.  h2a,  nehen 
:  versehen  Domin.  a4b,    drehen  :  sehen  b3a.  g'b. 

Nach  consonant  wurde  j  >  g  in 

mätzg  (=  mhd.  metzje,  metzige),  metzge  (=  mhd.  metzjeere,  metziger  < 
mittellat.  matiarüis)  Lz1  8b, 

doch  hat  die  ma.  meäsjr  (Heimb.  §  70),  so  dass  dem  g  nur  gra- 
phischer wert  zukäme. 

h  tritt  als  dehnungszeichen  —  wie  überhaupt  im  16.  jh.,  — 
in  beschränkten!!  masse  auf  als  in  der  gegenwärtigen  kunst- 
sprache. 

Beispiele: 

h  steht  in  erlehrnus  Lz2  32,  erlehrnung  33,  tvehr  (snbst.)  (-.mehr)  36, 
erzehlt  (part.)  48,  verkehrt  (3.  sg.)  Lz1  2.  3,  mehr  Lz1  8b,  Lz2  36,  meh 
Lz2  30  r,  mehret  34,  lehr  (snbst.)  33,  sehr  35.  54,  steht  35,  he  füllet  34, 
führt  Lz1  2;    Lz2  34.  40,     geführt  Lz2  29. 

Dagegen  fehlt  es  in  vnerfaren  Lz2  32,  faren  (inf  J  49,  gefaren 
(part.)  49,  vermanen  38,  mannng  46,  manen  (inf.)  46,  beivärt  (adj.)  31, 
bewären  33,  stets  bei  im,  ir,  inen,  irem,  irer,  iren  (beispiele  s.  bei  i  auf 
s.  124),  geioonet  (part.)  29,  tooneten  34,  beivoneten  35,  einivoner  36, 
son  35,    geivönet  29,     berümt  32,    füren  36.  38. 

Wie  das  beispiel  fuhrt :  füren  zeigt,  wo  die  länge  des  vocals 
durch  den  diphthong  der  ma.  gesichert  wird,  ist  die  durch- 
führung  keine  feste.  Auch  die  sonst  ohne  delmungs-7*.  auf- 
geführten beispiele  lassen  sich  nur  sehr  teilweise  aus  mund- 
artlicher kürze  erklären,  nämlich  nur  die,  welche  n  nach  dem 
mhd.  kurzen  stammvocal  haben  (s.  oben  bei  der  vocalquantität 
s.  117  und  118). 
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Nach  consonanten  stellt  h  im  gewöhnlichen  umfang  der 
zeit.  Von  einem  delmungs-A  kann  hiebei  nicht  die  rede  sein, 
da  es  auch  bei  diphthongen  erscheint. 

zutlmung  Lz1  2  und  öfter,  thut  2r.  6.  7,  thun  Lz2  30.  44,  thaten  48 
und  stets  in  diesem  verbum,  vnterthänig  45,  vnderthänigkaü  47  r,  gegen- 
thail29,  thail  31.  33.  38.  41,  nachthäil  51,  anthor  46.  51.  54,  gothisch  46, 
reichthum  31.  —  Dagegen  fron  Lz2  47.  51. 

»7tai  Lz2  47,    gerhite  (praet.)  42. 

Nach  j  habe  ich  ein  7t  nicht  gefunden. 

Infolge  assimilation  ist  h  nach  ch  in  dem  ableitungssuffix 
-7<a?7  geschwunden : 

Lz'2  gleichaü  30 r.  39,     siülichait  32,    höflichait  32,    nötlichait  54; 

sonst  steht  es  unverändert: 

Lz2  weishaüschul  32,    gelegerihaü  32,    freihait  38. 

Bei  adjectiven  auf  -?'</  (=  mhd.  -ec)  erscheint  es  ebenfalls 
durch  assimilation  —  aber  mit  widerherstellung  des  adjectiv- 
suffixes  —  als  -Jcait: 

Lz2  mütigkaü  36,    vnderthänigkaü  47 r. 

Vgl.  dazu  Weigandswb.5  unter  -fort;  s.  weiter  bei  der  Wort- 
bildung. 

Erhaltung  des  alten  grammatischen  Wechsels  kann  ich  nur 
noch  in  einem  fall  belegen: 

anfallen  (inf.)  Lz2  39. 

Dagegen  heisst  es:  anfanget  (3.sg.)  Lz2  47,  *e7nj)fang  (3.sg.  opt.  praes.) 
:  gang  (subst.)  50,     schlagen  (inf.)  52. 

ch  {-/)  ist  nach  l  geschwunden. 

befihlet  Lz2  34,    befolen  (part.)  47. 

In  ivelcher  hat  aber  die  alem.  assimilation  an  das  voraus- 
gehende l  nicht  statt: 

ivelcher  Lz2  31.  32.  33.  35.  48  u.s.w. 

In  der  Stellung  vor  consonant,  wo  es  aus  h  hervorgegangen 
ist,  ist  es  in  der  regel  noch  nicht  nach  den  formen  mit  inter- 
vocalischem  h  ausgeglichen. 

siecht  (3.  sg.)  Lz1  5,  secht  (2.  pl.)  Lz2  46,  sieht  (3. sg.)  50.  51  r,  siehst  52, 
geschieht  (3.  sg.)  54. 

Dem  gegenüber  nur  silist  Lz2  51,  wo  man  sogar  an  ein  versehen  denken 
könnte  (was  der  nachtr.  bestätigt). 

Umgekehrter  ausgleich,  den  vielleicht  die  ma.  kennt  (Heim- 
burger §  77:  hechr),  kommt  nicht  vor. 

hohes  Lz2  29.  31,  geschehen  (part.)  32,  versehen  (part.)  32,  ansehen 
(inf.)  41. 
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Im  auslaut  ist  das  mit  inlautendem  h  wechselnde  ch  nur 
wenig  nachweisbar.  Es  scheint  nach  den  andeutungen  von  Heim- 
burger  (§  77)  auch  in  der  ma.  öfter  beseitigt.  Es  steht  in  der 
vorliegenden  hs.  nur  in 

phicch  oder  viech  Lz1  8  (Lazius  phiech),    rauch  (aclj.)  Lz2  53; 

dagegen  wird  geschrieben: 

sah  Lz2  34,    versah  47,    nah  (adv.)  39,    schuh  (plur.)  53. 

Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  Fischart  die  formen 
mit  gutturaler  spirans  kannte,  wie  aus  den  reimen  früherer 
schritten  hervorgeht,  andererseits  weisen  diese  gerade  auf  all- 
gemeine doppelformigkeit  hin. 

Aura.  Solche  beispiele  aus  andern  werken  sind:  rauch  (adj.)  :  auch 
Nachtrab  d8b.  e5a,  :  brauch  «Domin.  d3b,  :  bauch  Eulensp.  10455,  gach 
(adj.)  :  nach  Eulensp.  7026,  geschach  :  sprach  6616.  12692,  versuch  :  nach 
7454;  aber  geschah  :  Lauinia  Domin.  a2a,  :  JBolonia  s3b,  sah  :  Faiua  a'-b, 
floh  (praet.)  :  Dominico  h-a,  vich  :  mi  (latein.)  Nachtr.  f'b,  schuh  (plur.) 
:  zu  Eulensp.  5733,     :  darzu  5834.  6094. 

Vor  t  zeigt  in  der  prosa  und  im  versinnern  nicht  keinen 
Schwund  des  ch: 

nicht  Lz2  31.  32.  34.  41.  46.  49.  51.  54;  versinneres  45.  50; 
nur  im  reimfall  begegnet 

*nüt  (:  bltt)  Lz2  48. 

Für  ausfall  in  unbetonter  silbe  vor  t  kommt  ein  ganz 
einwandfreier  beleg  nicht  vor;  s.  aber  über  scheckent  bei  der 
Wortbildung. 

Ueber  die  suffixe  -lieh  und  -ig  bemerkt  Heimburger  (§  71), 
dass  sie  in  der  Ottenheimer  ma.  in  ihrem  endeonsonanten  zu- 
sammengefallen sind  (beide  auslautend  -(l)i  oder  -(T)i7c,  inlautend 
-(l)ig-).  In  Fischarts  hs.  zeigt  sich  bewahrung  des  ch  in  billich 
Lz2  46,  während  für  mhd.  unzdllich  die  form  vnzelig  {onzalig, 
vnsalig)  Lz2  29.  37.  42  eingetreten  ist. 

Eine  doppelte  verschiebungsstufe  zeigt  sich  wol  im  in- 
laut  von 

gakzen  oder  leachzen  Lz'  4  (Lazius  nur  das  erste;  s.  Weig.  wb.5). 

Das  gleiche  gilt  vielleicht  auch  im  auslaut  bei 

starch  oder  stork  [£«(>t§l  Lz'  7  (das  original  hat  nur  die  erstere  form, 
obschon  die  letztere  die  genieinoberdeutsche  ist  [s.  Kluge  wb.]). 

m  ist  in  n  übergegangen  in 

pügran  [peregrinus]  Lz1  8b  (schon  Lazius),    erdboden  Lz2  34; 

ferner  zeigt  oberdeutsches  n  gegen  ostmitteldeutsches  m 
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tum  [tuaris  und  etymologischer  Zusammenhang  hergestellt  mit  zorn] 
Lz1  8h,    harn  [orina]  8r  (beide  schon  Lazius). 

Ueber  die  alemannische  (und  westmitteldeutsche)  vocali- 
sation  von  n  s.  die  formenlehre  beim  schw.  masc.  und  die  syntax 
des  adjectivs. 

n  geht  durch  assimilation  an  vorausgehendes  n  verloren  bei 

ain  (=  einen)  Lz1  5.  5r.  6.  7,    Lz2  36.  42.  44- ; 

daneben  steht  aber  auch 

ainen  Lz2  31.  45.  46.  49.  51.  52. 
Es  gelten  also  doppelformen,  doch  ist  dabei  vielleicht  zu  be- 
achten, dass  die  kürzeren  formen  zuerst  die  regel  sind,  die 
langem  im  letzten  teil  von  Lz2. 
Ferner  bei 

Tcain  hämisch  (acc.  sg. ;  oder  ist  hämisch  wie  mhd.  noch  neutrnm?) 
Lz'-  50  (beleg  für  kamen  findet  sich  nicht),    gcfäßlin  (dat.  pl.)  Lz2  31; 

endlich  in  dem  unsichern 

die  geflochten  körblhi  (acc.  pl.)  Lz-  31, 

da  hier  auch  starke  form  nach  dem  artikel  vorliegen  kann  (\g\. 
unten  bei  der  syntax  und  auch  das  oben  bei  der  apocope 
[s.  147/48]  gesagte). 

Ausser  diesem  eventuellen  letztern  fall  kommt  keine  assi- 
milation der  schwachen  adjectivendung  vor: 

aus  hörninen  vnd  irdinen  gefäßlin  Lz'-  31,  des  erhaltenen  sigs  37, 
ainem  angenommenen  namen  38,    mit  aim  laininen  vnd  läderinen  Maid  52. 

Von  seinen  (acc.  sg.)  Lz2  35  habe  ich  eine  gekürzte  form 
nicht  gefunden. 

Durch  assimilation  an  folgendes  m  ist  es  geschwunden  in 

ahn    Lz2  29.   36.   47  (2x).   48.   49  (2x).   52  (2x).    53  (2x).    54, 
■mchn  48,     sehn  33.  44.  48  (3x)  und  im  vers  *kaim  48, 
woneben  die  längere  form  ziemlich  selten  ist: 

ainem  Lz2  38.  40.  49,    meinem  48. 

Vgl.  noch  oben  beim  vocalschwund  s.  144. 

Eingeschoben  wurde  n  bei 

sonst  regelmässig  (belege  oben  bei  «);  s.  auch  scJiecJcent  bei  der  Wort- 
bildung; 

dagegen  zeigt  sich  die  md.  form  mit  n  nie  in 

genug  Lz2  34.  36.  38.  53. 

Ebenso  steht  nakhet  Lz1  2  (schon  Lazius). 
Angetreten  ist  n  in 

nun  Lz2  32.  41.  43.  44  (2x).  48  (2x).  50  (3x).  51  (also  stets); 
sondern  zeigt  merkwürdigerweise  das  n  erst  gegen  ende  der  hs.  und  zwar 
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da  regelmässig:  Lz2  49  (2  x).  50  (2  x).  52,  während  vorher  nur  sonder  vor- 
kommt: Lz2  32.  33.  36.  37.  38.  40.  46.  *50. 

Dagegen  hat  kein  n 

ferr  (bei  dem  das  n  vielleicht  nicht  unorganisch  ist,  sondern  durch 
Vermischung  zweier  worte  entstand,  s.  Weigands  wb.5)  [porrb]  Lz1  8b, 
Lz2  32.  35.  37.  43,    ferrgessen  35;    aber  ferrner  Lz-  31. 

Anm.  Nach  Weig.5  ist  im  16.  jh.  die  w-lose  form  dieses  worts  die 
oberdeutsche.  Fischart  scheint  übrigens  sonst  beide  formen  zu  kennen :  ferr 
:  herr  Eulensp.  9405,    :  her  10937,    aber  ebenda  weit  vnd  fern  :  gern  9936. 

Vocalisation  des  auslautenden  r  über  r  —  der  fall  me  — 
mehr  (s.  unten  s.  184)  gehört  natürlich  nicht  hieher,  —  scheint 
die  Ottenheimer  ma.  nicht  zu  kennen  (wol  aber  inlautend  nach 
vocal  und  vor  consonant!)  (Heimb.  §  79).  Nichtsdestoweniger 
vermag  ich  die  form  metzge  =  mhd.  metzjcere  Lz1  8b  nicht 
anders  ?a\  erklären,  um  so  mehr  als  r-vocalisation  aus  reimen 
anderer  werke  bestätigt  zu  werden  scheint.  Bemerkt  sei, 
dass  hier  nicht  einfluss  des  bayrischen  Originals  vorliegt,  da 
es  bei  Lazius  metsger  heisst. 

Anm.  Solche  die  vocalisierung  des  r  voraussetzende  reime  bei  Fischart 
sind:  marter  :  rosengarten  Nachtr.  d2a,  hammer  :  zusammen  Eulensp.  5464 
und  hier  öfter.  Diese  reime  können  sich  doch  nur  als  -9  « r)  :  -d  «  n) 
erklären  und  letzterer  ist  z.  b.  bayrisch  rein.  Ich  vermag  nicht  zu  sagen, 
wie  weit  das  gebiet  reicht,  in  dem  das  rheinfränkische  die  r-vocalisation 
kennt,  —  für  Darmstadt  wird  sie  durch  Reis,  Die  mundarten  des  gross- 
herzogtums  Hessen  in  der  zs.  f.  deutsche  mundarten  1909,  s.  103  (vada  = 
vater)1)  bestätigt;  für  F.  käme  speciell  die  gegend  von  Worms  in  betracht, 
—  doch  glaube  ich,  dass  hier  einwirkung  aus  diesem  dialektgebiet  vorliegt. 

r  schwindet  durch  assimilation  in 

Ostericher  Lz1  3,  Lz2  39,   Osterichisch  Lz2  36  (aber  Osten icher  Lz2  36). 

In  der  adjectivendung  -er  assimiliert  es  sich  keinem  voraus- 
gehenden r  des  Stammes. 

Also:  anderer  (gen.  sg.  fem.)  Lz1  1,  (gen.pl.)  Lz2  38,  euerer  (gen. 
pl.)  Lz2  32,  (dat.  sg.  fem.)  46,  vnserer  (dat.  fem.)  31.  36,  fernerer  (dat. 
fem.)  36,    dapferer  (gen.  pl.)  29;   s.  aber  beim  pronomen  in  der  syntax. 

Sonst  ist  r  nach  vocal  und  vor  consonant  geschwunden  (ein 
Vorgang,  den  auch  die  ma.  kennt)  in 

weit  Lz2  37,  erfoschel.cn  38  (die  Ottenh.  ma.  kennt  gerade  vor  seh  den 
Schwund)  (aber  erforscht  [-.gehascht]  Lz2  45); 

*)  Für  Frankfurt  und  Mainz  sind  die  angaben  unsicher;  die  beispiele 
zeigen  bloss  fälle  vor  consonanteu.  Erstreckt  sich  die  vocalisierung  hier 
nicht  auf  das  suffix  -er? 
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dagegen  ist  r  erhalten  bei 

fordert  Lz2  51. 

Was  das  r  bei  da,  hie,  das  mhd.  im  anslaut  lantgesetzlich 
schwand,  inlautend  vor  vocal  und  auch  sonst  erhalten  blieb 
(Behagliel,  Grundr.  I2  §  94),  betrifft,  so  erscheint  es  auslautend 
auch  bei  letzterm  nie,  im  inlaut  vor  vocal  steht  es  bei  ersterm 
stets,  bei  letzterm  aber  ist  fehlen  die  regel,  vor  consonant 
zeigt  es  da  nur  hin  und  wider,  hie  aber  niemals. 

da  bedarf  keiner  belege;  hie  Lz'  1,   Lz2  30r.  32.  38  (2x).  39.  51.  52. 

daran  Lz2  32,  darüber  32,  daraus  44.  52,  darunter  45;  hieoben 
Lz1  6,    Lz2  31.  37,    hievnten  31,    hie  vnten  44.   —   Aber:  hirinn  44. 

damit  Lz2  29.  31.  39.  44.  50.  54  (2x),  dabei  32.  51,  daneben  32, 
dahin  41.  48.  51,  daher  52,  davon  52,  dazu  54;  hiher  39.  48,  hiemit  46, 
hizu  54.  —  Aber:  darnach  34.  43  (2x).  53  (2x)  (ist  es  nur  ein  zufall, 
dass  gerade  dieses  wort  und  zwar  ausschliesslich  das  r  zeigt?). 

An  in.  Abweichen  von  altern  Schriften  zeigt  sich  hier  insofern,  als 
dort  bei  da  auch  vor  consonant  in  der  regel  die  form  mit  r  gesetzt  wird, 
was  sicher  nicht  auf  den  drucker,  sondern  auf  F.  selbst  zurückgeht. 

I  ist  durch  assimilation  geschwunden  bei 

vileicht  Lz2  35.  39.  45. 

II!.    Formenlehre. 

Da  das  belegmaterial  infolge  des  geringen  umfangs  des 
textes  ein  nur  sehr  spärliches  ist,  so  können  für  dieses  capitel 
kaum  allgemeinere  gesichtspunkte  gewonnen  werden,  wie  dies 
für  die  lautlehre  doch  überwiegend  der  fall  war,  und  so  muss 
ich  mich  hier  im  ganzen  auf  eine  Zusammenstellung  der  belege 
beschränken. 

A.     Substantiv. 

1.  Masculina. 
Starkes  masculinum. 
Die  a-stämme: 
Ganz  vereinzelt  erscheint  ein  nom.  sg.  mit  unorganischem  e: 

kaiser  Karle  Lz2  39. 

Es  kann  das  weder  als  übertritt  in  die  j«-declination  noch  als  solcher 
zur  schwachen  —  das  mhd.  zeigt  eine  solche  nebenform  (s.  Weig.  wb.5),  — 
aufgefasst  werden,  da,  wie  bei  der  apocope  gezeigt,  hier  nirgends  mehr 
das  e  gehalten  ist. 

Den  i-plural  haben  angenommen: 

wälden  (dat.)  Lz2  38,    wähl  (acc.)  43,     frösch  (gen.)  42,     reichstägen 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  12 
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(dat.)  47,    knöpf  (acc.)  52,    knöpfen  53,    strumpf  (acc.)  53,    harlöck  (liora.)  49 
(aber  dat.  Hocken  :  flocken  [verb.]  50). 

Mehrsilbige:    mäntel  (acc.)  Lz2  54,    wägen  (acc.)  49. 

Fehlen  des  Übertritts  zur  t-declination  zeigt  sich  bei 

der  todenbaum  ainen  Lz2  53. 

Als  Übertragung  des  umlauts  von  einem  «-plural  aus  auch 
auf  den  Singular,  was  besonders  den  alemanischen  maa.  eignet, 
dürfte  zu  fassen  sein 

stamm  oder  stäm  [oztfifia]  Lz1  lr  (Laz.  mir  stam),  wobei  allerdings 
etymologischer  Zusammenhang  besteht;  möglicherweise  auch  monat  oder 
mönat  [firjv]  4r  (auch  Laz.  kennt  die  letztere  form),  soferu  hier  nicht  das 
bei  der  entrundung  gesagte  (s.  135)  gilt. 

Formen  nach  der  w-declination  sind: 

reimen  (nom.)  [Qvd-/nog]  Lz1  6r,  reimen  (acc.pl.)  Lz2  45,  helden  (gen. 
pl.)  29,  hüftgurien  (nom.  pl.)  53,  stammen  (dat.  sg.)  49,  Schwaben  (acc. 
pl.)  39  (2  x),    (nom.  pl.)  52  (dazu  Schwab  Lz2  39  [nom.  sg.] ). 

Teils  noch  starke,  teils  schwache  formen  hat  buchstab. 

buchstab  (acc.  sg.)  Lz1  2.  8r,  (gen.  pl.)  5  (s.  nachtr.);  aber  buchstaben 
(acc.  sg.)  Lz1  3.  3r.  4.  5,  (gen.  pl.)  6,   (acc.  pl.)  6.  7. 

Vergleiche  auch  den  nom.  sg.  bei  der  schwachen  declination 
(w-antritt  im  nom.  sg.). 

Gemischter  gen.  sg.  ist  belegt  durch 

buchstabens  Lz1  1.  3,    Lz2  30,    stammens  53. 

Unorganische  -e  im  plural  der  worte  mit  suffix  -er,  -el 
habe  ich  nicht  gefunden. 

Ein  normaler  beleg  ist  zweifei  (acc.  pl.)  Lz2  32. 

Einen  masculinen  -er-plural  vermag  ich  nicht  zu  geben. 
Vielleicht  ist  aber  Cimberer  Lz2  38  (2  x)  als  solcher  zu  fassen. 
wald  hat  ihn,  wie  die  obigen  beispiele  zeigen,  nicht. 

Mangelnde  flexion  weist  auf 

des  grosen  kaiser  Karl  Lz2  47  (vgl.  dazu  oben  s.  171  des  götzenhaus). 

Uebertritt  zum  feminin  vom  plural  aus  liegt  wol  vor  in 

vm  die  stirn  vnd  schlaf  (letzteres  also  acc.  sg.)  Lz2  49. 

Doppeltes  geschlecht  hat  wie  schon  mhd.  see,  beides  noch 
in  der  bedeutung  von  'rneer'. 

vom  Adriatischen  see  Lz3  35.  —  krigsleut  zur  see  (nämlich  die  Sicam- 
brer)  Lz2  38. 

Von  den  ja-stämmen 
sind  die  nomina  agentis  auf  -cere  durch  die  apocope  mit  den 
a-stämmen  zusammengefallen  (beispiele  s.  beim  umlaut  s.  134). 


SPRACHLICHE   STUDIEN   ZU  FISCHART.  179 

Aber  auch  die  wenigen  andern  (Paul  §  121)  haben  sicher  das 
-e  stets  abgeworfen,  wenn  die  belege  auch  nur  vereinzelt  sind 
(vgl.  bei  der  apocope  oben  s.  146). 

Für  den  übertritt  der  letztgenannten  zur  w-declination 
zeugen  die  formen: 

harten  (dat.  sg.)  Lz2  47,  rucken  (dat.  sg.)  46,  friden  (acc.  sg.)  45, 
säten  (nom.  pl.)  Lz1  1. 

Starke  form  zeigt  sich  in 

Baier  (acc.  plur.)  Lz2  39,  Hundsbaier  (acc.  plur.)  39,  ein  wort,  in 
dem  noch  heute  im  elsäss.  starker  plural  gilt;  ferner  in  selbstverständlichem 
sät  (dat.  sg.)  Lz2  54,    sig  (acc.  sg.)  39. 

Uebertragung  des  -n  auch  in  den  nom.  sing,  ist  nicht  be- 
zeugt; im  vers  steht  *frid  Lz2  48. 

Bewahrung  des  oberdeutschen  gesehlechts  ergibt  sich  aus 

nach  vatterländlichem  sät  Lz2  54. 

Bei  den  ^'-stammen 
zeigt  sich  wenigstens  im  reim  starke  form  bei 

*zins  (acc.  pl.)  :  provinz  (acc.  sg.)  Lz2  45. 

geivalt  ist  dem  masc.  treu  geblieben. 

Kölnischen  geivalt  (dat.)  Lz2  38,  der  schaz  vnd  der  geivalt  (nom.  sg.) 
47  (nachher  ist  der  artikel  vor  dem  letztern  wort,  jedenfalls  nur  aus  stilis- 
tischen gründen,  gestrichen). 

Schwaches  masculinum. 
Uebertritt  des  -n  aus  den  casus  obliqui  der  n- stamme  in 
den  nom.  sing,  erscheint  in 

rechen  Lz1  2,  kotzen  [xwöig]  7,  fladen  6r,  pronnen  8b  (Laz.  hat 
bei  den  ersten  drei  ebenfalls  n,  das  letzte  fehlt  dort);  flecken  (=  dorf) 
Lz2  38,  zunamen  41,  *  schatten  :  ermatten  46,  dolichen  oder  tolchen  [do- 
lichenchea]  31   (frühmhd.  stark  und  schwach)   (Lazius  dolichen). 

Dagegen  fehlt  das  n: 

nam  Lz2  2r,    kolb  7,    fetz  8b  (Laz.  ebenso). 

In  schad  oder  schatt  Lz1  3  (wa-stamm)  und  nach  [nucha] 
8b  (a-stamm)  liegen  vielleicht  noch  die  ursprünglich  starken 
formen  vor  (Lazius  hat  schad,  aber  naJche). 

Eigens  stellen  sich  palte  Lz1  8r  und^/bste  (spätmhd.  pfost 
st.  masc.)  8  b  (Laz.  palkh,  pfoste),  wo  das  e  wol  nicht  das  nicht- 
abgestossene  nominativ-e  der  schwachen  declination  ist,  sondern 
das  dialektisch  vocalisierte  w-sonans. 

12* 
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s-antritt  im  gen.  sing,  ist  belegt  durch 
namens  Lz2  39,     in  Noe  namens  auslegung  Lz1  6,    namensdeitimgen 
Lz2  38,    samens  36,     des  oberstem  (=  dux)  33. 

Kein  übertritt  zur  starken  declination  hat  stattgefunden  bei 

hörzogen  (dat.  sg.)  Lz2  32. 

Das  gleiche  wort  hat  in  dem  (als  st.  oder  schw.  fassbaren) 
dat. plur.  keinen  umlaut  angenommen: 

hörzogen  Lz2  33.  49. 

Ob  das  masculine  geschlecht  erhalten  ist  in  ain  schneck 
(nom.  sg.)  Lz2  53,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da,  wie  bei  der 
apocope  gezeigt  (s.  s.  149),  ain  auch  die  femininform  sein  kann. 

Anm.  In  dem  plur.  nachJcommene  Lz2  38  (nom.).  50  (acc.)  liegt  wol 
anlelmung  ans  partic.  praet.  des  verbums  vor. 

Die  übrigen  consonantischen  stamme  bieten  nichts 
bemerkenswertes. 

Es  ist  von  den  verwantschaftsnamen  zu  belegen 
der  umgelautete  plural  prüder  Lz2  38. 

Dat.  sg.  feind  Lz2  34  ist  ebensogut  die  apocopierte  als  die 
ursprünglich  consonantische  form. 

2.   Neutra. 

Starke  neutra. 
a-stämme: 
Ein  vereinzeltes  unorganisches  -e  im  nom.  sg.  zeigt  sich  bei 

aie  [ouum]  Lz1  2  (bei  Laz.  stebt  ay)  (vgl.  oben  beim  masc). 

Im  nom.  acc.  plur.  ist  ein  solches  ebenfalls  nur  in  einem 
einzigen  fall  zu  belegen: 

gefäß  vnd  lägele  (acc.  plur.)  Lz2  2, 

sonst  fehlt  es  immer. 

wort  (nom.)  Lz2  29.  (acc.)  32.  34.  40.  48,  pferd  (acc.)  34,  schiff 
(acc.)  42,  iar  (acc.)  51,  bain  (nom.)  54,  schinbain  (acc.)  54,  ort  (acc.)  35, 
leut  (nom.)  39.   (acc.)  54,    hauptleut  (nom.)  41,    landsleut  (nom.)  46. 

-er-plural  haben: 

Wörter  Lz1  1.  8b,  Lz2  29.  36.  39,  lünder  36,  voller  36.  39,  lands- 
völlcer  34,  bücher  36.  41,  jarbücher  51,  weiber  46,  rinder  49  (2x), 
Haider  50,    Maidern  (dat.)  49,     örter  35.  41. 

Er  fehlt  aber  bei: 

ire  weib  vnd  Jcind  (acc.)  34,  *Jcind  :  find  (3.sg.)  45,  hosenband  (nom.)  53, 
schinbainen  (dat.)  52,  orten  (dat.)  51  und  in  den  eben  vorber  besprocbnen 
nom.  und  acc. 
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Ueber  fehlen  der  genitivendung  in  des  götzenhcms  s.  oben 
in  der  lautlehre  s.  171  und  auch  beim  masculin. 

Neutrales  geschlecht  bei  mhcl.  doppelgeschlechtigkeit  haben 

ivelches  thail  (acc.)  Lz'  41  (aber  der  än'tthaü  36),  das  ort  (nom.,  = 
stelle  eines  buchs)  51  (dies  letztere  wort  ist  aucb  in  frühern  Schriften  stets 
neutral). 

Die  Ja-stämme 
zeigen  Übergänge  zur  w-declination  in 

zeugnussen  (norn.  pl.)  Lz2  33,  wildnussen  (acc.  plur.  oder  auch  acc.  sg-.)  34. 

Dagegen  hat  starken  plural 

*ir  grose  glidmas  (acc.  plur.)  Lz2  52  (s.  dazu  Weig.  wb.5  und  Lexer, 
Mhd.  handwb. :  das  wort  ist  aus  gelidemceze  stn.  und  gelidmäze  stf.  zusammen- 
geflossen). 

Von  den  vier  schwachen  neutris  ist  nichts  zu  belegen. 

3.   Feminina. 

Starkes  femininum. 
o-stämme: 

Uebertritt  zur  w-flexion  zeigen: 

Seiten  (dat.  sg.)  Lz2  33.  53.  54,  erden  (dat.  sg.)  48.  *50,  aber  erd 
(acc.  sg.)  48  (für  ausgestrichnes  zur  erden),  *strasen  (dat.  sg.)  48;  ebenso 
die  plurale  der  Wörter  auf  -unge:  Zeitungen  (nom.  pl.)  Lz2  42,  namens- 
de/'t inigen  (acc.  pl.)  38,  deitungen  (acc.  pl.)  39,  aber  vereinzelt  wie  die  be- 
nennung  (nom.)  aufweisen  Lz2  38. 

i-stämme: 
Beim  gen.  und  dat.  sing,  finden  sich  nur  ausgeglichne  formen. 

stat(t)  (dat.,  =  urbi)  Lz2  29.  34,  an  dessen  stat  51,  kunst  (gen.)  32, 
vrkunft  (gen.)  37,    macht  (dat.)  47,    prust  (dat.)  52,    bulschaft  (dat.)  52. 

Ebenso  an  der  hilft  Lz2  54,  wo  also  nicht  umgekehrter  ausgleich  ein- 
getreten ist. 

Vielleicht  liegt  jedoch  noch  im  ersten  compositionsglied 
der  alte  gen.  sing,  vor: 

säubürst  (plur.,  =  sauborsten)  Lz2  50,    hiiftgurten  (plur.)  53. 

Anm.  Dass  nämlich  die  formen  sau-,  hilft-  wahrscheinlich  nicht  als 
gen.  plur.  zu  fassen  sind,  lehren  beispiele  wie:  sewnas  Domin.  b'a.  g4a, 
kithaut  ebda.  p3a. 

Schwachen  plural  hat 

botschaften  (nom.)  Lz2  34. 

Feminines  geschlecht  hat  art  (vgl.  Paul,  Mhd.  gramm.  §  127, 
anm.  1  gegen  Lexer  handwb.  und  Schades  wb.). 

auf  Borische  art  Lz2  29. 
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Dagegen  zeigt  einen  übertritt  zum  masculinum 
Macedonischen  anJconft  (acc.  sg.)  Lz2  40,    mit  dem  leiniuat  Lz2  53. 

hand  zeigt  den  alten  umlautslosen  plural  noch  neben  der 
i-iorm: 

handen  (dat.)  Lz2  47;    aber  handen  (dat.)  33. 

Schwaches  feminin. 
w-stämme: 

Uebertritt  zur  starken  fiexion  erscheint  bei: 

Tcirch  (acc.  sg.)  Lz2  30,    Tcreid  (dat.  sg.)  53. 

Dagegen  haben  die  schwachen  singularformen  bewahrt: 

zungen  (dat.)  Lz2  29,  gersten  (dat.)  45,  *qucllen  (dat.)  48,  schaiden 
(dat.)  53. 

Ein  eindringen  von  -n  in  den  nom.  sg.  hat  stattgefunden  bei 
dem  ursprünglich  starken  scheint  (=  die  scheuer)  Lz1 1  (schon  Lazius 
scheyrn). 

Im  pluralgebrauch  zeigt  sich 

wie  ahd.  und  mhd.  mit  den  Ostern  (=  mit  dem  Osterfest)  Lz2  39. 

Ueber  die  *-abstracta 
ist  bereits  bei  der  vocalschwächung  und  der  apocope  gesprochen: 

Demnach  flectiert  der  sing,  stark  und  zwar  mit  (der  cha- 
rakteristischen) erhaltung  des  -e;  eine  einzige  ausnähme  ist 
der  dat.  sg.  iväschbütten  Lz1  3. 

Plural  ist  wol 

wüstine  vnd  toildnussen  (acc.)  Lz2  34  (vgl.  H.  Wissler,  Suffix-i  in  der 
Berner  ma.,  Berner  diss.  1891,  §  32 :  adjeetivabstraeta  im  sg.  -i,  im  plur. 
-ina,  ferner  E.  Hoffmann,  Der  mundartliche  vocalismus  von  Basel -Stadt, 
Basler  diss.,  Basel  1890,  §  223  und  Weinhold,  Aleni.  grarnm.  §  407). 

Von  sonstigen  consonantischen  stammen  ist  belegt: 
Schwester  (acc.  sg.)  Lz2  41,    nacht  (dat.  sg.)  34,    bei  der  nacht  48. 

4.   Die  eigennamen. 
Ueber  die  flexion  der  eigennamen  ist  nicht  viel  zu  bemerken. 
Die  fremden  personennamen  flectieren  fast  ausnahmslos 
mit  der  fremden  endung. 

Die  aecusative  Demosthenem,  Polyphemum,  Demoboron,  Kratandra 
u.  s.  w.  Lz2  31,  Martern  33,  den  Alexandrum  35,  in  des  Phavorini  leben  32, 
des  Famaniae  35,  des  Alexandra  magni  zug  40,  zu  Alexandro  34.  — 
Vereinzelt  des  Paeons  Lz8  32. 

Fremdevölker  namen  sind  meist  eingedeutscht ;  doch  steht 
Lz2  32  die  Gete  vnd  Scytae. 
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Deutsche  personennamen  kommen  als  Übersetzung-  der 
ebengenannten  griechischen  Lz'2  31  vor,  sie  müssten  ebenso  wie 
diese  im  acc.  stehn,  sie  zeigen  aber  nicht  die  mhd.  accusativ- 
endung  auf  -en,  sondern  sind  endungslos. 

Volkhart,  Luitprant,  Hörbolt,  Sigmunt,  Fridcrich,  Witikind,  Hartman 
u.s.w.    Lazius  setzt  diese  accusative  ebenfalls  endungslos. 

Die  flexion  fehlt  in 

des  grosen  Kaiser  Karl  Lz2  37,   innerhalb  den  grentzen  Pannonien  41. 
B.    Adjectiv. 

Vom  adjectiv  ist  nur  recht  wenig  zu  sagen. 

Ueber  den  gebrauch  der  formen  mit  oder  ohne  auslautendes 
-e  ist  bereits  bei  der  apocope  ausführlich  gesprochen  (s.  147-50). 

Ebenso  ist  die  syncopierung  bei  der  lautlehre  behandelt 
(s.  144). 

Was  den  schwachen  acc.  sing,  des  feminins  anlangt,  so  ist 
zu  erwähnen,  dass  er  niemals  die  alte  endung  -en,  sondern 
schon  stets  die  neue  form  aufweist:  er  endet  also  entweder 
auf  -e  oder  erscheint  (vielleicht  seltner)  ohne  dasselbe,  worüber 
ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  der  apocope  gehandelt  ist  (s.148). 

Anm.  Wenn  sich  aus  der  dortigen  besprechung  ergibt,  dass  sich 
dieser  neue  acc.  sing.  fem.  dem  schwachen  nom.  sing,  in  der  behandlung 
des  -e  anschliesst,  während  der  starke  acc.  sing.  fem.  dem  nom.  sg.  fem. 
seines  flexionstypus  folgt,  so  legt  das  den  schluss  nahe,  dass  der  erstere 
seine  entstehung  nicht  so  sehr  der  einwirkung  seines  starken  analogons 
verdankt,  als  vielmehr  dem  nom.  seiner  eignen  beugung  unterlag. 

Adverb. 

Dem  adverb  fehlt  das  -e  regelmässig,  worüber  man  die 
angaben  bei  der  apocope  vergleiche  (s.  150). 

Ueber  die  Umschreibung  mit  -lieh  s.  unten  bei  der  Wort- 
bildung (s.  195). 

Ueber  die  conjunetion  eh(e)  s.  bei  der  zerdehnung  (s.  137). 

Die  adverbia  zweisilbiger  ja-stämme  haben  umlaut  in  der 
regel  aus  dem  adjectiv  eingeführt: 

lär  vnd  öd  Lz2  34,    schön  48.  53; 

das  einzige  beispiel,  wo  er  fehlt,  ist  im  reim 

*spat  :  gbot  Lz2  48, 

doch  dürfte,  da  auch  andre  schritten  es  ausserhalb  der  bindung 
zeigen,  die  form  nicht  blossem  reimzwang  angehören. 
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Comparation. 
Von  den  unregelmässigen  comparativen  des  adjectivs  ist 
zu  erwähnen: 

Die  alte  doppelcomparation  mehrer  erscheint  noch. 
der  mehrer  thail  Lz2  43,    der  mehrerfhaü  54. 

Eine  neubildung  des  Superlativs  zeigt 

am  mehesten  Lz2  34. 

Von  denen  des  adverbs  hat  die  alte  form  bewahrt 

{vil)  eh  Lz1  1   (eher  habe  ich  nicht  gefunden). 

Neben  meh  steht  auch  die  mhd.  nebenform  mehr: 

meh  Lz2  *37.  4G.  *50,  meh  tags  50;  (vil)  mehr  Lz1  8b,  ( :  sehr) 
Lz2  51,    vilmehr  39,    mehr  tapferJcaü  46; 

dazu  kommt  noch  eine  neubildung  melier: 

(vil)  melier  Lz1  8b,  meher  solche  wört..  L^lr,  neben  andern  melier 
Lz2  52. 

Statt  der  mhd.  adverbialform  bat*  steht  besser  Lz2  50. 
Der  umlaut  bei  den  comparativformen  des  adverbs  scheint 
durchgedrungen  zu  sein: 
gröser  Lz2  51,    längst  39. 

C.    Pronomen, 

Verlängerter  gen.  sing,  des  ungeschlechtlichen  pro- 
nomens  ist  vertreten  durch 

seinen  Lz2  (die  seite  habe  ich  zu  notieren  vergessen);  andere  (kürzere 
oder  längere)  formen  finden  sich  nicht. 

Ueber  Vertretung  der  dative  des  reflexivs  s.  bei  der  syntax 
(s.  201). 

Erweiterung  des  geschlechtlichen  pronomens  der 
dritten  person  wird  bezeugt  durch 

gen.  plur.  masc.  iren  Lz2  42.  44  (2  X)  und  dat.  plur.  inen  Lz2  29.  33. 
35  (2x).  39  (2x).  *45.  46.  53.  54  (3x)  und  reflexiv  42.  47; 
daneben  kommt  alte  form  vor  bloss 

im  vers  *in  Lz2  45.  48  und  in  prosa  inn  Lz2  53,  von  welch  letzterer 
ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  vermag,  ob  es  das  pron.  oder  prä- 
position  zum  folgenden  ist. 

Der  acc.  sg.  masc.  lautet: 

ine  Lz2  42.  47  (2  x)  (dazu  52.  53  [s.  nachtr.] )  mit  unorganischem  -e, 
in  Lz2  49  (satzende)  und  als  verlängerte  neubildung  inen  Lz2  51. 

Ueber  ime,  wo  das  -e  eigentlich  auch  unorganischer  zusatz 
ist,  oben  bei  der  apocope  s.  150. 
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Das  demonstrativ  der  liat  im  gen.  sg.  masc.  nur  dessen 
und  im  gen.  sg.  fem.  und  gen.  plur.  stets  deren,  ausser  in  Zu- 
sammensetzungen, wo  die  kürzere  form  gilt. 

dessen  Lz2  38.  51.  52.  54.  —  deren  Lz2  (gen.  sg.  fem )  36,  (gen.  pl.) 
33.  43.  *48;  doch  heisst  es  stets  derhdlben  32.  34.  37.  54,  denvegen  38.  39.  41. 

Entsprechend  gilt  für  den  dat.  plur.  denen: 

denen  Lz2  29.  35.  40.  41.  45  und  aus  den  gebessert  43.  —  den  kommt 
nur  *Lz2  46  im  reim  vor. 

Vom  fragepronomen  ist  weder  der  kürzere  noch  längere 
gen.  sg.  belegt. 

Der  nom.  acc.  sing,  neutr.  von  diser  lautet  dis,  seltner  er- 
weitert dises. 

dis  (nom.)  Lz2  33.  41.  48.  *(acc.)  37.  —  dises  (nom.)  42.  (acc.)  32. 

Der  gen.  plur.  masc.  ist  als  diser  Lz2  33  belegt. 
Zu  den  pronominaladjectiven  bemerke  ich: 
kein  hat  stets  die  form  mit  anlautendem  Je: 

Jcain  Lz2  36.  45.  50,    Jcainer  45.  47,    kaim  48. 

Von  zusammengesetzten  adjeetiven  kommt  vor:  der  selb, 
das  aber  gewöhnlich  zu  derselbig  erweitert  ist;  ferner  verein- 
zelt derjenig. 

diselb  (acc.  fem.)  Lz2  34,  denselben  (dat.  pl.)  53;  derselbig  Lz2  53, 
dassclbig  (nom.)  46,  dasselbige  (nom.)  32,  demselbigen  50,  denselbigen 
(acc.  sg.)  35,  dasselbige  (acc.)  29,  diselbige  (acc.)  34,  derselbigen  (gen. 
pl.)  37.  40.   —   das  ienig  (acc.)  Lz2  41. 

Siehe  weiter  bei  der  syntax. 

Man  vergleiche  zum  pronomen  auch  noch  den  abschnitt 
über  die  apocopierung. 

D.    Zahlwort. 

Vom  zahlwort  zwei  kommt  vor: 

zwo  (nom.  fem.)  Lz2  53,  zwen  (acc.  masc.)  49,  zivaien  (dat.  neutr.)  49. 

Der  zweite  heisst  noch  stets  der  ander. 

im  andern  buch  Lz2;  end  des  andern  bnches  44,  im  andern  buch 
52  (2  x),    aus  dessen  anderm  buch  Gothischer  histori  54. 

E.    Verb  um. 

1.   Die  stammgestalt  des  starken  verbums. 
Die  ablautsvocale  sind  in  unserer  hs.  äusserst  spärlich 
belegt,  so  dass  man  sich  daraus  kein  bild  der  ablautsverhält- 
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nisse  bei  Fischart  machen  kann.  Man  vergleiche  dazu,  was 
Strömberg  in  seinem  buch  Die  ausgleichung  des  ablauts  im 
starken  praeteritum  (Göteborg-  1907)  über  dieselben  in  F.'s 
druckwerken  feststellt,  wobei  aber  zu  beachten,  dass  gerade 
unser  autor  bei  der  Untersuchung  ziemlich  stiefmütterlich  be- 
handelt wurde. 

Von  der  1.  classe  ist  der  sing.  ind.  praet,  nur  einmal  be- 
legt und  zwar  mit  i: 

verplib  (3.  sg.)  Lz2  47. 

Plural  hat  i  bewahrt: 

schrieben  (3.)  Lz'  8r,  verglichen  (3.)  Lz2  53,  stritten  (3.)  53  und 
ebenso  52,  wo  es  aber  durchstrichen  und  durch  streiten,  das  jedoch  sicher 
als  praes.  zu  verstehn,  ersetzt  ist. 

Die  2.  classe  zeigt  im  sing,  des  ind.  praes.  nur  den  nach 
dem  plural  ausgeglichnen  vocal: 

anzihet  Lz2  32,     abfliget  46,    *biet  52. 

Im  sing,  des  ind.  praet.  gilt  o,  sowol  bei  den  verben,  die 
es  schon  mhd.  hatten,  als  auch  für  mhd.  ou. 

vollzog  Lz2  40,  zog  47.  48,  verböte  53,  beschlos  42,  schlos  45, 
*flos  ( :  gros)  48.   —   h-octie  (1.  sg.)  Lz?  53. 

Zu  beachten  ist,  dass  die  mit  mhd.  ^  endenden  verba  nur 
einfaches  s  haben.  Es  kann  kaum  einem  zweifei  unterliegen, 
dass  hier  die  länge  des  o  zum  ausdruck  kommt  (vgl.  oben 
bei  ss  s.  158/59),  die  auch  in  der  ma.  nach  dem  bei  der  quantität 
angeführten  gesetz  (s.  119)  hätte  erhalten  bleiben  müssen,  wenn 
sie  auch  infolge  des  Schwunds  des  einfachen  praet.  wol  nicht 
mehr  direct  zu  belegen  ist. 

o  gilt  durch  Übertragung  auch  für  den  plural. 

flohen  Lz2  34,    * zogen  51,     anzogen  53. 

Opt.  praet,  ist  unbelegt. 

Das  partieipium  praet.  zeigt  keine  Störung. 
vberzogen  Lz2  53,    gebotten  54. 

3.  classe:  Sing,  praes.  ind.  unbezeugt. 

Sing.  ind.  praet.  hat  a  stets  bewahrt, 

ward  Lz2  (1.  sg.)  32.  (3.)  40.  45.  47.  48  (2  x),  befände  48,  Hbcncand 
(:land)  48. 

Im  plur.  ist  belegt: 

worden  (3.)  34.  42,  ferner,  wo  es  möglicherweise  auch  part.  praet.  sein 
kann,  35.  37;    ivimden  (3.)  53. 
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Anm.  Die  auffassung  Strömbergs  (s.  89),  dass  es  sich  bei  worden  um 
Verdampfung  des  a  bandelt,  weshalb  er  die  form  zu  den  ausgeglichnen  stellt, 
ist  unrichtig,  da  ja  mhd.  kurzes  a  in  betracht  kommt,  das  in  der  mundart 
erhalten  blieb  (s.  Heimb.  §  23).  Entweder  liegt  Übertragung  aus  dem  par- 
ticip  (woran  St.  auch  denkt),  was  gerade  durch  die  obigen  zweifelsfälle 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  oder  unter  md.  einfluss  Übergang  von  u  ~>  o 
vor  r  +  cons.  vor  (s.  Heeger,  Dialekt  der  Südostpfalz  und  und  Reis,  Maa. 
Hessens),  eine  Vermutung  die  dadurch  nahe  gelegt  wird,  dass  F.  noch  einige 
sonstige  o  hier  zeigt,  während  andre  elsässische  belege  dafür  fehlen  (nur 
Pauli  2  X  worden,  neben  zahllosen  wurden  und  worden,  s.  Strömb.  s.  87). 

Vom  opt.  praet.  ist  nur  würden  (3.)  Lz2  35  bezeugt. 

Part,  praet: 

vberwunden  Lz2  33,    gewunden  52. 

4.  classe:  Der  sing",  ind.  praes.  hat  i  erhalten  in 

abschirt  Lz2  50,    schirt  51. 

kommen  hat  im  sing1,  des  ind.  wie  in  allen  andern  präsens- 
formen o. 

kom(m)t  Lz1  1,  Lz2  30r.  35,  herkommen  (3.  plur.  ind.  [oder  part. 
praet.?])  37.  54,    komme  (3.  sg.  opt.)  48,    kommen  (inf.)  34. 

Ueber  das  praeteritum  ist  wenig-  zu  bemerken: 

kamen  (3.  pl.  ind.)  Lz2  42;  beschur  (3.  sg.)  Lz2  47  ist  wol  übertritt  zur 
6.  classe  (vgl.  dazu  Strömb.  s.  116 :  1  x  beschor,    1  x  schar). 

Das  particip  hat  sein  reguläres  o. 

abgenommen  Lz1  3.  6,  hingenommen  6,  fürgenommen  Lz2  34,  Ver- 
nommen :  kommen  (beides  part.)  37,  aufgenommen  40,  genommen  50, 
herkommen  32,  gekommen  32,  ankommen  33,  vberJcommen  38  u.  s.  w., 
geflochten  Lz1  lr. 

5.  classe:   Im  praes.  erscheint  e  in 

der  3.  sg.  ind.  pflegt  Lz2  46  und  im  imp.  beseh  Lz1  5r.  6.  7,  seh  6; 
aber  besih  Lz1  4. 

6.  classe:  Wie  es  sich  mit  dem  umlaut  des  a  in  der 
2.  3.  sg.  ind.  praes.  verhält,  ist  nicht  zu  sagen,  da  beispiele 
fehlen. 

Im  praet.  hat  heben  sein  u. 

aufhübe  Lz2  48. 

Ueber  stehen  unten  s.  192. 

7.  classe:  Ueber  den  umlaut  der  2.  3.  sing*,  im  ind.  praes. 
ist  bereits  oben  beim  umlaut  von  a,  ä  und  auch  uo  gesprochen 
(s.  13132  und  134). 

Das  praeteritum  hat  auffallenderweise  gegen  den  dem  da- 
maligen elsässischen  eignen  gebrauch  auch  bei  den  verben  mit 
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präsensvocal  a,  ä  nur  bei  einem  verbum  Übergang  zur  6.  classe 
eintreten  lassen,  hier  vielleicht  aber  regelmässig: 

fule  (3.  sg.)  Lz2  48,    geful  (3.  sg.)  53. 

Dagegen  heisst  es:  hüte  (t.)  Lz2  32.  (3.)  48,  hüten  (3.pl.)  38,  er7«Z/e  47; 
gerhite  42,  hingen  49,  fingen  53;  7i«jew  39.  Ueber  #e7ten  und  lassen  s. 
unten  s.  192  und  194. 

Uebrigens  scheint  sich  F.  auch  in  den  druckschriften  auf 
das  praet.  ful  beschränkt  zu  haben,  wie  aus  der  Zusammen- 
stellung Strömbergs  (122  f.)  hervorgeht,  im  gegensatz  zu  den 
weitgehenden  angaben  bei  Ölinger  (ebda.  s.  125)  und  dem  spätem 
gebrauch  bei  Moscherosch;  in  diesem  einen  fall  aber  ist  das  u 
aber  bei  den  zahlreichen  belegen  fast  ganz  fest 

scheiden  zeigt  im  part.  praet.  doppelformen: 

den  vnterschaidenen  rotten  Lz2  39;  aber  durcb  übertritt  in  die  1.  classe: 
ist  er  verschiden  (=  mortuus  est)  Lz2  51. 

2.   Stammgestalt  des  schwachen  verbums. 
Der  sog.  rücku miaut  ist  grossenteils  schon  beseitigt. 
Er  steht  noch  in 

nannte  Lz2  47,  genant  Lz1  8b,  Lz2  31.  36.  44.  51.  52,  benant  51 
(s.  nacbtr.),  gesant  40,  sazten  34,  abgesazt  47,  verruckten  33,  geruckt  29, 
vbergeruckt  37,  gerucket  44,  ausgetruckt  49.  Bei  den  letztgenannten  (mit 
dem  stammvocal  u)  ist  aber  zu  beachten,  dass  auch  im  praes.  infolge  des 
oberd.  Umlautshindernisses  der  umlaut  fehlt  (s.  beim  M-umlaut,  oben  s.  132/33). 

Mit  einführung  des  umlauts  erscheinen: 

genännet  Lz2  37,  benent  39,  gesezt  40.  44,  gerücket  39  (s.  nacbtr.),  ge- 
führt 29,   führten  (durcbstrichen)  42,   getrent  30 r,   zugewendet  29,    erzelet  42. 

Von  den  schon  ursprünglich  ohne  zwischenvocal  ge- 
bildeten v erben  ist  bei  dünken  nur  die  alte  form  des  praet. 
gebraucht;  dieser  präteri talstamm  ist  dann  auch  ins  praes. 
übertragen  (vgl.  dazu  Weig.  wb.5  unter  däucMen). 

gedauchten  (3.  pl.  ind.  praet.)  Lz2  37,  gedaucht  hab  52.  —  es  daucht 
mich  [dokei]  Lz2  30  (sebon  Lazius  so). 

Offenbar  als  analogiebildung  zur  jan-cl&sse  ist  zu  verstehn 

das  part.  ^erforscht  ( :  geherscht)  Lz2  45  (aber  erfoschelen  38). 

3.   Thema  und  endungen. 
Die  langstämmigen  jem-verba  haben  nicht  selten  ein  e  als 
thema  eingeschoben  (vgl.  Paul  §  169,  anm.  1). 

erbaueten  Lz2  43,  abraiseten  47,  miithailete  47,  scheinete  53,  ant- 
wortete 35;     gekrümmete   (part.)  34,      erbaueten  (part.)  38,     verivirreten 
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(part.)  39.  —  Dagegen:  schöpften  Lz2  37,    durchslraiften  38,  prauchten  50 ; 
bestimmten  (part.)  33,    verteutschten  (part.)  35. 

Eine  genaue  Scheidung-  von  den  schwachen  verben  andrer 
classen  ist  freilich  kaum  mehr  möglich.  Man  kann  höchstens 
insofern  noch  einen  unterschied  herausfinden,  als  hier  die  formen 
ohne  themavocal  den  neugebildeten  etwa  die  wagschale  halten, 
während  die  übrigen  schwachen  verba  die  nichtsyncopierte  form 
stark  zu  bevorzugen  scheinen. 

Das  unflectierte  particip  hat  die  syncope  bei  dieser  gruppe 
von  verben  erst  später  eintreten  lassen  (Paul  §  169).  Hier 
dürfen  diese  wol  überhaupt  nicht  mehr  von  den  übrigen  los- 
getrennt werden,  weshalb  sie  auch  gleich  oben  bei  der  syncope 
(s.  145)  unterschiedslos  mitbehandelt  sind. 

Regelmässig  fehlt  das  e  beim  rückumlaut  (s.  aber  das  un- 
sichere gerucket),  dagegen  erscheint  es  bei  einführ ung  des  Um- 
lauts, wie  die  obigen  belege  zeigen. 

Was  die  endungen  betrifft,  so  ist  über  die  mit  aus- 
lautendem -e  schon  bei  der  apocope  im  Zusammenhang  ge- 
sprochen (s.  151/152).  Ebenso  war  über  die  ausstossung  des 
vocals  bei  -et  schon  bei  der  syncope  die  rede  (s.  144/45). 

Die  pluralendungen  bieten  vom  heutigen  Standpunkt  aus 
nichts  auffälliges: 

1.  plur.  endet  auf  -en. 

(praes.)  behalten  vnd  gebrauchen  Lz2  29,  nennen  29,  sprechen  wir  29, 
prauchen  wir  31,  pflegen  wir  31,  nennen  wir  31.  39,  wollen  wir  39,  haben 
wir  46.  50  u.s.  w. 

Optativ-  und  präteritalformen  kann  ich  nicht  belegen,  doch  lauten  sie 
jedenfalls  ebenso. 

Eine  2.  plur.  kann  ich  in  keinem  tempus  und  modus  an- 
führen. Es  bleibt  deshalb  unentschieden,  wie  sie  in  der  prosa 
bei  F.  lautete,  da  bekannt  ist,  dass  er  im  reim  gern  eine  solche 
auf  -en,  wie  sie  dem  elsässischen  eignet,  verwendet,  die  ältere 
Schriften  aber  auch  ausserhalb  der  bindung  zuweilen  zeigen. 

Die  3.  plur.  hat  wider  durchaus  -en. 

erweisen  Lz2  29,  nennen  29,  haißen  31.  39,  aufweisen  39,  sahen 
34  u.s.w.  (s.  fürs  starke  praet.  oben  beim  ablaut,  fürs  schwache  bei  der 
syncope  der  vorletzten  silbe  [s.  143]  und  vorher  beim  themavocal). 

Unorganisches  -e  beim  starken  imperativ  habe  ich  nicht 
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gefunden  (s.  oben  bei  der  5.  ablautsreilie),  was  auch  erklärlich, 
da  der  schwache  imp.  sein  -e  abwirft  (s.  apocope  s.  151). 

Infin.  und  part.  praes.  bieten  vom  heutigen  Standpunkt  aus 
betrachtet  nichts  mehr  auffälliges. 

Nicht  selten  ist  der  antritt  eines  analogischen  -e  in  der 
1.  und  3.  sing.  ind.  praet.  der  starken  verba.  Die  formen  stehn 
ausnahmslos  am  satzende  und  die  schon  bei  der  apocope  beob- 
achtete tendenz  liegt  hier  völlig  auf  der  hand. 

Lz2  ansähe  (1.)  32,  wäre  32,  hüte  (1.)  32,  läge  34,  entstünde  42, 
gerhite  42,  stunde  46,  gäbe  47,  ansähe  47,  erhilte  47,  fule  48,  auf- 
hübe 48,    hüte  48,    befände  48,    kröche  (1.)  53,    verböte  53. 

4.  Wechsel  im  conjugationstypus. 

Von  ursprünglich  starken  verben  zeigen  sich  schwache 
formen  in 

thatenbeschraiter  nam  Lz2  34,  pflegten  (3.  pl.)  47,  ivan  sie  abschai- 
deten  (durchstrichen)  47,  waren  vnterschaidet  53.  Ferner  das  alte  begunt 
(3.  sg\)  Lz2  32  und  gebauet  43  (2  x)  (gebaiven  aber  Nachtr.  g8a,  Lautenlob 
509  und  ebda.  :  gehaiven  116). 

Uebertritt   eines   schwachen   verbums   zur   starken   liegt 

vor  bei 

sich  verglichen  (3.  pl.  praet.)  Lz2  53  (s.  das  nachstehende  gleichete). 

Teilweise  ist  infolge  eines  nebeneinanderstehens  eines 
starken  intransitiven  verbums  und  eines  schwachen  transitiven 
eine  Vermischung  der  flexion  eingetreten: 

Intransitiv  mit  schwacher  form  sind: 

das  (couj.)  es  dem  zänkirren  gleichete  Lz2  44,  diweü  solche  tracht 
tauglicher  scheinete  53  (man  beachte  das  ei,  nicht  ai\). 

Dagegen  heisst  es  richtig: 

da  inen  die  feil  biß  auf  die  niren  hangen  Lz2  54,  das  sclmerd  hangt 
inen  54  (s.  Weig.  wb.5). 

Für  den  umgekehrten  fall,  dass  ein  transitives  verbum 
mit  starker  form  erscheint,  vermag  ich  keinen  beleg  zu  erbringen. 

Richtig  ist,  wenn  steht: 
welche  die  ßlß  verderbten  Lz2  42. 

5.  Die  sog.  unregelmässigen  verba. 

türren  scheint  F.  nicht  mehr  geläufig-  gewesen  zu  sein, 
denn,  wenn  er  angibt  &a(>(>tir  darren  oder  dürfen,  er  darf,  er 
darst  Lz1  6,  so  liegt  hiebei  wol  nicht  nur  ein  etymologisches 
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zusammenwerfen  der  beiden  verba  vor,  sondern  auch  ein  be- 
griffliches und  formales  (Laz.  hat  bloss:  fraggeiv  darren). 

An  in.  Auch  Kurz  verzeichnet  das  wort,  so  viel  ich  sehe,  im  Wörter- 
verzeichnis zu  seiner  ausgäbe  nicht. 

Ausserdem  ist  der  vocal  des  infln.  nach  dem  des  sing.  ind. 
praes.  ausgeglichen  und  die  form  der  2.  person  zur  3.  gemacht. 

hünnen  zeigt  nur  o(ö)-formen,  was  mit  dem  mundartlichen 
Jcend  (Heimb.  §  43,  vgl.  auch  lautlehre  bei  ü  [s.  125] )  überein- 
stimmt. 

können  (inf.  [durchstrichen] )  Lz2  33.  (1.  pl.)  51,  honte  (3.  sg.  ind. 
praet.)  52. 

mügen  hat  ebenfalls  bloss  o-ö. 

mögen  (inf.  [durchstrichen])  Lz2  33.  (1.  pl.  ind.)  41,  vermögen  (3.  pl. 
ind.)  49. 

Der  ind.  praes.  sing-,  zeigt  regelmässig  a  in  vermagstu  Lz2  49. 

Der  opt.  praet.  hat  einmal  die  form  ohne  umlaut,  sonst 
erscheint  er  mit  demselben. 

mochten  (3.  pl.)  Lz234;  aber  möchten  auf  derselben  seite  weiter  oben 
durchstrichen  und  ebenso  ö  (3.  pl.)  42. 

Das  particip  erscheint  als  vermocht  Lz2  33. 

dürfen  hat  im  praes.  sing,  a: 
er  darf  Lz1  6,    bedarf  (3.)  Lz2  54. 

Plural  praes.  und  inf.  aber  haben  ö  (Ottenheimer  ma.  hat 
derfd  §  43,  vgl.  das  oben  bei  ü  darüber  bemerkte). 

dörfen  (inf.)  Lz1  6,     *dörffen  (3.  pl.)  (:  werfen)  Lz2  50. 

Der  opt.  praet.  lautet  wie  mhd.  dörft  (1.  sg.)  Lz2  36. 
sohl  hat  in  der  2.  sing,  die  alte  endung:  *solt  Lz2  37. 

Anm.  Dazu  ist  zu  erwähnen,  dass  der  in  ausgesprochen  md.  spräche 
gedruckte  Dominicus  stets  die  neubildung  solst  zeigt  (g2a.  n3b.  q'b.  v2a), 
während  das  Jobinsche  Lautenlob  nur  die  alte  form  bietet  (735.  739.  741). 

Der  sing,  des  ind.  praes.  hat  o;  ebenso  der  plural.  Auch 
die  Ottenheimer  ma.  hat  o  'verallgemeinert'  (§  39). 

soll  (3.)  Lz1  lr,  Lz2  36.  46.  —  *sollet  (2.)  (:  abgemolet  [part.])  Lz2  46, 
sollen  (3.)  42. 

Der  opt.  des  praeteritums  ist  umlautslos. 

solt  (3.  sg.)  Lz2  34,     sollen  (3.  pl.)  30  r.  32. 

Von  wizgen  ist  die  3.  sg.  ind.  praes.  normal  als  *wais  Lz-  45 
belegt. 

müegen  erscheint  in  der  3.  sg.  ind.  praes.  nur  in  der  ur- 
sprünglichen form  mus  Lz2  45. 


192  MOSER 

Das  praet.  lautet  mußt  Lz2  53,   mußten  38.  43. 
Vgl.  noch  bei  der  vocalquantität  (s.  120)  und  bei  der  Ver- 
dopplung von  s  (s.  159  oben). 

iv eilen  bat  das  e  regelmässig  durch  o  ersetzt: 
wollen  (iuf.)  Lz2  42.  46.  (1.  pl.  ind.)  29.  31.  32.  36.  39.  49.  50.  (3.  pl.) 
37.  40.  44; 

nur  einmal  kommt  der  inf.  wollen  Lz2  30  vor. 
Die  1.  und  3.  sg.  des  praes.  lautet  correct: 

will  Lz2  (1.)  32.   (3.)  49. 

Praet.:  wolt  (3.  sg.  ind.)  Lz2  42. 

Von  tuon  sind  folgende  präsensformen  belegt: 

thut  (3.  sg.  ind.)  Lz1  2r.  6.  7.  Lz2  32,  thun  (3.  pl.)  30  (durchstrichen). 
44.  (inf.)  30,    darthun  (inf.)  49. 

Es  sind  also  alle  formen  einsilbig. 

3.  plur.  praet.  lautet  thaten  Lz2  48;  der  sing,  ist  unbezeugt. 

Die  formen  von  gän  sind  fast  ausnahmslos  zweisilbig  und 
zeigen  stets  e. 

leisgehen  [suspenso  gradu  incedere]  Lz2  30,  zuvber gehen  (inf.)  40,  gehen 
(inf.)  47,  gehet  (3.  sg.)  42,  gehen  (3.  pl.)  42,  nachgehend  51.  —  Dagegen 
nur  einmal  der  inf.  gen  Lz1  5r,  wo  die  einsilbigkeit  etymologisierend  ist, 
indem  ain  pfad  gen  =  baden  gesetzt  wird. 

Die  Stellung  hat  —  die  gesperrten  belege  stelin  am  satz- 
ende, —  keinen  einfluss  auf  die  zweisilbigkeit. 
Der  stamm  gang-  zeigt  sich  in 

der  3.  sg.  opt.  praes.  gange  Lz2  48. 

Analog  hat  stän  regelmässig  zweisilbige  formen  mit  e. 

verstehen  (inf.)  Lz2  52,  stehet  (3.  sg.)  37,  stellet  (3. sg.)  41,  verstehen 
(1.  pl.)  31,  erstehen  (3.  pl.)  30,  verstehen  (3.  pl.)  40,  stehen  (3.  pl.)  40, 
verstehen  (3.  pl.)  53r.  —  Dagegen:  stehn  (inf.)  Lz2  54,  steht  (3.  sg.)  35,  ver- 
steh (imp.)  41. 

Eigens  gehn  Lz1  axavai  stahn  oder  steen  5  und  postis  vom  faststehn, 
oder  bestahn  8h,  wo  sich  auch  a  zeigt  (Lazius  hat  im  erstem  fall  nur  steen, 
der  zusatz  zur  zweiten  stelle  fehlt). 

Bei  diesem  verbum  könnte  möglicherweise  die  einsilbigkeit 
durch  die  Stellung  bedingt  sein. 

Der  ablaut  ist  durchaus  nach  der  6.  classe  gebildet. 
bestund  (3.  sg.)  Lz2 32,    stund  (3.)  32,    entstünde  (3.)  42,    stimde  (3.)  46; 
stunden  (3.  pl.)  47  (2  x).   —   Opt.  stünde  (3.)  Lz2  41. 
Particip:   entstanden  Lz2  39. 


SPRACHLICHE   STUDIEN   ZU   FISCHART.  193 

Von  sin  ist  die  1.  plur.  iiid.  praes.  nur  einmal  im  reim  belegt: 

*sein  (:  Rain)  Lz2  45, 

so  dass  die  form  nicht  feststellt. 

Die  3.  plur.  des  ind.  lautet  sint,  zuweilen  auch  sind  ge- 
schrieben. 

sini  Lz2  29.  30r.  33.  34.  36  (2  X).  39.  40.  42.  44  (2  x).  49.  54  (3 X). 
—  sind  Lz2  35.  39.  54. 

Optativ: 

(3.  sg.)  sei  Lz2  32,  sei  (im  satzhmerii)  Lz2  33.  35.  35  (vor  vocal).  41. 
42.  44.  47.  —  Aber:  seie  Lz2  32.  37.  46.  50.  52.  seie  (satzinneres)  Lz2  41. 

(3.  pl.)  sein  Lz2  31  (oder  ind.?)  (s.  nachtr.).  42  (oder  inf.?).  —  Gegen: 
seien  Lz2  32.  36  (2x).  37.  38.  42.  52,    seien  Lz2  33.  35.  42.  49. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  sing,  das  -e  analog  der 
erscheinung  bei  der  apocope  (bez.  des  unorganischen  -e  im 
starken  praet.)  regelmässig  nur  im  auslaut  zeigt,  während  in- 
lautend nur  die  kürzere  form  gilt.  Im  plur.  ist  eine  solche 
beobachtung,  die  mit  der  syncope  bei  der  3.  sing,  auf  -et  parallel 
laufen  würde,  nicht  zu  machen;  vielmehr  ist  hier  die  zwei- 
silbige form  in  jeder  Stellung  das  regelmässige,  zumal  die 
beiden  belege  für  einsilbigkeit  nicht  einmal  ganz  sicher  sind, 
der  plur.  zeigt  also  eine  art  von  parallelismus  mit  gehen 
und  stehen. 

Das  praeteritum  lautet 

(3.sg.)  war  Lz2  32.  44.  48.  52.  *45  (2x),  war  32.  53  und  wäre  32; 
(3.  pl.)  waren  Lz«  41.  *48.  53. 

Das  particip  heisst  stets 

gewesen  Lz2  33.  35.  39.  44  u. s.w. 

Bei  haben  gelten  für  den  ind.  praes.  (ausser  der  2.  3.  sing.) 
in  der  prosa  nur  uncontrahierte  formen. 

haben  (inf.)  Lz8  30r.  36.  (1.  pl.)  35.  46.  49.  (3.  pl.)  Lz1  1.  8b,  Lz2  29. 
30.  49. 

hau  erscheint  nur  im  vers. 

*han  (3.  pl.)  Lz2  37,    (inf.)  (:  Tcan)  45. 

Der  ind.  des  praet.  hat  doppelformen. 

hatte  (3.  sg.)  Lz251;  haten  (3.  pl.)  42,  hatten  (3.  pl.)  50.  —  hett  (oder 
3.  sg.  ind.  praes.?,  s.  Paul  §  180  anm.  1)  Lz2  42,  *het  45;  einhetten  (=  inne- 
hatten [3. pl.])  47. 

Der  opt.  ist  vertreten  durch 

*het  (Lsg.)  Lz2  37,  hette  (3.  sg.)  (oder  ind.?)  35,  hete  (3.sg.)  (oder 
ind.?)  42;    hetten  (3.  pl.)  34. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  13 
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lägen:  Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  ist  bereits  früher 
(s.  120)  gehandelt.  Ebenso  über  den  umlaut  in  der  3.  sg.  praes. 
(s.  132). 

Der  ablaut  des  praet.  ist  bei  der  7.  classe  verblieben. 

einlise  (3.  sg.)Lz235  (fällt,  s.  nachtr.),  lis  (3.  sg.)  35;  lisen  (3.  pl.)  49. 

IV.   Zur  Wortbildung. 

Bemerkenswerte  ersch einungen  der  Wortbildung  sind  nur 
recht  wenige  anzuführen. 

Von  den  femininabstracten  auf  -i  erscheinen  noch  über 
den  spätem  gebrauch: 

vnstäte  Lz2  39.  53,  gelegene  (=  läge,  örtlichkeit)  Lz2  40;  gegene  (mlid. 
gegene,  gegende  [gegenöte])  hat  nur  diese  bildiuig  (s.  beim  Wortschatz).  Alle 
übrigen  vorkommenden  worte  dieser  bildnngsweise  sind  bei  der  apocope  zu- 
sammengestellt (s.  147). 

Es  lässt  sich  bei  der  geringen  zahl  der  belege  nicht  fest- 
stellen, welche  ausdehnung  die  bildung  noch  besass.  In  andern 
Schriften  F.'s  erfreut  sie  sich  noch  einer  gewissen  beliebtheit. 

Ueber  die  assimilationserscheinungen  bei  -hau  ist  schon 
oben  bei  h  die  rede  gewesen  (s.  173). 

Von  den  adjectiven  auf  -ig  aus  ist  -halt  auch  auf  andre 
adjective  übertragen  (über  das  Verhältnis  von  -heit  :  -Jceit  s. 
Weig.  wb.5  bei  -Jceit): 

langsamkait  Lz2  38; 

und  ebenso  das  vollständige  -igJcait: 

* gschwindigJcaü  Lz2  48. 

Die  Wörter  auf  nihd.  -nisse,  -nusse  zeigen  ausnahmslos  die 
letztere  form  des  suffixes. 

begräbnus  Lz2  31,  erlehrnus  32,  bi'tndnus  34,  bundverwandnnß  35, 
gedächtnus  36,  verzaichnus  38,  bundnus  40,  bildnus  45  (2  x),  plur.  zeug- 
nussen  (nom.)  33,    ivildnussen  (acc.)  34. 

Ueber  collectivbildungen,  die  dem  elsässischen  noch  heute 
gelegen  zu  sein  scheinen,  s.  beim  Wortschatz  (s.  197). 

Das  deminutiv  ist  fast  durchaus  auf  -lin  (vereinzelt  als 
-lein)  gebildet  (s.  diebeispiele  bei  der  nebensilbendiphthongierung 
s.  138);  nur  ein  einziges  mal  tritt  es  in  der  einfachen  gestalt 
auf,  doch  mehr  in  der  form  eines  citats: 

auf  vnser  sprach  ain  Fränkisch  mäntele  Lz2  50. 

Anm.  F.  scheint  sich  aber  in  andern  Schriften  auch  sonst  zuweilen 
des  -le  zu  bedienen. 
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Die  stoffad jective  werden  noch  durchweg*  mit  dem  einfachen 
suffix  -in  (-eri)  gebildet  statt  mit  dem  zusammengesetzten  -ern 
(<  -er in),  s.  oben  bei  der  vocalschwächung  (s.  138). 

Zweimal  ist  vielleicht  ein  und  dasselbe  suffix  in  verschiedner 
lautgestalt  angesetzt  in  dem  adjectiv  saphyrinen farber  Lz2  53, 
sofern  es  nicht  eher  damit  zusammenhängt,  dass  saphyrinen 
eigentlich  eine  fälschliche  (aus  w-vocalisation  zu  erklärende) 
form  für  das  adverb  saphyrine  ist. 

Eine  einfachere  adjectivbildung  liegt  auch  vor  in 

krigisch  (=  kriegerisch)  Lz2  53  (s.  dazu  Weig.  wb.5). 

scheckent  (=  scheckig)  Lz2  53  ist  aus  begrifflichen  wie  aus 
formalen  gründen  (wegen  des  t  für  sonst  stets  erscheinendes  d) 
nicht  part.  praes.  zu  mhd.  schecJcen  (scheckig  machen),  sondern 
verstümmelte  bildung  auf  -eclit  (mhd.  scheclceht),  indem  dieses 
zu  -et  geschwächt  und  dann  ein  n  infigiert  wurde. 

Das  adjectivadverb  wird  gerne  auf  -lieh  gebildet,  was  offen- 
sichtlich damit  zusammenhängt,  dass  die  ursprüngliche  adverbial- 
endung  fast  ausnahmslos  apocopiert  wurde  (s.  oben  s.  150). 

gemainlich  Lz'2  31.  46.  50.  54,  leichtlich  34.  49,  schtverlich  (adv.  zu 
schwer)  35,  klärlich  43,  notwendiglich  43,  *vnscheinbarlich  (:  sich)  51, 
träglich  (adv.  zu  träge,  schon  mhd.  dieses  adverb,  s.  Lexer)  53,  scJieinbar- 
lich  (=  in  sichtbarer  weise)  53. 

Bildungen  wie  *zuher  (=  herzu)  Lz2  48,  Vierumher  (=  herum) 
50  erscheinen  nur  im  vers. 

Die  partikel  ge-  des  part.  praet.  fehlt  bei  den  verben,  die 
sie  mhd.  nicht  annehmen  (Paul  §  308),  noch  in  der  regel  bei 
kommen]  das  fehlen  ist  hier  naheliegend,  da  das  wort  mit 
verschluss  anlautet,  wo  neigung  zur  assimilation  des  g  besteht 
(s.  oben  s.  165).  Bei  werden  steht  nie  das  präfix,  auch  wenn 
es  nicht  blosses  hilfsverbum  ist.  Dagegen  habe  ich  bei  bringen 
nur  partieipia  mit  ge-  gefunden. 

herkommen  Lz2  32,  ankommen  33,  *kommen  37,  vberkommen  38, 
einkommen  (=  hereingekommen)  41,  heimkommen  42,  ankommen  48, 
nachkommen  48.   —   Aber:   gekommen  Lz2  32. 

abfällig  sei  worden  Lz2  40,    *war  reich  worden  51. 

gebracht  Lz2  32.  51,    mitgebracht  33. 

An  in.  An  eine  strenge  Scheidung  dieser  verba  von  den  übrigen  darf 
man  nicht  mehr  denken.  Im  ganzen  macht  sich  die  tendenz  bemerkbar, 
dass  das  ge-  vor  verschlusslaut  noch  gerne  fehlt,  wenn  eine  präposition 

13* 
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vorausgeht,  hingegen  beim  einfachen  verbum  auch  hier  gewöhnlicher  fest- 
gehalten bez.  eingeführt  wird. 

Die  f remdworte  zeigen  wie  mhd.  (Paul  a.  a.  o.)  das  ge- : 

geregiret  Lz2  51,    gereformiret  53. 

Ferner  steht: 

hindergelassen  Lz2  37  (aber  hinterlasen  36). 

für-  zeigt  sich  in  der  composition  noch  meist  im  mhd. 
umfang. 

fürnemsten  Lz-  41,  fürtreflich  42,  herfür  51,  fürgenommen  34,  für- 
nemmen  53,  fürgeschlagen  41,  fürstosen  52.  —  Aber  stets  for  setzen  (siehe 
bei  f  s.  1G8). 

Umgekehrt  erscheint  sogar  für  mhd.  vor-  ein  für-  in 

fürnemlich  (fürnamlich)  Lz1  1,  Lz2  38.  45.  50.  51  (mhd.  vornemelich). 

Ueber  Verwendung  des  präfixes  ein-  und  in-  (=  mhd.  in- 
:  in-)  s.  oben  bei  den  nebensilben  s.  137. 

Ueber  wortcompositionen  s.  oben  bei  der  Orthographie 
(s.  114/15).  Es  geht  aus  den  dortigen  beispielen  hervor,  dass  bei 
der  Zusammensetzung  zweier  substantiva  noch  öfter  eigentliche 
composition  besteht;  ferner  dass  die  analogische  anhängung 
eines  -5  an  feminina  im  ersten  glied  nur  vereinzelt  stattfindet. 

V.   Zum  Wortschatz. 

Aus  Lz1  soll  hier  keine  nochmalige  Zusammenstellung 
gegeben  werden.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass  sich  dort  eine 
anzahl  interessanter  worte  findet.  Sie  stammen  zum  grössten 
teil  schon  aus  der  vorläge  und  können  deshalb  auch  nicht  mit 
Sicherheit  als  Fischartisch  angesprochen  werden.  Inwieweit 
sie  überhaupt  noch  der  lebendigen  ma.  oder  gar  einer  der 
damaligen  Schriftsprachen  angehörten,  muss  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  ja  nur  als  etymologische  gegenüberstellungen 
erscheinen,  wodurch  sie  weiterhin  für  den  vorliegenden  zweck 
an  bedeutung  verlieren. 

Aus  Lz2  führe  ich  —  ohne  vollständig  sein  zu  wollen,  — 
folgende  bemerkenswerte  Wörter  auf: 

Alte  mhd.  worte,  die  aus  der  heutigen  gemeinsprache  ge- 
schwunden, sind: 

erboren  (part,  =  geboren)  49,  erduret  (part.,  recht  erduret  =  recht 
aufgefasst,  recht  betrachtet)  43  (vgl.  Grimms  wb.  unter  erdauern  bedeutung  3, 
wonach  bei  Helber  'erforschen  und  ergründen'  als  bedeutung  gilt),  flocken 
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(3.  pl.,  =  fliegen)  ('.locken  [subst.])  50,  gegene  (=  gegend)  34.  35.  36.  44 
(es  kommt  nur  dieses  wort  vor),  läger  (=  heerlager)  42,  lefzen  (acc.  pl.)  49, 
mit  dem  (!)  leinivat  53,  niendcrt  (=  nirgends)  30,  pfrengen  (=  pressen)  52, 
vergatteren  (=  versammeln)  48,  *verherg  (3.  sg.  opt,  =  verheere)  (:  Alpen- 
berg) 45.    Ueber  gelegene  bei  der  Wortbildung. 

Dem  gegenüber  stelm  einige  mhd.  nicht  bezeugte  und  auch 
in  der  heutigen  kunstsprache  nicht  vorkommende  worte: 

angemäl  (=  bildnis,  abbildung)  49  (mhd.  nur  gemcele  neutr.,  ein  wort, 
das  sonst  bei  F.  üblich  ist),  benügig  an  . . .  (=  zufrieden  mit . . . )  47  (mhd. 
nur  das  verbum  benüegen,  das  sonst  auch  bei  F.  vorkommt  und  von  Kurz 
fälschlich  und  stillschweigend  in  begnügen  geändert  wird,  z.  b.  Domin.  2237), 
gehäll  (mit  ahn  starken  gehüll  der  trommeten  =  Laz.  strepiiu  tubarum,  also 
offenbar  =  schall,  getö'se,  lärm)  48  (mit  mhd.  ge-hel  =  Übereinstimmung 
kann  es  also  nicht  identisch  sein,  sondern  es  dürfte  eine  collectivbildung 
zu  mhd.  hal  =  schall  sein ;  das  Deutsche  wb.  kennt  die  vorliegende  bedeu- 
tung  nur  in  der  lebenden  bayr.  ma.  nach  Schmeller  [s.  gehett'2  unter  2],  der 
auch  für  dieses  gebiet  keinen  historischen  beleg  verzeichnet),  geschläuder 
(sonst  hatten  die  Franken  . . .  pfeil  vnd  geschläuder  =  Laz.  sagitae  fundaeque, 
also  =  schleuderzeug,  sohlender)  50  (collectivbildung  zu  spätmhd.  slüder, 
vgl.  dies  wort  oben  bei  in  s.  130;  das  Grimmsche  wb.  gibt  als  bedeutuug 
unter  geschleuder  'schleudertasche'  an),  gesträhnt  (part.  =  gestreift)  53 
(mhd.  ist  das  subst.  streim(e)  =  streifen  belegt),  geioürf  (=  wurfzeug, 
wurfgeschoss)  50,  ivolkomen  (adj.,  =  willkommen)  45  (vgl.  dazu  die  anni. 
in  Hauffens  ausg.  und  weiter  Schades  wb.  unter  ivillicomo).  Ueber  den  plur. 
nachkommene  (=  die  nachkommen)  s.  oben  s.  180  die  anm. 

Einige  worte  erscheinen  in  alter  jetzt  ausgestorbner  be- 
deutung: 

ain ig  =  einzig  30 r  (s.  Weig.  wb.5  einig1),  ainig  =  irgend  ein  34  (s. 
Weig.  wb.5  einig2),  *gar  (adv.)  =  vollständig  51  (nach  Weig.5  wäre  diese 
bedeutung  im  adv.  auch  noch  gemeinsprachlich  [?]),  gewehr  =  waffe  50 
(nach  Weig.5  soll  diese  bedeutung  auch  noch  in  der  gemeinsprache  gelten, 
doch  erscheint  sie  wol  nur  mehr  in  dem  unverständlichen  'Seitengewehr'), 
scheinbar  =  sichtbar  oder  glänzend  (*vnter  aim  teckel  engbeschlossen  Siehst 
ir  knie  scheinbar  gros  fürstosen  =  patet  ijs  aretato  tegnime  poples)  52  (das 
Deutsche  wb.  belegt  die  bedeutung  'glänzend'  aus  F.'s  Ehzuchtsbüchlein). 

Umgekehrt  ist  die  bedeutung  jung  in 
bald  (adv.)  =  fast,  beinahe  39. 

VI.   Zur  Satzlehre. 
Da  keine  originalschrift  vorliegt,  haben  hier  manche  er- 
scheinungen  nur  bedingte  geltung. 

1.   Einfacher  satz. 
Eine  ungewöhnliche  Wortstellung  im  unabhängigen  satz 
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findet  sich  vereinzelt  (subject,  object,  verbum  finitum,  also  Pauls 
Schema  4  statt  des  zu  erwartenden  1). 

Sie  aber  ort  bewoneten  dahin  schwerlich  zu  kommen  vnd  sahen  das 
(==  dass)  ...,  antworteten  Lz-  35  (bei  Lazius  lautet  der  satz:  Uli  vero, 
auod  loca  accessu  difficilima  incolebant,  ipsumque  ad  alia  intentum  uide- 
bant  [responderunt  fehlt];  das  Verhältnis  kann  also  hier  doppelt  aufgefasst 
werden:  entweder,  dass  antworteten  ohne  beiordnende  conjunction  dem  be- 
ivoneten vnd  sahen  angegliedert  ist,  oder  aber,  dass  die  ersten  beiden  sätze 
in  loser  abhängigkeit  von  antworteten  stehn,  doch  würde  auch  dann  schenia  1 
gelten),  Dan  (=  denn)  der  schaz  vnd  gewalt  des  reichs  in  der  pfalzverseher 
handen  stunden  47. 

Eine  grössere  einschiebung  zwischen  adjectiv  und  dem 
zugehörigen  Substantiv  findet  sich  in 

[da  er  doch...  nichts...  vermochte  als]  ain  ainzigen,  vnd  denselbigen 
dazu  geringes  einkommens,  weiter  Lz2  47. 

Was  den  casusgebrauch  bei  Substantiven  anlangt,  so 
ist  folgendes  darüber  zu  bemerken. 

Die  präposition  bei  kommt  noch  mit  dem  accusativ  vor: 

bej  diselb  (acc.  sg.)  Lz2  34. 

Beim  verbum  erscheint  der  acc.  in: 

es  zimt  mich  (daneben  ist  ausgestrichen  oder  gezimt  mir)  Lz2  30,  es 
daucht  mich  30,  s.  dazu  noch  nachtr. 

Als  absoluter  acc.  erscheint  noch 

*disseit  (adv.)  Lz2  45  (für  durchgestri ebnes  hierseit)  wie  mhd.  (s.  Weig. 
wb.),  also  ohne  genitives  -s. 

Für  den  genitiv  bei  stoffbezeichnungen  kann  ich  keinen 
beleg  beibringen: 

mit  ainer  meng  frösch  Lz'2  42  lässt  keinen  schluss  auf  den  casus  zu. 

Der  partitive  gen.  kommt  noch  vor: 

vil  der  gelehrter  Lz2  37,  *mch  tags  (zuerst  stand  meh  lichts)  50,  etwas 
anfangs  vnd  gleichsam  samens  der  Griechischen  sprach  36,  der  todenbaum 
ainen  53.   —  Aber  auch:  vil  Latinische  Wörter  Lz2  30 r,    etivas  fleis  43. 

Prädicativ  steht  er  in: 

Aber  der  Völker  namen  zuerklären  ist  nicht  vnsers  forhabens  Lz-  39, 
das  (=  dass)  sie  gelbes  vnd  falbes  hares  gewesen  seien  52. 

Abhängig  von  verben  erscheint  er: 

deren  wir  uns  geprauchen  Lz2  36,     der  Sachsen  zu  spotten  39. 

Modal  steht  er  bei: 

gleicher  gestalt  (=  in  gleicher  weise)  Lz'2  32,     flohen  volles  lauf  es  34, 
gleichs  falls  (=  in  gleicher  weise)  40. 
Temporal: 
heutigs  tags  Lz2  43,    nachgehender  zeit  (=  in  der  folgezeit)  51. 
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Das  attributive  adjectiv  zeigt  nach  dem  artikel  nicht 
selten  starke  formen. 

die  IllyriscU  refir  (acc.  pl.)  Lz2  32,  Hohler  die  falb  Sicambcr  51;  die 
Germanische  Teutschen  (nom.)  33,  die  historische  vrkunden  (norn.)  39,  die 
anstosende  l'eutschen  (nom.)  43,  in  die  vngelegene  örter  35,  die  alte  ein- 
woner  (acc.)  36,  die  baide  wasser  (acc.)  37,  über  die  baide  tcasserflüss  44, 
die  Fränkische  könig  (acc.)  49,  der  selb sl autende  vocalbuchstaben  (gen.  pl. 
[obwol  mir  von  einem  vocal  die  rede  ist]?)  Lz1  7. 

Es  ist  nun  hei  vorstehenden  beispielen  zu  beachten,  einer- 
seits die  fast  ausnahmslose  erhaltimg  des  -e,  anderseits  dass 
es  nur  formen  sind,  die  in  der  starken  flexion  auf  -e  enden, 
also  kein  nom.  acc.  sg.  neutr.,  gen.  dat.  sg.  masc.  neutr.  auf 
-es  bez.  -em,  kein  gen.  dat.  sg.  fem.  und  gen.  pl.  auf  -er  vor- 
kommt, und  dieser  umstand  wird  besonders  verdächtig  da- 
durch, dass  der  letzte  beleg,  sofern  er  gen.  plur.  ist  —  und 
er  kann  kaum  etwas  andres  sein,  —  doch  -er  als  endung 
haben  müsste.  Das  macht  es  nun  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  bei  der  sache  eigentlich  streng  genommen  über- 
haupt nicht  um  eine  syntaktische  ersch einung  starker  flexion 
nach  dem  bestimmten  artikel,  sondern  um  eine  lautliche,  die 
der  alem.  vocalisation  des  n  sonans  >  9  handelt. 

Auch  substantivierte  adjective  zeigen  nach  dem  bestimmten 
artikel  solche  formen. 

die  vberige  (nom.  pl.)  Lz 2  42,  die  sterbende  (nom.  pl.)  44,  die  seinige 
(acc.  pl.,  =  seine  lente)  34,  diselbige  (acc.  pl.  masc.)  53,  die  grose  (acc. 
pl.  neutr.)  54,    vil  der  gelehrter  37. 

Ebenso,  wenn  ein  pronomen  vorausgeht. 

dis  nun  aberzehltes  (acc.)  Lz2  48,  dise  edelste  Franken  (nom.)  48,  für 
ire  versetzte  landsleut  40,  iene  lange  rimen  (acc.)  53,  die  Maine  reuimän- 
telin  (acc.)  54. 

In  diesen  beiden  fällen  ist  die  möglichkeit  wirklich  starker 
formen  gegeben,  da  eine  solche  für  den  erstem  durch  der 
gelehrter,  für  den  zweiten  in  dis  aberzehltes  unzweifelhaft  fest- 
gelegt ist. 

Anm.  Zu  letzterm  führe  ich  noch  aus  dem  Nachtr.  jeder  gemeiner 
leg  b2b  und  dem  Domin.  diser  schöner  ordensleut  (gen.  pl.)  c2b  an. 

Ohne  artikel  bei  einem  Substantiv  stehn  starke  formen  (in 
abweichung  vom  heutigen  gemeinsprachlichen  gebrauch)  bei: 

Völker  Teutsches  lands  Lz2  38;  ferner,  wo  die  Verbindung  die  stelle 
eines  prädicats  einnimmt:    gleich  tvie  sie  groses  leibs,  auch  groses  hohes 
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mutes  si'nt  Lz2  34,  das  (==  dass)  sie  gelbes  vnd  falbes  liares  geivcscn  seien  52; 
endlich  auch,  wo  der  ausdruck  ahsolut  steht  (s.  oben  [s.  198  unten]  heim  gen. 
des  Substantivs). 

Die  nnflectierte  form  lässt  sich  nur  mehr  fürs  neutrum 
belegen. 

ain  gut  tJiaü  Lz2  29  (über  das  geschlecht  s.  oben  s.  181),  ain  Teutsch 
wort  31,  für  ain  gewagt  stück  31,  ain  Teutsch  voTk  37,  ain  gemengt 
volk  39,  an  ain  sümfig,  vnbeivont  end  43,  ain  fürnem  thail  (acc.)  44,  ain 
iveitläufig  land  44,    ain  kurz  mäntelin  (acc.)  50,    solch  klaid  52. 

Anm.  Einen  nom.  sg.  masc.  in  unflectierter  form  konnte  ich  hier  nicht 
finden.  In  der  poesie  dagegen  kommen  solche  fälle  vor:  ein  zornig  man 
Nachtr.  c2a,  ein  fein  gesell  c6a,  kein  adlich  man  Lautenlob  343  u.  s.w. 
Dass  sie  auch  fürs  feminin  nicht  in  Übung  ist,  zeigt  die  regelmässige  er- 
haltung  des  -e,  wie  sie  bei  der  apocope  zur  besprechung  kam  (s.  s.  14748). 

Die  unflectierte  form  von  ain,  ~kain  ist  bereits  gelegentlich 
der  apocopierung  auf  s.  149  erörtert  worden  und  man  vergleiche 
an  dieser  stelle  auch  die  anm.  über  das  Possessivpronomen. 

Ein  fall  von  nachstellung  des  adjectivs  ist: 

das  ort  hizu  dinlich  Lz2  54. 

Die  schwache  form  steht  nach  dem  Personalpronomen 
(s.  Paul  §  226, 6). 

wir  Teutschen  Lz2  29  (3  x).  30.  31.  32.  41  und  stets. 

Schwache  form  eines  substantivierten  adjectivs  (Paul  §  210) 
zeigt  sich  noch  in: 

kamen  gesanten  (nom.)  Lz2  34. 

Anm.  Belege  für  den  plur.  des  vocativs  kommen  nicht  vor.  Aeltere 
drucke  zeigen  im  gleichen  werk  starke  und  schwache  adjectivform,  doch 
bleibt  unsicher,  welche  oder  ob  beide  formen  E.  zugehörig  sind. 

Stehen  mehrere  adjective  ohne  copula  vor  einem  Sub- 
stantiv ohne  artikel,  so  scheint  zu  gelten,  dass  das  erste  stark 
das  zweite  schwach  flectiert. 

mit  langem  abhängigen  har  Lz2  47,   *mit  solchem  bschornen  köpf '51. 

Das  prädicative  adjectiv  steht  als  objectsaccusativ  wie 
schon  mhd.  mit  vorgesetztem  für  (Paul  §  206). 

[die]  des  reichs  Verwaltung  für  aigen  einheften  (=  innehatten)  Lz2  47, 
*ich  het  für  gwiß  vernommen  37. 

Anm.  Es  sei  bemerkt,  dass  die  flectierte  form  des  prädicativen  adjec- 
tivs in  altern  reimdichtungen  wenigstens  vereinzelt  noch  vorkommt:  der 
markt  ward  voller  leut  Eulensp.6456,  wer  wol  halber  ist  gctödt  Lautenlob  131. 

Absolute  genitive  in  adverbiellem  gebrauch  zeigen 
sich  in: 
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folgends  (=  ferner,  weiterhin)  Lz2  40.  43,  nachfolgends  (=  in  folgen- 
dem) 50,    eilends  48.    Es  sind  also  eigentlich  lauter  participien. 

Er  steht  dagegen  nicht  (d.h.  es  tritt  das  eigentliche  adverb  auf)  in: 
beredt  (adv.)  Lz2  33.  38,     besonder  (adv.)  50. 

Das  reflexivpronomen  wird  im  dat.  noch  regelmässig 
durch  die  dative  des  geschlechtlichen  pronomens  der  3.  person 

ersetzt. 

[hat  es]  nichts"1 'an  im  (=  an  sich)  scheinlichs  . . .  gehabt  Lz2  47,  *da  er 
im  selbs  schirt  aine  platt  51,  *das  (=  dass)  er  sie  im  (=  sich)  zu  freunden 
macht  51,  diiveil  sie  die  pestilenz  mit  inen  trugen  42,  das  Merovinger  ge- 
schlecht, von  dem  inen  (=  für  sich)  die  Franken  (nom.)  könig  (acc.)  zuivelen 
pflegten  47.  —  Zweifelhaft,  ob  ein  acc.  oder  dat.  vorliegt,  kann  man  in  fol- 
gendem beispiel  sein:  Livius  im  virten  buch  laßt  sich  schir  ansehen  er  vnter- 
schaid  ...  Lz2  41.  Einen  sichern  beleg  für  die  Übertragung  der  aecusativ- 
form  auf  den  dativ  kann  ich  nicht  anführen. 

Pleonastisch  steht  ein  persönliches  pronomen  in: 

Gleichs  fcdls  Arianns,  als  er  ...  beschreibet,  setzt  er  folgende  wort 
Lz2  40,  ebenso  49  und  öfter. 

ivas  für  ein  ist  bei  F.  ganz  gewöhnlich.    Hier: 

*bei  was  für  leuten  ich  müs  bilsen  Lz2  37. 

Statt  des  Possessivpronomens  erscheint  neben  dem  Sub- 
stantiv zuweilen  noch  der  gen.  des  Personalpronomens  (vgl. 
Paul  §  254  und  217). 

nach  vnser  iveis  Lz2  29  (es  handelt  sich  wahrscheinlich  hier  nicht  um 
assimilation  der  endung  -er,  s.  oben  bei  r  s.  176) ,  von  den  acc.  sing,  sein 
Schwester  41,  sein  tochter  49  ist  bereits  bei  der  apocope  die  rede  gewesen 
(s.  die  anmerkungen  s.  148  und  149) ;  ganz  sicher  ist  er  bei  iren  könig  (könig 
ist  subjeet  des  satzes,  iren  die  verlängerte  form  [s.  beim  pron.  s.  184],  =  der 
könig  derselben,  i.  e.  der  Taulanter)  44. 

Starke  flexion  von  pronominaladjectiven  nach  dem 
bestimmten  artikel  ist  bereits  beim  adjeetiv  mitbehandelt. 

Ein  flexibles  -s  ist  bei  pronominaladjectiven  bez.  -Sub- 
stantiven angetreten  in 

entiveders  [ — oder]  Lz2  32.  38  (2x),  nimans  (nom.,  =  niemand)  43. 
54  (s.  dazu  Weig.  wb.),    nichts  (stets)  45.  47.  54  (alle  acc). 

Das  adverbielle  f ragepronomen  wan?  =  mhd.  wanne, 
wenne  zeigt  die  form  mit  a  Lz2  41. 

Der  bestimmte  artikel  steht  auch  vor  eigennamen. 

den  Alexandrum  Lz2  34.  35,  dem  Alexandro  35,  dem  Lagarus  41, 
aus  des  Lukiani  Dialogo  49,  aus  dem  Lukiano  49;  in  den  wählen  des 
'Teutschlands  38,  das  Pannonien  (hier  kann  das  aber  auch  das  widerholte 
relativpron.  sein)  44. 
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Fehlen  kann  er  nach  präpositionen  im  mhd.  umfang. 

an  tag  Lz1  1  (allerdings  könnte  hier  auch  an  assimilation  von  den 
gedacht  werden),  biß  auf  heutigen  tag  Lz2  29,  in  (=  bei)  beschreibung 
Pannonier  länds  37,  von  (=  infolge  [ihrer] )  langsamkait  38,  zog  inn 
streit  48  (oder  assimilation?),  zu  nachthail  Teutscher  nation  51,  ist  er 
mit  tod  verschiden  51,     inn  königlichen  tron  eingesezt  51. 

Der  unbestimmte  artikel  wird  gesetzt 

Lz2  49  zu  ainem  gemal  aussteuren,  wo  wol  mhd.  der  artikel  fehlen 
würde,  heute  aber  der  bestimmte  artikel  stünde. 

Zum  zahlwort  ist  zu  bemerken,  dass  der  sg.  neutr.  beides 
mit  beziehung  auf  mehrere  folgende  Substantive  regelmässig  wie 
mhd.  steht. 

baides  von  den  landsvölkem  vnd  auch  dem  Sirmio  Lz2  34,  baides  bei 
den  Vngarn  vnd  auch  bei  vns  Osterrichem  36,  baides  der  Lagarus  der 
Agrianer  könig  vnd  auch  der  Agrianer  reuterei  41. 

Ueber  starke  formen  dieses  worts  nach  artikel  oben  beim 
adjeetiv  (s.  199). 

Ueber  adverbielle  worte  und  partikeln  sei  angeführt: 
Ein  beleg  für  doppelte  negation  ist: 

können  wir  weder  vns  noch  die  pferd  nicht  schützen  Lz2  54. 

Vergleichpartikel  bei  Übereinstimmung  sind  als  und  ivie. 

sovil  als  die  moit  Lz1 1,  Pasca  ist  so  vil  als  Ostern  Lz2  39;  als  = 
wie  zum  beispiel  Lz2  29.  38.  39. 

Aber:  das  har  trugen  die  könig  wie  ain  praut  Lz2  47 r,  ire  bärt 
hingen  loie  harlöck  ab  49,  xoeiter  prauchen  sie  nicht  tvie  die  fürsten  weite 
klaider  50. 

Nach   dem   comparativ   steht   nur   mehr   vereinzelt   clan, 

sonst  als. 

[welcher]  meh  dan  for  achthuntert  iaren  geschriben  Lz2  46. 

Gegen:  ain  andere  stat,  nicht  minder  als  die  forig  Lz2  41,  welcher 
alter  als  Eginhart  geicesen  47,  das  (conj.)  er  der  erden  minder  trauet  als 
dem  mör  50,     langsamer  als  ain  schneck  53. 

Ebenso  steht  nach  anders  ein  als. 

solche  nennen  wir  nicht  anders  als  ain  flechten  Lz2  31,  das  (conj.) 
nimans  andere  rüstung  als  die  weite  mäntel  kaufe  54. 

Ein  gleiches  gilt  auch  für  die  sonstige  bezeichnung  der 
ausnähme. 

[hat  es]  nichts  an  im  als  den  plosen  königstitul  gehabt  Lz2  47,  da  er 
nichts  weiters  aigens  vermochte  als  ain  ainzigen  weder  47. 

Einmal  kommt  aber  in  dieser  Verwendung  auch  ohne  vor. 

pferd  gepraüchen  sie  nicht,  on  sehr  ivenig  Lz2  54. 

S.  auch  unten  bei  den  conjunetionen  des  nebensatzes  (s.  209). 
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Die  präpositionen  zeigen  als  erwähnenswert: 
hin  c.  acc.  stellt  vor  ländernamen  in  der  bedeutung  'nach'. 
Es  handelt  sich  hier  doch  wol  sicher  um  lateinischen  einfluss; 
ob  er  hier  unmittelbar  durchs  original  hervorgerufen  oder  ob 
dieser  gebrauch  auch  sonst  F.  eigen  ist,  müsste  noch  durch 
Untersuchung  andrer  schritten  festgelegt  werden. 

das  (conj.)  allzeit  etlieh  inn  Griechenland  solten  geschickt  werden  Lz2  32, 
tcelchc  . . .  inn  Pannonicn  vnd  die  nah  vmgelegene  örter  sint  gekehret  35, 
als  (=  wie)  damals  auch  vil  inn  Asien  vberschifften  35,  das  (conj.)  inn 
Pannonien  gezogen  seien  37,  welche  aus  den  grentzen  Griechenlands  inn 
lUyricum  sind  gerticket  39. 

In  der  bedeutung  bei  erscheint  inn  noch: 

inn  beschreibung  Pannonier  lands  Lz2  37,  inn  beschreibung  der 
Franken  48. 

Das  mhd.  ob  =  über  lässt  sich  noch,  vielleicht  aber  nur 
als  poetische  form,  belegen: 

*ob  dem  rand  Lz2  50. 

Ueber  die  Verteilung  des  gebrauchs  von  vor  und  für  lässt 
sich  nichts  ausmachen,  da  für  letzteres  belege  nicht  beizu- 
bringen sind. 

Ersteres  ist  richtig  (wie  mhd.  und  in  der  nhd.  gemein- 
sprache)  gebraucht: 

vor  zeitten  Lz1  2,  ist  for  äugen  Lz2  36,  wie  man  vor  äugen  schauet  37, 
for  disen  worten  (teinp.)  42,  for  andern  (den  Vorzug  anzeigend)  42,  for 
achthuntert  iaren  46,  for  vntergang  erhalten  52,  for  frost  (=  infolge 
von)  54. 

Anm.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  der  ausgesprochen  md. 
Dominicus  oft  auch  statt  dessen  für  c.  dat.  setzt. 

für  scheint  F.  im  allgemeinen,  wie  man  aus  den  altern 
Schriften  (Nachtrab,  Dominicus)  schliessen  kann,  noch  im  mhd. 
umfang  zu  gebrauchen.  Indes  ist  das  bei  der  Wortbildung 
angegebene,  beginnende  schwanken  auch  für  hier  zu  beachten 
(vgl.  s.  196). 

Für  die  ursprüngliche  form  ze  ist  (sowol  vor  nominibus 
als  auch  vor  dem  infln.)  stets  das  adverbielle  su  eingetreten. 

zu  c.  dat.  wird  mit  dem  Superlativ  des  adjectivs  in  ad- 
verbielle Verbindung  gesetzt,  wo  heute  auf  c.  acc.  gilt. 

der  wafenträger  eilt  zum  heftigsten  Lz2  48. 

Ueber  fehlen  von  zu  vor  dem  inf.  wird  noch  beim  verbum 
die  rede  sein. 


204  MOSER 

vomvegen  ist  zusammengewachsen  und  tritt  der  genitiv 
nicht  mehr  zwischen  hinein. 

vomvegen  des  plasregens  Lz2  42,  vomvegen  abnützens  54,  vgl.  dazu  den 
Eine  junge  präposition  liegt  vor  in  anstatt.  [nachtr. 

anstatt  ains  rocks  Lz2  52. 

lieber  die  casusrection  der  präpositionen  wurden  beim  Sub- 
stantiv bereits  angaben  gemacht. 

Die  conjunction  weder— noch  steht  hier  durchaus. 

*iveder  durch  geschenJc  noch  bat  Lz2  48,  iveder  ain  langes  haupthar, 
noch  ainen  langen  kinbart  49,    iveder  vns  noch  das  pferd  54. 

Anm.  In  früherer  zeit  hält  diesem  noch—  noch  fast  die  wage  (Nachtr. 
csa.  cRb,   Eulensp.  5042.  7549  und  öfter). 

Das  adverb  mhd.  eteivenne  zeigt  die  form  etiuan  (die  be- 
deutung  ist  ' vielleicht',  also  gleich  heutigem 'etwa'  [vgl.  Weig. 
wb.])Lz230.  37. 

Nun  einiges  zum  v erb  um. 

Das  actuelle  perfect  passivi  wird  regelmässig  durch 
sein  worden  umschrieben. 

da  sie  von  ainer  ainigen  sprach  in  vil  sint  getrent  ivorden  Lz2  30 r, 
das  (conj.)  der  oberst  K.  sei  vberwunden  ivorden  33,  das  (conj.)  die  Si- 
cambri  Franken  seien  genännet  worden  37,  das  (conj.)  die  Cimmerier  von 
den  Geten  seien  vertriben  worden  49. 

Ein  einziger  fall,  wo  das  perf.  in  actueller  bedeutung  noch 
wie  mhd.  mit  einfachem  sein  umschrieben  wird,  ist: 

welche  nach  dem  sie  des  Apollinis  tempel  beraubt  gehabt,  vnd  deshalb 
. . .  zerstraict,  vmgetriben  vnd  schir  von  der  pestilenz  ganz  aufgefressen 
ivorden,  lezlich  durch  den  hörlaiter  B.  inn  (=  nach)  Pannonien  sind  ge- 
Tcehrct  35; 

dabei  kann  allerdings  das  worden  aus  dem  untergeordneten 
satz  ergänzt  werden. 

Das  futur  scheint  durchweg  mit  werden  gebildet  zu  sein. 

so  (=  welcher)  lesen  wird  Lz1  1,  welches  vnsere  Vermutung  wird  be- 
gründen Lz2  44;  und  ein  passiver  fall:  es  wird  gehandelt  iverden  Lz2  44. 

Eine  art  futur  liegt  auch  vor  in 

jeh  will  dir  dises  geniales  verstand  vnd  deitung  erklären  Lz2  32. 

Der  potentialis  wird  durch  mehrere  Umschreibungen  zum 
ausdruck  gebracht: 

es  sah  sie  für  ain  vberaus  gewagtes  stück  an,  das  Alexander  so  leicht- 
lich  sollt  vber  die  Donau  setzen  Lz2  34;  sazten  ire  weib  vnd  kind  auf  die 
pferd,  die  sie  von  dannen  bringen  mochten  (=  damit  diese  sie  . . .  möchten) 
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Lz2  34,  es  kamen  Zeitungen,  wie  ine  die  Antliariatae  anfallen  möchten  42; 
vermählend  . . .  das  (conj.)  sie  dcnselbigcn  am  schrecklichsten  sein  würden 
bekennen  Lz2  35. 

Zur  congruenz  des  numerus  sind  übereinstimmend  mit 
dem  mlid.  folgende  ab  weichungen  vom  spätem  gebrauch  zu 
verzeichnen: 

Auf  ein  collectives  subject  im  sing,  folgt  noch  plural  des 
verbums  (Paul  §  230). 

das  (conj.)  noch  vil  Griechisch  inn  vnserer  Teutschen  sprach  vberpliben 
sein  (3.plur.  opt.)  Lz2  31  (fällt,  s.  nachtr.),  bezeuget  Naso  das  (conj.)  etwas 
anfangs  vnd  gleichsam  samens  der  Griechischen  sprach  von  den  Doriensem 
. . .  inn  Pannonien  vnd  Mosten  eingebracht  gewesen  seien  36,  das  (conj.) 
dises  volk  nicht  allain  nah  an  Pannonien,  sonder  auch  gar  bei  der  Donau 
gesessen  seien  42. 

Auch  für  den  umgekehrten  fall,  dass  nach  zwei  mit  und 
verbundnen  subjeeten  das  verbum  finitum  im  sing,  folgt  (Paul 
§  233),  lässt  sich  eine  belegstelle  erbringen. 

dhvail  berait  schon  Gallien  vnd  Pannonien  Römischem  gewalt  vnd 
recht  entiveders  verwant  oder  vnterworfen  war  Lz2  38. 

Der  infinitiv  hat  in  der  regel  eu  bei  sich,  doch  kommen 
auch  noch  mehrere  reine  infinitive  vor  (Paul  §  297). 

so  pflegen  axich  ivir  Teutschen  gemainlich  aus  hörninen  oder  irdinen 
gefäßlin  . . .  trinken  Lz2  31  (aber:  darum  noch  die  Römer  die  schiff  . . . 
Libumische  pflegen  zunennen  42,  von  dem  die  Franken  [subject]  könig 
zuw den  pflegten  47),  sonder  Ptolemaeus  scheint  auch  die  BQtyxovq  zwischen 
die  baide  wasser,  Sau  vnd  Donau  seßhaft  machen  37,  welchen  (dat.  pl.) 
Strabo  auch  scheinet  Teutsche  ankonft  zuschreiben  39  (hier  kann  allerdings 
die  präposition  zu  beim  verbum  anlass  zum  fortfall  des  zum  inf.  gehörigen 
zu  gegeben  haben),  wiwöl  es  biß  auf  ine  gewäret  haben  scheinet  47,  dazu 
ich  auch  dinstlich  sein  schätze  40,  wie  wie  gedaucht  hab,  seiner  bidschaft 
vbermäntelin  vmgeschlageu  haben  52  (also  subjeetsinf.). 

Genitive  des  gerunds  bez.  substantivierte  und  zum  Sub- 
stantiv gewordne  infinitive  (Paul  §  294  und  295)  sind: 

[der  Völker  namen  zu  erklären  ist  nicht]  vnsers  forhabens  Lz2  39, 
geringes  einkommens  47,    vonivegen  abnützeus  oder  sonst  geprechens  54. 

2.   Zusammengesetzter  satz. 
Zur  satz  Stellung  ist  ein  fall  anzumerken,  wo  ein  relativ- 
satz  zwischen  Substantiv   und   den   zugehörigen   attributiven 
genitiv  tritt. 

in  der  Pfalzverseher,  die  man  hausmaier  nannte  vnd  des  reichs  Ver- 
waltung für  aigen  einheilen,  hunden  Lz-  47. 
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Lockere  Satzverbindung  (anakoluthie)  linde  ich  einige 
male. 

Da  begunt  ain  Gallischer  philosophus ,  der  dabei  stund,  vnd,  wie  es 
mich  bedunket,  desselbigen  lands  der  philosophen  ainer  tvar  vnd  daneben 
vnserer  iveishaitsitllichaü  vnd  guter  kirnst  nicht  unerfaren  wäre:  betrachtet 
das  er  die  Griechisch  sprach  volkommen  ivol  aussprach:  der  sagt  zu  mir: 
Lz2  32,  Dise  botschaften  kamen  zu  Alexandro  freundschaft  vnd  bündnus 
mit  im  zutreffen:  welche  nach  dem  er  sie  zu  treuen  vnd  freunden  auf- 
genommen, hat  er  von  den  Teutschen  erfragt,  was  sie  auf  erden  am  mehesten 
fürchten?  34. 

Ein  Wechsel  in  derconstruetion  paralleler  Satzglieder 
(Paul  §  395)  liegt  vor  in: 

So  ist  offenbar,  das  die  Cimmerier  aus  dem  Bosphoro  von  den  Geten 
seien  vertriben  icorden:  vnd  Toxaris  ir  künig  gewesen  sein  Lz2  49  (=Laz.: 
Porb  constat,  ä  Getis  Cimerios  ä  Bosphoro  fuisse  pulsos:  &  Toxarim 
regem  extitisse). 

Zuweilen  zeigt  sich  die  ersparung  eines  worts,  indem 
dasselbe  aus  dem  andern  teil  des  Satzgefüges  zu  ergänzen  ist, 
auch  dann,  wenn  es  nur  logisch  möglich. 

den  schrecken  mehret  demnach  als  sie  die  sondere  weis  von  Schlacht- 
ordnungen . . .  inneworden:  flohen  derhalben  volles  lauf  es  Lz2  34,  ...  geful 
inen  solche  neue  tveis,  fingen  an  (=  sie  fiengen  daher  an)  iren  alten  ge- 
prauch  mit  dem  neuen  abzuwechselen  53,  ...  ist  es  doch  forlängst  schon 
verplähet  in  kainer  achtung  gewesen,  vnd  (sc.  hat)  nichts  an  im  (=  an  sich) 
als  den  plosen  künigstitul  gehabt  47;  s.  auch  hei  den  relativsätzen  (s.  209). 

Die  beiordnende  conjunetion  mhd.  danne,  denne  = 
nhd.  'denn'  erscheint  stets  in  der  erstem  form. 

dan  =  lat.  nam,  enim  Lz1  3.  8b,   Lz2  29.  31.  32.  33.  34.  36.  37.  40. 

44.  46.  49.  54,    wie  dan  (=  wie  denn,  wie  zum  heispiel)  Lz2  29  (2x).  32. 
38.  49,     es  sei  dan  (=  es  sei  denn)  54,    *dannoch  (=  dennoch)  45. 

Abhängigkeit  durch  nominativ  c.  infin.  statt  eines 
acc.  c.  inf.  bei  Lazius  findet  sich  in  folgendem  satz: 

jnn  welcher  der  dritthail  Wörter  Griechisch  sein  ich  sagen  dürft  (=  In 
quo  aus  im  affirmare,  tertiam  vocabulorum  partem  Graecorum  esse)  Lz2  36. 

Nicht  selten  wird  ein  satz  durch  die  construetion  des 
aecusativ  c.  infin.  abhängig  gemacht.  Meist  bietet  ihn  schon 
die  vorläge,  doch  kommen  auch  ein  paar  andere  fälle  vor. 

Anm.  Hauffen  hat  in  den  Symholae  Pragenses  1893,  s.  27  gezeigt, 
dass  ihn  auch  originalschriften  F.'s  nicht  selten  anwenden. 

Beispiele,  in  denen  er  in  Übereinstimmung  mit  Lazius  ge- 
setzt wird,  sind: 
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wie  wir  im  sechßtcn  buch  dises  werlces,  da  wir  die  Teutsche  vnd  Cel- 
lische ain  sprach  gewesen  sein  10  ollen  erweisen,  gedenken  zu  erklären 
(=  quam  cum  Celtica  eandem  extitisse,  libro  huius  operis  sexto  ostendemus) 
Lz2  31,  ivelche  ich  allzeit  ainer  sprach  vnd  ankonft  mit  den  Galatern  vnd 
Gelten  sein  halte  (=  quos  eiusdem  semper  dico  cum  Galatis  Celtisque  & 
liuguae  &  originis  extitisse)  33,  ivelche  Galater  gewesen  sein,  gänzlich 
steht  zu  glauben  (=  quos  nimirum  Galatas  fuisse  credendum  est)  35,  da 
wir  für  gewiß  die  Gallogriechen  bald  nach  den  vrerblichen  Aborigcnern 
und  Griechen  seßhaft  gewesen  sein  bestüttigen  (=  ubi  Gallograecos  posi 
Aborigines  Graecosque  tenuisse  asserimus)  36,  welche  Völker  alle  vntcr  den 
Paeoniern  vermischt  gewesen  sein,  bezeugen  die  historische  vrkunden  (=  Quos 
omnes  popidos  immixtos  habitasse  historica  nobis  fides  tradit)  39,  da  Ste- 
phanus  aus  ainem  epigrammate  die  Agrianer  der  Galater  geführten  inn 
einhemmung  des  Griechenlands  gewesen  sein  gedenket:  dan  er  also  schreibt: 
(==  quod  St.  scribit,  Gälatarum  socios  Agrianos  in  oecupatione  Graeciae, 
ex  epigrammate  cömemorans:)  40,  Als  sie  vernommen  die  stat  geöfnet  sein 
(—  Postquam  patere  urbem  aeeepere)  41,  vermählend,  iz  das  werk  anzu- 
greiffen  sein  (vorher  stand:  vnd  vermählet  das  —  seie)  (=  aggredi  opus 
factum  esse  rati)  41,  welches  war  sein,  auch  dises  volks  aigene  geschicht- 
schreiber  bestüttigen  (=  quae  ita  esse  ipsi  gentis  illius  historici  atte- 
stantur)  46,  welchen  ich  halt  also  wie  die  Fränkische  könig  herein  gefaren 
sein  (=  quem  ut  reges  Francorum  sie  inuehi  solitum,  arbitor)  49. 

Dagegen   steht   er    an   stelle   andrer   construetionen   bei 

Lazius  in: 

Dan  als  er  den  zug  Alexandri  beschreibet,  vnd  schir  eben  vm  diselbige 
gegene,  da  heut  Transylvanien  an  den  Ister  stoset  vnd  bej  diselb  vm  vnd 
her  die  Walachi  grentzet,  den  geschehen  sein  meldet,  thut  er  aussonderlich 
dise  wort  hinzu  (=  Nam  cum  Alexandri  expeditionem  describeret,  eo  fere 
situ,  ubi  hodie  T.  Istrum  attingit,  &  secus  hunc  Vualachia  propagatur, 
nominatim  haec  verba  subijcit)  Lz'2  34,  vnd  das  (conj.)  sie  deuselbigen 
inen  am  schrecklichsten  sein  würden  bekennen  (=  idqwe  esse,  quod  prae 
caeteris  omnibus  sibi  formidolosum  faterentur)  35,  als  er  die  Frisen 
merken  sich  solcher  freihait  mißprauchen  (==  cum  Frisiones '  hac  licentia 
abutentes  aduerteret)  54. 

Zuweilen  steht  ein  abhängiger  satz  ohne  conjunetion 
und  mit  indicativ  einfach  neben  seinem  übergeordneten  satz 
(Paul  §  334). 

Ist  derhalben  kundlich,  die  Gallier  haben  vorzeiten  die  Griechisch 
sprach  gepraucht  Lz2  32,  das  (conj.)  Pausanias  anzaigt,  die  Gallier  haben 
. .  ain  solch  Carmen  in  des  Jovis  tempel  aufgeheft  33. 

Bekannt  ist  die  belieb theit  der  relativen  anknüpfung 
bei  Fischart  (vgl.  Kehrein  III,  §  431).  Hier  genügen  ein  paar 
beispiele. 

(Nach  einer  reihe  von  aufzählungen  beginnt  ein  neuer  absatz:)  Aus 
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welchen  orten  offenbar  erscheint,  das  . . .  (=  Aus  diesen  belegstellen  geht 
offensichtlich  hervor,  dass  . . .  )  Lz2  31,  (ebenso  neuer  absatz:)  Welche  zeug- 
nussen  samtlich  also  geschaffen  sint,  damit  zu  bewären  ...  33,  Welche  nach- 
dem sie  in  Graecia  des  Apollinis  tempel  beraubt  gehabt  . . . ,  letzlich  inn 
Pannonien  sind  gehehret  35,  (neuer  absatz:)  Mit  welchem  auch  Otto  Fri- 
singensis  zustimmet.  Dise  edelsten  Franken,  spricht  er, . . .  (=  Damit  stimmt 
u.s.w.)  48. 

Diese  constructionsweise  steht  sicher  ganz  unter  dem 
einfluss  der  lateinischen  grammatik;  doch  kann  sie  hier,  da 
sie  auch  in  den  Originalschriften  in  gleicher  weise  auftritt, 
nicht  als  bloss  unter  der  vorläge  entstanden  angesehen  werden. 

Als  relativpronomen  gilt  welcher,  und  zwar  steht  dessen 
neutralform  auch  dann,  wenn  es  sich  auf  den  ganzen  satz  be- 
zieht und  wo  heute  nur  was  gebraucht  wird. 

so  pflegen  wir  Teutschen  aus  hörninen  vnd  irdinen  gefäßin  trinken, 
welches  auch  Athenaeus  den  Gelten  zuschreibet  Lz2  31,  Ist  derhalben  kund- 
lich,  die  Gallier  haben  vorzeiten  die  Griechisch  sprach  gepraucht:  welches 
wir  auch  von  den  Gothen  wollen  erweisen  32  u.s.w. 

Daneben  steht  natürlich  wie  von  alters  her  bis  heute  wol 
ebenso  häufig  das  demonstrativ  und  zwar  nicht  nur  das  pro- 
nomen  der,  die,  das,  sondern  auch  die  demonstrativen  adverbien 
wie  im  mhd.  Es  wird  auch  mit  beziehung  auf  einen  satz 
gebraucht.  Die  adverbien  können  auch  auf  ein  Substantiv 
bezogen  werden. 

Beispiele  für  das  pronomen  sind  überflüssig. 

im  sechßten  buch  dises  iverks,  da  wir  die  Teutsche  vnd  Celtische  ain 
S}>rach  geivesen  sei)i  wollen  erweisen  Lz2  31,  in  dem  thail,  da  er  von  dem 
land  Phokis  handelt  33,  vm  diselbige  gegene,  da  heut  Transylvanien  an 
den  Ister  stoset  34,  den  ländem  vm  den  Ister,  da  wir  für  gewiß  die  Gallo- 
griechen  seßhaft  geivesen  sein  bestättigen  36,  biß  sie  an  ain  end  kamen, 
da  sie  statt  erbaueten  43,  dolichen  oder  tolchen,  damit  (=  worunter)  wir 
ainen  längern  aufstecher  verstehen  31,  die  Galater  haben  ain  Carmen  auf- 
gehcft,  daraus  abzunemmen,  das  (=  dass)  ...  33,  Sie  aber  ort  bewoneten 
dahin  schwerlich  zukommen  35,  krigsivafen,  daran  die  werkleut  nicht  vil 
kunst  anzuwenden  haben  54. 

Ainfältig  aber  [bedeit],  das  aines  icäsens  vnd  Stands  ist  Lz2  30. 

Häufig  ist  auch  Vertretung  des  relativpronomens  durch  so. 

von  den  Gallogriechen,  so  mit  iren  hörzogen  inn  Pannonien  wonhaft- 
lich  verruckten,  Lz2  33,  aus  götlicher  räch,  so  den  heiligthumsreubern 
folgt  35,  wir,  so  die  Donau  bewonen  36,  Sicambrer,  so  bei  dem  Bein 
gepliben,  38,  aus  der  Zuschrift,  so  wider  den  Neoplolemum  geschribeti 
worden,  40,    die  vberige,  so  haimkommen  (sc.  sint),  42,    von  aim  vberklaid, 
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so  anstat  ains  rocks  gewesen,  52.  leiwat,  so  mit  hreid  mußt  gestärkt 
sein,  53,  mäntelin,  so  halb  leinin  vnd  halb  Inderin  ist,  54-,  geschoß,  so  stain 
treibet,  54  u.s.  w. 

Die  beispiele  sind  lauter  nominative.  Dass  sich  kein 
accusativ  darunter  befindet,  ist  wol  zufall;  dagegen  dürften 
andre  casus  absichtlich  gemieden  sein. 

Im  hauptsatz  fehlt  öfters  noch  das  demonstrativ,  auf 
das  sich  das  relativ  bezieht. 

Wie  bald  ides  volle  (sc.  etwas)  hat,  damit  (=  womit)  es  ain  anders 
beschimpfe  Lz2  39  u.  derg'l. 

Fehlen  eines  relativpronomens  zeigt  sich  in  zwei 
durch  und  verbundnen  relativsätzen  trotz  des  verschiednen 
casus  bei: 

Pfalzverseher,  die  man  haitsmaier  nannte  vnd  des  reichs  Verwaltung 
eiuhettcn  (=  innehatten)  Lz2  47. 

Einiges  steht  noch  über  die  conjunctionalsätze  zu  ver- 
merken. 

Dass  die  form  der  conjunetion  dass  mit  der  consequenten 
Schreibung  das  noch  nicht  vom  demonstrativ  geschieden  ist, 
wurde  bei  der  lautlehre  (s.  158/59  u.  170)  aufgeführt. 

Ein  fall,  in  dem  dass  noch  im  weitern  mhd.  gebrauch  für 
eine  causalconjunction  steht  (Paul  §  352,  ad  3),  ist: 

Darnach  opfert  er  dem  Jovi  vnd  dem  Herculi,  zusamt  dem  ftuß,  das 
(=  weil)  er  sich  nicht  beschwärlich  erzaigt  hat  Lz2  34. 

Für  ausgenommen  dass  wird  on  das  gesetzt  (s.  oben  bei 
den  Partikeln,  s.  202  unten): 

dasselbige  sprechen  wir  Tcutschen  solcher  gestalt,  on  das  (=  nur  dass) 
es  ain  wenig  nach  irer  zungen  verzogen,  aus  Lz2  29,  JDise  hochmutige  ant- 
wort  hat  den  Alexandrum  nicht  . . .  sie  haim  zu  fertigen  aufgehalten,  on 
das  er  gesagt  ( =  nicht  ohne  zu  sagen ,  im  orig-. :  tantum  elocutus),  die 
Tcutschen  seien  sehr  vermessen  35; 

auch  wird  es  mit  als  das  gegeben  (vgl.  oben  die  Partikeln 
s.202  und  Paul  §  352,  3  am  schluss): 

verplib  dem  lebnig  nichts  tveiters,  als  das  er  aine  gestalt  aines  herr- 
schenden gäbe  Lz2  47. 

dass-satz  mit  negation  steht  nach  fürchten  (Paul  §  374): 

Sie  förchten  am  vbelsten,  das  nicht  vileicht  der  himel  ainmal  auf  sie 
fall  Lz2  35. 

di weil  kommt  noch  einmal  in  der  mhd.  bedeutung  während  vor. 

Welche  Remische  Sicambrer  etwas  später  den  namen  der  Franken 

haben  vbernommen,  diwail  berait  schon  Gallien  vnd  Pannonien  Römischem 
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aewalt  vnterworfen  war  Lz2  38   (in  der  vorläge:  guum  tarn  Gallia  &  Pan- 
nonia  Romano  iuri  cessissent). 

Anm.    In  frühem  Schriften  findet  sich  diese  hedeutung  noch  öfters. 

Sonst  stellt  es  aber  causal  =  iveil. 

Lz2  30.  40  (2  x).  42,  welchen  der  Jcaiser  deshalben  nicht  verböte,  di- 
weil  solche  tracht  zu  krigischem  fürnemmen  tauglicher  scheinete  53. 

Anm.  Zu  diesem  bedeutungswechsel  merke  ich  an,  dass  im  Dominicas 
2583  umgekehrt  weil  in  der  hedeutung  während  vorkommt:  Er  ging  auffs 
schlaffhaus,  weil  sie  äsen,  ob  sie  da  hellen  was  gelasen. 

Die  mhd.  temporale  conjunction  dö  =  nlid.  als  hat  sich 
als  da,  also  in  der  form  der  localen  partikel  bez.  conjunction, 
erhalten. 

da  im  der  bott  seins  sons  har  zaiget,  ward  er  bekümmert  Lz2  48,  *die 
eilen  nun,  da  man  in  (=  ihnen)  gbot  48. 

wan  (=  mhd.  swanne,  Paul  §  348, 2)  steht  temporal: 

das  (conj.)  er  die  gesänten  anhöret  vnd  ivan  sie  abraiseten,  inen  be- 
schaid  mitthailete  Lz2  47. 

In  der  noch  nicht  mittelhochdeutschen,  hypothetischen  he- 
deutung- =  sofern: 

wan  man  den  vocal  inn  ain  diphthong  verkehrt  Lz1  2,  roan  man  etlich 
buchstaben  auslaset  3,    wan  man  mir  das  wort  man  hin  zu  thut  6. 

Für  diese  letztere  hedeutung  scheint  aber  so  bevorzugt  zu 
werden  (vgl.  Paul  §  348,  3). 

so  man  forder  d  besint  Lz1  1,  so  man  das  M  auslaset  2,  so  man  S 
vorsezt  2,  so  man  A  hin  zu  thut  7,  so  man  die  buchstaben  loechselt  8h, 
es  bedunkt  mich  nicht  vngefüg,  so  ich  des  Plinij  aigene  wort  einfüre  Lz2  43, 
*l)as  (conj.)  billich  ir  erschrecken  sollet,  So  ir  sie  hie  secht  abgemolet  46, 
das  (couj.)  er  (d.  i.  mantel),  so  man  in  auf  die  achsel  anleget,  hinden  vnd 
fornen  die  füs  berüret  53,  im  bett  können  wir  vns  nicht  damit  decken,  vnd 
so  wir  reuten,  weder  vns  noch  das  pferd  schützen  54. 

Erweitert:  also  das  (conj.)  die  Authariater  am  nächsten  bei  den  Pan- 
noniern  haben  müsen  wonen,  so  sie  im  anders  den  xoeg  aus  Pannonien 
haten  wollen  verschlagen  Lz2  42. 

als  stellt  wie  mhd.  für  jetziges  ivie: 

von  reichen  altern,  als  dan  die  sint,  welche  die  Scytier  ociopodes 
nennen  Lz2  49. 

Einschränkend  steht  es  wie  mhd.  (Paul  §348, 4)  in: 

wiwol  sie,  als  (zuerst  stand  so)  vil  die  krigsrüstung  betraf,  der  fürst- 
lichen (sc.  klaidung)  nicht  vngleich  tuar  Lz249; 

aber  gleich  darauf: 

wie  wir  es  inn  gegenwärtiger  abbildung,  so  vil  möglich  gewesen,  atis- 
getruckt  haben  Lz2  49. 
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Ein  fall,  in  dem  ein  relativ  an  stelle  einer  conjunction 
steht  (vgl.  Paul  §  347, 2)  ist: 

*Wer  wolt  doch  glauben  das  hirinti  Inn  solcher  groser  barbarei  Manch 
Griechisch  stat  erbauet  sei?  Wa  ich  nicht  hct  für  gwiß  vernommen  Das 
auch  bewoner  seie)i  kommen  Von  Milet  u.  s.  w.  Lz2  37. 

MÜNCHEN,  december  1909. 


Nachtrag. 

Einer  aufforderung  der  redaction  folgend,  habe  ich  noch 
nachträglich  eine  vergleichung  von  Crecelius'  abdruck  mit  der 
originalhs.  vorgenommen,  die  hier  zu  einigen  bemerkungen 
anlass  gibt.  Die  widergabe  C.'s  ist  leider  keine  ideale,  beson- 
ders was  das  erste  stück  betrifft,  und  so  werden  durch  die 
collation  auch  einige  kleine  ergänzungen  und  berichtigungen 
zu  meiner  vorstehenden  arbeit  nötig.1) 

Zum  ersten  bruchstück. 

Meine  auf  s.  170  aum.  ausgesprochene  Vermutung,  dass  die  Schrift  auch 
dieses  fragments  dem  sog.  gotischen  typus  angehöre,  bestätigt  sich.  Die  form 
ist  eine  unsrer  heutigen  'deutschen  schritt'  ganz  ähnliche,  nur  dass  einige 
huchstaben,  wie  das  a,  o,  deutlichen  antiquacharakter  zeigen.  Die  griechi- 
schen worte  sind  in  griechischem  aiphabet  gegeben,  während  die  diesen 
beigefügte  transcription  sowie  die  lateinischen  worte  in  der  regel  eine  von 
der  obigen  schriftgattung  ziemlich  deutlich  geschiedne  antiqua  zeigen,  jedoch 
sind  auch  lateinische  Wörter,  bes.  wenn  sie  erst  später  flüchtig  nachgetragen, 
öfters  in  fraktur  geschrieben.  Die  von  0.  gewählte  mischung  entbehrt  also 
jeder  berechtigung  seitens  des  Originals. 

Ein  wesentlich  andres  aussehen  erhält  dies  Wörterverzeichnis  dadurch, 
dass  der  hg.  aus  dem  übel  angebrachten  bestreben,  platz  zu  sparen,  die 
einzelnen  Wörter  fortlaufend  aneinander  gereiht  hat,  während  das  original 
jedesmal  (wie  schon  das  werk  des  Lazius)  eine  neue  zeile  beginnt,  wobei 
die  trennenden  gedankenstriche  entfallen. 


J)  Ich  habe  die  form  des  nachtrags  gewählt,  weil  es  mir  schien,  dass 
sich  einerseits  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Schilderung  der  differenzen 
zwischen  hs.  und  neudruck  auch  die  sich  ergebenden  berichtigungen  ver- 
stehn  Hessen,  anderseits  weil  keine  derselben  der  art  ist,  dass  sich  hieraus 
eine  principielle  änderung  irgend  eines  punktes  meiner  ausführungen  ergab. 
Durch  die  verweise  bei  den  einzelnen  stellen  dürfte  eine  benachteiliguug 
des  Zusammenhangs  der  arbeit  behoben  sein. 

14* 
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Daraus  ergibt  sich  dann  erst  der  richtige  Charakter  der  'später  zu- 
gefügten' worte  uud  damit  der  blick  in  die  arbeitsweise  F. 's.  Es  ist  also 
entweder  in  dem  noch  freibleibenden  stück  der  zeile  weitergeschrieben  — 
und  in  diesem  fall  ist  es  keineswegs  immer  sicher,  ob  ein  spätrer  zusatz 
vorliegt,  —  oder  das  wort  ist  über  die  zeile  geschrieben,  indem  durch  einen 
haken  auf  den  ihm  zustehenden  platz  hingewiesen  wird,  oder  es  steht  am 
(breiten,  an  der  aussenseite  durch  einbugen  abgegrenzten)  rand  und  ist  die 
stelle,  wo  es  einzuschalten,  durch  analoge  zeichen  kenntlich  gemacht.  Bei 
C.  mussten  diese  und  ähnliche  unterschiede  natürlich  völlig  in  fortfall  ge- 
raten; dazu  kam  noch,  dass  er,  wie  ich  auch  bereits  erwähnt  habe,  unglück- 
licherweise ()  zur  bezeichnung  der  nachtrage  wählte,  was  an  einigen  stellen, 
wo  dieselben  klammern  schon  bei  F.  für  Schaltsätze  stehn,  irreführend  ist. 
Uebrigens  ist  C.  auch  dabei  nicht  immer  exact  verfahren,  indem  er  öfter 
die  zusätze  gar  nicht  als  solche  bezeichnet  oder  das  von  ihm  eingefügte 
'daraus  gemacht:'  bald  bedeutet,  dass  durch  correctur  des  wortes  selbst 
das  neue  entstand,  aber  auch,  dass  das  erste  wort  durchstrichen  und  das 
neue  darübergeschrieben  ist,  was  er  doch  für  gewöhnlich  durch  neben- 
einandersetzen der  beiden  worte  in  [  ]  bez.  ( )  kennzeichnet. 

Ungerechtfertigt  ist  es  auch,  wenn  der  hg.  einen  teil  der  zusätze  vom 
text  getrennt  und  am  schluss  der  griechischen  wortvergleichung  zusammen- 
gestellt hat.  Es  sind  das  hauptsächlich  ein  paar  worte,  welche  unten  an 
jeder  seite,  genau  wie  die  ganze  liste  untereinander  geschrieben,  bis  an  dem 
untersten  blattraud  stehn.  Zugegeben,  dass  diese  erst  später  hingeschrieben 
wurden  —  vielleicht  hat  aber  F.  auch  bis  ganz  hinuntergeschrieben,  —  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  erstens  nicht  von  manchen  zwischen  zwei  zeilen 
eingefügten  Worten,  und  zweitens  steht  es  wenigstens  für  mich  nicht  immer 
durchaus  fest,  dass  der  untere  rand  gerade  so  breit  war,  wie  C.  annimmt, 
und  es  ist  daher  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  nicht  ein  bis  zwei 
worte  mehr  oder  weniger  als  zugesetzt  zu  gelten  haben.  Und  ebensowenig 
rechtfertigt  sich  die  ausnahmsstellung  des  grössern  seitlichen  Zusatzes  zu 
seite  8. 

Das  Verzeichnis  der  lateinischen  Wörter  ist  zweispaltig  geschrieben. 
In  der  Alemannia  ist  die  reihenfolge  so,  dass  auf  das  erste  wort  der  linken 
das  erste  der  rechten  spalte  folgt,  dann  das  zweite  der  linken  u.  s.f. 

Nochmals  darauf  hingewiesen  muss  werden,  dass,  wie  C.  bereits  selbst 
bemerkt,  die  worte,  'die  ohne  zusatz  buchstäblich  aus  Lazius  herüber- 
genommen sind',  stillschweigend  weggelassen  wurden.  Es  sind  ein  reich- 
liches dutzend  pro  seite. 

Die  schritt  des  Originals  ist  zum  teil  recht  schlecht,  vorzüglich  der 
fuselig  und  ineinander  geschriebnen  nachträglichen  bemerkungen.  Zuweilen 
will  mir  hier  scheinen,  auch  C.  habe  das  von  ihm  gebotue  wort  nicht  völlig 
aus  dem  ms.  herauslesen  können,  sondern  eben  die  betreffenden  buchstaben 
stillschweigend  ergänzt.  Möglich  ist  aber,  dass  sich  zur  zeit  seiner  ab- 
schritt die  fragmcnte  noch  nicht  im  gegenwärtigen  einband  befanden  und 
einige  blattpartikelchen  am  rand  noch  vorhanden  waren,  so  dass  er  den 
zeilenschluss  einiger  randglosseu  tatsächlich  noch  lesen  konnte,  wobei  mir 
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besonders  auf  s.  5  (Alem.  s.  120,  3.  zeile  von  unten)  auffällt,  dass  es  da  im 
nendnick  hcisst:  ....  'Cw  badizo,  während  ich  nur  dizo  finde. 

Abkürzungen  sind  im  abdruck  stillschweigend  aufgelöst.  Es  sind 
folgende:  Auslautendes  -en  wird  oft  durch  einen  Schnörkel  ~  (auch  abwärts- 
gezogen) angedeutet;  öfters  wird  für  mm  und  im  m,  n  geschrieben,  für  der 
kommt  d'  (auch  ford'  =  forder)  vor,  für  die  vorsilbe  ver-  steht  einige  male 
bloss  v-;  vereinzelt  ist  Names  =  Namens. 

Die  interpunetion  deckt  sich  in  der  hauptsache  mit  der  bei  Crecelius. 
Doch  fehlt  öfter  der  Schlusspunkt,  den  C.  ergänzt;  ebenso  berichtigt  er 
öftere  fehlerhafte  zeichengebung.  Einige  male  lese  ich  punkt  für  komma 
und  umgekehrt  im  gegensatz  zur  Alemannia;  doch  ist  anzumerken,  dass 
bei  F.  die  erstem  öfters  etwas  langgezogen,  letztere  oft  sehr  kurz  sind, 
so  dass  in  allen  fällen  die  entscheidung  nicht  mit  Sicherheit  gefällt 
werden  kann. 

Eine  etwas  schwierige  sache  ist  es  mit  den  grossen  anfangsbuchstaben. 
Das  verglichene  deutsche  wort  ist,  wie  ebenfalls  oben  gesagt,  meist  gross 
geschrieben,  wenn  es  ein  subsantiv  ist  (öfter  ist  aber  das  zweite  durch 
oder  beigefügte  auch  mit  minuskel  gegeben),  bei  verben  herscht  schwanken. 
Daraus  hat  nun  Crecelius  die  berechtigung  abgeleitet,  auch  bei  den  buck- 
staben,  deren  form  für  majuskel  und  minuskel  unsicher  ist.  das  besagte 
prineip  einzuführen  (freilich  auch  nicht  mit  rechter  consequenz).  Solche 
buchstaben  sind  j,  l,  v,  tu,  z;  das  zweite  hat  vielleicht  durch  eine  an  der 
keule  unten  nach  links  gezogne  spitze  als  gross  zu  gelten,  bei  den  übrigen 
vier  ist  nur  die  höhe  etwas  verschieden,  doch  gilt  von  allen,  dass  die 
eventuelle  majuskelform  auch  da  vorkommt,  wo  (wie  sich  aus  bruchstück  2 
ergibt)  sicher  kleiner  buchstabe  gedacht  ist,  nur  beim  tu  scheint  die  Schei- 
dung in  der  hauptsache  durchgeführt.  Dazu  kommen  noch  d  und  k,  die 
hier  für  beide  typen  nur  eine  form  haben  (die  minuskelform),  während  im 
andern  fragment  eine  unzweideutige  Scheidung  besteht;  für  ersteres  habe 
ich  nur  vereinzelte  male  (s.  6  Daher,  ebda.  Dann  [xaviaoq]  [fehlt  bei  C] ) 
das  grosse  D  von  Lz2  gefunden,  beim  andern  gar  nicht.  Merkwürdig  ist 
allerdings,  dass  kleines  d  auch  regelmässig  nach  punkt  steht  (C.  hat  hier 
immer,  wie  auch  nach  doppelpunkt  grosses  D  gesetzt,),  wo  in  Lz2  immer 
D  geschrieben  ist;  mit  dem  etwas  stärker  gewölbten  vordem  bogen  des  d 
oder  der  grössern  gestalt  des  k  ist  aber  schlechterdings  nichts  anzufangen. 

Ich  habe  hier  die  abweichungen  des  hg.  von  der  hs.  nur  in  den  haupt- 
zügen  andeuten  können.  Um  ein  wirkliches  bild  zu  gewinnen,  müsste  dies 
stück  unbedingt  nochmals  neugedruckt  werden. 

Zum  zweiten  bruchstück. 

Besser  steht  es  mit  dem  abdruck  des  zweiten  teils  des  ms. 

Schrift  ist  wider  die  oben  gekennzeichnete  fraktur.  Auch  die  fremden 
eigennamen  sind  in  derselben  geschrieben.  Antiqua  zeigen  bloss  die  s.29 — 31 
gegebnen  griechischen  (also  nicht  griechisches  aiphabet  ausser  den  paar 
auch  bei  C.  damit  gedruckten)  und  lateinischen  Wörter,  wie  einige  sonst 
noch  im  text  in  latein  vorkommende  (z.  b.  carmine  52). 
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Von  Crecelius  stammt  die  im  ms.  nicht  angedeutete  spationierung 
einiger  werte. 

Die  absätze  des  neudrucks  decken  sich  mit  der  hs. 

Die  angäbe  der  zusätze  lässt  wider  die  rechte  consequenz  vermissen. 
Teils  stehn  sie  wider  in  ( ) ,  teils  in  fussnoten ,  zum  teil  und  zwar  nicht 
selten  sind  sie  überhaupt  nicht  als  solche  gekennzeichnet.  Dies  letztre 
ist  besonders  dann  der  fall,  wenn  sie  an  die  stelle  wider  durclistrichner 
worte  getreten  sind,  welche  der  hg.  dabei  einfach  übergeht.  Wann  er 
überhaupt  diese  in  [  ]  aufnimmt  (es  ist  dies  überwiegend  der  fall),  und  wann 
er  sie  fortlässt  (was  aber  auch  nicht  zu  den  Seltenheiten  zählt),  ist  mir 
nicht  klar  geworden;  ein  prineip  konnte  ich  dabei  nicht  entdecken. 

Die  vorkommenden  und  von  C.  aufgelösten  abkürzungen  sind  wider 
die  gleichen  wie  bei  Lz1:  Massig  häufige  Verwendung  des  hakens  (meist 
in  der  form  *^)  für  endsilbe  -en;  ebenso  m  für  mm,  dagegen  nur  selten  il 
an  stelle  von  rm  (rintSO,  Waltman  31  r).  Vereinzelt  ist  auch  bezeichnung 
eines  einfachen  m  oder  n  durch  strich  auf  dem  vorausgehenden  vocal 
(Sicabros  51  r,  tvarne--men  41;  gewaltmä  31  r,  Allmä--nen  51  r).  d'  für  der 
kommt  ebenfalls  hin  und  wider  vor  (od'  30,  d'  30r.  47r,  ainand'  30r,  sond' 
31r.  36r,  od'  47  r  (2  x),  md'ihänigkaü  47r)-  Ganz  allein  steht  vmengt  30r. 
Man  sieht  schon  aus  den  beispielen,  dass  die  kürzungen  ausser  den  erstem 
fällen  meist  auf  randglossen  beschränkt  sind  und  sich  aus  raummangel  oder 
platzerspamis  herleiten. 

Was  die  interpunetion  anlangt,  so  hat  C.  sie  widerum  im  grossen  und 
ganzen  übernommen,  auch  da,  wo  sie  unserm  gebrauch  widerspricht. 
Kleine  Unregelmässigkeiten  bat  er  auch  diesmal  beseitigt.  An  verschiedenen 
stellen  ist  aber  ohne  ersichtlichen  grund  geändert  und  zwar  bedeutet  dies 
merkwürdigerweise  einige  male  sogar  nach  heutiger  anschauung  eine  Ver- 
schlechterung; man  kann  dabei  nicht  einmal  immer  an  verlesen  denken, 
fast  eher  an  druckfehler.  Jedenfalls  ist  der  abdruck  in  diesem  punkt  nicht 
im  einzelnen  zuverlässig. 

Stärker  hapert  es  aber  bei  der  majuskel.  Wie  schon  vorher  bemerkt, 
ist  bei  j,  I,  v,  w,  z  aus  der  form  kaum  (höchstens  bei  w)  eine  entscheidung, 
wann  der  buchstabe  gross  ist,  zu  treffen.  Mir  scheint  die  des  bg.  hierin, 
soweit  es  das  satzinnere  betrifft,  nicht  immer  richtig;  doch  bleibt  das,  wie 
gesagt,  recht  subjeetiv.  Auffallend  ist  dagegen  eine  eigentlich  nicht  ein- 
zusehende andre  abweichung,  nämlich  dass  C.  trotz  der  ganz  consequenten 
Scheidung  von  D  :  d  nach  einem  doppelpunkt,  wo  die  hs.  fast  regelmässig 
das  zeichen  für  sonst  kleines  d  (das  regellose  schwanken  der  rundung  und 
grosse  des  vordem  bogens  habe  ich  bereits  angedeutet)  hat,  immer  die 
majuskel  einführt.  Es  hat  ihn  vermutlich  dazu  der  umstand  bewogen,  dass 
auch  bei  andern  deutlich  als  majuskel  kenntlichen  buchstaben  oft  diese 
nach  dem  doppelpunkt  steht.  Auch  bei  ~k  zeigt  der  neudruck  manchmal 
eine  eigentümliche  abweichung  von  der  vorläge,  trotz  der  klaren  zeicken- 
trennung;  vielleicht  ist  dies  aber  auf  versehn,  was  doch  sicher  von  einigen 
/'  für  F  des  Originals  und  umgekehrt  zu  gelten  hat,  zurückzuführen. 
Grossen  anfangsbuchstaben  hat  der  bg.  auch  bei  den  zuerst  genannten  fünf 
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huchstaben  nach  doppelpunkt,  ohne  ihn  immer  durchzuführen;  auch  hier 
bleiben  die  vorigen  zweifei.  Berechtigt  dürfte  aber  in  diesen  fällen  dessen 
durchführnng  nach  dem  punkt,  bei  beginn  der  verszeile  und  in  eigennamen 
sein,  da  das  ms.  bei  den  huchstaben  mit  doppelter  type  so  gut  wie  aus- 
nahmslos die  grosse  setzt. 

Eines  immerhin  bemerkenswerten  umstandes  möchte  ich  zum  schluss 
noch  erwälmung  tun,  wodurch  sich  ein  gewisser  gegensatz  beider  stücke 
zeigt,  nämlich  dass  die  majuskel  G  zwei  grundverschiedne  formen  in  Lz1 
und  Lz2  zeigt  und  zwar  ist  die  eine  im  ersten  stück  ausnahmslos  durch- 
geführt, im  zweiteu  kommt  diese  bloss  s.  29  noch  ein  paar  mal  vor,  während 
dann  nur  mehr  die  andre  erscheint.  Wenn  man  nun  das  über  D  und  K 
gesagte  hinzuhält,  so  kann  man  vielleicht  auch  hieraus  vermuten,  Lz1  und 
Lz2  seien  nicht  in  einem  zug  nacheinander  entstanden  oder  aber  die  ganze 
Übersetzung  falle  gerade  in  die  zeit  der  Umbildung  von  F.'s  Orthographie. 
Ein  leicht  verschiedner  Charakter  in  den  schriftzügen  dagegen  erklärt  sich 
wol  nur  aus  der  Verschiedenheit  des  textes,  indem  Lz2  als  fortlaufend  hin- 
geschrieben einen  mehr  regelmässigen  und  leichtgefälligern  eindruck  macht. 

Ergänzungen  und  berichtigungen. 
Zuletzt  seien  noch  einige  ergänzende  und  richtigstellende 
bemerkungen,  die  sich  aus  der  handschriftenvergleichung  er- 
geben haben,  in  der  reihenfolge  des  aufsatzes  aufgezählt.  Ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  (abgesehn  von  den  obigen  syste- 
matischen änderungen  nicht  mehr  zahlreichen)  fehler  bei  C. 
gebe  ich  hier  nicht;  nur  ein  paarmal  sind,  da  es  mir  hier  bes. 
gegeben  schien,  auch  solche  aufgeführt,  wo  sich  die  betreffenden 
worte  nicht  unter  meinen  belegen  befinden. 

Majuskeln  (s.  111 — 14):  Für  Lz1  ist  dem  vorhergesagten  (s.  213)  nichts 
mehr  hinzuzufügen.  —  Hinsichtlich  Lz2  ist  das  eben  über  die  huchstaben  ,;',  l, 
v,  w,  z  bemerkte  zu  berücksichtigen.  Bei  den  eigennamen  kommt  laUnisch 
m  betracht;  mag  man  am  ende  über  die  Verteilung  von  L  und  l  bei  den 
einzelnen  belegen  nicht  ganz  mit  C  übereinstimmen  (z.  b.  vielleicht  LaU- 
nisch 31),  so  ändert  das  an  der  tatsache  des  Schwankens  kaum  etwas,  zumal 
wenn  man  sich  das  über  den  'Nachtrab'  gesagte  vor  äugen  hält  (dabei 
wird  es  wol  dem  drucker  schon  so  ergangen  sein,  wie  dem  modernen  heraus- 
geber).  Was  die  übrigen  Substantive  betrifft,  so  erfährt  punkt  1  keine  ein- 
schränkung,  nur  stellt  sich  die  Verteilung  bei  könig  infolge  abweichung  in 
der  Alem.  einige  male  etwas  anders  dar:  König  (statt  k  bei  Crecelius)  42, 
dagegen  könig  (an  stelle  von  K)  46  (2x:  zeile  18  und  22  der  Alem.).  47r; 
ferner  steht  50  zeile  1  nicht  Fürst,  sondern  fürst.  Bei  2  bleiben  einige 
fälle  (mit  v,  auch  %v)  zweifelhaft,  wobei  bes.  Volk  zu  erwähnen  ist.  Ad  4 
bleibt  das  merkwürdige  Leichhvat  wol  bestehn.  Ad  5  sind  die  belege  mit 
tv  nicht  ganz  sicher;  die  beiden  auffälligen  nachgehender  Zeit  und  Vnstäte 
sind,  glaube  ich  sicher,  als  klein  geschrieben  auszuscheiden.    Fürs  adjeetiv 
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habe  ich  nichts  hinzuzufügen.  Der  principielle  Charakter  meiner  obigen 
ausführungen  erfährt  also  nirgends  eine  beeinträchtiguug.  —  Zu  ergänzen 
ist  noch,  dass  nach  punkt  und  am  beginn  einer  verszeile  regelmässig- 
grosser  anfangsbuchstabe  steht.  Nach  doppelpunkt  lierscht  schwanken, 
vielleicht  hat  der  kleine  buchstabe  als  gewöhnlicher  zu  gelten,  doch  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  hier  vielfach  mit  d  anlautende  Wörter  {dalier,  der- 
hcdben  u.  s.w.)  in  betracht  kommen,  wozu  man  das  vorher  (s.213u.  14)  gesagte 
vergleiche,  ebenso  auch  solche  mit  v  (vnd)  und  eventuell  w  (tcelche,  icie). 

Composita:  (s.  114  15):  Was  die  Schreibung  zusammengesetzter  worte 
betrifft,  ist  anzumerken,  dass  die  entscheidung,  ob  die  teile  zusammen  oder 
getrennt  geschrieben  sind,  nicht  immer  unzweifelhaft  ist.  Indem  das  wesent- 
liche meiner  ausführungen  bestehn  bleibt,  wären  wahrscheinlich  folgende 
einzelheiten  abzuändern:  zuerfoschelen  (wahrscheinlich  ein  wort),  dagegen 
ist  in  andern  fällen  die  möglichkeit  getrennter  Schreibung  des  zu  vorhanden; 
nach  dem  Lz2  42  lese  ich  ebenfalls  getrennt,  wol  auch  hie  oben  Lz2  37. 

Interpunction  (s.  115/16):  lieber  Lz1  ist  zu  dem  obigen  (s.213)  nichts 
mehr  zu  bemerken.  Dass  die  Unterscheidungszeichen  bes.  bei  den  hinein- 
geschriebnen stellen  öfter  fehlen,  erklärt  sich  begreiflicherweise  aus  der 
rlüchtigkeit  dieser  notizen.  —  Für  Lz2  füge  ich  noch  hinzu:  Komma 
findet  sich  auch  vor  vnd  und  oder,  wo  beide  Satzteile  gemeinsam  haben 
(vgl.  33,  4.  34  anfang,  47  (2  x).  48  und  35);  beispiele  nach  das  ist  30  schluss, 
38  (öfters).  Strichpunkt  lese  ich  deutlich  nur  s.  48  zeile  5,  vielleicht  ist  er 
aber  auch  38, 17  (statt  doppelpunkt).  43,  3  von  unten,  43,  8  von  unten  (beide 
male  statt  komma)  zu  lesen.  Fragezeichen  haben  die  form  f°  und  stehn 
wie  bei  Crecelius  34  (indir.  frage).  37.  49.  54.  ( )  stehn  regelmässig  für  die 
gedankenstriche  im  neudruck.  Die  regelmässigkeit  der  (häufig  vorkommen- 
den) treunungszeichen  bestätigt  sich.  Andre  zeichen  habe  ich  nicht  gefunden. 

i  (s.  124):  Kleines  i  ist  kurz  (ganz  wie  das  heutige)  und  deutlich  von 
j  geschieden,  welches  aber  mit  grossem  J  und  J(ott)  sich  berührt  (darüber 
oben);  die  drei  scheinbaren  ausnahmen  der  anlautenden  i- Schreibung  er- 
klären sich  vielleicht  dadurch ,  dass  hier  nicht  j,  sondern  grosses  J  (vocal- 
zeicheu)  vorliegt:  jck  und  jnn  stehn  nach  doppelpunkt,  jnnem  land  ist 
wahrscheinlich  im  logischen  Zusammenhang  auch  als  gross  geschrieben  zu 
fassen  (s.  noch  unten  beim  j). 

u  (s.  125)  bez.  ä  (s.  126):  Für  onzalig  Lz2  37  kann  möglicherweise 
auch  anzalig  gelesen  werden,  es  ist  dies  aber  wegen  des  regelmässigen  on 
nicht  wahrscheinlich. 

I  (s.  12627):  Von  den  scheinbaren  ausnahmen  ai  statt  ei  entfallen  als 
druckfehler  oder  versehn:  diicail  Lz-  38,  Rain  45  (ich  habe  schon  oben  nach 
dem  facsimile  die  richtigkeit  des  ai,  das  merkwürdigerweise  auch  Hauffen 
übernommen  hat,  bezweifelt;  nachdem  ich  mich  in  die  hs.  eingelesen,  ist 
mir  das  ei  über  jeden  zweifei  erhaben).  Hingegen  bleibt  es  mit  ziemlicher 
Sicherheit  in  (dem  ja  erklärbaren)  ihateribeschrait  und  unzweifelhaft  in 
Ja  im'»..  —  "Was  das  bej  anlangt,  so  ist  der  letzte  buchstabe  so  undeutlich 
geschrieben,  dass  das  j  nicht  recht  sicher  ist  (vielleicht  auch  y  oder  nur  i 
mit  einem  Schnörkel?). 
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ei  (s.  127):  Ich  habe  die  eigentümlichkeit  in  Lz1  hinsichtlich  von  heißt 
erwähnt;  dazu  ist  zn  bemerken,  dass  mir  das  erste  mal  bei  8b  das  e  sicher 
ist,  in  den  drei  andern  fällen  ist  es  zwar  wahrscheinlich,  doch  könnte  es 
eventuell  auch  ein  a  seiu.  Idcinat  bildet  keine  ausnähme,  da  es  unzwei- 
deutig klainat  heisst.  —  Ebenso  fallen  die  beiden  für  Lz2  gegebnen  aus- 
nahmen fort,  nachdem  das  original  hailußliumsreubcr  und  aMain  (im  erstem 
fall  wahrscheinlich,  im  letztern  sicher)  hat. 

ie  (s.  128/29) :  Von  den  scheinbaren  ausnahmen  der  dort  formulierten 
regel  fallen  fort:  wiewol  Lz2  36,  hicmit  Lz2  46,  da  die  hs.  (gegen  Grecel ins) 
lohvol,  himit  bietet,  wozu  noch  hieoben  Lz2  37  tritt,  welches,  wie  vorher 
erwähnt,  getrennt  hie  oben  zu  lesen  ist  (so  erklärt  sich  wol  überhaupt  das 
schwanken  in  der  'unfesten  compositum').  Vielleicht  ist  auch  Lz- 52  niren 
statt  nieren  zu  lesen.    Ferner  heisst  es  Lz2  33  reginmg  (nicht  ie). 

Umlaut  (s.  131— 35):  a  (s.  131):  gegenwärtig  mit  umlaut  Lz2  49  (aber  Lz8 
46  deutlich  gegenwärtig).  Dagegeu  ist  Lz2  30  sehr  wahrscheinlich  ainfdltig 
(statt  ainf eltig)  zu  lesen  (aber  sorgfeltig  38).  —  u  (s.  132/33):  Bei  verkundiger 
fehlt  der  umlaut  nicht,  da  im  original  sich  beide  male  Lz2  30  deutliches  ü 
hudet.  Was  die  Schreibung  des  anlautenden  ü  betrifft,  so  ist  das  oben  ge- 
sagte dahin  zu  berichtigen,  dass  die  ausnahmefälle  nicht  ein  ü  (wie  Crec. 
es  gibt)  zeigen,  sondern  ein  v  mit  übergeschriebnen  (und  wie  beim  ü  ge- 
trennten) punkten;  zu  den  belegen  kommt  noch  vber  Lz2  34  (Crec.  v),  das 
dann  vorher  zu  streichen  wäre.  Der  besagte  umstand  bestätigt  noch  meine 
auffassung  von  der  Zähigkeit,  mit  der  das  v  auch  im  schriftusus  fest- 
gehalten wird.  Im  iunern  anlaut  wird  dagegen  geschrieben:  darüber  Lz2  32, 
geübt  54.  —  Der  erwähnte  unterschied  in  der  umlautsbezeichnung  des  a,  ö 
gegenüber  dem  ü  geht  wirklich  durchs  ms.;  übergeschriebnes  e  kommt 
nicht  vor. 

Zerdehinmg  (s.  137) :  Statt  ehe  ist  Lz2  48  höchstwahrscheinlich  eh 
zu  lesen. 

Vocalschwund  (s.  139  ff.): 

Syncope  (s.  140 ff.):  (zu  s.  142)  Lz239  ist  vielleicht  für  anderen  zu  lesen 
andren,  womit  ein  vereinzelter  fall  der  ausstossung  des  mittelsilbigen  e 
vor  dem  r  gegeben  wäre.  —  (zu  s.  142)  Lz2  41  heisst  es  in  der  hs.  für- 
nemesten  nicht  fürnemsten.  —  (zu  s.  143)  Lz2  34  steht  muts  nicht  mutcs 
wie  bei  Crecelius.   —   (zu  s.  145)  Ebenso  Lz2  51  geregirt  statt  geregiret. 

Apocope  (s.  146  ff.):  (zu  s.  148/49)  Lz2  33  bietet  das  original  die  Grie- 
chische ort  (für  Griechisch  im  neudruck);  ferner  steht  Lz2  52  (5.  zeile  von 
unten)  aine  (statt  om).  —  (zu  s.  150)  Das  vereinzelte  ime  ist  zu  streichen; 
C.  hat  es  verlesen  für  ine.  —  (zu  s.  150)  Die  ausnähme  eines  adverbs  auf 
-ei  ällt  fort,  da  Lz2  48  der  hs.  geschwind  hat. 

Svarabhakti  (s.  154):  Zu  dem  oben  schon  als  auffällig  bezeichneten 
steuern  Lz1  7r  bemerke  ich,  dass  das  wort  ziemlich  unleserlich  ist,  bes.  die 
silbe  -ern,  doch  lese  ich  am  ehesten  einsilbig  steitm. 

Consonantenverdopplung  (s.  155 ff.):  (zu  s.158)  Lz253  ist  wahrscheinlich 
iveiffefte  (nicht  weiseste)  zu  lesen  (aber  Lz2  52  mit  feim  weifen  g ficht  [durch- 
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strichen  und  dafür:]  antliz  wei§).  Wie  bereits  vermutet  ist  flnss  Lz2  34 
nur  druckfehler  für  fluß.  —  Ich  erwähne  noch  (zu  s.  160)  drei  fehler  hei 
Crecelius:  susamenbeissen  Lz2  54  (2.  zeile  von  unten),  nent  44  (zeile  14) 
(beide  nicht  unter  meinen  beispielen)  und  solt  34  (zeile  10),  wofür  in  der 
Alem.  mm,  nn,  11  steht. 

t  (s.  164):  Die  vereinzelte  ausnähme  hinterlasen  Lz2  36  fällt,  da  im 
ms.  hinderlasen  steht. 

s  (s.  170):  Die  oben  von  mir  erörterte  Verteilung  der  s-schreibung  geht 
durch  die  hs.,  wie  zu  erwarten  war.  Zum  innern  auslaut  bemerke  ich  noch, 
dass  ringel-S  das  reguläre  ist  (fn&volk  Lz2  34,  ppiUin  36,  bcfchliZlich  52, 
dergleichen  36.  50.  51,  auifprechen  30,  auSlegwng  39,  aufwendig  53),  dass 
aber  öfter  auch  langes  f  vorkommt:  leifgchen  Lz3  30,  auffonderlich  34, 
daffclbige  29.  32.  37  und  46  ist  /'  über  g  (wahrscheinlicher  nicht  umgekehrt) 
corrigiert,  ferner  das  bereits  angeführte  diffeit,  also  meist  wenn  ein  /"darauf- 
folgt,  doch  ist  einige  male  die  form  des  ersten  /"so,  dass  man  nicht  ganz 
sicher  ist,  ob  es  nicht  vielleicht  ein  ringel-8  darstellt. 

j  (s.  171/72):  Bei  der  anlautenden  Schreibung  j  für  die  gewöhnliche  mit 
i  ist  wider  an  grosses  J  zu  denken:  in  Fränkische  jarbücher  tritt  es  als 
eine  art  titel  auf  und  hier  ist  die  majuskel  wahrscheinlicher,  in  joch  aller- 
dings wäre  sie  weniger  erklärlich.  Wie  überhaupt  mit  Sicherheit  ein 
kleines  j  aussieht,  ist  nicht  festzustellen,  da  es  im  in-  und  auslaut  natur- 
gemäss  nicht  vorkommt. 

eh  (s.  173):  sihst  Lz2  51  bildet  keine  ausnähme;  die  hs.  hat  deut- 
lich siehst. 

Formenlehre  (s.  177  ff.): 

Substantiv:  (zu  s.  178)  Der  gen.  plur.  buchstab  Lz1  5  ist  zu  streichen, 
das  wort  steht  nicht  in  der  hs.,  sondern  ist  dem  sinn  nach  vom  hg.  ergänzt 
(die  correctur  der  hs.  heisst  etliche  buchstaben  [~en  durch  den  obigen  haken 
gegeben] ). 

Pronomen :  (zu  s.  184)  Lz2  53  zeile  13  lies  ine  statt  in,  s.  auch  vorher 
zu  s.  150. 

Verbum :  Rückumlaut  (s.  188):  gerücket  Lz239  ist  von  den  ausgeglichnen 
formen  zu  entfernen,  nachdem  im  original  unzweifelhaft  gerucket  steht.  Um- 
gekehrt ist  benant  Lz2  51  von  seiner  stelle  zu  nehmen  und  als  bcnent  der 
hs.  den  ausgleichsformen  anzureihen.  —  Beim  unregelmässigen  verbum 
streiche  man  (s.  193)  sein  (plur.  opt.)  Lz2  31  (hs.  seie)  und  (s.  194)  einlise  35 
(das  nicht  im  ms.  enthalten,  sondern  vom  hg.  aus  dem  Zusammenhang  con- 
jiciert  ist). 

Syntax :  Bei  der  casusrection  ergänze  (s.  198)  wie  ine  gedaucht  hab 
Lz2  52.  —  Partikeln  (s.  204):  vonwegen  ist  Lz2  54  wahrscheinlich  getrennt 
zu  lesen,  Lz2  46  bleibt  es  unsicher,  da  ein  verbindungsstrick  zwar  fehlt, 
aber  beide  worte  so  nah  aneinander  gerückt  sind,  dass  sie  vermutlich  als 
eines  zu  gelten  haben,  unzweifelhaft  zusammengeschrieben  ist  es  aber  Lz2  37. 
—  Bei  der  congruenz  (s.  205)  ist  das  erste  beispiel  zu  tilgen ,  die  hs.  hat 
nämlich:  das  ...  seie  Lz2  31. 
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Zum  schluss  möchte  ich  noch  der  direction  der  herzoglichen 
bibliothek  in  Wolfenbüttel  für  ihr  entgegenkommen  durch  Über- 
lassung der  hs.  wie  der  leitung  der  handschriftenabteiluug  an 
der  hiesigen  hof-  und  Staatsbibliothek  für  deren  freundliche 
Vermittlung  meinen  dank  zum  ausdruck  bringen. 

MÜNCHEN,  märz  1910.  VIRGIL  MOSER. 


EMBLA. 

Snorri  erzählt  von  der  erschaffung  der  ersten  menschen: 
'J?ä  er  }>eir  gengu  meö  s&varstrondu  Bors-sjmir,  fundu  peir  tre 

tvau  ok  töku  upp   trein  ok  skQpuöu  af  menn het  karl- 

maörinn  Askr,  en  konan  Embla  ok  ölsk  Jmöan  af  mankindin.' 
(Gylfaginning,  cap.  8). 

Diese  stelle  nötigt  uns  zu  der  annähme,  dass  Embla,  der 
name  der  ersten  frau,  ursprünglich  einen  bäum  bezeichnet 
habe,  ebenso  wie  ja  Askr  der  nordische  name  der  esche  ist. 

In  dieser  richtung  bewegt  sich  auch  die  einzige  discutier- 
bare  etymologie  von  Embla,  die  bis  jetzt  vorgebracht  worden 
ist:  S.  Bugge  will  in  The  Home  of  the  Eddie  poems,  s.xxvm, 
den  namen  auf  *Elmla,  die  kleine  ulme,  zurückführen. 

Dieser  Vorschlag  ist  jedoch  nichts  weniger  als  einwandfrei. 
Zunächst  ist  es  bedenklich,  auf  nordischem  boden  mit  dissimi- 
latorischem  ausfall  eines  l  in  betonter  Stellung  zu  rechnen  (vgl. 
z.  b.  Byskov,  Arkiv  f.  nordisk  filologi  25, 179).  Ferner  ist  Bugge, 
um  den  einschub  des  b  erklären  zu  können,  zu  der  annähme 
gezwungen,  dass  der  name  aus  dem  ostnordischen  ins  isländische 
entlehnt  worden  sei,  und  schliesslich  scheint  es  ihm  entgangen 
zu  sein,  dass  auch  das  ahd.  einen  frauennamen  Embila  kennt, 
auf  den  natürlich  seine  erklärung  keine  anwendung  finden 
kann  (s.  Förstemann,  Ahd.  namenbuch). 

Wir  sind  also  genötigt,  uns  nach  anderen  deutungsmöglich- 
keiten  umzusehen.  Da  es  nun,  wie  es  scheint,  auf  germanischem 
boden  keinen  pflanzennamen  gibt,  der  zur  erklärung  von  Embla 
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herangezogen  werden  könnte,  wird  es  nötig  sein,  anknüpfungs- 
pnnkte  in  anderen  indogermanischen  sprachen  zu  suchen;  und 
da  die  germ.  grundform  des  namens  höchstwahrscheinlich  als 
*ambilön  anzusetzen  ist,  liegt  es  nahe,  den  griechischen  namen 
der  rebe,  ä^jtsXog,  damit  in  Verbindung  zu  bringen. 

Nun  nimmt  freilich  Prellwitz  in  seinem  etymologischen 
Wörterbuch  der  griechischen  spräche  an,  dass  aiuxbloq  auf  idg. 
*anqclos  zurückgehe  und  mit  gr.  äyxvXog,  krumm,  nahe  ver- 
want  sei,  unter  welcher  Voraussetzung  die  Zusammenstellung 
mit  germ.  *ambüön  natürlich  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen 
würde;  allein  Boisaq  wendet  sich  im  Dict.  etymologique  de  la 
langue  grecque  mit  gewichtigen  gründen  gegen  Prellwitz'  an- 
sieht, die  nur  dann  berechtigt  wäre,  wenn  äf/xsXog  aus  einem 
äolischen  dialekt  stammte  (*anqelos  müsste  im  jonischen  zu 
*(xvte1oq  werden). 

Gr.  äfiüteloq  gellt  somit  auf  eine  gleichlautende  idg.  grund- 
form zurück,  die  natürlich  mit  germ.  *ambilöii  aufs  engste  ver- 
want  sein  kann. 

Freilich  kann  *ambilön  im  germanischen  nicht  die  ver- 
hältnismässig  spät  importierte  weinrebe  bezeichnet  haben,  aber 
es  ist  ja  bekannt,  wie  veränderlich  die  bedeutung  der  idg. 
baumnamen  im  allgemeinen  ist,  so  dass  wir  ruhig  annehmen 
dürfen,  EmUa  habe  eine  andere,  der  rebe  ähnliche,  pflanze 
bezeichnet. 

Am  ehesten  wird  man  dabei  wol  an  eine  Schlingpflanze 
denken,  zumal  es  ja  bekannt  ist,  wie  häufig  die  Vorstellungen 
von  der  rebe  oder  dem  epheu  als  gattinnen  der  sie  stützenden 
bäume,  also  als  speeifisch  weibliche  pflanzen,  sich  nachweisen 
lassen.  Zunächst  käme  wol  der  epheu  in  betracht,  der,  wie 
Gunnar  Andersson  in  Svenska  Växtvärldens  historia  s.  48  an- 
gibt, im  norden  etwa  gleichzeitig  mit  der  esche  bekannt  wurde. 

Die  eben  vorgeschlagene  etymologie  findet  nun  unerwartet 
eine  bekräftigung,  wenn  wir  die  merkwürdige  Vorstellung,  die 
menschen  seien  aus  bäumen  entstanden,  auf  ihren  Ursprung 
untersuchen. 

Schon  vor  vielen  jähren  hat  nämlich  Adalbert  Kuhn  in 
Die  herabkunft  des  feuers  und  des  göttertranks  (Berlin  1859) 
eine  einleuchtende  erklärung  liierfür  gefunden:  die  Indo- 
germanen  erzeugten  das  zu  sacralzwecken  gebrauchte  feuer, 
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indem  man  stücke  von  verschiedenen  holzarten  aneinander 
rieb  oder  vielmehr  das  härtere,  stabförmig  gestaltete,  in  das 
weichere  hineinbohrte.  Da  nun  dieser  act  der  feuererzeugung 
die  grösste  ähnlichkeit  mit  der  erzeugung  des  menschen  auf- 
wies, musste  sich  beinahe  mit  notwendigkeit  die  Vorstellung 
bilden,  auch  der  Ursprung  der  menschlichen  lebenswärme  sei 
auf  die  begattung  der  feuerhölzer  zurückzuführen.  All  dies 
geht  aus  stellen  der  altindischen  literatur,  die  Kuhn  ausführ- 
lich mitteilt  und  bespricht,  mit  voller  deutlichkeit  hervor. 

Ist  es  also  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  nor- 
dische mythe  von  Ashr  und  Enibla  mit  diesem  vorstellungs- 
kreise  in  Verbindung  steht,  so  bestätigt  sich  diese  Vermutung, 
wenn  Kuhns  material  zeigt,  dass  die  esche,  ohne  irgendwo 
direct  als  feuerholz  genannt  zu  sein,  ohne  zweifei  die  engsten 
beziehungen  zu  den  mythencomplexen  von  der  entstehung  des 
feuers  hat  (a.  a.  o.  s.  229  IT.).  Auf  grund  dieses  materials  kommt 
z.  b.  auch  Gruppe  (Griech.  mythologie  und  religionsgeschichte 
s.  786)  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  mannaesche  ursprünglich  zu 
den  feuererzeugenden  holzarten  gehört  habe. 

Wie  fügt  sich  nun  unsere  etymologie  von  Emhla  diesem 
vorstellungskreise  ein? 

Wie  man  es  nicht  besser  wünschen  kann!  Denn  aus 
mehreren  von  Kuhn  citierten  stellen  geht  hervor,  dass  als 
weibliches  feuerholz,  d.h.  dasjenige  in  welches  der  zeugende 
stab  hineingebohrt  wurde,  mit  Vorliebe  holz  von  Schlingpflanzen 
genommen  wurde,  eben  weil  deren  Verhältnis  zu  den  stützenden 
bäumen  als  eine  art  ehe  aufgefasst  wurde.  So  sagt  Theophrast 
(hist.pl.  V  9):  'üvqsIov  dt  (jaOiv  ägiörov  f/sv  Ix  r/~jg  ädQayü'i/c; 
xa?MV{itr?/Q  vjto  tlvcov.  Tovto  <3°  lör\  ÖevÖqov  öfioiov  r  fj 
d  (/.jt  £  Xcp  xal  Tij  oh'ärOij  t?j  dygla'  coöjisq  Ixzlva  y.iCi  tovto 
dvaßaivEi  jtqoq  tu  öevöga.  Atl  öh  xr\v  töyaoar  (den 
geriebenen  teil  des  feuerzeuges)  sx  tovtojv  jtoieiv.'  Aehnlich 
Plinius,  bist.  nat.  XVI  40.  Ausser  der  dd-Qayivrj  werden  der 
epheu  und  die  vitis  silvestris  als  besonders  geeignet  erwähnt. 

Und  wenn  wir  nun  aus  Wissowa-Paulys  Realencyclopädie 
der  class.  altertumswissenschaft  (VI  620)  erfahren,  dass  die 
römischen  landwirte  eschenholz  zu  weinpfählen  verwendeten 
und  dass  die  esche  selbst  als  stütze  für  die  rebe  cultiviert 
wurde,    so   werden   wir  wol    auch   hier   beziehungen    zu   der 
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paarung  von  Askr  und  Embla  vermuten  dürfen,  auch  wenn 
der  letztere  brauch  rationalistisch  damit  begründet  wurde, 
dass  die  esche  nicht  allzuviel  schatten  werfe. 

Schliesslich  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
vielleicht  auch  das  keltische  amella  (nach  Whitley  Stokes, 
Urkelt.  Sprachschatz,  auf  *ampellä  zurückgehend)  mit  ä{/jr£log 
und  Embla  verwant  ist.  Es  wird  mit  binensug  glossiert, 
welcher  name  jede  honigpflanze  bezeichnen  kann,  hunigsüge 
ist  aber  nach  Hoops,  Waldbäume  und  culturpflanzen,  der  ags. 
name  für  das  geisblatt,  also  ebenfalls  eine  kletterpflanze. 

UPSALA,  9.  jan.  1910.  HANS  SPERBER. 


ZUR  TELLSAGE. 

Die  politische  läge,  die  im  ersten  viertel  des  15.  jh.'s  in 
Schweden  herschte,  zeigt  eine  grosse  allgemeine  ähnlichkeit 
mit  den  zuständen,  wie  sie  die  Tellsage  für  den  beginn  des 
14.  jh.'s  in  der  Schweiz  voraussetzt. 

Die  Karlskrönika,  eine  wichtige  und  verlässliche  quelle  für 
die  schwedische  geschiente  des  einschlägigen  Zeitraums  (hg.  von 
Klemming  in  Svenska  medeltidens  Rlmkrönikor  bd.  II)  berichtet 
uns,  dass  Erik  von  Pommern,  der  damalige  könig  von  Schweden 
und  Dänemark,  den  versuch  machte,  das  erstere  land,  das  ihn 
aus  freier  wähl  zum  herscher  erhoben  hatte,  zu  einem  erbgut 
seiner  familie  umzugestalten  (v.  500  ff.).  Ganz  ähnlicher  natur 
war  bekanntlich  die  Ursache  zu  den  conflicten  der  Habsburger 
mit  den  eidgenossen.  Und  wie  die  Schweizer  durch  grausame 
vögte  zur  Unterwerfung  gezwungen  werden  sollten,  so  ver- 
suchte auch  Erik  durch  fremdländische  vögte,  die  in  die 
schwedischen  Schlösser  gesetzt  wurden,  die  bevölkerung  kirre 
zu  machen  (v.  326  ff.).  Ebenso  wie  die  bauern  der  urcantone 
zunächst  durch  beschwerde  beim  könig,  freilich  vergeblich,  die 
Streitigkeiten  friedlich  beizulegen  versuchten,  santen  auch  die 
schwedischen  bauern  zu  widerholten  malen  ihre  Vertreter  nach 
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Kopenhagen,  und  erst,  als  dies  nichts  half,  griffen  sie  zur 
gewalt  (v.  676  ff.)  und  verjagten  die  fremden. 

Die  Übereinstimmung  erstreckt  sich  sogar  auf  details. 
Schiller  legt  bekanntlich  einem  der  vögte  die  äusserung  in 

den  mund: 

Wenn  der  bauer  brot 
Wollt  essen,  mög-  er  selbst  am  pflüge  ziehn! 

Und  von  Josse  Erikson,  dem  grausamsten  der  dänischen 
vögte,  berichtet  die  Karlskrönika,  dass  er  bauernweiber  als 
Zugtiere  verwendet  habe  (v.  722  ff.). 

Wäre  die  geschiente  des  schwedischen  bauernaufstandes 
in  irgend  einer  saga  überliefert,  statt  in  der  beinahe  zeit- 
genössischen Karlskrönika,  wer  weiss,  ob  nicht  gar  mancher 
sagenforscher  auf  grund  der  angeführten  analogien  auf  gemein- 
samen Ursprung  mit  der  Schweizer  gründungssage  geschlossen 
hätte.  Kein  mensch  aber  kann  die  zulässigkeit  eines  solchen 
Schlusses  bezweifeln,  wenn  er  erfährt,  dass  einer  der  vögte  in 
Schweden  —  er  residierte  auf  Edsholm  in  Wärmland  —  den 
namen  II  er  man  Gi  ssler  {gksseläre  schreibt  die  chronik, 
v.  1344)  führte! 

Dieser  seltsame  fall  von  namensgleichheit  unter  ganz 
analogen  Verhältnissen  ist  sicher  geeignet,  auch  recht  ver- 
trauensselige leute  an  der  methode  der  sagenforschung,  die 
ja  auf  aus  weit  geringeren  Übereinstimmungen  auf  ursprüng- 
liche identität  zweier  personell  scliliesst.  für  einen  augenblick 
irre  zu  machen.  Freilich  nur  für  einen  augenblick;  denn  wir 
können  uns  ruhig  sagen,  dass  derartige  spiele  des  zufalls 
naturgemäss  so  selten  sein  müssen,  dass  man  in  der  praxis 
kaum  mit  ihnen  zu  rechnen  braucht. 

Immerhin  erschien  mir  die  sache  interessant  genug,  um 
die  aufmerksamkeit  der  faclikreise  zu  verdienen. 

UPSALA.  HANS  SPERBER. 
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Männliches  geschlecht  ist  für  Mrusjös  —  wenn  man  von 
der  form  des  zugehörigen  artikels  völlig  absieht  —  gar  nicht 
zu  erweisen,  und  ich  glaube  nicht,  dass  man  ohne  weiteres 
berechtigt  ist,  das  Substantiv  zu  den  männlichen  ja-stämmen 
zu  zählen,  wie  es  gern  geschieht.  In  seiner  bildungsweise  ist 
das  wort  schon  lange  erkannt:  es  ist  der  rest  eines  participiums 
perfecti  activi.  Dann  aber  muss  das  j  feminincharakter  sein. 
Bekanntlich  wird  griech.  iövla  neben  slöcog  (zu  olöa  'ich  weiss') 
=  aind.  vidüsi  (zu  veda  'ich  weiss')  verglichen.  Das  got.  Plu- 
raletantum hat  sicher  einen  femininen  Singular  berusi  (declination 
wie  frijöndi  und  maivi)  zur  Voraussetzung;  vgl.  Noreen,  IF.  4, 325. 
Der  inhalt  des  wortes  war  von  hause  aus  'mutter';  denn  es  be- 
ruht mit  germ.  barn  'kind'  auf  der  bedeutung  'gebären',  die 
der  bekannten  verbal wurzel  hlier  'tragen'  auch  in  air.  brüh 
'geburt'  (Stokes,  Urkelt.  Sprachschatz  s.  170)  zukommt.  Wie  im 
aind.  der  dual  von  mätdr  (nom.  mdtdrd)  für  'eitern'  gebraucht 
wird,  und  wie  vielleicht  auch  lat.  parentes  'eitern'  neben  parius 
'geburt'  wol  einen  eigentlichen  Singular  parens  'mutter'  (eigtl. 
participium  aoristi  'die  geboren  habende'  wie  gr.  rs xövrs g  neben 
rsxovöa)  voraussetzt,  so  kann  auch  ein  dual  des  urgerm.  syno- 
nymons  die  bedeutung  'eitern'  angenommen  haben.  Inhaltlich 
ist  es  die  gleiche  Übertragung,  wenn  gcschwistcr  collectivisch 
für  'schwestern  und  brüder'  zusammen  gebraucht  wird. 

Steht  nun  aber  der  weibliche  Ursprung  der  got.  benennung 
bcrusjos  fest,  so  spricht  die  Ulfilanische  Überlieferung  mit  den 
tatsächlichen  belegen  keineswegs  dagegen;  denn  nur  der  nom. 
Mrusjös  und  keine  andere  casusform  ist  bezeugt.  Man  kann 
auch  noch  von  einer  andern  seite  aus  feststellen,  dass  Mrusjös 
im  gründe  femininen  Ursprungs  ist.  Bekanntlich  besitzen  wir 
in  got.  iveiüvöds  einen  unzweifelhaften  rest  der  masculinbildung 

für  participia  perfecti  activi.    Das  griech.  particip  eIöot für 

fihSfoT enthält  ein  bildungselement  for,  das  im  got.  weit- 

wöds  nur  die  kleine  vocaldii'ferenz  aufweist,  wie  etwa  got. 
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fidwör  gegen  griecli.  (dor.)  tetoqeq.  Würden  wir  neben  berusjös 
als  femininbildung  einen  parallelen  masculintypus  erwarten,  so 
könnte  derselbe  auf  got.  im  plural  der  consonantischen  declina- 
tion  doch  wol  nur  *bairicöj)s  (mit  mittelstufe  der  Wurzelsilbe) 
gelautet  haben.  Damit  ist  also  ein  weiterer  beweis  für  den 
feminincharakter  von  got.  berusjös  erbracht. 

Und  liegt  nicht  vielleicht  noch  in  got.  fadrein  'eitern' 
eine  stütze  unserer  hypothese?  Dies  scheint  doch  das  männ- 
liche correlat  zu  einem  weiblichen  berusjös  gewesen  zu  sein. 
Die  got.  spräche  lieferte  diese  zwei  synonyma,  wenn  man  für 
den  begriff  'eitern'  die  anknüpf ung  an  die  väterliche  oder  an 
die  mütterliche  seite  vorziehen  wollte.  Dann  aber  fällt  von 
einem  urgerm.  Standpunkt  aus  ein  männlicher  artikel  für  ftai 
berusjös  'die  eitern'  doppelt  schwer  auf.  Wir  müssen  uns  jetzt 
nämlich  mit  einer  syntaktischen  erscheinung  abfinden,  wonach 
vielleicht  eine  neutrale  pronominalform  am  platze  wäre.  Die 
bekannte  regel,  wonach  syntaktische  rückbeziehungen  auf 
masculinum  +  femininum  durch  das  neutrale  geschlecht  auf- 
genommen werden  müssen,  trifft  ja  für  got,  Jjai  berusjös  viel- 
leicht nicht  unmittelbar  zu.  Aber  wir  müssen  daran  anknüpfen 
für  fälle  wie  Dietmar  v.  Eist  (MF.  32,  7)  also  redeten  zwei  ge- 
liebe, dö  si  von  ein  ander  schieden;  Hartmanns  Erek  v.  5627 
diu  zwei  gelieben  wären  frö;  Konrad  Flecks  Flore  v.  291  des 
Mint  uns  bilde  gegeben  zwei  geliebe,  der  leben  was  von  mannen 
humberlich,  diu  sider  wurden  fröuden  rieh;  Konrad  v.  Würz- 
burgs  Herzmähre  v.  216  diu  zwei  gelieben  beide  schieden  sich 
mit  marter  (vgl.  Lexer  unter  geliep).  —  Fundgruben  II  29,  40 
dei  zivei  hiwen  begunden  gote  liehen  (Müller-Zarncke  I  695  a). 
An  solche  mhd.  fälle  reihen  sich  auch  altgerm.  fälle  an:  Otfrid 

II  8,9  thiu  hiwun;  Heliand  v.  1035  thiu  sinhiun  twe  —  v.  3595 
sinhiun  twe  —  v.  458  thiu  gödun  twe,  Joseph  endi  Maria; 
Juliana  v.  698  =  Guthlac  v.  941  sinhiwan  tu  'die  zwei  gatten'. 
Man  sieht  ganz  deutlich,  dass  begriffe  wie  'ehegatten'  oder 
'liebespaar'  artikel  und  adjeetiva  im  neutralen  geschlecht  vor 
oder  bei  sich  verlangen.  So  dürfen  wir  auch  für  worte  der 
bedeutung  'eitern'  einen  neutralen  artikel  erwarten  (vgl.  Otfrid 

III  20,  77  thiu  selbun,  thiu  nan  bärun).  Und  könnte  da  nicht 
Jjai  in  got.  ]>ai  fadrein  und  j>ai  berusjös  dem  aind.  ie  als  neu- 
tralem dual  entsprechen? 
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Bisher  war  Jim  fadrein  vielleicht  auffälliger  släjjaiberusjös. 
Ich  weiss  zwar  über  seinen  wortbildungstypus  heute  so  wenig- 
vorzubringen wie  früher,  aber  ich  möchte  doch  hinter  der 
evidenten  anomalie  seines  gebrauchs  wie  Grundr.  I2  452  und 
in  Übereinstimmung  mit  Möller,  Zs.  f.  d.  wortforsch.  4,  105  an 
dualen  Ursprung  glauben.  Der  gedanke  an  ags.  twegen  'zwei' 
führt  uns  nicht  zu  dualen  formen  der  übrigen  idg.  sprachen. 
Ausserdem  ist  für  ags.  üvegen  mit  rücksicht  auf  ahd.  zwene 
Verkürzung  für  ein  dreisilbiges  twegene  nicht  unmöglich.  Mir 
scheint  es  nämlich  unwahrscheinlich,  dass  ahd.  zwene  aus  einer 
einsilbigen  form  unter  dem  einfluss  der  adjectiva  erweitert  ist; 
denn  ahd.  zweinzuc  beruht  eher  auf  ziveinezac  mit  elision  einer 
mittelsilbe  als  auf  dem  dativ  ahd.  zweim,  wie  auch  wol  ags. 
twentig  nicht  mit  Sievers,  Ags.  gr.  §  324  anm.  1  auf  den  dativ 
twtiem  zurückgeführt  werden  darf,  sondern  auf  eigentliches 
twegen-tig  (vgl.  ags.  e'ce  für  ejeci  =  got.  ojuhi-). 

Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ist  Grundr.  I2  487  das 
asächs.  twe  des  neutrums  für  eine  alte  dualform  erklärt.  Das 
entsprechende  ahd.  mhd.  zwei  ist  aber  wol  nicht  ohne  wei- 
teres mit  asächs.  twe  gleichzustellen.  Denn  die  fehlende  con- 
traction  von  ei  zu  e,  wie  sie  im  ahd.  auslaut  gesetzlich  ist, 
steht  doch  wol  im  Zusammenhang  mit  dem  ahd.  genetiv  zweio 
=  got.  twaddje,  anord.  tveggja  —  wofür  man  sich  auf  ahd.  ei 
'ovum'  =  anord.  egg  berufen  darf.  Jedenfalls  wäre  eine  Ver- 
wertung von  ahd.  zwei  in  diesem  Zusammenhang  nicht  un- 
bedenklich, wenn  man  Braune  (Ahd.  gramm.  §  43,  anm.  3)  auch 
zustimmen  kann,  dass  in  ahd.  zwei  vielleicht  eine  ausnähme 
der  contractionsregel  ei  zu  e  für  den  auslaut  vorliegt.  Aber 
vielleicht  lässt  sich  hier  mit  mehr  recht  an  die  oberdeutsche 
gestalt  des  neutralen  nom.  acc.  plur.  dei  mit  der  zugehörigen 
parallelform  deisu  'diese'  (Braune,  Ahd.  gramm.  §  287,  anm.  lg) 
hinweisen.  Die  seltsame  bildungsweise  dieser  formen  wird 
durch  einen  hin  weis  auf  ahd.  zwei  doch  sicher  nur  unvollkommen 
erklärt.  Aber  in  diesem  Zusammenhang  erhebt  sich  doch  die 
frage:  ist  dieses  dei  vielleicht  die  gesuchte  entsprechung  für 
skr.  te?  Das  fehlen  der  auslautscontraction  wird  sich  für  ahd. 
dei  vielleicht  aus  der  proklise  erklären,  vielleicht  durch  den 
einfluss  von  deisu  'diese'.  Auch  lässt  sich  hier  an  die  neutral- 
form bediu,  beidiu  für  die  erste  wortsilbe  mit  vorbehält  erinnern. 
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So  mögen  kleine  indicien  dafür  sprechen,  dass  germ.  pai  als 
neutraler  dual  in  dem  alid.  plural  dei  vorliegt. 

Dass  sich  eine  alte  dualform  dieser  art  auf  die  dauer  nicht 
in  den  rechten  grenzen  halten  konnte,  ist  selbstredend.  Sie 
konnte  die  duale  function  mit  der  pluralen  vertauschen  (ahd. 
dei,  deisu)  oder  musste  gelegentlich  dem  männlichen  plural 
gleichgesetzt  werden.  Aus  dem  letzten  gesichtspunkt  müssen 
wir  got.  (Joh.  9, 18)  pans  fadrein  erklären.  Und  so  werden 
wir  es  schliesslich  doch  nicht  beanstanden,  dass  unsere  got.  hilfs- 
mittel pai  berusjös  und  pai  fadrein  als  masculina  verzeichnen ; 
denn  berusjös  muss  ja  so  wie  so  ein  plurales  Substitut  für  einen 
ursprünglichen  dual  sein. 

FREIBURG.  FRIEDRICH  KLUGE. 
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Walther  v.  d.  Yogelweide  weist  in  seinem  lied  Ilerzeliebez 
vrouwelin  (Lachmann  49,  25)  der  liebe  (liebenswürdigkeit,  lieb- 
reiz)  den  Vorrang  zu  gegenüber  der  schoene.  Spätere  dichter 
nehmen  diesen  gegensatz  auf  und  entscheiden  in  gleichem  sinn, 
z.  b.  Peter  Suchen wirt  (ausgäbe  Primisser  s.  150):  Gar  ain 
scliöne  rede  von  der  Liebin  und  der  Schonin,  wie  sie  krieyten 
mit  am  ander. 

Wie  die  ganze  höfische  liebesdichtung  stammt  auch  dieses 
motiv  aus  Frankreich.  Es  setzt  ein  prov.  oder  nordfranz.  jeu 
parti  voraus,  das  in  dieser  gestalt  allerdings  nicht  erhalten 
ist,  jedoch  in  dem  abenteuer-roman  Meraugiz  de  Portlesguez 
des  Raoul  de  Houdenc  (c.  1200)  seine  Verwertung  gefunden 
hat  (vgl.  über  diesen  roman  die  ausgäbe  Mathias  Friedwagner, 
Halle  1897;  Gröber  im  Grundr.  f.  rom.  ph.  II'2,  511;  Voretzsch, 
Einführung  in  d.  stud.  d.  franz.  lit.  s.  448  f.).  Die  schöne  Idoine 
wird  zugleich  von  Meraugis  und  Gorvains  geliebt;  ein  cort 
d'amors  unter  Arturs  Vorsitz  soll  entscheiden,  wer  das  grössere 
recht  auf  sie  hat.  Gorvains  liebt  die  äussere  Schönheit  ihres 
körpers  (v.  536  ff.): 

II  m'est  avis,  si  com  je  croi, 

S'ele  est  deable  par  declenz 

Ou  guivre  ou  fautosme  ou  serpenz, 

15* 
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Por  la  beaute  qui  est  defors 
Doit  toz  li  monz  ainer  son  cors. 

Meraugis  dagegen  ist  überzeugt  (v.  530  ff.) : 

. . .  qui  s'amor  entameroit 
Por  cors  sanz  cortoisie  amer, 
Bien  i  porroit  sentir  amer. 
v.  598  ff. :  J'aira  la  darne  que  vosamez 
Einsi  sanz  faule  outreement 
D'autre  amor  et  tot  autrement 
Que  vos  ne  l'amez;  car  je  l'aim 
D'arnors  de  si  naturel  raim 
Que  je  l'aim  por  sa  cortoisie, 
Por  sa  bonte  sauz  vilainie, 
Por  son  douz  non,  por  sa  proece. 
Einsi  com  vostre  amor  s'adrece 
A  amer  sanz  plus  sa  beaute, 
Vos  di  je  sor  ma  loiaute 
Que  je  l'aim  por  ce  sanz  plus,  voire, 
Que  s'ele  estoit  baucenz  ou  noire 
Ou  fauwe  —  que  vos  eu  diroie!  — 
Ja  por  ce  mains  ne  l'ameroie, 
Ne  ja  n'en  seroie  tornez. 

Die  damen  des  hofes  überlegen  hin  und  her;  endlich  findet  die 
entscheidung  der  Lorete  au  blont  chief  allgemeinen  beifall;  sie 
stellt  die  cortoisie  höher  als  die  beaute,  denn  (v.  998  ff.): 

Beaute,  qu'est-ce?  —  Ce  est  uns  diz, 

Uns  nons  qui  vient  par  aventure; 

Beaute  s'assiet  com  ambleüre, 

Beaute  vet  §a,  or  fust  ci  mieuz, 

Beaute  si  fiert  les  geuz  es  ieuz, 

Beaute,  qu'est  ce  qui  nest  o  li?  — 

Orgueus,  voire  orgueus!    Je  di 

Que  c'est  uns  nons  de  vilainie. 

Donc  nest  amor  de  cortoisie. 

C'est  sa  fille,  par  foi,  c'est  mon! 

En  amors  a  mout  cortois  mon  etc. 

Darnach  scheint  es  mir  festgestellt,  dass  Walther  das  motiv 
der  gegenüberstellung  von  scheene  und  liebe  aus  Frankreich  über- 
kommen hat  (denn  der  begriff  von  liebe  und  cortoisie  in  beiden 
gedienten  stimmt  durchaus  überein).  Freilich  ist  der  gebrauch, 
den  Walter  von  diesem  motiv  zur  rechtfertigung  seiner  minne 
zu  dem  herzelieben  vrouwelin  macht,  durchaus  sein  eigentum. 

HEIDELBERG.  ESAJAS  BECK. 


DER  WANDEL  VON  INLAUTENDEM  8  +  C>  8  +  C 
IM  ALEMANNISCHEN. 

Eine  eigentümlichkeit  des  alem.  ist  bekanntlich  die  aus- 
spräche rostd,  haspl  u.s.w.  für  rosten,  haspel  der  andern  dialekte 
und  der  Schriftsprache.   Wie  ist  dieser  unterschied  zu  erklären? 

Otto  Aron  hatte  Beitr.  17, 225  f.  die  hypothese  aufgestellt, 
dass  im  wortanlaut  s  -f-  C  nur  unter  bestimmten  satzphone- 
tischen bedingungen  zu  s  +  C  geworden  sei,  was  mehrfach, 
besonders  von  Wilhelm  Hörn,  Beitr.  22,  219  f.  widerlegt  worden 
ist.  Im  wortinlaut  sei  wandel  >  s  eingetreten  1)  nach  r, 
2)  in  st  vor  palatalem  vocal.  Fall  1  erledigt  sich  durch  die- 
selben gegengründe  wie  im  wortanlaut,  fall  2  ist  bisher  meines 
Wissens  nicht  näher  untersucht  worden. 

Nach  Aron  müsste  es  im  alem.  lautgesetzlich  heissen  *gast, 
pl.  gest  <  geste.  Wie  er  sich  diesen  Übergang  von  st  >  st 
speciell  unter  dem  einfluss  eines  palatalen  vocals  denkt,  darüber 
hat  er  sich  nicht  ausgesprochen.  Der  hergang  scheint  mir 
phonetisch  auch  unbegreiflich. 

Nachdem  Arons  hypothese  des  Übergangs  von  anlautendem 
s  +  C  >  s  +  C  widerlegt  ist,  wird  man  vernünftigerweise  ver- 
suchen, den  wandel  von  s  >  s  im  inlaut  auf  dieselbe  weise  zu 
erklären  wie  im  aulaut.  Hier  erklärt  sich,  wie  Otto  Bremer, 
Deutsche  phonetik  s.  76  mit  recht  annimmt,  der  Übergang  durch 
die  den  hoch-  und  mitteldeutschen  dialekten  eigentümliche  ruhe- 
lage  der  zunge.  Sie  liegt  nicht  flach  im  munde,  sondern  hebt 
sich  mit  einem  teil  gegen  den  hinteren  harten  gaumen,  so  dass 
bei  kräftigem  atmen  ein  palatales  reibegeräusch  entsteht.  Er- 
folgt also  die  articulation  des  s,  während  der  hintere  teil  der 
zunge  noch  gegen  den  gaumen  gehoben  war,  so  entstanden 
zwei  reibegeräusche,  deren  resultat  ein  s  war.  In  der  heutigen 
ausspräche  allerdings  ist  s  ein  durchaus  einheitlicher  laut, 
mag  es  nun  aus  altem  s  vor  cons.  oder  aus  sh  entstanden  sein 
(entgegen  Bremer  a.  a.  o.  s.  74  f.).  Es  ist  eine  ähnliche  Ver- 
einfachung der  articulation  eingetreten  wie  im  wandel  von  lat. 
gn  >  franz.  ft. 
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Diese  erklärung  ist  also  nur  anwendbar  für  den  wandel 
von  s  +  C  im  an  laut  des  Wortes  und  offenbar  auch  der  silbe, 
keinesfalls  aber  innerhalb  der  geschlossenen  silbe,  denn  hier 
kann  von  einer  indifferenzlage  der  zunge  natürlich  keine  rede 
sein.  Darum  setzt  der  wandel  von  geste  >  alem.  gest  eine 
Silbentrennung  geste  voraus,  während  die  andern  maa.  ges-te 
trennten,  folglich  das  s  nicht  zu  s  wandeln  konnten. 

So  zeigt  sich,  dass  Aron  factisch  recht  hat,  wenn  er  alem. 
gest  (nicht  geste,  wie  er  fälschlich  schreibt)  als  lautgesetzlich, 
gast  dagegen  als  analogisch  anspricht;  die  erklärung  ist  jedoch 
völlig  verschieden.  Daraus  ergibt  sich  zugleich  eine  handhabe 
zur  Chronologie  des  lautgesetzes.  Es  muss  eingetreten  sein 
vor  der  apocope  bez.  elision  des  e,  also  vor  dem  14/15.  jh.  Da 
die  mehrsilbigen  formen,  die  s  entwickeln  mussten,  weitaus  in 
der  überzahl  waren,  wurden  die  einsilbigen  formen  mit  ausl. 
st,  sp  verdrängt.  Ich  kenne  aus  den  heutigen  maa.  keinen  fall, 
in  dem  die  umgekehrte  analogie  eingetreten  wäre. 

Wie  steht  es  aber  mit  einem  wörtchen  wie  ist?  Dies  müsste 
doch  nach  unserer  regel  unverändert  bleiben?  —  Die  antwort 
ist  einfach:  wie  in  der  alem.  conjugation  überhaupt  ist  auch 
hier  die  antepronominale  form  verallgemeinert  worden,  ist  er, 
ist  cz  wurden  gesprochen  i-stcr,  i-stez,  woraus  sich  regelrecht 
issr,  iss  ergab;  is  wurde  verallgemeinert  (das  fehlen  des  t  bildet 
einen  punkt  für  sich,  die  erklärung  gebe  ich  an  anderer  stelle). 

Die  Silbentrennung,  wie  sie  die  hier  vorgetragene  erklärung 
voraussetzt,  besteht  so  im  alem.  durchaus  noch.  Inwiefern  die 
Verhältnisse  auch  in  andern  maa.  dieselben  geblieben  sind,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen;  die  meisten  grammatiken  machen  über  diesen 
wichtigen  punkt  keine  oder  ganz  ungenügende  angaben.  Nach 
allem  glaube  ich  das  von  mir  vermutete  gesetz  so  fassen  zu  dürfen: 

In  denjenigen  maa.,  in  denen  die  zunge  in  der  ruhelage 
gegen  den  hinteren  gaumen  gehoben  ist,  wird  silbenanlautendes 
s  -f  C  >  s  +  C  gewandelt  und  zwar  vor  der  apocope  bez.  syncope 
des  e.  Im  iimern  des  wortes  hängt  der  Übergang  von  der  art 
der  Silbentrennung  zur  zeit  des  lautgesetzes  ab. 

HEIDELBERG,  23.  nov.  1909.  ESAJAS  BECK. 


OELINGERIANA. 

1.  Das  letzte  disticlion  Jakob  Meiers  (Die  deutsche  gram- 
matik  des  Albert  Ölinger  hg.  von  Willy  Scheel,  s.  127) 

OELINGER  nonum  cur  te  non  pressit  in  annum? 
Quod  furtiua  tuas  frans  spoliabat  opes 

hat  sein  Vorbild  in  den  Worten  Priscians  (Keil,  Grammatici  Latini 
112,16 — 20):  namque  festinantius  quam  volui  hos  edere  me  libros 
compulerunt,  qui  alienis  läboribus  insidiantes  furtimque  et  quasi 
per  latrocinia  scripta  aliis  subripientes  unius  nominis  ad  titulum 
pertinentis  infanda  mutatione  totius  operis  in  se  gloriam  trans- 
ferre  conantur. 

2.  Loco  scans ionis  rythmorum,  efferimus  seil  canimus  syl- 
labas,  vt  in  Ms  exemplis  pereipiendwn  est, 

Du  solt  /  all  huere/rey  ver/  meiden  / 
Dann  Gott  /  wil  keinen  /  huerer  /  leiden  / 
Darumb  hat  /  er  geben  /  artzeney  / 
Den  Ehe  /  stand  wider  /  dhuererey  /  etc. 

In  scansione  seu  prolatione  rythmorum,  tres  syllabae  simul  pro- 
latae  corripiuntur,  alias produeuntur  (s.  126  der  ausgäbe  Scheels). 
Diese  stelle  ist,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  richtig  gedeutet 
worden.  Man  scheint  in  efferimus  die  bezeichnung  einer  be- 
sondern art  des  Vortrags  gesehen  zu  haben, x)  den  Ölinger  der 
scansion  entgegenstellen  wollte:  statt  die  reime  zu  scandieren 
'efferiere'  oder  singe  man  die  Silben,  z.  b.  auf  folgende  weise 
u.s.w.    Aber  in  Wahrheit  ist  der  durch  vt  eingeleitete  satz 

l)  Vgl.  Borinski,  Die  poetik  der  renaissance  s.  37;  Carl  Müller,  Albert 
Ölingers  deutsche  graniniatik  und  ihre  quellen,  Festschrift  der  44.  Versamm- 
lung deutscher  philologen  dargeboten  von  den  öffentlichen  höheren  lehr- 
anstalten  Dresdens,  s.  90;  Baesecke,  Euphorion  13,  438.  —  Auf  der  folgenden 
seite,  fussnote  1,  weist  Baesecke  mit  recht  Borinskis  annähme  zurück,  dass 
Ölinger  in  seinem  beispiel  immer  die  ersten  silben  jedes  taktes  betont  wissen 
wollte.  Den  versictus  tragen  die  geraden  silben  des  verses.  Die  anderen  aus- 
fuhr ungen  Baeseckes  halte  ich  für  verfehlt. 
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keine  freie  ergänzung  des  hauptsatzes,  sondern  eine  notwendige 
bestimmung  seiner  verba,  und  efferre  heisst  nichts  als  'vor- 
tragen, sprechen':  ^Loco  scansionis  rythmorum  sprechen  oder 
singen  wir  auf  folgende  weise  die  silben.'  Der  lateinischen 
scansion  wird  allerdings,  wie  ich  bald  zeigen  werde,  die  deutsche 
art  gegenübergestellt,  aber  ein  analogon  zu  der  lateinischen 
scansion  ist  sie  doch.  Deshalb  gebraucht  Ölinger  gleich  später 
scansione  seu  prolatione  als  synonyme  ausdrücke  und  deshalb 
wird  er  auch  mit  loco  scansionis  rythmorum  nicht  gerade  ge- 
meint haben  'statt  die  reime  zu  scandieren ',  sondern  'bei  der 
scansion  der  reime'.  Dass  Ölinger  kein  glänzender  Stilist  war, 
geht  ja  schon  daraus  hervor,  dass  er  seine  quellen  am  liebsten 
im  Wortlaut  benutzt,  was  Scheel  in  seiner  einleitung  an  vielen 
beispielen  gezeigt  hat.1) 

In  dem  dritten  deutschen  vers  ist  Darumb  druckfehler  für 
Brumb,  und  im  vierten  ist  Ehe  graphischer  ausdruck  von  ein- 
silbigem e. 

Der  unterschied  der  deutschen  scansion  von  der  lateinischen 
besteht  darin,  dass  diese  in  rein  jambischen  verseil  immer  zwei 
silben  zu  einer  einheit  (pes,  regio)  zusammenfasste,  während 
in  der  deutschen  auch  dreisilbige  scansionseinheiten  vorkamen. 
Und  zwar  sehen  wir,  dass  regelmässig  die  dritte,  vierte  und 
fünfte  silbe  des  acht-  und  neunsilbigen  verses  eine  terne  bilden. 

Die  silben  einer  solchen  terne,  das  bedeutet  tres  syllabae 
simul  prolatae,  corripiuntur,  werden  kurz  gesprochen;  alias 
producuntur,  sonst  werden  sie  lang  gesprochen.  Natürlich  ist 
nicht  tres  syllabae  simul  prolatae  das  subject  von  producuntur, 
sondern  syllabae  schlechtweg:  sonst,  d.h.  wenn  ihrer  nicht  tres 


!)  Besonders  deutlich  tritt  Ölingers  gleichgiltigkeit  gegen  den  latei- 
nischen ausdruck  dann  hervor,  wenn  er  unvollständig  abschreibt,  non  a 
dimensione  pedum,  sed  numero  syllabarum  (s.  122),  das  er  dem  Albertus 
(s.  150  der  ausgäbe  von  Müller-Fraureuth)  entlehnt,  passt  wol  in  Verbindung 
mit  des  Albertus  carminum  nostrorum  ratio  sumitur,  aber  gar  nicht  zu 
seinem  eigenen  varios  rythmos  conficere  solemus.  —  Uebrigens  sieht  man 
leicht,  dass  es  für  das  wesentliche  in  meiner  Interpretation  ziemlich  gleich- 
giltig  ist,  ob  man  erklärt:  'die  im  folgenden  erläuterte  ausspräche  der 
silben  wenden  wir  an  statt  einer  scansion',  d.h.  statt  der  scansion  nach 
art  der  Lateiner,  oder:  'wir  wenden  sie  an  als  scansion',  d.h.  diese  aus- 
spräche bildet  unsere  scansion,  die  also,  wie  das  beispiel  zeigt,  von  der 
lateinischen  einigermassen  abweicht. 


OELINGERIANA.  233 

simul  profenmtur,  wenn  sie  nicht  eine  terne  bilden,  also  in 
zweisilbigen  scansionseinheiten,  spricht  man  sie  lang. 

Ich  glaube,  es  liegt  kein  grund  vor,  diese  angäbe  Ölingers 
zu  bezweifeln.  Es  ist  begreiflich,  dass  man  bei  der  scansion 
unwillkürlich  gleiche  dauer  der  takte  anstrebte,  woraus  von 
selbst  folgt,  dass  man  dreisilbige  takte  schneller  sprechen  musste 
als  zweisilbige.  Sonst  könnte  man  daran  denken,  dass  Ölinger 
im  deutschen  ein  analogon  zu  der  antiken  auflösung  der  länge 
in  zwei  kürzen  glaubte  nachweisen  zu  können. 

Ölingers  bemerkungen  werfen  nun  ein  licht  auf  Puschmans 
verworrenes  gerede  über  die  scandierten  verse.  Man  scheint 
sie  ihm  in  der  art  Ölingers  vorscandiert  zu  haben,  d.h.  so, 
dass  der  zweite  takt  aus  drei  silben  bestand,  von  denen  die 
mittelste  den  ictus  trug.  Seine  eigenen  gemeinen  reime  wird 
Puschman  einfach  durch  abzählung  der  silben  an  den  fingern 
gemessen  haben,  oder,  was  bei  alternierendem  rhythmus  nahe 
liegt,  indem  er  wie  die  Lateiner  je  zwei  silben  zu  einer  einheit 
zusammenfasste.  Temen  kannte  er  aus  eigner  praxis  nicht 
und  deshalb  machten  sie  ihm  bei  den  andern  einen  solchen 
eindruck,  dass  er  ihnen  in  seiner  widergabe  der  scansions- 
theorie  einen  platz  einräumte,  der  ihnen  nicht  zukam,  vgl. 
Beitr.  29,  358  ff.  Darnach  ist  meine  bemerkung  ebda.  s.  361, 
fussnote  1  zu  modifizieren. 

An  welche  Verfasser  scandierter  verse  Puschman  dachte, 
kann  ich  ebensowenig  mit  Sicherheit  bestimmen  wie  Köster, 
Ueber  sprechverse  des  16.  jh.'s  [abdruck  aus  den  berichten  der 
phil.-hist.  classe  der  kgl.  sächs.  gesellschaft  der  Wissenschaften, 
Sitzung  vom  11.  febr.  1905],  s.  14.  Aber  ich  möchte  doch  auf 
folgendes  buch  hinweisen:  Spiegel  vnd  klare  anzeigung,  Der 
Keyserlichen  auch  Königklichen  vnd  Fürstlichen  Stands,  als 
Weltlicher  (von  Gott  gesetzt  Obrigkeit,)  von  jrem  Lob,  Ehr, 

Würde  vnd  Wesen Alles  auß  heiliger  Göttlicher  Schlifft 

vn  waren  Scribenten  Allegiert  vnd  erwiesen,  Eechtmessige  wol 
Scandierte  Keimen  gemacht.  Durch  Danieln  Holtzman,  Deutschen 
Poeten  von  Augfpurg.  Gedruckt  zu  Wienn  in  Österreich,  bey 
Hercules  De  Necker  . . .  1582.  Wenn  Puschman  bei  seinem 
gepolter  gegen  die  scandierten  verse  Holtzman  oder  seines- 
gleichen im  äuge  hatte,  ist  seine  kritik  nicht  so  unberechtigt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  16 
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Denn  Holtzmans   'scandierte  Reimen'  sind  nicht  scandierter 
als  die  des  Hans  Sachs;  vgl.  etwa 


oder 


Nach  der  geburt  Christi  des  HEBren 
Vnsers  Heylands  zelet  mit  ehren 

Allda  Constantinus  mit  Namen 
Die  Bischoff  beruftet  ze  samen.1) 


J)  In  der  widmung  an  Erzherzog  Matthias  ddo.  Wien  30.  mai  1582 
sagt  Holtzman:  Ich  habe  mich  auch  beflissen,  das  die  Reimen  jre  rechte 
zalvnd  maß  haben,  als  fürnemlich  acht  Silben,  angenommen  die  Klingenden, 
so  einen  Infinitiuum  mit  jhn  bringen,  die  der  Kunst  nach,  neun  Silben 
haben  (vgl.  Erasmus  Alberus,  Neudrucke  104  — 107,  s.  4).  Ausführlicher 
spricht  Holtzman  über  vers-  und  reimtechnik  in  der  Widmung  an  Bürger- 
meister und  Rat  von  Eßlingen  vor  seinem  Spiegel  der  Natürlichen  Weyß- 
hait  1571.  Aber  von  der  scansion  redet  er  auch  dort  nicht.  —  A.  Mayer, 
Wiens  buchdruckergeschichte  1482— 1882,  Wien  1883,  I  s.  117,  no.  G56,  ver- 
zeichnet noch  ein  werk  Holtzmans:    Warhafftige  vnd  schöne  Beschreibung 

der  ersten  von  Gott  gegebenen  Kunst  der  Schreiberey jnn  recht 

massige  wol  Scandierte  Beimen  gemacht.  . . .    Wienn  1581.    —   Vgl.  auch 
Goedeke,  Grundr.  2,  s.  286,  §  141,  90. 

WIEN,  21.  februar  1910.  M.  H.  JELLINEK. 


Notiz  zu  Beitr.  35,  295. 

Wegen  des  daselbst  über  is  des  verb.  subst.  (aus  ist)  bemerkten  vgl. 
auch  Behaghel,  der  bereits  Germania  23,  267  das  Satzgefüge  für  den  schwund 
des  -t  verantwortlich  machte. 

W.  VAN  HELTEN. 
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leistete  A.  Vollmer  (Die  bruchstücke  der  skeireins,  München 
1862),  der  fast  kein  wort  unberührt  liess;  auch  E.  Bernhardt 
(Vulfila  oder  die  gotische  bibel,  Halle  1875)  hielt  s.  618  den 
text  noch  für  'unglaublich  verwahrlost'.  Erst  die  zusammen- 
fassende ausgäbe  von  E.  Dietrich  (Die  bruchstücke  der  skeireins. 
Texte  und  Untersuchungen  zur  altgerman.  religionsgeschichte. 
Texte  2.  bd.,  Strassburg  1903)  zeigte,  dass  der  überlieferte  text 
für  das  Verständnis  vollkommen  genüge;  einige  wenige  con- 
jecturen sind  allerdings  unerlässlich. 

Im  Vordergrund  des  interesses  steht  naturgemäss  das  Ver- 
hältnis der  sk.  zur  bibelübersetzung  Wulfilas.  Methodisch  sind 
zwei  verschiedene  Verfasser  anzunehmen,  die  aber  beide  aus 
einem  gemeinsamen  gotischen  sprachgeist  und  der  kenntnis 
der  zeitgenössischen  theologischen  literatur  schöpften.  Indi- 
viduelle freiheit  und  tradition  lassen  sich  dabei  sehr  wol  ver- 
stehen. Letztere  ist  eine  doppelte:  eine  directe,  die  sich  durch 
die  sprachlichen  Übereinstimmungen  zwischen  sk.  und  Wulfila 
leicht  erweisen  lässt,  und  eine  indirecte.  Die  bibel  stellt  gegen- 
über einem  anderen  Übersetzungswerke  an  die  kunst  und  aus- 
dauer  des  Übersetzers  doppelte  und  dreifache  anforderungen. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  J7 
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Zunächst  objectiv,  indem  manche  fremde,  specifisch  orientalische 
construction  an  die  spräche  des  Übersetzers  angepasst  werden 
muss1),  ferner  subjectiv,  indem  ja  die  bibel  den  christlichen 
Völkern  als  heiliges  buch  gilt  und  jedes  einzelne  wort  dadurch 
erhöhte  bedeutung  gewinnt.  Jede  literarische  bibelübersetzung 
ist  esoterisch.  Wulfila  wie  Luther  standen  mit  ihrer  ganzen 
persönlichkeit  hinter  dem  werke,  mit  einem  inneren  Verhältnis 
zum  texte.  Was  wunder  daher,  wenn  sich  einem  derartigen 
Übersetzer  alle  tiefen  seiner  Sprachmöglichkeiten  eröffnen  und 
er  seiner  muttersprache  als  bewusster  künstler  gegenübertritt? 
Seine  sprachbildende  kraft  musste  auch  auf  die  zeitgenössische 
und  folgende  literatur  von  grösstem  einfluss  sein,  indem  sie 
das  vorbild  für  bewusste  handhabung  der  spräche  und  Schaffung 
neuer  ausdrucksmöglichkeiten  war.  Dass  die  skeireins  in  die 
literarische  tradition  und  den  kreis  der  wulfilanischen  be- 
strebungen  gehört,  ist  so  gut  wie  sicher;  die  Verfasserschaft 
Wulfilas  selbst  lehnen  allerdings M.H.Jellinek(Anz.f da.  29, 281  ff.) 
und  E.  Schönbach  (Oest.  lit.-bl.  13, 175)  gegenüber  Dietrich  (s.  LH) 
mit  guten  gründen  ab.  Die  sprachlichen  Verschiedenheiten  allein, 
auf  die  Jellinek  besonders  hinweist,  scheinen  mir  zwar  nicht 
so  bedeutend  zu  sein,  dass  sie  sich  nicht  principiell  in  einer 
person,  auf  verschiedene  Zeiten  und  literarische  gattungen  ver- 
teilt, vereinigen  Hessen.  Für  eine  apodiktische  lösung  der  ver- 
fasserfrage werden  sich  aber  wol  neue  quellen  erschliessen 
müssen,  wenn  sie  gelingen  soll.  Wozu  Wulfila  mit  kühnem 
würfe  die  grundlage  geschaffen,  baute  sich  in  der  folge  viel- 
leicht zu  einer  ganzen  gotisch -arianischen  patristik  aus,  als 
deren  letzten  rest  ich  die  sk.  ansehen  möchte.  Als  literarische 
gattung  hat  sie  ihre  Vorbilder  in  der  griechischen  patristik. 
Die  herschende  form  war  dort  die  predigt  (aus  der  erst  commen- 
tare  und  homilien  hervorgiengen,  anders  Dietrich  1.  c.  XXVIII  f.), 
die  in  drei  gattungen  zerfiel  (s.  E.  Norden,  Die  antike  kunst- 
prosa  s.  537  ff.):  die  prophetische,  die  bald  ausstarb,  die  parä- 
netische  und  exegetische.  Da  das  lehrhafte  element  im  Vorder- 
gründe stand,  nannte  man  sie  sermones  6/iiXUu,  die  mehr 
gelehrten  diaUi-eig  disputationes.    Die  erste  christliche  predigt 


x)  Wenn  auch  J.  Viteau,  Etüde  sur  le  grec  du  nouveau  testament, 
Paris  1893,  s.  XXVIII  behauptet,  das  NT  sei  ausserordentlich  leicht  zu 
übersetzen;  s.  dagegen  die  mühen  Luthers! 
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ist  der  sog.  zweite  brief  des  Clemens  Komanus,  der  zugleich 
auch  typisch  ist  durch  seine  einfache  spräche  (gegenüber  den 
damaligen  sophistischen  prunkreden  der  profanliteratur  mit 
homoioteleuta  und  isokola)  und  den  vertraulichen  ton,  der  dem 
zuhörerkreise  gegenüber  angeschlagen  wird.  Die  argumentation 
zeigt  auf  weite  strecken  hin  enge  verwantschaft  mit  dem  trac- 
tatus,  was  bei  diesen  buchpredigten  auch  gar  nicht  verwunder- 
lich ist.  In  diese  linie  ist  wol  auch  die  skeireins  zu  stellen. 
Mit  ausnähme  einiger  paronomasien  (auf  blatt  I  ein  gewisses 
spielen  mit  den  ausdrücken  garaihtei,  garehsns,  gaaggivei,  tval- 
clufni)  und  parechesen  (s.  Ib37  garaihteins  garehsns)  verzichtet 
sie  durchaus  auf  rhetorische  künste.  In  der  technik  der  aus- 
legung  gehört  sie  nach  Dietrich  1.  c.  XXX  der  antiochenischen 
schule  an,  die  sich  von  allegorisierung  frei  hält;  sie  ist  zwar 
nicht  mehr  aggressiv  gegen  die  beiden,  wie  z.  b.  die  paulinischen 
briefe,  in  deren  antithetischem  stil  sich  der  kämpf  der  Welt- 
anschauungen ausdrückt  (s.  Norden  1.  c.  500  f.),  aber  doch  pole- 
misch gegen  den  neuen  feind  im  eigenen  lager,  die  häresien. 
Dieses  im  verein  mit  der  unverkennbaren  ergriffenheit  des 
autors  seinem  Stoffe  gegenüber,  verleiht  dem  stil  eine  gewisse 
erregung  und  Spannung,  ein  zeitweiliges  überstürzen  von  ge- 
danken  und  Worten,  kurz  eine  persönliche  note.  So  erinnert 
die  spräche  der  skeireins,  wenn  auch  im  abstand  eines  epi- 
gonen,  an  die  des  apostels  Paulus,  ihres  wahrscheinlichen  Vor- 
bildes, von  der  E.Renan,  St. Paul,  Paris  1869,  s. 231  (Norden 
1.  c.  500)  sagt:  'Le  style  epistolaire  de  Paul  est  le  plus  personel 
qu'il  y  ait  jamais  eu.  La  langue  y  est,  si  j'ose  le  dire,  broyee; 
pas  une  phrase  suivie  ...  II  est  impossible  de  violer  plus  auda- 
cieusement  . .  le  genie  de  la  langue  grecque  . . ;  on  dirait  une 
rapide  conversation  stenographiee  et  reproduite  sans  corrections.' 
Die  schule  des  Paulus  ist,  namentlich  was  die  participial- 
constructionen  anbelangt,  nicht  zu  verkennen.  Auch  ist  schon 
für  die  damalige  zeit  an  einer  internationalen  seelensituation 
der  christlichen  Völker,  besonders  in  kirchlichen  dingen  nicht 
zu  zweifeln.  Diese  musste  auch  ihre  sprachlichen  reflexe  haben, 
namentlich  zu  einer  zeit,  in  der  der  cultus  des  Wortes  so  stark 
betrieben  wurde,  wo  das  eine  wortpaar  bf/ovöiog  und  öftoiovöiog 
so  wütende  kämpfe  entfachte  und  überhaupt  die  ganze  dog- 
matik  erst  festgelegt  werden  musste.  Der  stil  dieser  theologischen 

17* 
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literatur  ist  bis  ins  detail  sehr  conservativ,  so  dass  wir  oft 
derselben  oder  ganz  ähnlichen  formel  bei  Theodor,  Cyrill, 
Irenäus,  Augustin  und  der  sk.  begegnen.  Dazu  kommt,  dass 
die  Goten  mit  geradezu  philologischer  genauigkeit  am  worte 
hiengen  und  die  schrift  ihnen  höchste  autorität  war  (s.  A.  Kauf- 
mann, Zs.  fdph.  32, 316,  Dietrich  1.  c.  LXXVI).  Mit  den  wich- 
tigeren dogmatischen  begriffen  wird  also  wol  auch  ihre  mögliche 
oder  gewöhnliche  syntaktische  Umgebung  aus  der  griechischen 
patristik  in  die  gotische  eingang  gefunden  haben.  Daher  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  zahlreiche  parallelstellen  aus  der  bibel 
und  den  kirchenvätern  zur  sk.  nachgewiesen  werden  und  sich 
selbst  bis  zur  behauptung  einer  Übersetzung  nach  einer  be- 
stimmten vorläge1)  verdichten  konnten.  Man  übersah  eben, 
dass  gleiche  begriffe  und  bekenntnisformeln  schon  an  und  für 
sich  gleiche  oder  annähernde  ausdrücke  erzeugen  mussten  und 
bezeichnenderweise  sind  auch  versuche,  aus  der  sk.  selbst  einen 
leidlich  griechischen  text  herzustellen,  gescheitert.2) 

Weiter  ist  zu  betonen,  dass  unser  heutiges  Sprachgefühl 
für  die  alte  syntax  durchaus  nicht  immer  massgebend  ist  und 
viele  erscheinungen  einfach  ausfluss  älterer  freiheit  sind  (vgl. 
auch  Dietrich  1.  c.  LX).  Ich  habe  hier  namentlich  den  viel 
discutierten  participialgebrauch  im  äuge.3)  Die  sogenannten 
absoluten  nominativischen  participia  praesentis  wurden  lange 
zeit  als  syntaktisch  unmöglich  angesehen  und  E.Vollmer,  E.Bern- 
hardt und  H.  Gering  änderten  sie  fast  durchwegs  in  verba  finita. 
Bekanntlich  konnte  der  skeireinist  diese  construction  im  NT 
(allerdings  nicht  in  der  patristik)  in  weitem  masse  vorgebildet 
finden.  Von  Paulus  und  Lucas  hatte  sie  auch  Wulfila  über- 
nommen ;  mögen  sie  bei  ihm  auch  in  erster  linie  durch  die  vor- 
läge veranlasst  sein,  so  ist  doch  zu  sagen,  dass  das  gotische 
als  ganzes  dem  griechischen  noch  viel  näher  stand  als  z.  b. 
das  nhd.  und  überhaupt  eine  grössere  assimilationsfähigkeit 


J)  Massmann  und  Castiglione  meinten  die  'EQfirjveLa  elq  xo  evayytkiov 
xaxa  'Io)ccvvt]v  des  Theodor  v.  Heraclea,  während  J.  Grimm  (Gott.  gel.  an- 
zeigen 1835,  s.  1100)  die  frage  vorsichtigerweise  offen  Hess. 

2)  S.  die  ahlehnung  des  griech.  textes  von  Lücke  durch  E.  Bernhardt 
Zs.  fdph.  8,  354  und  Jellinek,  Anz.  fda.  29,  283. 

3)  Dieser  schliesst  auch  die  annähme  eines  lat.  Originals  aus,  s.  Dietrich 
1.  c.  Lxvn. 
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hatte.  Dass  das  germanische  einer  nationalen  prosa  fähig 
war,  das  zeigen  die  classischen  formen  der  altisländischen 
SQgur,  die,  wenn  auch  im  stile  noch  so  verschieden,  im  prin- 
cipe doch  als  parallele  dienen  können;  und  das  werk  Wulfilas 
ist  ja  selbst  schon  ein  beweis,  dass  das  gotische  bereits  über 
eine  entwickelte  prosa,  sei  sie  beeinflusst  oder  nicht,  zu  einer 
zeit  verfügte,  als  die  übrigen  germanischen  dialekte  noch  im 
Stadium  einer  rhythmischen  Sprachbehandlung  standen.  Diese 
rasche  entwicklung  wird  auch  ihre  reflexe  in  der  psychologie 
der  spräche  gehabt  haben.  Die  grosse  geistige  agilität  der 
Goten,  die  sie  den  Griechen  so  nahe  rückt,  Hess  auch  ihre 
gedanken  in  einer  beweglichen,  unruhigen  spräche  ausströmen, 
die  die  strengen  grammatischen  formen  vielfach  zerbrach.  Man 
möchte  auf  die  sk.  anwenden,  was  J. Viteau  I.e.  XLIII  über 
die  apokalypse  sagt:  'L'apocalypse  tout  entiere  est  un  exemple 
de  syntaxe  psychologique,  avec  ses  construetions  qui  flottent 
autour  de  la  pensee  generale,  dont  elles  suivent  tous  les  chan- 
gements,  meine  les  plus  capricieux.  (voy.  la  construetion  du 
partieipe  au  nominatif  independant).'  Trotzdem  die  absoluten 
nominativischen  partieipia  auf  hebräischen  Ursprung  zurückgehen 
(s.  Blass,  Nt.  grammatik  s.  278  f.,  Viteau  1.  c.  §  337  ff.),  ist  doch 
der  gedanke  nicht  von  der  hand  zu  weisen,  dass  das  selbstän- 
dige gotisch  ein  gefühl  für  weitausgreifenden  periodenbau 
hatte,  in  dem  nur  wenige  worte  in  eindrucksvoller  weise  als 
Stützpunkt  für  weitverzweigte  sprachliche  Ornamentik  dienen. 
Jedenfalls  sind  diese  partieipia  ein  interessantes  document 
einer  vom  judengriechisch  forcierten  bewegung,  die  notwendiger- 
weise negativ  enden  musste,  da  die  organische  Voraussetzung, 
eine  grössere  mannigfaltigkeit  in  nominalen  verbalformen, 
fehlte,  i) 

Endlich  ist  auch  die  rlietorik  für  die  skeireinistische  syntax 
von  einfluss.  Nicht  nur  allgemeine  erwägimgen,  sondern  auch 
ganz  bestimmte  ausdrucksweisen  scheinen  nämlich  unzweifel- 


:)  Waals  (s.  Dietrich  I.e.  XXV)  sagt  p.  13:  so  hat  das  partieipium  'zoo 
ongermaansch  als  het  is  door  den  invloed  der  vertalde  heilige  hoeken  in 
de  gotische  schrijfttaal  het  burgerrecht  verkregen.'  Auch  Dietrich  1.  c.  LXVI 
glaubt  nicht,  dass  die  partieipia  ein  grünender  spross  am  lebendigen  stamme 
der  Volkssprache  gewesen  seien,  vielmehr  ein  aufgepfropftes  reis  der  ge- 
lehrtensprache. 
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liaft  auf  mündlichen  Vortrag,  wenigstens  der  intention  nach, 
hinzuweisen.1)  Dass  die  freigesprochene  oder  auch  nur  rasch 
concipierte  rede  immer  eine  gewisse  lockerung  des  syntaktischen 
gefüges  mit  sich  bringt,  ist  klar;  namentlich  gehören  weit 
ausgesponnene  appositionelle  Zusätze,  wie  sie  die  sk.  in  par- 
ticipieller  form  hat,  dem  stile  des  redenden  an,  der  sich  immer 
syntaktisch  die  möglichkeit  offen  lassen  muss,  das  gesagte  in 
homogenen  Zusätzen  ergänzen  zu  können;  daher  immer  ein 
gewisser  offener  Charakter  seiner  constructionen,  ein  leichter 
atavismus  zur  attributiven  ausdrucksweise.  Zusammenfassend 
können  wir  unser  urteil  dahin  aussprechen:  die  skeireins  ist 
eine  rhetorisch  stilisierte  altchristliche  predigt,  die  nach  art 
eines  tractatus  Johannesstellen  exegetisch  und  apologetisch 
behandelt.  Ihr  am  griechischen  gebildeter  stil  hat  durch 
anspannung  aller  sprachlichen  möglichkeiten  eine  ausgeprägte 
Individualität  mit  durchaus  germanischer  grundlage. 

I.   Die  syntaktischen  Dildungs-  und  ausdrucksmittel.2) 
1.    Die  wortclassen. 

§  1.    Das  verbum.    Es  berührt  sich 

A)  Mit  dem  Substantiv:  1.  Durch  den  inflnitiv.  Von  den 
functionellen  berührungen  (subjects-  und  objectsinfinitiv)  ab- 
gesehen, ist  nur  ein  durch  den  artikel  substantivierter  inflnitiv 
belegt:  IId40  J)ata  gasailvan  (s.  McIXlO,  X40  u.  ö.).  2.  Durch 
die  participia.  Von  den  praes.  part.  mit  eigener  substantivischer 
Üexion  ist  nasjands  (I  a  37.  c  38,  II  a  39.  c  40,  IV  a  43,  V  d  46) 
belegt,  frijonds  V  a  45  ist  reines  partic.  (s.  Gal  II 20).  Ueber 
die  articulierten  part.  praes.  und  praet.  s.  §  6  B. 

B)  Mit  dem  adjectiv  durch  die  beiden  participien:  praes. 
tmlcunnands  II  b  40.  c  40,  IV  a  43,  VI  b  47,  VII  a  79    (Dietrich 


*)  Zwar  können,  wie  auch  Dietrich  s.  XXIX  bemerkt,  die  anreden  an 
die  1.  p.  pl.  bloss  literarisch  sein  und  eine  2.  p.  ist  nicht  belegt,  doch  werden 
sich  noch  andere  erscheinungen  ergeben,  für  die  arn  besten  die  annähme 
einer  predigt,  wenn  auch  nur  buchpredigt,  passt. 

2)  Die  citierung  erfolgt  nach  der  ausgäbe  Massmanns,  für  die  lesarten 
gilt  das  abkürzuugsschema  Dietrichs.  Nicht  einbezogen  sind  die  schrift- 
citate,  denn  diese  gehen  auf  den  Wuliilanischen  test  zurück,  s.  E.  Bernhardt, 
Vulfila  s.  617,  Dietrich  XXXVHI  f. 
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'unmündig'),  ungalaubjands  Vb45,  YIc48  ('ungläubig');  praet: 
gabrannifis  III  c  42,  garaips  I  c  38  (bei  W.  nicht  belegt).  Hieher 
auch  die  participiellen  bildungen  airpahinds  IV  c  44,  himina- 
Tcunds  II  b  39,  IV  c  44.  d  44,  unswifamps  VI  a  47. 

§  2.  Verbum  mit  Personalpronomen.  Dessen  fehlen 
ist  wie  bei  W.  regel.  Es  steht  a)  bei  betonung,  verstärkt  durch 
alls,  süba,  sama:  V  c  46  skulum  nu  allai  iveis,  VI  a  47  sive  silba 
is  qipifi,  VII  d  50  Jiatei  is  was  sa  sama.  b)  bei  gegensätzlich- 
keit:  VII  b  49  i]>  eis  . .  gataividedun,  VIII  d  52  ij)  eis  ..  andhofun. 

§  3.  Impersonalia.  Belegt  sind  gaddban  III  c  42  (s.  Mc 
X32  övfißaiveiv),  gadob  ist  I  c  38,  IIc40;  mäht  ist  VIb47; 
shdd  ist  VI  d  48.  Impersonelle  geltung  hat  auch  naudiftaurfts 
ist  IIc40  (s.  Mt  XVIII  7,  HebrIX23  ävdyxr)  eötlv).  pughjan 
kommt  nur  persönlich  vor  (Ic38,  IVc44,  Via 47.  b47),  bei 
W.  auch  impersonell  (Mt  VI  7,  Mc  XIV  64). 

§  4.    Das  Substantiv.    Es  berührt  sich: 

A)  Mit  dem  verbum  durch  bildungen  mit  participiellem 
formans  (-^sufflx),  durch  die  verbalabstracta  auf  -ni,  nomina 
agentis  (sjiilla),  nomina  actionis  auf  -m\  besonders  letztere  sind 
durch  ihr  umfangreiches  auftreten  für  die  sk.  charakteristisch; 
viele  davon  kommen  bei  W.  überhaupt  nicht  vor. 

B)  Mit  dem  adjectiv:  gahairbam  VId48  fasst  Dietrich 
als  subst.  und  setzt  gahairba  wie  gadaila,  galaista  an.  Sicher 
Substantiv  ist  ainabaur  V  c  46. 

C)  Mit  dem  numerale  durch  ni  waiht  VII  a  49  und  das  fem. 
ivaihts:  VII c 50  ni  in  ivaihtai  (s.  TitI  15,  Philem  15);  in  VII  b  49 
at  ni  ivisandein  aljai  ivaihtai  hat  es  noch  mehr  substantivischen 
Charakter. 

§  5.    Der  artikel. 

Die  artikelverhältnisse  der  sk.  sind  dieselben  wie  bei  W. 
Ich  kann  mich  daher  auf  eine  genauere  behandlung  der  arti- 
culierten  ausdrücke  beschränken  und  brauche  die  unarticulierten 
nur  summarisch  anzuführen. 

A)  Articulierte  ausdrücke. 

1.  Der  anaphorische  artikel.  Werden  schon  genannte 
begriffe  im  laufe  der  darstellung  noch  einmal  angeführt,  so 
werden  sie  mit  dem  sog.  anaphorischen  artikel  versehen.   Ihre 


244  LENK 

erstmalige  nennung  kann  auch  bloss  dem  sinne  nach  durch 
Synonyma  oder  ganze  syntaktische  gruppen  erfolgen. 

I  d  38  pis  faurpis  uslutondins:  mit  beziehung  auf  diabulau; 
ausserdem  wird  das  substantivierte  part.  den  artikel  begünstigt 
haben. 

II  d  40  and  pana  pize  laist:  mit  rücksicht  auf  die  vorher- 
gehende aufzählung  der  beiden  Seiten  der  menschlichen  natur. 

pata  . .  wato  jah  pana  . .  ahman:  bezogen  auf  twos  . .  waihts, 
swesa  . . 

Va45  anduhpana  laist:  vorher  darstellung  der  lehre  Christi. 

b45  pamma  . .  gaqiujandin:  nimmt  attin  wider  auf,  ausser- 
dem substantiviertes  part.  (s.  1  Tim  VI  13);  c  46  Po  siveripa: 
bezogen  auf  stauos  waldufni. 

VIb47  po  weihona  ivaurstiva,  bezogen  auf  meina  tvaursttva. 

c  48  ]>aim  swa  wawpanam  (absoluter  dat.,  fasst  das  vor- 
hergehende zusammen). 

VII  b  49  in  pamma  stada  (bezieht  sich  auf  die  ganze  locale 
Situation),  po  filusna  (bezieht  sich  auf  pans  mans  des  citates); 
ufar  J)ans  fimf  Maibans  jah  twans  fiskans  (s.  citat  in  a  49);  c  49 
so  managei:  vorher  fimf  Jmsundjos  waire,  dann  ins  . .  im;  c  50 
ana  ftaim  hlaibam  ainaim  ...  in  ftaim  fisJcam  . . .  \nzai  fdusnai: 
die  begriffe  brot,  fische,  Volksmenge  werden  in  den  2  citaten 
a  49  zuerst  artikellos  eingeführt,  dann  mit  einem  articulierten 
gleichen  oder  synonymen  subst.  wider  aufgenommen;  charak- 
teristisch ist  der  umgekehrte,  auch  ganz  regelmässige  fall  in 
b  49,  wo  das  po  filusna  durch  fimf pusundjos  waire  weiter  ge- 
führt wird. 

VIII  a  51  soh  ftan  andahafts  (vorher  citat),  b  51  fiize  ana- 
haitandanc  (vorher  j ainaim  anahaitandam),  d52  ni  ainshun  re'ikc 
aij>2>au  Fareisaie  nimmt  denselben  articulierten  ausdruck  des 
citates  auf  (s.  VII  b  49),  erhält  aber  bei  der  dritten  nennung 
wider  den  anaphorischen  artikel:  ni  ainshun  pize  reihe  jah 
Fareisaie  (der  artikel  gilt  für  die  ganze  erweiterungsgruppe, 
s.  Meli  16,  Luc  V  29);  d  52  us  fiaim  fraqipanam  (bezieht  sich 
auf  die  pharisäer);  po  gasaht  (vorher  du  gasahtai). 

2.  Der  artikel  der  bestimmtheit;  er  steht  bei  einzel- 
und  mehrheitsvorstellungen  und  ist  sowol  individualisierend 
wie  generell. 
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Ia  37  pizos  mannaseäais  ('diese  weit',  stark  demonstrati- 
visch); po,  sei . .  habaida  . . . ,  garehsn:  bei  folg.  relativsatz  steht 
got.  meist  artikel;  doch  auch  ausnahmen,  s.  IVd44  fulhsnja, 
poei\  man  wird  daher  auch  in  VII  b  49  Jjans  . .  Maibans  jah  . . 
fishms,  panzei  . .  und  c  50  pize  Maibe,  Patei  . . .  den  artikel 
anaphorisch  auffassen,  nicht  als  erfordert  durch  den  relativsatz. 
c  38  ivipra  pata  gadob,  po  ...  garaidon  garehsn,  paus  . . .  uf- 
hausjandans,  d  38  pize  . . .  usmete,  pizos  . .  garaihteins. 

II  a  39  J)ana  . .  wig,  b  39  Po  . .  gabaurp  (man  könnte  auch 
an  anaphora  des  gabairada  des  citates  denken),  po  . .  gabaurp, 
pana  . . .  dorn,  d  40  pata  gasaihan  (fragm.). 

III  a  41  so  garehsns,  b  41  so  . .  hrainei,  Johanne  pamma 
faurrinnandin  . .  (s.  Mt  XXVII  3),  po  . .  danpein,  pise  unfaur- 
weisane,  c  42  pans  . .  munandans  (kann  auch  anaphora  des 
pize  unfauriveisane  sein),  paim  . .  gawandjandam. 

IV  a  43  paim  . .  solijandam  jah  qipandam  (appositioneil),  so 
. .  garehsns,  b  43  pize  daupidane,  c  44  sa  . .  qumana.  d  44  Po 
. .  haifst;  anpar  sa  iveiha  . .  (fragm.). 

Va45  pana  frijondan  ..  pana  frijodan:  der  artikel  weist 
auf  einen  festgeprägten  ausdruck  hin,  s.  6  ijyax'rjusvoe  Eph 
1 16;  deutlich  sind  davon  die  zwei  folg.  partic.  taiknjandan 
und  galeiJcondan  geschieden,  pize  anaivairpane  (s.  Col.  II 17), 
b  45  pamma  . . .  gaqiujandin  (s.  1  Tim  VI  13),  pize  ungalaubjan- 
dane  (=  VI  c48),  sa  sama  (=  c  46,  VII  d  50,  immer  mit  artikel), 
d -05  Pata  qipano  (s.  Mt  XXVII  9,  Lc  XVIII  34,  McXV28). 

VI  b  47  paim  unhmnandam  (s.  Eö  X  3  ohne  artikel),  c  48 
pis  ivaurltjandins  (s.  Eph  111,  112;  Dietrich  'der  schöpfer'; 
s.  dagegen  Mc  I  3,  Lc  III  4  stibna  wopjandins  in  aupidai  wört- 
lich nach  dem  griechischen,  Viteau  1.  c.  183  nennt  die  artikel- 
losigkeit  im  griech.  hebräischen  einfluss.  Die  sk.  scheint  sich 
hier  unbeeinflusster  zu  zeigen  als  W.),  d  48  at  paim  galmirbam; 
c  48  pizei  ungalaubjandane  (s.  1  Cor  X  27,  2  Cor  IV  4). 

B)  Unarticulierte  ausdrücke. 
Ausser  den  angeführten  fällen  sind  sämmtliche  subst.  und 
substantivisch  gebrauchten  redeteile  artikellos.  Es  sind  teils 
alleinstehende  abstracta  und  concreta,  teils  mit  einer  nominalen 
bestimmung  versehene.  Hervorzuheben  wäre  die  durchgängige 
artikellosigkeit  des  prädicatsnomens,  der  partitiven  ausdrücke 
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wie  IVb43  all  manne  (s.  1  Cor  128),  Va45  at  allamma  ivaurstive 
(s.  2  Cor  IX  8,  aber  Joh  X  32  mit  artikel),  VI  b  47  harjatoh  waarde 
und  der  kirchlich-religiösen  termini:  ainabaur,  aiivaggeljo  (mit 
artikel  Mc  VIII  35,  X  29),  ahvaggelista,  atta  (gott),  biuhti  (ge- 
wohnheit  Christi  in  gleichnissen  zu  reden),  daupus,  diabaulus, 
frauja  (gott  oder  Christus),  gup,  Mmins,  laisareis  (Christus;  in 

I  d  38  mehr  beruf  als  lehrer  xat'  kgoxtjv,  s.  Mc  XIV 14,  Joh  XI 28), 
nasjands,  siponeis  (jünger  Christi),  sunas  (Christus),  piiidangardi, 
pulains  (passion  Christi;  bei  W.  artikel  nur  im  pl.  2  Cor  I  6), 
ivitop  (III  c  41  mosaisches  gesetz,  das  zweite  mal  'Satzung'  ohne 
Individualisierung).  Ferner  ausdrücke  für  kosmische  dinge  und 
tatsachen:  airpa,  midjungards,  nalits  (als  Zeitangabe);  hieher 
auch  Villa 51  faur  mel  (s.  Mt  VIII 29,  ColIV5)  =  'die  be- 
stimmte zeit'. 

Anm.  ains  ist  überall  noch  zahlwort,  am  meisten  nähert  es  sich  in 
V  a  45  ainaizos  anabusnais  dem  unbestimmten  artikel.  Diesem  entspricht 
sums,  allerdings  nur  im  pl.  belegt  (III  a  4t,  VId48). 

§  6.    Das  adjectiv.    Es  berührt  sich 

A)  Mit  dem  Substantiv:  I  c  38  wipra  pata  gadob  (s.  Joh 
XVIII  23  bi  Pata  ubil,  Dietrich  verweist  auf  2  Cor  IV  17  pata 
heüahairb  rb  jcqöqxcciqov)]  das  neutr.  fdu  ist  substantivische 
quantitätsbezeichnung,  adverbiell  ist  der  gen.  und  accus,  bei 
comparativen  (s.  VII  c  49.  d50). 

B)  Mit  dem  numerale:  anfiar  steht  VII  d  50  und  wahr- 
scheinlich auch  IVd44  ganz  im  sinne  von  aXXoq  alius;  Zahl- 
wort ist  es  noch  II  b  39  und  in  den  antinomischen  verbindungeil 
anpar-anpar  (IId40,  Va45,  unvollständig  c46:  anparana — jah 
is),  obwol  gerade  von  diesen  aus  die  abblassung  zu  unserem 
'ander'  erfolgt  sein  wird. 

C)  Mit  dem  adverbium  durch  die  partikel  railüis,  eines  der 
lieblingswörter  der  sk.,  und  den  adverbiellen  Superlativ  frumist 

II  b  39. 

Die  Verwendungsart  der  adj.  ist  eine  dreifache:  attributiv, 
prädicativ  und  substantivisch. 

I.  Positiv.  A)  Nur  attributiv  sind  verwendet:  afgaps 
IV  d  44,  andapahts  II  d  40,  bairlits  V  c  46  (bei  W.  nur  präd.  Col. 
III 4,  Joh  IX  3),  fulls  VII  c  50,  gamains  Ia37,  garaips  Ic38 
(nur  präd.  Luc  III 13),  gudishs  I  b  37.  c  38   (auch  bei  W.  nur 
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attrib.,  s.  2  Tim  III 16),  hrains  III  d  42,  ibnalciks  Vd46  (nur 
hier),  judaiwisks  III  b  41  (nur  attrib.  Tit  1 14),  leiJceins  II  b  40, 
mannisks  VI  b  47  (nur  attrib.  Job  XII 43),  raups  III  c  42  (nur 
hier),  sinteins  III  b  41  (nur  attrib.  MtVIll),   swdleiks  Ib37, 

V  c  46,  sives  I  c  38  (2),  II  d  40,  V  b  45  (2),  unandsols  VI  b  47 
(nur  hier),  unbaurans  Vc46  (nur  hier),  waurdahs  IV  c  44  (nur 
hier).  Dazu  die  quantitätsbezeichnungen:  aljisYIIb49,  leitils 
IV  a  43,  VI  a  47,  manags  VII  b  49  (2). 

B)  Nur  prädicativ  sind  belegt:  airjteins  IVd44  (attrib. 
2  Cor  VI),  bmks  IVb43  (ebenso  bei  W.,  s.  1  Tim  IV  8,  2  Tim 
IV  11),  gaqiss  Ic38  (s.  Rö  VII 16),  simj eins  Ylh  ±1  (attrib. 
Joh  VI  32,  XV  1),  unandsakans  VI  c  47  (nur  hier). 

C)  Nur  substantivisch  sind  belegt:  airpäkunds  IV  c  44, 
daujfrs  V  b  45  (2),  s.  Mc  XII 26,  1  Cor  XV  29;  gahairbs  VI  d  48, 
sivalauJ)S  IV  b  44  (s.  Joh  XIV  9,  Gal  IV  1),  unfaunveis  III  b  41 
(nur  hier;  bei  W.  sind  die  composita  von  *weis  meist  attrib., 
s.  2  Cor  XI 13;  XVI  6;  subst.  ist  unweis  1  Cor  XIV  23.  24),  un- 
galaubjands  Vb  45,  VI  c  48  (s.  1  Cor  X  27);  dazu  ßu  (s.  VI  a47 
afar  ni  filu,  vgl.  2  Cor  1 5). 

D)  Attributiv  und  substantivisch  sind:  alls  IVb  43,  Vc46  (2), 

VI  b  47,  VIII  b  51 :  I  a  37  (2).  b  37,  IV  b  43,  V  a  45,   anawairp 

II  c  40  (s.  Luc  III  7):  Va  45  (s.  Col  II 17),  himinakunds  II  b  39 
(nur  hier):   IVc44.  d44  (s.  EphI3,  116,  1  Cor  XV  49),  mikils 

VII  b  49:  VII  a  49. 

E.  Prädicativ  und  substantivisch  sind:  gadofs  Ic38.  IIc40 
(s.  Eph  V3,  Tit  II 1):  Ic38  (nur  hier),  unkunnands  II  b  40  (nur 
hier):  IIc40,  IVa43,  VIb47,  VII  a  49  (s.  RöX3). 

F)  Der  attrib.  gebrauch  ist  ebenso  häufig  wie  der  prä- 
dicative  bei :  ahmeins  III  b  41  (s.  1  Cor  X  3) :  II  d  40  (s.  Rö  VII 14), 
anasiuns  IId40:  d40  (nur  hier),  ibns  Vd46  (nur  hier):  Ia37 
(s.  LcXX36),  sJceirs  Va45:  IV  b  43  (nur  hier). 

G)  Der  attrib.  gebrauch  überwiegt  den  prädic.  bei:  galeiks 
Vd  46  (2):  I  a37  (bei  W.  nur  subst.  Gal  V 21),  missaleiks  IId40, 
Vb45,   VIc48:    VI  c  48   (bei  W.  nie  prädic),    weihs  IIb  39, 

III  c  42,  IV  d  44,  VI  b  47,  VIII  a  51 :  IV  c  44  (s.  Tit  1 8). 

IL  Comparativ.  Prädicativ  ist  hardizo  VIc48  (positiv 
Joh  VI  60),  unsivikunfis  VI  a  47  (nur  hier).  Prädicativ  und 
substantivisch  ist  maiza  III  a  41:    VII  c  49    {maizo,   s.  Eph 
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III  20).  Nur  attrib.  ist  minnizei  IIId42  (s.  Mt  XI 11,  Lc  VII 28, 
Mc  XV  40). 

§  7.    Das  pronoinen. 

Substantivisch  sind  die  personalia,  ferner  die  indefinita 
(darunter  harjizuh  IV  b  43,  zu  dem  D.  ein  staps  (nach  Lc  IV  37) 
oder  andi  (nach  Rö  X  18)  ergänzt;  haparuh  III  a  41  ist  jetzt 
allg.  acceptiert),  das  Interrogativpronomen  Ivapar  III  a  41,  die 
formen  der  demonstrativa  sa  und  sah  (darunter  das  singulare 
pe  in  IV  d  44  in  pe  haldis,  s.  ahd.  ni  thiu  halt,  Zs.  fda.  37,  20  ff. 
und  anord.  peygi  at  heldr  (Hav.  95),  die  reflexiva  sik  I  a  37, 
IIa 39,  III a 41,  IVc44,  Va45,  VII a 49,  Villa 51  und  sis 
III  a  41,  IV  a  43  und  die  relativa  (über  deren  partikel  ei  s. 
Klinghardt,  Zs.  fdph.  8,  127  ff.;  demonstrative  bedeutung  der- 
selben liegt  möglicherweise  in  patainei  I  b  37,  IV  d  44,  V  c  46, 
VII  b  49  gegenüber  Jjatain  I  d  38  vor  (beide  auch  bei  W.). 

Adjectivisch  sind  die  possessiva  (darunter  seins  VIII  b  51 
unter  bez.  auf  ein  masc.  pl.),  die  demonstrativa  *his  (IV  b  43 
und  hita  na,  s.  Lc  V  10,  2  Cor  V  16,  Joh  XVI  24),  sa  und  soh 
in  einzelnen  formen. 

Attrib.  und  präd.  sind  ausser  sa  und  soh  noch  jains,  sama 
(Vd46:  b45)  und  silba. 

§  8.  Das  numerale.  Substantivisch  sind:  m-  VII  d  50 
und  Jmsundi  VII  b  49,  adject.  fimfYIL  b  49  (2)  und  -ib.  VII  c  50; 
beide  gebrauchsarten  zeigen  tivai  (iivaddje  III  d  42  nur  hier 
als  subst.),  anpar  und  bajops;  prädicativ  ist  auch  ains  V  b  45, 
sonst  attrib. 

§  9.  Das  adver bium.  Von  lebendigen  bildungs weisen 
sind  belegt:  adverbia  auf  -ba  (darunter  nur  skeireinistisch 
ainfalpaba  III c 42,  gatemiba  IId40  und  unanasiuniba  Villa 51), 
auf  -o  (darunter  das  singulare  analeiko  VII  a  49),  auf  -pro 
{iupapro  II  a  39,  IV  c  44  und  pap)ro  VI  d  48).  An  erstarrten 
casusformen  kommen  vor:  die  gen.  filaus  und  raihiis,  dazu 
faurpis  I  d  38,  V  b  45,  die  accus,  filu  und  suman  —  swmanuh 
VIc48  (3),  s.  ahd.  sumes;  der  instrumental  pe  IV  d44  (sonst 
nur  in  Zusammensetzungen  bipe,  dup>pe),  die  comparativform 
haldis  IV  d  44  (nur  sk.)  und  der  Superlativ  fr  umist  II  b  39 
(s.  Mt  VIII 21).  Unter  den  ausgestorbenen  bildungs  weisen  ist 
afar  III  c  42   anzuführen,   welches  bei  W.  nur  als  präp.  vor- 
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kommt  (denn  Dietrichs  hinweis  s.  LXXIII  auf  afardags  beweist 
nichts)  und  mippan  II  a  39.  b  39.  c  40,  das  W.  nur  in  conjunc- 
tioneller  form  und  Verwendung-  als  mippanei  kennt,  s.  Mt  IX 18, 
Lc  I  8.  Die  beiden  adverbia  neha  III  a  41  und  utana  III  c  42 
stehen  an  der  grenze  der  präpositionen.  Das  mip  in  V  a  45 
mipqipaina  (B  missaqipaina,  J  mip  giutaina)  ist  wol  richtiger 
als  compositionsglied  als  als  selbständiges  wort  aufzufassen. 
Substantivische  geltung  hat  das  zeitadverb  nu  in  IV  b  43  und 
liita  nu  (s.  §  7).  Ueber  die  präpositionen  ist  an  dieser  stelle 
nichts  besonderes  zu  bemerken. 

§  10.  Die  conjunction.  Die  systematische  darstellung 
des  conjunctionsgebrauches  begegnet  seit  jeher  grossen  Schwierig- 
keiten; fast  jede  grammatik  führt  conjunctionen  und  Partikeln 
in  anderer  auswahl  und  gruppierung  an.  Ohne  die  frage  end- 
giltig  lösen  zu  wollen,  halte  ich  es  für  am  meisten  dem  wesen 
der  conjunctionen  entsprechend,  an  dieser  stelle  den  gegenständ 
und  im  teil  II  die  art  der  Verbindung  zu  behandeln. 

A)  Eingliedrige  conjunctionen. 
1.  Sie  verbinden  erweiterungsgruppen: 
aippau  VIII  c  52,   alcci  I  b  37   (vgl.  §  53),   auk  II  b  40,  jah 

I  a  37  (2).  b  37.  c  38  (3).  d  38  (2),  II  b  39.  b  40  (2).  c  40  (2  mal, 
dorn  is  gasaihands  jah  patei),  d  40  (2,  darunter  cd  . . .  mann  . . . 
ussatidamma  . . .  jah  anpar  . .  ivisando  . .  Bezeichnenderweise 
ist  bei  diesem  inconcinnen  ausdruck  auch  die  farbloseste  aller 
Partikeln  gewählt,  die  auch  im  NT  so  beliebt  ist;  Viteau  s.  15 
sagt:  'II  en  resulte  que  le  waw  consecutif  en  hebreu  et  la 
particule  kai  en  grec  judeo-chretien  peuvent  unir  deux  pro- 
positions  quelle  que  soit  la  relation  qui  existe  entre  elles';  man 
achte  auch  auf  den  folg.  starken  eineatz  duppe  gatcmiba  and 
pana  pize  laist),  III  a  41.  b  41  (2).  c42  (4  mal,  darunter  frauja 
. .  gahaihait  jah  fragibands,  Dietrich  fasst  das  jah  auctiv,  ich 
halte  es  aber  für  rein  copulativ  ebenso  wie  das  akei  I  b  37), 
IV  a  43.  b  43  (2).  c  44  (2),  d  44  (4),  V  a  45  (2).  b  45  (2).  b  46. 
c46(2).  d46,  VIc48,  VII  a 49  (2).  b  49  (4).  d  50,  Villa  51. 
c  52  (2).   d  52  (3),    ip  I  d  38,   III  d  42,   IV  c  44,  VI  a  47,    raihtis 

II  a  39.  d40  (3),  III  d  42,  Vc46  (die  beziehung  der  verbundenen 
gruppen  ist  causal),  swe  II  c  40,  VI  d  48,  VII  a  49  (nach  Viteau 
s.  199  kommt  im  NT   als  Supplement  des  partic.  nur  cog  vor, 
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s.  1  Cor  IV  18,  2  Cor  V  20,  in  der  skeireins  auch  nauh,  mippan, 
s.  II  a  39.  b  40),  pan  VI  d  48,  -uh  pan  II  d  40  (s.  Mt  VIII 21, 
Mc  IV  5),  V  a  45  (2),  VIII  b  51. 

2.   Sie  verbinden  sätze, 

a)  indem  sie  den  logischen  Zusammenhang  zwischen  ab- 
geschlossenen satzganzen  herstellen;  meist  treten  mehrere  zu- 
gleich auf. 

a)  Der  fortführende  satz  ist  ein  hauptsatz  oder  ein  absolutes 
partic.  in  Satzgeltung: 

a)  Aussagesätze:  akei  III  a  41,  VII  c  d  50,  appan  IV  a  43, 
VIc48,  auk  IIc40,  Vc46,  VIb47,  VIII  b  51,  mit  J>an  VI  &  48 
(nur  hier,  bei  W.  pan  auk),  du])J)e  II  d  40,  eifern  III  b  41,  inuh 
pis  (meist  verstärkt  durch  nu  oder  auetives  jah)  I  a  37.  d  38, 
IIa  39.  b39.  b  40,  III d 42,  IVa43.  b  43,  VIc48,  jah  Vd46, 
VII  c  50,  mit  ju  VI  d  48,  nu  I  a  37.  c  38,  III  d  42,  IV  d  44,  swa 
auk  I  d  38,  swaei  III  d  42,  swepauh  I  b  37,  pan  II  b  39,  -uh  pan 
III  b  41  (s.  Joh  XIII 23,  McI6,  Luc  XV  25);  -uh  ist  auch  in 
fester  Verbindung  bei  sah,  harjizuh,  haparuh  belegt,  bei  den 
zwei  letzteren  ist  sie  verstärkend,  die  Verwendung  von  sah 
entspricht  aber  noch  ganz  der  conjunctionellen  kraft  von  -uh: 
I  c  38  (2),  II  b  39.  b  40,  III  a  41,  V  a  45.  d  46,  VIII  a  51.  unte 
III  b  41,  Vd46,  VIb47. 

ß')  Fragesätze:  nei  auk  ..  pau  Ic38  (nei  Brc,  ne  M,  GL, 
Ldg,  Uc,  W,  H,  J,  wiV),  vgl.  ni  auk  2  Cor  XII 14,  Lc  VIII 17, 
ne  ak  Lc  1 60,  Joh  VII 12,  haiwa  nei  2  Cor  III 8;  Lobe  über- 
setzt: 'nonne  enim  visus  esset'. 

y')  Aufforderungssätze:  m«Vc46. 

6')  Absol.  partic.  im  nom.  oder  dat.:  auk  Villa  51,  eijmn 
nu  IV  a  43,  #  II  c  40,  VI  b  47;  jah  V  c  46,  afaruh  J)an  III  c  42 
(s.  Lc  XVIII 4). 

ß)  Der  fortführende  satz  ist  ein  nebensatz: 

auk  I  b  38,  i])  I  d  38  (mit  nu),  V  a  45.  b  45  (conjunetions- 
loser  nebensatz,  s.  LcVII39,  X  13),  VIc48,  jah  IVc44  (im 
NT  ist  das  hebräischer  einfluss,  s.  LcII21  jah  bipe  usfullno- 
dedun  xal  oze  exZiJGd-nöav),  nu  VI  a  47,  raihtis  II  d  40,  ip  . . 
raihtis  V  a  45. 

b)  Sie  verbinden  über-  und  untergeordneten  satz,  die  con- 
junetion  gehört  dem  nebensatze  an: 
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a)  Ohne  beziehungswort  im  liauptsatze: 

afar  patei  VII  c  49  (s.  Mc  1 14),  ei  II  a  39,  III  a  41,  V  b  45, 
eipan  V  d  46,  jabai  auk  I  b  38  (anakolutk  mit  satzwert,  im 
weiteren  abstände  gehört  dazu  patuh),  swaei  VII  c  50  (das 
swa  filu  des  hauptsatzes  ist  ursprünglich  correlativ  dazu), 
swaswe  III  c  42,  swe  VI  a  47,  patei  I  b  37,  II  c  40,  III  c  42, 
IVb43,  VIc48,  VII  d  50,  VIII  d  52  (2),  inpizeiltäü,  mb41, 
IVc44,  VIII  b  51,  unte  VId48;  hieher  auch  das  fast  conjunc- 
tionelle  pairh  poei  VII  a  49  und  in  pammei  VIII  c  52  (im  haupt- 
satz  poh).  Die  mit  ei  zusammengesetzten  conjunctionen  hatten 
alle  ursprünglich  ihren  demonstrativen  stamm  als  correlat  im 
liauptsatze. 

ß)  Mit  correlat  im  liauptsatze: 

jabai  . .  aJcei  IV  c  44  (s.  2  Cor  V  16),  patuh  . .  patei  Va  45, 
pauhjabai  —  akei  IV  c  44  (nur  hier,  sonst  pauhjabai  —  aippaa 
2  Cor  IV  16),  in  pizei  . .  eipan  VI  a  47,  in  pizei  . .  inuh  pis 
VI  c  d  48,  inuh  pis  . .  ei  I  a  37.  d  38,  patuh  —  ei  I  c  38,  V  a  45, 
poh  —  ei  VIII  c  52,  in  pis,  ei  II  b  39  (Dietr.  erklärt  es  durch 
zeilenbrechung  für  in  pizei);  functionell  berühren  sich  mit  diesen 
fällen  die  relativa,  die  im  hauptsatz  ein  demonstrativ  als  ent- 
sprechung  haben  können,  s.  §  5. 

3.   Auctive  conjunctionen: 

Sie  verbinden  nicht  mehr  zwei  begriffe,  sondern  urgieren 
einen  einzelnen.  jahlbW.  d38,  IIa 39.  d40,  III b 41  (2).  c42 
(das  jah  bei  fragifts  kann  auch  als  correlativ  mit  jah  fragi- 
bands  gelten),  IVb43  {anastojandei  . .  jah  gapaih:  Dietrich 
bezeichnet  es  als  anakolutk,  doch  ist  der  fall  im  NT  sehr  ge- 
läufig, s.  2  Petr  117,  Mt  XXVII  53,  bes.  Mc  VIII 1  ütgogxatectd- 
[isvoq  . .  liyu  andhaitands  siponjans  qapuh,  wo  das  gegen  das 
griech.  stehende  -uh  deutlich  auf  auktive  bedeutung  hinweist ; 
ähnliches  ist  auch  bei  Tatian  zu  belegen  (IX  3  her  thö  arstanti 
inti  nam  den  Jcneht),  in  den  Mondsee -Wiener  fragmenten  (Hench 
X44.  48,  allerdings  steht  hier  das  enti  zwischen  haupt-  und 
nebensatz)  und  auch  im  griechischen,  s.  Odyssee  157  f.  avräg 
'Oövööavg  lt\u£roq  xccl  xccjtvöv  tibcod-Qq'öxovTa  vofjöai  (vgl.  Brug- 
mann,  Kurze  grammatik  §  920).  Dieser  gebrauch  war  also  in 
der  älteren  spräche  ganz  geläufig  und  ich  möchte  auktiven 
und  copulativen  sinn  des    ah  annehmen,  jenachdem  das  particip 
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vorausgeht  wie  an  unserer  stelle  oder  nachfolgt  wie  III  c  42), 
IVb43  {jah  sTceirs).  b  44,  VId48;  raihtis  IV  b  43,  VIII  d  52 
(sa  raihtis,  Dietrich  'gerade  er',  s.  Lc  XVIII 14,  2  Cor  VIII 17); 
liieher  auch  die  negationspartikel  ni:  sie  negiert  das  verb.  fin. 
und  damit  den  ganzen  satz  in  II  a  39.  b  39.  VId48.  VIII  b  51, 
ein  einzelnes  wort  in  II  b  40,  III  a  41,  V  b  46,  VI  a  47,  VII  b  49, 
VIII  a  51.  b  51  (3).  c  52.  d  52  (3). 

B.   Correlative  conjunctionen. 

Sie  verbinden  erweiterungsgruppen,  haben  also  eine  andere 
relation  als  die  2\> ß)  angeführten  fälle. 

jappe  — jappe  IV  c  44  (bei  W.  nur  in  den  briefen,  wol  aus 
inneren  gründen),  saman  —  sumanuh pan  —  sumanuh  pan  VIc48 
(s.  1  Cor  XIII  9,  Lc  IX  7.  8);  functionell  gehört  auch  das  mehr- 
fache anpar  in  Va  45  hieher;  jah  — jah  I  d  38,  II  d  40,  III  b  41, 
IV  c  44,  VII  a  49,  ni  —  nih  VII  a  49,  ni  —  aklb  37,  IV  b  43 
(2  mal,  mit  jah),  Vc46.  d46  (2),  VIII  b  51,  nih  —  akjah  VII  a  49, 
c  50,  ohne  jah  I  b  38;  ni  —  nih  —  ak  I  a  37,  IV  d  44,  ni  patainei 
—  ah  IVd44,  Vc46,  VIIbc49  (Id38  ist  fragm.),  ni  pana- 
seips  —  ah  I  b  37.  c  38,  III  b  41  (inconcinn).  In  IV  c  44  ist 
jappe  — jappo,  so  wol  disjunctiv  als  auch  correlativ  zu  akei. 
Hieher  auch  siva  ftlu  —  sive  VII  c  50.  Elliptisch  für  ganze 
Sätze  stehen  jabai  auk  I  b  38  (nach  Jellinek,  Anz.  fda.  20, 151 
in  anlehnung  an  Mc  IX  42),  ni  (patei . . . )  IV  b  43. 

2.    Die  wortformen. 

A)  Das  verbum. 
§  11.  Ausdruck  des  passivs.  Neben  den  morphologisch 
einheitlichen  formen  gasakada  VII  a  49  (s.  1  Cor  XIV  24)  und 
higitanda  VIII  c  52  (s.  1  Cor  XV  15)  sind  die  Umschreibungen 
von  ivisan  und  wairpan  mit  part.  praet.  belegt:  ivisan  Ylh 47 . 
d48;  Ib37.  III  b  41  (2),  VII  c  50,  VIII  d  52,  wairpan  Ia37, 
III  b  41.  Zu  VII  c  50  bigitan  was  ist  zu  bemerken,  dass  dieses 
bei  W.  nur  GalII17  erscheint,  sonst  wairpan  (s.  LcIX36, 
XV  24.  32,  Eö  X  20).  Von  den  medial-passivischen  verben  auf 
-nan  ist  nur  aflifnan  VII  c  50  belegt,  vgl.  Lc  IX  17,  JohVI13. 
In  IV  b  43  änderte  Vollmer  mit  rücksicht  auf  Col  II 19  das 
aukandci  in  auknandei,  doch  Bernhardt  und  Dietrich  verweisen 
mit   recht   dagegen   auf   1  Thess  IV 1 ;   übrigens   ist   es   auch 
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hellenistischer  gebrauch,  avgdvsiv  intrans.  zu  construieren,  s.  Act 
VI  7  (Blass,  Nt.  grammatik  s.  179). 
§  12.    Das  reflexive  verbum. 

a)  Subjective  reflexivität,  wenn  das  subj.  intransitiv  träger 
der  handiung  ist:  III  a  41  sik  undrunnun  sumai  (die  eigentliche 
ergänz ung  des  verbalbegriffes  geschieht  erst  durch  miß  sis 
misso;  dass  sik  nur  facultativ  ist,  zeigt  McIX34),  VII  a  49 
andpaggkjandins  sik  (gleich  darauf  ohne  sik,  bei  W.  ist  es  nur 
Lc  XVI 4  reflexiv,  vgl.  pagkjan  sis  Lc  1 29). 

b)  Objective  reflexivität,  wenn  das  subj.  wirkliches  object  ist: 
I  a  37  gasaljayids  sik,    II  a  39  ni  afivandida  sik    (s.  2  Tim 

1 15),  IVa43  qipandam  sis  (mit  beziehung  auf  das  satzsubject), 
c  44  qipands  sik,  V  a  45  galaisjaina  sik  (s.  Phil  IV  9,  1  Tim 
Uli),  Villa  51  sik  galmban  (wie  IVa43  mit  bez.  auf  das 
satzsubject,  das  hier  is  mahtai  =  is  ist,  vgl.  denselben  gebrauch 
des  reflex.  im  ahd.,  MSD,  X,  Christus  und  die  samariterin,  v.  5: 
bat  er  sih  ketrencan  (Joh.  IV  7  dicit  ei  Jesus:  Da  mihi  bibere); 
bei  W.  hat  sik  gahaban  die  specielle  bedeutung  EyxQarsveöd-ac 
1  Cor  VII  9,  djxtxEüd-ai  1  Thess  IV  3;  gahaban  =  xQarüv  Mc 
III  21,  VI  17). 

§  13.    Passivbedeutung  des  infinitivs. 

Wie  bei  W.  ist  der  inf.  nach  den  zwei  prädicativen  im- 
personalien  mäht  ist  und  skuld  ist  passiv  anzusetzen:  VIb47 
mäht  ist  ...  inmaidjan  (s.  Joh  X  35;  über  die  auffassung  der 
stelle  s.  H.  Gering,  Zs.  fdph.  5, 422,  anm.  2  und  M.  H.  Jellinek,  Anz. 
fda.  20, 160  f.),  VI  d  48  frakunnan  ni  skuld  ist  (s.  1  Tim  III 15; 
die  passivbedeutung  wird  durch  das  at  paim  gahairbam  voll- 
kommen klar).  Für  VIII  a  51  sik  gahaban  wäre  die  möglich- 
keit  zu  erwägen,  das  gahaban  etwa  unter  lateinischem  einfluss 
passiv  zu  deuten,  gasatjan  I  d  38,  das  B.,  L.,  W.  mit  Christus 
als  handelnder  person  auffassten,  ist  doch  wol  mit  Dietrich 
trotz  Jellinek  (Anz.  fda.  29,  281  ff.)  activisch.  Dass  in  II  a  39 
usjmlan  keine  gerundivische  bedeutung  haben  kann,  betont 
Jellinek  1.  c.  ganz  richtig. 

§  14.    Der  indicativ. 

Er  ist  der  modus  der  affirmativen  hauptsätze  und  der 
nebensätze,  die  die  handlung  objectiv  darstellen.  Erstere  bieten 
nichts  bemerkenswertes;  von  den  nebensätzen  sind  indicativisch 
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die  relativsätze  (I  a  37,  IV  d  44  (3),  VII  a  49  (2).  b  49.  c50.  d50, 
VIII  c  52),  die  abhängigen  aussagesätze  (eingeleitet  durch  patei 

II  c  40,  V  a  45,  VI  c  48,  VII  d  50,  VIII  d  52  (2)   und  ei  II  a  39, 

III  a  41),  die  causalsätze  (eingeleitet  durch  inpizei  1111)41  (2), 
IVc44,  Via 47  (2).  c 48,  VIII b  51;  in  II b  39  steht  dafür  in 
Jjis,  ei),  die  comparativsätze  (eingeleitet  durch  swe  III  c  42, 
Via 47,  VII c 50  (2 mal;  wenn  wir  mit  Dietrich  im  ersten  fall 
das  swe  weglassen,  gehört  der  satz  zu  den  aussagesätzen),  ein 
temporalsatz  (mit  afar  fiaiei  VII  c  49),  ein  concessivsatz  (mit 
pauhjabai  IV  d  44)  und  ein  hypothetischer  satz  (mit  jabai  IV  c  44). 
Sämmtliche  der  angeführten  Satzarten  gebraucht  auch  W.  in- 
dicativisch,  wenn  es  die  idee  erfordert. 

§  15.  Der  optativ.  Er  steht  ebenso  wie  der  indicativ 
aus  dem  inneren  bedürfnis  des  satzes  heraus. 

A)  In  hauptsätzen:  1.  Adhortativus:  III  b  41  ni  panaseips 
. .  brukjan  usdaudjaina:  für  die  3.  p.  pl.  überwiegt  auch  bei  W. 
der  opt.,  imperativformen  kommen  nur  viermal  vor;  der  negierte 
opt.  drückt  gewöhnlich  ein  allgemeines  verbot  aus;  s.  Mt  VI  16 
(E.  Bernhardt,  Zs.  fdph.  8,  5).*) 

2.  Potentialis:  a)  Reiner  potential  der  gegenwart  III  d  42 
sivaei  sijai  daupeins  . .  ligandei:  der  opt.  drückt  hier  eine  be- 
scheidene behauptung  der  möglichkeit  aus;  W.  hat  solche  opt. 
selten,  Dietrich  verweist  auf  Eö  VII  6;  der  grund  liegt  in  den 
Verhältnissen  des  nt.  griechisch,  von  denen  Viteau  s.  16  sagt: 
'Enfin  les  ecrivains  du  NT  aiment  ä  renforcer  Information . . . 
II  a  cause  . .  la  disparition  presque  complete  des  formes  adou- 
cies  de  l'affirmation  . . .  par  exemple  la  disparition  du  mode 
potentiel.'  Unsere  stelle  ist  also  ein  wertvoller  beleg  einer 
construction,  die  bei  W.  durch  die  vorläge  wahrscheinlich 
unterdrückt  wurde. 

ß)  Bezieht  sich  der  potential  auf  die  Vergangenheit,  so 
entsteht  der  irrealis,  der  dann  sowol  präsentischen  als  auch 
präteritalen  sinn  hat,  in  der  sk.  nur  letzteren:  Ib37  mahtedi 
sivepauh  ...  (s.  Mc  XIV  5),  c  38  patuh  wesi  wipra  ])ata  gadob. 
Zweimal  erscheint  der  irreal  in  fragesätzen:  I  c  38  nei  auh 
puhtedi  pau  . .  und  V  c  46  haiwa  . . .  mahtedi, 


*)■  Vd4G  eipan  ..  usgibaima  kann  je  nach  der  interpunction  baupt- 
oder  nebensatz  sein,  der  opt.  also  adhortativ  oder  desiderativ. 
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B)  In  nebensätzen. 

Sie  weisen  dieselben  gattungen  des  opt.  auf  wie  die  haupt- 
sätze,  dazu  ein  fall  von  deliberativus:  1.  Conjunctionelle  nominal* 
sätze:  III  c  42  fragibands  im,  patei  . .  wairpaina  (potential  des 
fut.),  VIII  c  52  poh  . .  rodidedun  . .  ei  ni  ainshun  . .  galaubidedi 
(ist  conjimctiv  der  indirecten  darstellung  und  drückt  deutlich 
den  lügenhaften  Charakter  der  aussage  aus;  bei  W.  ist  auch 
dies  durch  den  einfluss  des  nt.  griechisch,  welches  indirecte 
darstellung  soviel  als  möglich  vermeidet  [s.  Viteau  s.  56]  selten). 
Irrealer  sinn  liegt  vor  in  I  b  38  alcei  hunnands,  patei . .  ustaik- 
nida  wesi  jan-  ni . .  fastaida  . .  ak  . .  gawaurhtedi  und  ei  frauja 
. .  galausidedi  jah  . .  gawandidedi,  IV  b  43  ni  patei  . . .  sware 
kannidedi  (der  sinn  ist:  er  hätte  ihn  auch  ohne  grund  als  den 
mächtigeren  darstellen  können,  aber  er  tat  es  nicht;  vgl.  2  Thess 
III 9,  1  Cor  X  20,  2  Cor  VII 9).  2.  Fragesätze:  in  III  a  41  hapar 
shddedi  maiza  drückt  der  opt.  die  ungewissheit  der  sprechenden 
mit  sich  selbst  aus  (dubitativus,  vgl.  Mc  IX  34,  Mt  IX  13,  Eph 
V  17.  Auch  im  NT  ist  der  opt.  noch  am  meisten  in  abhängigen 
fragesätzen  erhalten,  s.  Viteau  s.  224).  3.  Finalsätze:  Ia37 
qam  . .  nasjands,  ei  . .  gaivaurhtedi  (s.  Gal  1 4,  Eph  II 14),  d  38 
andnam,  ei  laisareis  uns  wairpai  (s.  1  Tim  I  20,  Tit  15),  V  a  45 
patuli  pan  insok,  ei  galaisjaina  sik  . .  jah  ni  mipqipaina  (s.  Rö 
XI 31,  Gal  II  5),  b  45  qap  ...  ei  ...  gasoki,  IV  d  44  po  nu  in- 
sakana  ivesun  . .  ni  in  pis  patainei,  ei . . .  gakannidedi,  V  d  46. 
Der  opt.  hat  in  allen  diesen  fällen  luctiven  oder  desiderativen 
sinn.  4.  Ein  irrealer  bedingungssatz :  V  b  45  ip  nu  ains  jah 
sa  sama  wesi  (conjunctionslos). 

§  16.    Der  infinitiv. 

A)  Reiner  infinitiv,  abhängig  von  einem  verbum:  1.  Von 
modalen  hilfsverben:  magan  I  b  37,  V  b  45,  VIb47  (2),  s.  Mt 
VIII  2,  JohX35,  skulan  Id38,  VId48  (s.  LeII49,  Joh  VIII 31), 
haban  I  b  37,  II  c  40  (s.  Mc  X  32,  Joh  VI  71).  2.  Von  verben 
des  wollens:  wiljan  VII  c  50  (s.  Joh  VI  20),  munan  III  c  42 
(s.  Rö  XIV  14).  3.  Von  qiman  I  a  37  (s.  Mt  V  17,  Lc  I  59;  der 
inf.  hat  finalen  sinn,  Viteau  s.  12  constatiert  dasselbe  für  NT). 

4.  Von  verben  des  tuns:  gamanwjan  VII  c  50,  gataujan  VII  b  49. 

5.  Von  verben  sentiendi  et  dicendi:  andkunnan  V  d  46,  gahotjan 
I  c  38,  gahaitan  V  b  45  (s.  McXIV  11),  galaisjan  V  a  45  (s.  1  Tim 

18* 
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V  4),  laisjan  V  d  46  (s.  1  Tim  V 13),  gamaudjan  VII  d  50  (s.  2  Tim 
I  6),  rahnjan  VIII  b  51  (s.  Phil  III 7),  gt^o»  II  b  39  (s.  Lc  IX 14), 
Jmgkjan  I  c  38,  IV  c  44,  VI  a  47.  b  47  (s.  Mc  X  42,  Lc  VIII  28). 
6.  Von  impersonalien:  gadob  ist  Icd38  (acc.  c.  inf.).  7.  Von 
usdaudjan  III  b  41  (s.  Eph  IV  3,  2  Cor  V  9).  8.  Von  uslaubjan 
VIII  a  51  (s.  Mt  XXVII 58).  9.  Von  anananpjan  IV  d  44  (nur  liier). 

B)  Infinitiv  mit  du :  drückt  deutlich  zweckvorstellung  aus : 
I  c  38  du  ufargaggan,  d  38  du  galeikon  . .  jah  galapon  . .  jah 
spilla  wairpan,  II  d  40  du  . .  andniman  (s.  oben  den  einfachen 
inf.  nach  gadob  ist),  IV  d  44  du  gatarhjan  jah  gasalcan  (parallel 
einem  ei-satz). 

§  17.    Tempus  der  nominalformen  des  verbums. 

A)  Participia.  Da  das  gotische  nur  zwei  participia  hat, 
ist  die  temporale  ausdrucksfähigkeit  in  participieller  form  gering-. 
Beim  part.  praes.  tritt  die  zeitvorstellung  entweder  überhaupt 
nicht  besonders  hervor  oder  das  Verhältnis  zur  haupthandlung 
ist,  wie  in  den  meisten  fällen,  gleichzeitig,  z.  b.  nauh  mippan 
anastodjands  . .  ustaihiida  II  a  39,  andtüonds  . .  qap  VII  a  49, 
bidjands  . .  qap  Vd46,  gasaljands  . .  gaivaurhtedi  I  a  37,  balpeip 
. .  usfilhands  II  a  39.  Ist  die  participialhandlung  perfectiv  und 
von  der  haupthandlung  der  bedeutung  nach  verschieden,  so  ist 
das  Verhältnis  meist  vorzeitig:  gasaihands  . .  qaj)  Ia37;  weniger 
deutlich  in  II  c  40  gasaihands  . .  gasJceirjands  (=  gaskeirida) 
und  VII  b  49  nimands  jah  aiviliudonds  ga]jiu])ida. 

Das  part.  praet.  hat  immer  Vergangenheitsbedeutung,  teils 
perfectiv,  teils  imperfectiv.  Zum  Übergang  in  die  adjectiv- 
kategorie  s.  §  1. 

B)  Infinitiv.  Er  hat  immer  präsensbedeutung;  die  einzige 
umschriebene  form  ist  ustauhana  . .  ivairfian  I  b  37  mit  deut- 
licher futurbedeutung  ('finalite  theologique',  s.  Viteau  s.  72). 

§  18.    Tempusbedeutung  des  indicativs. 

Das  allgemein  germanische  gesetz  der  absoluten  zeiten- 
gebung  gilt  auch  für  die  sk.  Alle  tempora  werden  auf  die 
zeit  des  sprechenden  bezogen. 

A)  Praesens:  1.  Es  bezeichnet  zeitlich  unbestimmte  ereig- 
nisse:  bandweip  V  c  46,  mäht  ist,  mag  VI  b  47.  2.  Zeitlich 
bestimmte  tatsachen:  a)  Solche,  die  aus  der  Vergangenheit  in 
die  gegen  wart  hereinreichen:  VIII  c  52  bigitanda  (der  skeireinist 
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fühlt  sich  an  der  aufdeckung  ihrer  lügenhaftigkeit  eben  durch 
sein  exegetisches  werk  beteiligt,  ß)  Solche,  die  in  die  zukunft 
weisen:  Yc  46  skulum  . .  andsaljan,  VI  d  48  frahmnan  ni  skuld 
ist.  y)  Historisches  praesens:  Während  W.  es  offensichtlich  meidet, 
hat  die  sk.  dafür  grosse  Vorliebe.  Die  ereignisse  des  NT  werden 
meist  in  lebendiger  gegenwart  dargestellt  (predigtstil!)  und 
besonders  ist  es  das  sog.  praes.  tubuläre  (s.  Brugmann  1.  c.  §  572), 
das  den  stil  beherscht:  IIa 39  balpeip,  Va45  beidi]),  VII  a 49 
gasdkada,  III  d  42,  IVa43,  V  d  46  laisetp,  Va45,  VI  a  47.  c48 
qi])ij),  V  d  46  ustaihiei]),  VI  a  47  maudtip.  Merkwürdigerweise 
erstrecken  sich  diese  praes.  tabularia  nur  auf  die  blätter  III 
—VI,  während  I,  II,  VII,  VIII  in  diesen  anführungsformeln 
durchwegs  praet.  haben  (s.  Ib37,  IIb 39  (2).  b40.  d40,  VII b 49, 
VIII  b  51  (2).  c52.  d52;  III— VI  hat  allerdings  auch  praet., 
s.  V  b  45.  d  46,  VI  d  48). 

B)  Praeteritum.  Sämmtliche  ereignisse,  die  hinter  dem 
Standpunkt  des  sprechenden  liegen,  werden,  mit  ausnähme  der 
eben  angeführten  fälle,  durch  das  praet.  ausgedrückt  und  zwar 
ohne  nähere  bezeichnung  des  relativen  Zeitverhältnisses.  An 
umschriebenen  tempusformen  ist  belegt:  wisan  mit  part.  praes.: 
III  b  41  wasuh  . .  anaßlhands  und  VIII  d  52  ivas  galaubjands, 
die  die  dauer  in  der  Vergangenheit  ausdrücken,  s.  McIX4, 
JohXIII23.  Für  das  passive  praet.  dient  die  Umschreibung 
.von  wisan  und  ivairjmn  mit  part.  praet.,  deren  unterschied  in 
der  actionsart  liegt:  wisan  III  b  41,  VI  c  48,  IVd44,  VII  c  50 
(bigitan  was,  s.  GalII17,  sonst  meist  ivarp  LcIX36,  XV  24, 
Rö  X  20),  VIII  d  52.  wairpan  nur  III  b  41  warp  gaivagida 
(moment  der  Vollendung  in  der  Vergangenheit). 

§  19.    Tempusbedeutung  des  optativs. 

A)  Optativ  praes.  1.  In  Hauptsätzen :  In  III  b  41  (usdand- 
jaina)  und  V  d  46  (usgibaima) l)  erstreckt  sich  die  erf üllung  der 
verbalhandlung  in  die  zukunft;  bei  W.  stehen  diese  opt.  sehr 
häufig  für  griech.  fut,  s.  Mt  V  27,  Lc  IV  12,  Rö  XIII 9.  In 
III  d  42  sijai  liegt  reiner  potential  der  gegenwart  vor. 

2.  In  nebensätzen:  Id38  ivahpai,  III c42  wairpaina,  Va45 
galaisjaina  . .  jäh  ni  mipqipaina:  die  sätze  sind  sämmtlich  final 
und  in  den  perfectiven  verben  liegt  starke  Zukunftsbedeutung; 
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das  praes.  ist  relativ  zum  hauptsatze,  vgl.  Mc  XI 41,  2  Cor  IX 10, 
XIII 1,  EphVI22  u.s.w. 

B)  Optativ  praet.:  1.  In  hauptsätzen  ist  er  irreal  der  Ver- 
gangenheit: Ib37  mahtedi,  cS8  Jinhtedi;  ivesi,  Vc46  mahtedi 
(s.  Jon  VIII 19,  LcVII39). 

2.  In  nebensätzen:  Fragesatz  III  a  41  hqpar  skuldedi  maiza 
mit  absol.  zeitengebung;    finalsätze:   I  a  37  ei  . .  gaivaurldedi, 

IV  d  44  ei  . .  gakanm'dedi  (s.  ebenso  Eö  IX  23  Iva  jrojQio?]), 
Vb45  ei  . .  gasoki  (s.  JohXV24);  der  opt.  praet.  drückt  hier 
eine  absieht  aus,  an  deren  Verwirklichung  dem  handelnden  in 
der  Vergangenheit  gelegen  war;   s.   dagegen  I  d  38,   III  c  42, 

V  a  45.  Irreale  der  Vergangenheit  liegen  vor  in  I  b  38.  c  38, 
IV  b  43,  V  b  45.  In  VIII  c  52  galaubidedi  erscheint  indirecte 
darstellung  in  der  Vergangenheit.  Zu  beachten  ist,  dass  der 
opt.  praet.  nach  praet.  im  hauptsatz  immer  mit  ga-  auftritt, 
wenn  es  das  verb  an  und  für  sich  zulässt;  einzige  ausnähme 
ist  IV  b  43  leannidedi.  Auch  bei  W.  steht  der  opt.  praet.  gern 
mit  ga-  in  finalsätzen  (s.  Mc  X  48,  Lc  XVIII  39,  ohne  ga-  Lc 
II 27,  Joh  VI  15),  indirecten  fragen  und  bedingungssätzen. 

§  20.    Ausdruck  der  zukunftsfunetion. 

Ein  einfaches  praes.  in  futurbedeutung  ist  nicht  belegt; 
die  fälle  von  futurischem  opt.  praes.  sind  im  vorigen  §  genannt. 
An  Umschreibungen  sind  vertreten:  haban:  Ia37  ustauhana 
liabaida  wairj>an  (punctuelles  fut.  in  der  Vergangenheit,  s.  Diet- 
rich ovvtxjihiQcodfjraL  (isXXovdav,  G419  perfici  debebat;  vgl. 
Lc  IX  22,  Mc  X  32),  II  c  40  peihan  liabaida  (duratives  fut.  in 
der  Vergangenheit). 

munan:  III  c  42  paus  ufarmiton  munandans;  sJculan:  Id38 
skulda  . .  gala])on  . .  jah  spilla  wair]>an,  V  c  46  sleidum  . .  and- 
saljan  . .  andkunnan,  VI  d  48  frakunnan  ni  skuld  ist.  Einem 
fut.  entsprichtauch  I  c38  gaqissans  tvairpan  (s.  LcVI21  sadai 
wair])i])  %0QTa6&?}ö?]Te,  25  gredagai  w.  jceivdösts;  gaqiss  ist  nur 
mit  wisan  belegt,  Rö  VII 16  6i\u(fr/[ii). 

§  21.    Consecutio  temporum. 

Durch  das  gesetz  der  absoluten  zeitengebung  ist  dem  goti- 
schen der  boden  für  eine  strenge  und  ausgebildete  cons.  temp. 
entzogen.    Usuell  folgt  allerdings  auf  ein  praet.  des  hauptsatzes 
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auch  ein  solches  im  nebensatze.    Der  skeireinistische  gebrauch 
deckt  sich  da  mit  Wulfila. 

1.  Praesens  im  hauptsatz  und  praet.  im  nebensatz;  das 
praes.  ist  ein  historisches:  II  a  39  balpeip  . .  gasivikunpjands,  ei 
ni  afwandida  sik,  IVc44  ip  .  .jabai . .  puhta,  akei  . .  ist,  Via  47 
in  pizei . .  puhtedim  . . .  atgebun,  eipan  . .  maudeip,  VII  a  49  nih 
ist  ains  ah  jah  Andraias,  saei  qap  . . ,  analeiho  . .  gasakada  . . 
pairh  poei  usbar . .  Im  hauptsatz  steht  ein  absol.  part.  praes.: 
VIc48  gabandivjandona,  patei  ..  insandips  was.  Das  praes. 
ist  ein  opt.  mit  fut.  bedeutung:  III  b  41  in  pizei  ..  inmaidips 
was  . .  jah  . .  anabudana  was,  ni  . .  iisdaudjaina  . .  ah  . .  haiis- 
jandans;  ähnlich  c42  wairpandans  . .  ufartrusnjandans,  swaswe 
gadob. 

2.  Praet.  im  hauptsatz  und  praes.  im  nebensatz,  letzteres 
ist  historisch:  Va45  ip  patei  ..  qipip  (conjiciert),  ..  insoh, 
VI  a  47  warp  . .  swe  . .  qipip.  Das  praes.  ist  ein  futurischer 
opt.:  Va45  insoh  . . . . ,  ei  galaisjaina  sik  . .  jah  ni  mipqipaina, 
I  d  38  andnam,  ei  laisareis  . .  w'airpai,  III  c  42  gahaihait  . . . . , 
patei  ..  wairpaina;  in  VIII  c  52  bigitanda  (parenthese)  kann 
das  praes.  als  absolut  gelten. 

3.  Praet.  in  haupt-  und  nebensatz;  dies  ist  die  weitaus 
häufigste  construction:  a)  Der  nebensatz  ist  indicativisch,  die 
praet.  sind  in  den  meisten  fällen  absolut:  II  b  39,  III  a  41, 
IVc44.  d44(2),  VI  cd  48,  VII  b  49.  c49.  c  50  (2).  d50,  VIII 
b51.  d  52.  Das  praet.  des  nebensatzes  ist  futurisch:  lab  37 
gasaihands  . .  po  sei  ustauhana  habaida  ivairpan  . .  garehsn,  . . 
qap.  II  c  40  gasaihands  . .  patei  peihan  habaida.  b)  Im  neben- 
satz steht  finaler  opt.  Ia37,  IVd44,  Va45,  dubitativer  III  a  41, 
irrealer  IV  b  43.  Für  den  hauptsatz  steht  ein  absol.  part.  praes. 
I  b  37  mahtedi . .  ahei  kunnands,  patei . .  ustaiknida  wesi  jan-ni 
. .  fastaida  . .  ah  gaivaurhtedi.  Das  praet.  des  hauptsatzes  ist  in 
allen  diesen  fällen  absolut,  c)  In  haupt-  und  nebensatz  steht 
irreal  der  Vergangenheit:  I  c  38.  Va45. 

§  22.     Actionsart. 

Für  die  bestimmung  der  actionsart  der  verba  der  sk. 
kommen  drei  kriterien  in  betracht:  1.  der  verbalstamm  an  und 
für  sich,  an  dem  eine  gewisse  actionsart  haftet,  2.  der  vergleich 
mit  dem  Wulfilanischen  gebrauche,  3.  die  constatierung  aus  dem 
texte  selbst. 
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1.  Perfective  simplicia. 

briggan  II  a  39  (briggandan,  s.  Mt  VII 13.  14  djrdyovaa), 
fra])jan  II  b  39,  VIII  d  52  (s.  Lc  XX  15  övvfjxav,  Mc  XII  12 
lyvcoöav,  1X32  ni  fr.  ?]yvoovr;  EöXIIlö  <pqovovvteq,  Eph 
V  17  övvievteq,  Mc  VIII 17  yvovg.  Streitberg-,  Beitr.  15,  83  hält 
das  verb  für  perfectiv,  Delbrück  für  imperfectiv,  darnach  wäre 
eine  doppelte  bedeutung  'verstehen'  und  'denken'  anzusetzen; 
unsere  stellen  sind  rein  perfectiv),  gaumjan  VII  d  50,  niman 
VII  b  49  (s.  Mt  XXVIII  59,  Mc  VIII  6  Xaßmv,  ferner  gleich 
jiaQcdaßojv,  ccqccq,  aiQcov);  dazu  die  oft  belegten  verba  qiman, 
qij)an  (dazu  zwei  composita:  fraqipan  VIII  d  52,  s.  Joh  VII 49 
hjiixarÜQaToi,  Mt  XXV  41  xar^agtroi  und  mtyqijmn  V  a  45) 
und  ivairjpan. 

2.  Perfective  composita. 

afhrainjan  I  a  37  (nur  sk.;  D.  'tilgen',  deckt  sich  mit 
gahrainjan  Mt  VIII 2  xccftaglöai),  afwancljan  II  a  39  (s.  2  Tim 
1 15  dv£0TQccg)?]6av),  gmvandjan  I  c  38  (s.  Joh  XII 40  ejtiötqo.- 
(pcööiv),  III  c  42  (s.  Lc  XIV  25  öTQccrpEio),  anaaulmn  VI  d  48 
(s.  Ldll  20  jTQogt&?]X8v,  XX  11  jtqoqe&eto;  Mt  VI  27  mit 
qipands),  andbiudan  III  b  41  (s.  Lc  XVII 9.  10  öiarayßtvra,  D. 
'gebieten'),  anakumbjan  VII  b  49  (s.  Mc  VIII  6,  Joh  VI  10  dva- 
oi8öüv\  Lc  V  29  dvaxsLfiEVOt),  anananjymi  IV  d  44  (s.  Mc  XV  43 
Tolgtjoac,  D.  'sich  erkühnen'),  anasto djan  II  a  39,  IVb43 
(s.  Gal  III  3  evaggdfievoi),  andhafjan  VIII  b  51  (2).  d  52  (s.  Mc 
VIII  4,  Joh  VII 46  äjtexQid-riöav),  andJcunnan  Vd46  (D.  'zu- 
erkennen'), andniman  I&38,  IId40,  Vc46,  VII  c  50  (2)  (schon 
das  simplex  ist  perfectiv),  andpagl-jan  VII  a  49  (2),  (D.  'sich 
bewusst  sein,  gedenken'),  atangjan  III  a  41  (s.  LcIV5  aasige, 
Tit  I  3  stpavsQcoöe),  atdriusan  I  a  37,  II  c  40  (s.  Neh  VI  16  Lie- 
xeoe,  1  Tim  III  6  tgjrtori),  atgiban  VI  a  47  (s.  Mt  XXVII 18 
üiaQtdmxav,  McXVIO  jraQctdMxuöca'),  fragiban  VII  b  49  (s. 
LcVII21  lyaQLöaro,  McXV45  töwQijoazo,  Joh  X  29  öidcoxev, 

2  Cor  XIII 10  'eöcoxe)-,  HI c  42>  Vc46  (s-  Co1  II 13  W<fcfaa>os, 
III 13  xaQc^ogEvot),  usgiban  Vd46  (2)  (s.  1  Tim  V  4  daoöiöovai, 
RöXIIl  jraQaörijOcu;  MtV33  djrodojöEic,  LcVII42  djcoöovvai), 
attiuhanVmbbl  (s.McXV22  ysQovöLV,  Lc  IX  38  rjyayov), 
ustiuhan  I  a  37  (s.  2  Tim  III 17  TETEkEicofisvoi),  bigitan  VII  c  50, 

VIII  c  52    (s.  1  Cor  XV  15  EVQiöxöfcs Iht,    Phil  II  7  evqs&eIq,    Lc 

IX  36  EVQtOif,  schon  das  simplex  würde  perfectiv  sein,  vgl.  das 
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englische  to  get;  in  VII  c  50  bigitan  ivas  liegt  durativ  -  perf  ec- 
tive  (terminative)  actionsart  vor  gegenüber  Lc  IX  36  b.  warp, 
das  rein  perfectiv  ist),  disskaidan  YIII  &  51  (D.  'zerteilen',  das 
perfectiv  steht  mit  rücksicht  auf  die  erfolgreiche  tätigkeit  des 
herrn),  fraletan  IV  b  43  (s.  McVIII9  dxdXvöev,  XV  6  cbce Xvev ; 
schon  das  simplex  ist  perfectiv),  fallafahjan  VII  d  50  (s.  Mc 
XV  15  hcavbv  utoiElv,  LcIV  8  XaxQEVEtv,  D.  'zufrieden  stellen'), 
gabandivjan  VI  c  48  (s.  Joh  XII 33,  XVIII 32  orjfmircor,  1  Cor 
X  28  p]vvöavra\  der  sinn  ist  'beweisen'  gegenüber  V  b  45. 
c  46  (bandiujan),  wo  der  erfolg  der  handlung  nicht  ausgedrückt 
ist),  gabrannjan  III  c  42  ('verbrennen'),  gaJiaban  VIII  a  51  (s. 
McIII  21  xQatfjöai,  Phil  13  xaxEjEiv,  D.  'fangen'),  gahaitan 
III  c  42  (s.  Tit  I  2  ejiijyysÜMzo),  V  b  45  (s.  Lc  IX  1  övyxaXsöd- 
//? roc),  gdhausjan  IV  d  44,  VI  d  48  (s.  Lc  IX  7  rjxovoev,  II  20 
ijxovöav),  ufhausjan  I  c  38  (s.  Eph  V  21  vjtoraöööfisvoi,  D.  'ge- 
horchen'), gahotjan  Ic38  (s.  McI43  efißgifirjödfisvog,  D.  'durch 
lüge  bedrohen,  verleiten'),  gdkannjan  IV  d  44  (s.  Rö  IX  23 
yrcoQi<m;  vergleicht  man  unsere  stelle  mit  IVbc43  Icannidedi, 
so  ist  ein  grund  für  den  Wechsel  nicht  recht  klar;  Streitberg 
1.  c.  s.  93  weist  auf  ein  ähnliches  Verhältnis  in  der  bibel  hin : 
McX48  hotidedun  ..  ei  gapahaidedi  (öicojc?}ö>j):  Lc  XVIII  39 
andbitun  ina,  ei  fiahaidedi  (oiytjo)j);  die  wähl  der  actionsart 
liegt  wol  vielfach  im  freien  ermessen  des  autors),  galaisjan 
Va45  (s.  lTimY 4. [tavd-avhcoaav,  II 11  [zavfravezco,  D. 'lernen'), 
gdlajmn  Id38  (D.  'einladen'),  galausjan  I  c  38  (s.  Lc  IX  23 
Ejcgaga  äv),  b  37,  gamanwjan  VII  c  50  (s.  2  Cor  V  5  6  xaxsQyaod- 
(i£vog),  gamaudjan  VII  d  50  (D.  'erinnern',  das  perf.  ist  wol 
auch  durch  das  vorhergehende  fullafahida  veranlasst,  s.  dagegen 
Via 47  maudeij)),  ganamnjan  IId40  ('anführen,  namhaft  machen', 
s.  dagegen  LcVI13.  14),  ganohjan  VII  b  49  (D.  'befriedigen', 
Eph  I  8  jceqiöösveiv,  Lc  III 14  aQXEZG&ai),  gaqiujan  V  b  45  (s. 
1  Tim  VI  13  ^cooxoiovvzoo),  gasaihan  I  a  37,  II  c  40.  d  40,  IV 
d44  (der  perf.  sinn  ist  überall  klar),  gasaJcan  IVd44,  V  b  45, 
VII  a  49  (s.  1  Cor  XIV  24  Myxerai,  D.  'widerlegen',  Streitberg 
I.e.  s.  113  'bekämpfen,  mit  kämpf  bestehen'),  insaltan  IV  c  44. 
d44,  Va45,  VII  c  50  (s.  1  Tim IV 6  vjcoti&e(ievoq,  D. 'anzeigen, 
bezeichnen'),  gasaljan  I  a  37,  Vc46  (D.  'darbringen,  sich  hin- 
geben'), gasatjan  I  &  38  (D.  'aufrichten'),  ussatjan  II  d  40  ('zu- 
sammensetzen', die  actionsart  kann  zweifelhaft  sein),  gasJceirjan 
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IIb 40  (D.  'deutete  es  ihm'),  gasivihmpjan  IIa 39,  VIc48 
(D.  'offenbaren'),  gatarhjan  IV  d  44  (parallel  zu  gasatjan),  ga- 
taujan  VII  b  49.  c  50  (2)  ('vollbringen,  bewirken'),  gapeihan 
IV  b  43  (s.  Phil  IV  10  äved-dZers,  s.  dagegen  II  c  40  peihan), 
gapiupjan  VII  b  49  (s.  LcIX  16  ?jvl6yt]ötr,  Job  VI  11  n-ya^i- 
örtjöag;  es  verhält  sich  zum  simplex  wie  bayr.  öst.  'gsegnen' 
['gsegns  gott']  zum  hd.  'segnen';  ersteres  drückt  eine  erfolg- 
reiche handlung  aus,  s.  Mc  VIII  7,  Lc  IX  16),  gaivagjan  III b  41 
(D.  ^erregen',  das  simplex  ist  ein  reines  iterativum),  gawaurkjan 
Ia37.  b38  (D.  'vollbringen'),  inmaidjan  III  b  41,  VIb47  (s. 
GalIV20  äXläscu;  D.  'umgestalten'),  insandjan  VIc48  (s.  Joh 
IX  7  äxtdraXfitroc,  Lc  1 26  djreüzdh],  IV  26  ejzi[i<p{h]),  ufar- 
gaggan  Ic38  (3)  ('übertreten'),  ufarmiton  III c 42  ('vergessen'), 
afartrusnjan  III  c  42  (D.  'bestreuen'),  undredan  VI  b  47  (D. 
'gewähren'),  undrinnan  III  a  41  (vgl.  cmdrunnun  Mc  IX  34 
öi£?Jyß?jöav,  D.  'zusammengeraten'),  usbairan  VII  a  49  (s.  Mt 
XI  14  djtoxQiü-Eig),  usdaudjan  III  b  41  (s.  Joh  XVIII  36  äv 
/jYcovi^ovTo  'sich  bestreben'),  usluton  I  b  38.  d  38  (s.  Gal  VI  3 
cpQErajratä,  D.  'verführen'),  ustaihnjan  Ib37,  IIa  39,  V  d  46, 
VIII  d  52  '  (s.  1  Cor  IV  9  dxedsigev,  2  Tim  IV  14  hsöel&zo,  D. 
'zum  ausdruck  bringen'),  nspulan  II  b  39,  VIII  b  51.  d52  (s.  Rö 
XII 12  vjrofitrorTtg,  D.  'ertragen',  s.  dagegen  Jmlan  Mc  IX  19, 
Col  III 13). 

3.  Imperfectiva. 
Hieher  gehören  namentlich  simplicia,  aber  auch  solche 
composita,  deren  präpositioneller  bestandteil  die  materielle 
Wortbedeutung  ändert:  afli fnan  YllcbO  (s.  JohVI13  ensglöösvöev, 
LcIX  17  rö  xtQiGOevöca';  die  verba  auf  -nan  sind  got.  meist 
imperf.  und  componiert,  s.  Streitberg  1.  c.  s.  105),  anaßlhan 
III  a  41.  b41,  IVd44  (s.  2  Cor  X  12  ovviözavovrmv,  D.  'em- 
pfehlen' ohne  rücksicht  auf  einen  erfolg  der  handlung;  perfectiv 
ist  aber  usßlhan  II  a  39  'begraben'),  andhaitan  Va45  (D.  'be- 
kennen'), anahaitan  VIII  b  51  (2)  (s.  2  Tim  II 22  tjuxcdovf/tvwv, 
D.  'schelten'),  andsitan  VIII  b  51  (s.  lCorX27  dvaxQirovxeq, 
D.  'sich  fürchten'),  andtilon  VII  a  49  (D.  'zielen'),  aukan  IVb43 
(nur  hier,  klar  imperf.),  aiviliudon  VII  b  49  (s.  Mc  VIII  6  sv- 
XctQiorr/öac,  LcXVII  16  tvyaQiöTcör  'danken,  preisen'),  balpjan 
II  a  39  (D.  'kühn  eintreten'),  bidjan  V  d  46  (s.  Mt  VIII  5  jiciQa- 
xalcov,    Mc  XI 24  jrQogtvxöfitvoi),    beidan  V  a  45    (s.  Gal  V  5 
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äxexifcyofiefra,  Mt  XI  3  jrQogöoxcüftev,  D.  'harren'),  brukjan 
III  b  41,  V  a  45,  daupjan  III  a  41,  IV  b  43  (s.  1  Cor  XV  29  ßax- 
ri^ofisvoi,  Mc  I  4  ßajtti^ov),  fastan  I  b  37  (s.  Lc  VIII  29  <pv- 
laöö6[ttvo£,  dagegen  ga-  Job  XVII 12,  McX20;  das  simplex 
entspricht  im  praet.  bei  "W.  rrjQslv  nicht  gyvZdööEiv,  Streitberg 
1.  c.  s.  157),  fauramanivjan  IV  b  43  ('vorher  in  stand  setzen, 
vorbereiten';  das  perf.  ist  faur agamanwj an  2  Cor  IX  5,  Rö 
1X23),  faurrinnan  III  b  41  (nur  hier,  'Vorläufer'),  fodjan  VII 
d  50  ('ernähren,  erhalten';  das  imperf.  erhellt  auch  aus  der 
beigefügten  Zeitangabe),  frijon  V  a  45  (2)  (s.  Eö  VIII  37  dya- 
jt/jöccvtoq,  Mt  V  46  äyaxcovzaq),  gadaban  III  c  42  (bei  W.  = 
övfißaivEiv  McIX32,  ga-  scheint  also  hier  noch  seine  ursprüngl. 
bedeutung  zu  haben;  das  verb  ist  denominativ  zu  gadofs), 
galaubjan  VI  a  47,  VIII  c  52.  d  52  (2)  (s.  Rö  X  16  ixiöTtvosr, 
Joh  VII  5  exiöTEvov,  Phil  I  29  kiGteveiv,  Eph  1 19  jitOTtvorrc^- 
s.  dazu  das  adj.  galanfs),  uslaubjan  VIII  a  51  ('erlauben'), 
galcikon  I  d  38,  Va  45.  b  45  (s.  2  Thess  III 7.  9  fa/aiodm,  1  Cor 
XI 1  }it[/?]T}}g,  D.  'nachahmen,  entsprechen',  s.  das  adj.  galeiks), 
haban  I  a  37,  II  c  40  (s.  Joh  VI  6  lue XXe  xoitlv,  Mc  X  32  rä 
(ieUovto),  hausjan  II  b  39,  VI  a  47  (s.  Mc  XIV  64  rjxovöa,  Mc 
VI  55  7/xovor;  im  praet.  überwiegt  bei  W.  (s.  Streitberg  1.  c. 
s.  158)  die  imperf.  form,  im  part.praes.  dagegen  die  componierte; 
das  imperf.  ist  an  unseren  stellen  sehr  treffend,  in  II  b  39  zeigt 
das  ni  frop,  in  VI  a  47  das  ip  . .  atgebun  ein  blosses  'hören' 
ohne  'verstehen'  an),  hugjan  VII  a  49  (s.  Mt  V  25  evvomv,  Lc 
II 44  vofitöavTEg),  Jcannjan  IV  b  43  (2)  ('kund  tun',  s.  Joh XVII 26 
jah  gakannida  im  namo  peinata  jah  Jcannja  (yrcoQtoco),  'ich 
bringe  sie  zur  erkenntnis  und  mache  ihnen  auch  fürderhin 
kund',  Streitberg  I.e.  s.  150),  fotnnan  I  b  37,  II  b  40,  Va45; 
III  a  41  (s.  Rö  VII 11  yiyvcöoxcov,  Mc  VI  20  aefcoe,  Joh  VI  15 
yvovg),  frakunn an  VI  d  48  (D. 'verachten,  inisachten',  fra-  mo- 
dificiert  die  Wortbedeutung  wie  in  fraqipan),  laisjan  III  d  42, 
IVa43,  Vd46  (s.  Joh  XIV  26  öidd&i,  Mc  XI 14,  Lc  XX  21 
öiödöxeio),  ligan  III  d  42  (s.  Mt  VHI 14  ßsßXtj(iEvr]v,  Lc  II 16 
xelfisvov,  Mc  V  40  dvaxEifisvov),  lingan  VIII  c  52,  magan  I  b  37, 
VI  b  47  (3),  matjan  VII  c  49  (s.  Mc  II 26  Igxzye»,  Lc  VI  1  rjöd-iov 
(das  imperf.  steht  hier,  da  der  absolute  abschluss  der  handlung 
nicht  in  betracht  kommt),  maudjan  VI a 47  (D.  'erinnern',  s.  da- 
gegen VII  d  50  gamaudida  mit  rücksicht  auf  ein  ganz  bestimmtes 


264  LENK 

ziel),  merjanlllc42  (s.  McI7  ex^gvödsv;  in  wirksamem  gegen- 
satz  dazu  das  folg.  gdhaihait,  von  Christus  ausgesagt),  munan 
nie 42  ('wollen');  Hb  40  (s.  Phil II 3 ^yovftsvoi,  117  olopisvoi), 
naiipjan  Ib38  (L).  'zwingen',  s.  dagegen  das  folg.  resultative 
gdkotjan),  rahnjan  VIII  b  51  (s.  Phil  II  6  yy/jöaro,  III  7  tjy>j[<ai, 
D.  'meinen'),  raicljan  III  c  41  (s.  garaidida  1  Cor  XVI 1  öiezaga; 
Wg.  und  C.  wollten  auch  an  unserer  stelle  garaidida  lesen, 
was  aber  unmöglich  ist,  denn  die  Wirksamkeit  eines  gesetzes 
erstreckt  sich  fortlaufend  in  der  zeit,  s.  dagegen  beim  indivi- 
duellen gebot  des  Johannes  gahaihait),  rodjan  IV  c  44  (2).  d  44, 
VIII  c  52.  d  52,  saihan  VI  d  48  (s.  Mt  XXV  38  döor,  Mc  XV  47 
efrEcöQovv,  'den  anblick  gemessen';  in  der  formel  'gott  sehen' 
steht  auch  bei  W.  gewöhnlich  das  imperf.,  s.  Lc  XIX  37,  Joh 
VI  26.  46),  südaleihjan  VIII  b  51  (s.  Lc  XX  26  d-avfidöavreg,  D. 
'bewundern'),  sJculan  Id38,  III  a  41,  Vc46,  VId48,  solcjan 
IV  a  43  (s.  McIXlO  övCr/Tovi'Ttg,  Joh  VI  24  ki/TovrTtc,  D.  'nach- 
forschen', J. 'disputieren'),  stojan  Vb46  (2).  c46  (s.  Joh VIII 26 
xq'ivuv,  XII 48  xQirorra),  taihijan  V  a  45  (s.  Lc  XX  20  vjio- 
xQivofisvovg,  D.  'zeigen'),  tiulian  IVb43  (s.  2  Cor  X  5  äyoma, 
D.  'führen';  wegen  des  folg.  du  könnte  man  auch  an  terminative 
actionsart  denken),  tweifljan  VI  b  47  (s.  Streitberg  I.e.  s.  96: 
'alle  denominativen  facti tiva  sind,  wenn  sie  nicht  mit  präpos. 
zusammengesetzt  sind,  imperf ectiv'),  peihan  II  c  40,  IV  b  43  (D. 
'allerwärts  gedeihend',  Streitberg  1.  c.  s  160  'eine  gedeihliche 
entwicklung  haben',  s.  den  wirksamen  gegensatz  zum  knapp 
vorhergehenden  gapeihan  [and  allana  midjungard]),  pugkjan 
IVc44,  VI a 47.  b 47  (s.  GalII9  oi  öoxovvreq);  Ic38  ('scheinen'), 
ivairpan  III  c  42  (s.  McI16  ä(i<pißä%Xo/VTaQ,  XV  24  ßdX2.ovrsg\ 
durch  den  präpositionalausdruck  bekommt  die  handlung  ter- 
minativen  sinn),  ivanrhjan  VI  c  48  (s.  Eph  1 11  IrtQyovvTOQ, 
D.  'schöpfer'),  weiüvodjan  IV  c  44,  VI  b  47  (s.  1  Thess  II  12 
(/ccqtvq6[1£voi,  1  Tim  VI  13  //aQTVQ^öavroQ),  iviljan  VII  c  50 
und  wisan. 

Was  den  bei  W.  beliebten  gebrauch  eines  perf.  infinitivs 
nach  hilfsverben  anbelangt  (s.  Streitberg  1.  c.  s.  107  f.),  so  ist 
dieselbe  erscheinung  auch  für  die  sk.  zu  constatieren:  bei 
magan  I  b  37  (s.  Mt  V  36,  Mc  VI  5),  VI  b  47  (2)  (s.  Mc  XIV  5, 
Joh  III 4,  Gal  IV  20);  wiljan  VII  c  50  (s.  Mc  VI  19,  Lc  XV  28); 
sluäan  I  d  38  (s.  Tit  111,  Lc  1 66  gegenüber  2  Tim  II 4,  Lc  II 49, 
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s.  Streitberg  1.  c.  s.  113),  Vc46.  d  46;  hdban  I  a37.  Imperfectiv 
ist  der  int  nach  magan  Vc  46  (s.  Joh  VIII 26,  IX  33,  1  Cor  VII), 
sJculan  VI  d  48  (s.  Mc  VIII 31,  Joh  XII 34),  haban  II  c  40.  —  Die 
fein  abgestufte  Verwendung-  der  verschiedenen  actionsarten  zeigt 
am  klarsten,  dass  der  skeireinist  im  Vollbesitze  eines  durch- 
gebildeten gotischen  Sprachgefühles  ist  und  man  also  auch 
anderwärts  vorsichtig  sein  muss,  ihm  sprachliche  mängel  vor- 
zuwerfen. 

B)   Das  nomen. 

§  23.  Ausdruck  des  genus.  Sk.  und  "W.  stimmen  in 
der  genusbezeiclmung  vollkommen  überein;  zu  bemerken  ist 
ein  schwanken  des  geschlechtes  bei  waihts  (waihf)  VII  b  49, 
wo  (G.),  GL.,  (M.2),  V.,  R,  W.,  H.  ivisandein  lesen,  D.  wisandin. 
Unter  den  Substantiven  sind  am  stärksten  die  fem.  vertreten, 
die  mehr  als  masc.  und  neutr.  zusammen  ausmachen  (82 :  42  4-  23); 
es  hängt  dies  mit  dem  abstract-theologischen  inhalt  zusammen. 
Auch  bei  den  adj.  überwiegen  die  fem.  (27  gegenüber  22  masc. 
und  21  neutr.). 

§  24.  Ausdruck  des  numerus.  Unter  den  singularischen 
subst.  wäre  kimins  anzuführen,  das  bei  W.  auch  im  pl.  vor- 
kommt (s.  Mt  V  19,  wol  unter  hebräischem  einfluss)  und  Jvota 
II  a  39,  dem  gleichfalls  ein  plur.  in  Eph  VI  9  gegenüber  steht 
(D.  weist  auf  möglichen  einfluss  von  lat.  minae  hin).  Pluralia 
tantum  sind  usmets  (?)  und  alamans;  der  plural  daupeinim  III 
b  41  ist  mit  'waschungen'  zu  übersetzen,  D.  weist  auf  Mc  VII 4. 

3.    Ccmgruenz. 

§  25.    Congruenz  und  incongruenz. 

1)  Incongruenz  des  casus.  IV  a  43  siponjam  seinaim  ]>aim 
. .  soJcjandam  jah  qijjandam  sis  . .  nauh  unhunnandans  . .  laiseip: 
dem  autor  schwebt  für  den  dat.  ein  qipip  vor,  er  lässt  aber  das 
letzte  partic.  schon  unter  die  rection  des  laiseip  treten.  Mög- 
lich ist  es  auch,  mit  Lk.  s.  419  unhmnandans  als  absol.  nom. 
zu  fassen;  der  oblique  casus  ins  würde  nicht  stören,  s.  Mtl  18, 
V  1  f.,  Mc  V  18,  Lc  VIII  27,  2  Cor  IV  17—18  (vgl.  Viteau 
s.  197  ff.).  In  das  gebiet  des  anakoluthischen  satzbaues  geht 
auch  V  c  46  bandweip  ....  stojandan  . .  jah  is  andnimands 
über,  das  J.  richtig  als  coordinierte  gruppe  auffasst;  schon  das 
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anjiarana  . .  is  zeigt  die  lockerung  des  gefüges.  Ebenso  VIII 
d  52  at  jainaim  qipandam  . .  ni  frapjandans,  wo  die  fortf iihrung 
des  gedankens  durch  das  so  beliebte  noni.  particip  erfolgt,  vgl. 
VII  b  49.  Wenn  D.,  L.,  Gg.,  W.  hier  wie  auch  sonst  öfter  das 
partic.  frapjandans  als  verb.  flu.  auffassen,  so  ist  principiell  zu 
sagen,  dass  das  nur  für  eine  nhd.  Übersetzung  gelten  kann, 
während  doch  der  skeireinist,  wenn  er  ein  partic.  schrieb, 
auch  participielle  Vorstellung  hatte. 

2.  Incongruenz  des  genus:  Ich  bespreche  hier  den  fall  Ia37 
]>ata  nu  gasaihands  . .  Jjo  . .  garehsn,  der  eine  in  der  altgerma- 
nischen poesie  ganz  geläufige  erscheinung  darstellt  (s.  R.  Heinzel, 
QF.  10),  vgl.  Heliand  v.  5  f.:  tliat  uuolda  thö  uuisara  filo  liudo 
hämo  lobon,  lera  Cristes,  hclag  word  godas  . . .  Dieses  zu- 
sammengehalten mit  dem  ausdruck  eines  begriffes  durch  zwei 
Synonyma,  der  trennung  von  adj.  und  subst.  durch  eingeschobene 
redeteile,  der  langatmigkeit  des  Stiles  überhaupt  —  lauter 
eigenschaften  des  einheimischen  epischen  Stiles  —  weist  darauf 
hin,  dass  der  skeireinist  mit  seiner  spräche  auf  einer  breiten 
nationalen  basis  ruht.  Eine  schwerwiegende  incongruenz  liegt 
in  VIc48  missaleiks  . .  ivarp  iveittvodeins  vor,  doch  kennt  auch 
W.  ähnliches  nicht  nur  bei  part.  praet.  (s.  Mt  IX  33,  Eph  III 10), 
sondern  auch  bei  adj.:  Gal  II 16,  1  Tim  III 16  (von  J.  angeführt), 
in  welch  letzterem  falle  das  neutr.  allerdings  logisch  einem 
masc.  gleichkommt;  wie  unser  fall  psychologisch  zu  begreifen 
ist,  bleibt  dunkel.  In  VII  b  49  muss,  wenn  man  mit  U,  D  wi- 
sandin  liest,  in  waihtai  das  neutr.  stecken,  doch  wird  dieses 
bei  W.  nicht  mehr  decliniert,  so  dass  das  fem.  wisandein  ivaihtai 
vorzuziehen  ist. 

3.  Incongruenz  des  numerus:  III  a  41  ainhaparamma  ana- 
fdhandam,  s.  Phil  II 4  Ivarjizuh  mitondans  txaorog  oxojiovvtsq. 
Inwieweit  die  construction  gotisch  oder  griechisch  ist,  bleibt 
unsicher,  jedenfalls  zeigt  sie  wider  ein  enges  zusammengehen 
beider  sprachen. 

4)  Mehrfache  incongruenz:  IId40  at  raihtis  mann  usmissa- 
leikom  ivistim  ussatidamma,  us  saiwalai  raihtis  jah  UiJca,  jah 
anftar  pize  anasiun  wisando  anparuh  ]>an  ahmein,  dup_pe  ga- 
temiba  and  ])ana  fiize  laist  jah  twos  ganamnida  waihts,  swesa 
oajojmm...:  anjmr-anpiaruh  nimmt  das  saiwalai  jah  leika  und 
weiter  das  wistim  neutral  und  nominativisch  auf;  neutral  ist 
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auch  das  doppelte  pize  und  sivesa,  das  schon  J.  Grimm  (Gott, 
gel.  anz.  1835,  s.  1103)  so  auffasste,  ebenso  D.,  J.;  letzterer  er- 
innert auch  an  das  schwanken  des  geschlechtes  von  ivaiht  und 
waihts  (s.  VII  b  49)  und  vergleicht  McVII15;  ausserdem  zeigt 
die  ganze  stelle  eine  Vorliebe  für  das  neutr.  Eine  incongruenz 
des  genus  und  numerus  liegt  auch  in  VII  c  50  bigitan  was  Jnze 
hlaibe  .  ib.  tainjons  fullos,  fiatei  aflifnoda  vor;  bezüglich  des 
bigitan  s.EpliIIIlO,  Gal  IV 11,  1  Tim  VI  5,  Neil  V 18,  Brugmann 
1.  c.  §  879  weist  auf  griech.  formein  wie  Icxiv  dl  und  mhd.  da 
inne  ivas  siniu  buoch  hin;  zum  relativsatz  vgl.  Joh  VI  13. 

Wie  die  beispiele  zeigen,  kommen  die  meisten  incongruenzen 
durch  Setzung  des  neutr.  statt  masc.  oder  fem.  zu  stände;  die 
sprachformen  müssen  eben,  sobald  sie  die  kraft  zum  eindeutigen 
genusausdruck  verlieren,  ins  neutrum,  d.  h.  die  nichtentwicklung 
des  geschlechtes  zurückfallen. 

§  26.    Starke  und  schwache  declination. 

Die  starke  adjectivflexion  steht  1.  bei  allen  alleinstehenden 
adj.,  seien  sie  substantiviert  oder  prädicativ,  2.  beim  attribu- 
tiven adj.  ohne  artikel.  In  beiden  fällen  treten  keine  besonder- 
heiten  auf. 

Die  schwache  flexion  steht  1.  beim  prädic.  adj.,  falls  man 
mit  D.  in  IVd44  himinahtnda  als  nom.  masc.  auffasst  und  als 
Substantivierung  wie  das  biblische  Jjarba,  galaista  (s.  <7oh  XII  5) ; 
doch  kann  es  auch  attrib.  zu  fulhsnja  sein;  2.  beim  selbstän- 
ständigen  adj.  mit  artikel;  3.  beim  attributiven  adj.  mit  artikel; 
4.  im  comparativ;  5.  bei  ibna  Ia37,  Vd46;  6.  beim  attributiven 
adj.  ohne  artikel:  II  d  40  us  missaleikom  wistim,  III  b  41  judai- 
wisJiom  ufarranneinim  jäh  sinteinom  daupeinim:  diese  abweichen- 
den erscheinungen  sind  auch  bei  W.  nicht  unbekannt,  s.  Rö 
VI  13,  2  Cor  IV  4  (B.),  VII 4,  RöIX2.  Jellinek,  Anz.  fda.  29, 
281  ff.  erklärt  diese  drei  formen  durch  einfluss  der  substantiv- 
declination,  da  weibliche  formen  auf  -aim  überhaupt  nicht  be- 
legt sind,  doch  kann  dieses  auch  nur  zufall  sein;  bleibt  man 
bei  der  auffassung  als  schwache  adjectivformen,  so  stehen  sie 
genetisch-syntaktisch  zwischen  der  starken  form  und  einem 
attrib.  gen.,  also  judahviskom  ufarranneinim  zwischen  judai- 
iviskaim  u.  und  ufarranneinim  Judaie. 

Die  part.  praes.  haben  wie  bei  W.  mit  ausnähme  des  nom. 
sg.  masc.  schwache  flexion.    nasjands  flectiert  substantivisch, 
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frijonds  V  a  45  schwach  (s.  2  Cor  XII 15,  Gal  II 20).  Die  part. 
praet.  flectieren  wie  die  adj.  stark  als  prädicatsnomina  und 
alleinstehend  (appositiv),  schwach  in  Verbindung  mit  dem  artikel, 
auch  in  VI  c  48  ftaim  siva  waurfranam,  wo  das  part.  prädicative 
geltung  hat;  es  bleibt  aber  dahingestellt,  ob  auch  der  Gote 
derartige  absol.  dat.  in  der  inneren  sprachform  eines  satzes 
auffasste,  bei  W.  scheint  leider  keine  derartige  Verbindung 
von  artikel  und  part.  praet.  als  absol.  dat.  belegt  zu  sein. 

4.    "Wortstellung. 

A)  Das  nomen. 

I.  Bestimmungen  im  gleichen  casus. 

§  27.    Stellung  des  artikels. 

Der  grundtypus  ist,  dass  der  artikel  dem  subst.  unmittelbar 
vorausgeht  oder  ein  adj.  dazwischensteht  (s.  II  d  40,  IV  d  44, 
VI  c  48,  VII  b  49);  zwei  adj.  und  ein  artikel  erscheint  in  IIb  39 
2>o  tveilion  jah  himinakundon  gabaarj)  anpara.  Häufiger  schieben 
sich  aber  zwischen  artikel  und  subst.  (mit  oder  ohne  adj.) 
andere  redeteile  ein:  1.  adverbia:  I  d  38  pis  faurpis  uslutondins, 
III  c  42,  Vb45,  VIc48;  2.  partikeln:  IId40  fiata  raihtis  ana- 
siunjo  ivato;  3.  präpositionelle  ausdrücke:  I  d  38  Jiize  in  guda 
usmete,  fiizos  du  gada  garaihteins,  III  b  41,  IVb43  (s.  dagegen 
III  a  41  so  garehsns  bi  ina),  zwei  präpos.  ausdrücke  in  IV  a  43 
paim  bi  swiknein  du  Judaium  sokjandam;  4.  ein  pronomen  im 
gen.:  II  d  40  and  frana  frize  laist  (s.  1  Cor  1 16,  2  Cor  VIII  8); 
5.  ein  adverbieller  dat.:  I  c  38  frans  sivesamma  wiljin  ufltaus- 
jandans-,  6.  ein  Infinitiv:  III  ci2  frans  ufarmiton  munandans; 
7.  ein  relativsatz:  I  a  37  fro  sei  ustauliana  habaida  wairfran 
fram  fraujin  garchsn;  8.  artikel,  adj.  und  subst.  sind  getrennt: 
II  a  39  frana  iupa  briggandan  in  friudangardjai  gudis  wig  (s. 
dagegen  Mt  VII 14  ivigs  sa  brigganda  in  libainai  ?/  ödög  ?) 
djräyovöa  eig  rijv  C,co?jv)]  9.  zwischen  artikel  und  adj.  +  subst. 
stehen  zwei  partikeln  und  ein  präpos.  ausdruck :  I  c  38  Jjo 
fauraju  us  anastodeinai  garaidon  garehsn;  10.  zwischen  artikel 
+  adj.  und  dem  subst.  steht  ein  präpos.  ausdruck  und  das 
regierende  particip :  II  b  40  ]>o  leikeinon  us  ivambai  munands 
gabaurj),  ohne  präpos.  ausdruck  III  b  41  ]>o  ahmeinon  anafd- 
liands  dasein  (s.  Lc  XVI 15).   —   Den  31  fällen  von  artikel 
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+  subst.  und  6  fällen  von  artikel  +  adj.  -f-  subst.  stehen  18 
trajectionen,  d.  h.  trennung  von  artikel  und  nomen  gegenüber. 
Mit  Mc  Kniglit  (Mod.  lang,  notes  XII  207  ff.)  darin  lateinischen 
einfluss  zu  sehen,  wäre  denkbar,  jedenfalls  liegt  in  diesen  trajec- 
tionen eine  gewisse  Spannung. 

§  28.    Stellung  der  demonstrativa. 

sah:  der  typus  ist  Y  &  iQ  Jiammuh  samin  haidau;  mit  ein- 
schub  VIII  b  51  soh  l>an  andahafts.  jains:  typus  VIII  b  51 
jainaim  anahaitandam,  d  52  at  jainaim  qipandam\  in  b  51 
jainaize  anseiein  J)ize  andhaitandane  fasse  ich  unselein  als 
einschub  in  die  regelmässige  Stellung  jains  +  artikel  + 
nomen,  s.  Mc  XII  7,  1  Cor  X  28).  sama:  Vd4G  fiammuh  samin 
haidau  (s.  Lc  II  8,  nachstellung  mit  dem  griech.  Mc  X  8,  Lc 
XVII 34).  silba:  vorangestellt  ohne  artikel  Vd46  silba  nas- 
jnnds,  VI  a  47  silba  is  (s.  Lc  IV  41  gegen  das  griech.;  beim 
pron.  pers.  steht  silba  bei  betonung  voraus  Rö  VII 25,  IX  3, 
aber  immer  is  silba  Lc  V  1,  VII 12,  1  Cor  XV  28;  die  sk.  zeigt 
also  hier  eine  kleine  ab  weichung  gegenüber  W.).  *his:  IV  b  43 
und  Uta  nu,  s.  Mt  VI  30,  XXVII  8,  Lc  II 11,  2  Cor  III 14.  15. 

§  29.    Stellung  der  possessiva. 

Unmittelbare  voranstellung:  Ia37  unsarai  garaihtein,  d38, 
II  a  39,  VI  b  47,  VII  c  50  (s.  Lc  IX  49,  Joli  XV  20,  2  Cor  X  4), 
mit  einschub  III  a 41  seina  anafilhandam  daupein.  Nachstellung 
nur  IV  a  43  siponjam  seinaim  (s.  Mon.  Neap.  liandau  meinai, 
galt  laibam  unsaraim). 

§  30.    Stellung  der  numeralia. 

Artikellose  voranstellung:  Va45  ainaizos  anabasnais,  twa 
andwairfja,  c  46,  VII  b  49  (s.  JohVIlO).  c  50  (s.  JohVI13); 
mit  artikel  VII  b  49  ufar  pans  fimf  Maibans  jah  üvans  fislcans 
(vgl.  Tatian,  Mt  XIV :  fimf  leiba  . .  inti  zwene  fsca,  Heliand  879 
yirstin  brod  fmi  . .  endi  fiskos  tivene;  Lc  IX  13  fisJcos  hvai). 
Nachstellung  bei  articuliertem  subst.  II  b  39  ]>o  . .  gabaurj) 
anjjara,  VII  c  50  ana  J)aim  hlaibam  ainaim. 

§  31.    Stellung  der  adjectiva. 

Artikellose  voranstellung:  I  b  37  swaleikamma  waldufnja, 
c  38  (2).  d40,  III  b  41.  c42,  IV  b43.  c44,  Vb  45.  c46  (s.  1  Thess 
II 15;  3  mal),  d  46  (2),  VI  a  47  (s.  2  Cor  VII  8).  b  47.  c  48,  VII 
b  49  (2  mal,  s.  dagegen  Luc  XIV  16),  VIII  b  51.    Zwischen  adj. 
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und  subst.  stellt  das  regierende  verb:  Yb45  skeiris  brukjands 
waurdis,  b  46  missaleikaim  bandwips  namnam,  dieses  mit  wei- 
teren ergänzungen:  VI  b  47  unandsolc  izivis  undredan  mag  kunpi, 
VII  b  49  swa  managai  ganohjands  ins  icailaivisnai,  ein  pronom. 
gen.   mit  partikel  VIII  a  51  at  iveihai  aitk  is  mahtai,    ähnlich 

I  a  37  gamains  allaize  nasjands.  Bei  Voranstellung  mit  artikel 
ist  der  typus:  IIc40  pana  anawairpan  dorn  (is),  d  40,  IVd44, 
VI  c  47,  ähnlich  II  b  39  po  iveihon  jah  himinakundon  gabaurp 
anpara  (s.  2  Tim  II  IG).  Ueber  die  fälle  mit  trajection  s.  §  27, 
8,9,10;  dazu  II  d  40  pata  raihtis  anasiunjo  ivato.  —  Artikel- 
lose nachstellung:  Ic38  mahtai  gudiskai,  III  a  41.  c  42  (2), 
Vc  46,  VI  b  47  (weihvodei  alla),  VII  b  49  at  Jiattja  managamma 
wisandin,  c  50  ib-  tainjons  fullos  (vgl.  Goldring  v.  Pietroassa: 
gutanio  ivi  hailag)]  mit  einschüben:  I  b  37  waldufnja  pataine 
gudiskamma,  III  c  42  in  wato  wairpandans  hrain  (s.  LcIX39); 
dazu  die  fälle  von  nomen  +  prädic.  particip  (absol.  dat.):  I  b  38 
diabulau  fr  am  anastodeinai  nih  naupjandin  ak  uslutondin 
mannan  jah pairh  liugn  gahotjandin,  IId40,  III all,  Villa 51. 
c  52.  Nachstellung  mit  artikel:  III  b  41  Johanne pamma  faur- 
rhinandin  (s.  Lc  VII  28,  Heliand  4599  te  Johanne  themu  godon, 
Behaghel,  Heliandsyntax  §210),  VII  c  50  ana  paim  hlaibam 
ainaim  (s.  Eph  VI  13,  Job  XVIII 16). 

§  32.    Stellung  der  apposition. 

Es  kommen  hier  meist  appositive  partieipia  in  betracht. 
Unmittelbar  vor  dem  nomen  stehen:  I  a  37  pata  nu  gasaihands 
Johannes,  III  a  41  qipands  aiwaggtlista,  ferner  Vd  46  ainabaura 
sunau  gudis.  Unmittelbar  nach  dem  nomen:  Ic38  frauja  qi- 
mands  . . . ,  II  d  40  twos  . .  waihts,  sivesa  . . . ,  III  a  41  sumai 
ni  kunnandans  . . ,  Vc46  is  andnimands,  VII  a  49  frauja  an d- 
tilonds.  Nomen  und  particip  werden  durch  die  ergänzungen 
des  letzteren  getrennt:    I  a  37  nasjands,  . .  galeiks  . .  wisands, 

II  a  39  nasjands  nauh  mippan  auastodjands,  b  40  sah  unkun- 
nands  auk  nauh  wisands  jah  ni  kunnands  . .  jah  . .  munands, 
c  40.  d  40,  III  c  42  (7/>  frauja  . .  jah  fragibands),  IV  b  43,  V  b  45. 
c46.  d46,  VIb47  (2).  c  48,  VII  a  49.  b  49,  VIII  b  51.  d  52  (2). 
In  der  numerischen  Überlegenheit  der  postpositionen  stimmt 
die  sk.  zu  W. 
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II.   Bestimmungen  in  einem  casus  obliquus. 
§  33.    Stellung  des  genitivs. 

1.  Voranstellung,  unmittelbar  vor  dem  regens;  beide  nomina 
sind  artikellos  und  der  gen.  ist  ein  alleinstehendes  adj.:  Ia37 
allaize  nasjands,  allaize  frawaurhtins  (s.  1  Cor  XIII 2),  adverbiell 
ist  der  gen.  in  VII  c  49  füaus  maizo.  Der  gen.  ist  ein  Substantiv, 
das  regens  ist  von  einer  präposition  abhängig:  I  b  37  inu  maus 
leih,  us  diabulaus  anamalitai,  b  38,  II  a  39.  d  40,  III  a  41,  IV 
b43.  d44,  Via  47;  es  ist  selbständig:  I  b  37  niahtais  naups, 
garaihteins  garelisns,  b  38.  c  38.  d  38  (3),  III  b  41  (2).  d  42  (2), 
IV  b  43  (3).  c  44.  d  44,  V  b  45.  c  46  (3),  VII  a  49,  VIII  b  51.  Der 
gen.  ist  ein  pron.  pers.:  IVc44  is  mihildupais  (mäht),  VI  d  48, 
VII a 49  (2),  Villa 51,  ein  pron.  demonstr.:  V a 45  jainis  waurst- 
wam,  Via  47,  VIII  b  51  (2).  d  52,  dazu  Vc46  Li  jainis  wiljin, 
ein  subst.  +  attribut:   Vc46  twaddje  andwairPje  anparleihein, 

VII  c  50  seinaizos  rnalitais  ßlusna.  Der  gen.  ist  articuliert  und 
zwar  ein  adj.:  Y&AS  pize  anawairpane  airzein  (s.  Col  II 17), 
ein  particip:  Vb45  pize  ungalaubjandane  prasabalpein,  VIc48 
pis  waurhjandins  dorn.  Dazu  ein  fall  von  articuliertem  regens 
und  demonstr.  gen.:  IId40  and  pana  pize  laist. 

2.  Nachstellung,  unmittelbar,  ohne  artikel:  der  gen.  ist 
ein  subst.,  das  regens  ist  selbständig:  Ic38  anabusn  gudis,  d38, 
IId40,  III  c  42  (3).  d42,  IV  b  43,  Va45.  d  46,  VI  b  47,  VII 
a49(2).  b49(2).  d  50,  Villa  51.  b  51.  c  52.  d52;  das  regens 
ist  von  einer  präposition  abhängig:  II  a  39  in  piudangardjai 
gudis,  III  c  42.  d  42,  Va  45  (at  allamma  waurstwe:  neben  dieser 
nachstellung  des  gen.  part.  ist  noch  VI  b  47  harjatoh  waurde 
belegt,  voranstellung  nur  III  b  41  missadede  ainaizos),  VIb47, 

VIII  c  52  (2).  Der  gen.  ist  ein  pron.  pers.:  IIa 39  leih  is,  c  48, 
VI  d  48  (auch  bei  W.  stehen  is,  izos,  ize  oft  gegen  das  griechische 
nach,  s.  McVI29,  LcIII16,  Johl  27),  ein  pron.  demonstr.:  II 
d  40  anpar  pize,  ein  adverbieller  gen.:  III  d  42  minnizei  fdaus, 
ein  articuliertes  particip:  I  d  38  unselein  pis  . . .  uslutondins, 
IVb43,  VIII  b  51,  ein  Substantiv:  VIII  d  52  ni  ainshun  pize 
reihe  j ah  Fareisaie;  das  regens  ist  articuliert:  IV  d  44  po  af- 
gudon  haifst  Sabailliaus  jah  Marhaüliaus. 

Diesen  fällen  stehen  folgende  mit  trennung  des  regens  und 
gen.  durch  andere  redeteile  gegenüber:   1.  Vorausstellung,  das 

19* 
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trennende  ist  ein  verbum:  Ia37  uf  daujxius  atärusun  stattai 
(s.  1  Tim  III 6),  Jiizos  mannascdais  gawaurhtcdi  uslunein,  III  a  41, 
VId48,  ein  präpos.ausdruck:  VIb47  attins  pairh  meina  ivaurshva 
weitwodei  alla,  beide  zusammen  VI  c  48  attins  bi  ina  war])  weit- 
wodeins.  2.  Nachstellung-,  das  trennende  sind  verba  und  ihre 
ergänzungen:  Id38  laisareis  uns  wairjmi  pizos  du  guda  ga- 
raihteins;  spilla  wairjmn  aiwaggeljons  usmete,  Partikeln:  IIa 39 
in  mela  raihiis  Jmlainais  (s.  McVI21),  genitive:  IVb43  mikilduj) 
fraujins  tvulpaus,  VIII  d  52  du  gasähtai  jainaize  unseleins.  — 
Den  62  Voranstellungen  stehen  46  postpositionen  gegenüber, 
bei  W.  ist  das  Verhältnis  ungefähr  gleich.  Bemerkenswert  ist 
wider  die  häufige  trennung  des  attributivums  vom  regens. 

§  34.    Stellung  des  dativs. 

Er  steht  immer  nach,  unmittelbar:  I  a  37  ni  ibna  nih  ga- 
leiks  unsarai  garaihtein;  hunsl  jas-sau])  guda,  II  d  40  gadob 
wistai;  swcsa  bajojmm,  mit  einschüben:  Ic38  gaqissans  wairpan 
nasjandis  laiseinai,  III  d  42  minnisei  filaus  aiwaggeljons  dau- 
peinai. 

§  35.    Stellung  der  präpositioneilen  ausdrücke. 

Mittelbare  und  unmittelbare  Vorausstellung:  III  b  41  In 
sivilmein  sokeins,    IV  b  43    du   leitilamma  mela  raihtis  brüks, 

VI  b  47  attins  fiairh  meina  waurstiva  weitwodei  alla:  diese 
zwischenstellung  des  präpos.  ausdr.  ist  sehr  beliebt;  s.  I  d  38 
J)üe  in  guda  usmete,  pizos  du  guda  garaihteins,  III  b  41  so  bi 
gujj  hrainei,  IVb43  so  bi  ina  garehsns  (dagegen  III  a  41);  II 
b  40  J)o  leikeinon  us  wambai  munands  gabaurj);  VIc48  attins 
bi  ina  zvarj)  weitwodeins.  Nachstellung:  III  a  41  so  garehsns 
bi  ina,  IVa43  po  bi  nasjand,  Via 47  po  bi  ina,  c48,  VII b 49. 

Anm.    Adverbia  bei  nomina  stehen  voraus,    s.  Vc46  swa  bairhtai, 

VII  c  50  (2)  swa  fdu;  Ia37  ni  ibna  nih  galeilcs  (s.  §  10,3). 

B)   Die  präposition. 

§  36.    Stellung  von  präposition  und  casus. 

In  der  überwiegenden  mehrheit  der  fälle  folgt  der  casus 
der  präposition  unmittelbar  nach;  daneben  aber  auch  einSchübe: 
gen.  Vb45  bi  Sabailliaus  insalitai,  c46  bi  jainis  iciljin,  IVb43 
du  gudis  JcunJ>ja-  I  c  38,  II  a  39.  d  40,  IVd44;  Ib37;  III  a  41, 
VIc48;  Ib37,    ein  accus,  bei  du  -f-  inf.:   IIc40  du  garehsn 
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daupeinais  andniman  (s.  1  Cor  VIII 10,  Bö  VII 5,  XI 11),  ein 
gen.  und  ein  verb.  fln.:  I  a  37  uf  daupaus  atdrusun  stauai, 
Partikeln:  YIa47  afar  ni  füu,  Va45  anduh pana  laist,  11(140 
at  raihtis  mann  ussatidamma,  VII  b  49  at  ni  ivisandcin  .  . . 
waihtai\  hielier  gehört  auch  muh  pis  I  a  37.  d  38,  II  a  39.  b  39. 
c  40,  III  d  42,  IV  a  43.  b  43,  VI  c  48.  d  48.  Zieht  man  in  VI  b  47 
das  alla  zu  insaht,  so  ist  die  Stellung  des  ufar  zwischen  adj. 
und  subst.  singulär. 

C)  Das  verbum. 

§  37.    Stellung  des  prädicatsnomens. 

Am  häufigsten  ist  unmittelbare  Voranstellung:  Ia37  garailitei 
wisands,  b  37.  c  38.  d  38,  II  d  40,  III  b  41  (2),  IVb43  (2).  c44 
(2).  d  44  (2),  V  b  45.  d  46,  VI  a  47.  b  47.  c  47.  c  48,  VII  c  50, 
VIII  c  52.  d52;  es  ist  eingeschoben  ein  verbum:  I  a  37  ustan- 
liana  habaida  wairpan,  ein  object:  I  d  38  laisareis  uns  wairpai, 
genitive:  III  d  42  sunjus  piudangardjos  wairpaina,  VI  d  48 
hardizo  pize  ungalaubjandane  warp  Jiairto,  präpos.  ausdrücke: 
VI  c  48  missalciks  jah  in  missaleikaim  melam  ottins  bi  ina  warp 
weitwodeins,  partikeln:  I  c  38  gadob  nu  ivas,  IIb  40.  c  40. 

Unmittelbare  nachstellung:  VII  a  49  nih  ist  ains,  cl  50  is 
was  sa  sama,  VIII  d  52  was  gdlaubjands,  mittelbar:  III  b  41, 
wasuh  pari  frauja  ]>o  ahmeinon  anafilhands  daupein;  warp  bi 
swiknein  sokeins  gawagida,  d  42  (s.  Lc  IX  18,  XIX  17,  Joh 
XVIII  25). 

§  38.    Stellung  des  infinitivs. 

Unmittelbare  voranstellung:  IIc  40  peilian  habaida,  III  b  41. 
c42,  IVc44,  Vc46,  VI  a  47.  b  47  (2),  VII  b  49.  c50,  VIII  b  51, 
mit  einschüben:  Id38  (swa  auk  slculda)  du  gcdcikon  scinai  fro- 
dein  jah  ntans  aftra  galapon  . . . ,  Vb45  gaqiujan  daupaus  ga- 
haitands,  c46.  d46,  VId48.  Unmittelbare  nachstellung:  Ib37 
habaida  ivahpan,  c  38,  IV  d  44,  VII  c  50.  d  50,  mittelbar:  Ia37 
qam  . .  nasjands  . . .  afhrainjan;  mahtedi  . . .  galausjan,  c  38  (2). 
d38,  IId40,  IVc44  (inf.  mit  du),  Va45.  c46,  VIb47,  VII  c  50, 
Villa  51.  —  Das  Verhältnis  der  vor-  und  nachstellungen  ist 
IG  :  17;  bei  letzteren  ist  regens  oder  inf .  immer  stark  beschwert. 

§  39.    Stellung  der  appositiven  participien. 

Unmittelbare  voranstellung:  Vb45  ei  . .  galeikonds  ..  ga- 
haitands  , . .  andbeitands  gasoki,   VII  b  49  panzci  nimands  jah 
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awiliudonds  gapiupida;  mit  einscliüben ,  die  entweder  ergän- 
zungen  des  part.  oder  des  regens  sind:  Ia37  ei  gasaljands  sik 
faar  uns  ..  gawaurhtedi  uslunein,  II  a  39  ivairpands  . .  balpdp 
(zwei  weitere  partic.  folgen  nach),  IVb43.  c44,  Yb45,  VII  b  49. 
Unmittelbare  nachstellung:  III  d  42  uns  laiseip  qipands,  IVb43 
. .  Icannida  qipands,  Va  45  insok  kunnands . . . ,  VI  a47  . . .  mau- 
deip  qipands,  d  48  anaaiauk  qipands,  VII  a  49  usbar  qipands, 
VIII  d  52  (wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  fast  durchwegs 
um  das  citative  qipands).  Es  sind  verbale  ergänz ungen  ein- 
geschoben: I  b  37  mahtedi  ....  alcei  kunnands,  IIa 39  ustaiknida 
. .  qipands,  c40  gaskeirjands  . . .  qipands  (das  erste  part.  kommt 
einem  verb.  fin.  gleich),  III  b  41.  c42  (gahaihait  . .  jah  fragi- 
bands  im),  IVa43  laiseip  ins  qipands,  c44  insok  ...  qipands, 
VIII  b  51  andhofun  . .  ni  andsitandans  . .  alc  mais  sildaleikjan- 
dans;  andhofun  . .  qipandans. 

§  40.     Stellung  der  obliquen  casus. 

Unmittelbare  Voranstellung:  1.  Accusative;  diese  sind  sub- 
stantiva:  I  a  37  frawaurhtins  afhrainjan,  III  c  42  (2),  IVc44. 
d44,  Vc4G.  d4G,  VI  b  47.  d48,  VII  c  50.  d  50,  adjectiva:  IV 
c  44  jah  himinälmndana  jah  iupapro  qumana  qipands  (ip  silc 
airPakundana  . . .),  pronomina:  Ic38  pana  galausidedi\  III all 
sik  undrunnun,  Villa 51;  Vd  16  uns  laiseip,  Via 47;  IVd44 
poei  gasah  jag-gahausida;  Vc4G  ni  ainnohun  stojandan,  nume- 
ralia:  IV  d  44  ainana  qipan  (attanjah  sunu),  VII  d  50  anparans 
gamaudida.  2.  Dative;  diese  sind  subst.:  I  b  38  naupai  gawaurh- 
tedi, c38  (2),  IIa39,  III  b  41  (2).  c42  (2),  Vb45.  c46,  VI  b  47 
(2),  VII  c  50,  pronomina:  I  d  38  uns  wairpai,  VIb47,  VIIc49; 
Vd46  haparammeh  usgibaima.  3.  Ein  genitiv:  Va45  ainaizos 
anabusnais  beidip. 

Mittelbare  voranstellung:  1.  Accusative;  die  eingeschobenen 
redeteile  sind:  Präpositionelle  ausdrücke:  I  d  38  sunjos  kunpi 
du  aftraanastodeinai  pize  in  guda  usmete  gasatjan,  III  c  42, 
Vc46.  d4G,  Via 47,  VIII c 52,  genitive:  I  d  38  leik  maus 
andnam,  II  c  40,  d  40,  IV  b  43,  Va45,  VI  d  48,  VII  a  49.  d  50, 
VIII  b  51,  ein  infinitiv:  VLTb  49  po  fäusna  anakumbjan  gatawi- 
dedun,  ein  partieip:  VII  b  49  pansei  nimands  jah  awiliudonds 
gdpiupida,  ein  dativ:  Va45  anparana  pana  frijondan  ...  ga- 
leikondan  jainis  waurstwam  (<ji]>>p),  ein  gen.  und  accus.:  IVc44 
sivalauda  is  mikildupais  mahl  insok,    ein  gen.  und  ein  präpos. 
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ausdruck:  IVb43  all  manne  du  gudis  kunpja  tiuhandei,  ein 
gen.,  zwei  präpos.  ausdrücke  und  ein  adv.:  IIa 39  leih  is  afar 
pulain  swilcunpäba  mip  Joscba  usfilhands,  ein  dativ  und  ein 
gen.:  VII  c  49  ganauhan  paurftais  im  fragaf,  ein  dativ  und  ein 
adv.:  Vd46  sweripa  ju  hdparammeh  usgibaima,  partikeln: 
I  a  37  ])ata  nu  gasaihands,  II  b  39,  III  a  41,  V  a  45,  VII  c  50, 
adverbia:  Id38  mans  aftra  galapon,  IVb43  ufaro  wisandan 
sware  kannidedi,  ein  ganzer  satz:  VII  c  50  swa  filu  sice  tvilda 
andniman  is  gatawida.  2.  Dative;  die  eingeschobenen  rede- 
teile  sind  das  subject:  I  b  37  swaleikamma  waldufnja  mdhtdis 
naups  ustaiknida  wesi,  IVc44,  ein  präpos.  ausdruck:  I  c  38 
naupai  du  gagudein  gawandidedi,  ein  accusativ:  Via 47  ufar- 
maudein  po  bi  ina  atgebun,  ein  gen.  und  ein  adv.:  VIII  a  51 
unsclein  ise  nauli  disslcaidandein,  ein  acc.  c.  inf.:  Vd46  aina- 
baura  sunau  gudis  gup  tuisan  andlninnan,  partikeln:  II  b  39 
pammuh  pan  ni  frop.     3.  Genitive;  der  einscliub  ist  ein  gen.: 

VII  a  49  wairpidos  laisareis  andpaggVjands. 
Unmittelbare  nachstellung:  1.  Accusative;  diese  sind  subst.: 

I  a  37  gawaurhtedi  uslimein,  b  38.  c  38  (3),  II  a  39.  b  39.  b  40, 
III  c  42  (2),  IV  a  43.  b  43.  d  44  (2),  V  b  45  (2).  c  4G,  VIII  d  52. 
Beliebt  ist  es  auch,  artikel  +  adj.  oder  sonstige  attributive 
bestimmungen  voraus-  und  das  subst.  nachzusetzen:  II  b  40 
po  leikeinon  us  wanibai  munands  gabaurp,  d40,  III  a  41.  b  11, 
IVd44.  Der  accus,  ist  ein  adj.:  I  b  37  galausjan  allans,  ein 
pronomen:  Ia37  gasaljands  sik,  IIa 39,  Va45,  VII a 49;  IV 
a43  laiseip  ins,  VII  b  49.  c  50,  VIII  b  52.  2.  Dative;  diese 
sind  subst.:  I  c  38  qimands  mahtai  gudiskai . . . ;  ufhausjandans 
diabulau,  d  38  (3),  II  d  40,  III  b  41,  Vb45.  c  46,  VIa47,  VIII 
d  52,  ein  attributivum  geht  voraus:  Vb45  missaleikaim  band- 
n'ips  namnam;  pronomina:  IIc40  gasheirjands  imma,  III  c  42, 

VIII  b  51.  b52.  c52  (2);  IVa43  qipandam  sis.  3.  Genitive: 
VII  c  50  bigitan  was  pise  hlaibe,  ein  adj.  geht  voran:  Vb45 
skciris  brukjands  waurdis. 

Mittelbare  nachstellung:  1.  Accusative;  die  eingeschobenen 
redeteile  sind:  ein  gen.:  Ib38  gawaurhtedi  manne  ganist,  Va45, 
VIc48,  VII  a  49,  VIII  b  51  (2),  ein  gen.  und  eine  partikel: 
III  d  42  ufarpeihandei  raihtis  witodis  hrainein,  ein  dat.  und  ein 
gen.:  Vc46  fragibandan  sunau  stauos  ivaldufni,  ein  präpos. 
ausdruck:  Vc46  andnimands  bi  attin  po  sweripa,  der  subjects- 
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nominativ:  I  a  37  (pata  nu)  gasaihanäs  Johannes  po  . .  garehsn, 
ein  zweiter  accus,  und  ein  präpos.  ausdruck:  Ia37  gasaljands 
silc  faur  uns  hunsl  jas-saup,  ein  verb.  finit. :  VI  b  47  undredan 
mag  founpi.  2.  Dative;  die  einscliübe  sind  gen.:  IV  b  43  fra- 
lailot  aiwaggeljons  mcre'mai,  Va45,  VII  a  49;  es  steht  ein  ad j. 
voraus  und  ein  acc.  ist  eingeschoben:  VII  b  49  siva  managai 
ganohjands  ins  waüawimai\  eine  partikel:  VIII  b  51  andhofun 
auk  jainaim  anahaitandam  ...  3.  Genitiv;  eingeschoben  ist 
ein  pronominaler  acc  und  gen.:  VII  a  49  andjxußjandins  silc 
is  waldufneis. 

§  41.    Stellung  der  präpositioneilen  ausdrücke. 

Unmittelbare  Voranstellung:  Ib37  miß  sunjai  qap,  c38  (2), 
II  a  39.  b  39.  b  40.  c  40,  IV  b  43  (2).  c  44  (4).  cl  44,  Vc  46.  d  46 
(3),  VI  a  47.  b  47.  d  48,  VII  b  49,  VIII  b  51  (3);  das  verb.  fin. 
ist  in  den  präpos.  ausdruck  hineingestellt:  I  a  37  uf  daupaus 
atdrusun  stauai,  ein  adj.  geht  voraus:  III  c  42  in  wato  ivair- 
pandans  hrain. 

Mittelbare  voranstellung;  es  ist  eingeschoben  das  objeet 
des  verbums:  I  d  38  du  galeiJcon  seinai  frodein  jäh  maus  aftra 
galapon,  IId40,  Va45.  c46,  VII  c  50,  Villa  51.  b  51,  zwei 
objeete:  VI  a  47  afar  ui  filu  ufarmaudein  po  ui  ina  atgebun, 
ein  objeetiver  und  ein  adverbieller  accus.:  VII  c  50  in  aupidai 
■m-  jere  attans  ize  fodida,  ein  gen.:  I  d  38  du  aftraanastodeinai 
p'ize  in  guda  usmete  gasatjan,  VIII  c  52  (2),  ein  gen.  und  präpos. 
ausdruck:  VI  c  48  in  missäleiJcaim  melam  attins  hl  ina  warp 
weitwodeins,  ein  appos.  partic.  mit  gen.:  Vb45  anduh  pana 
laist  skeiris  bruJcjands  waurdis  qap,  ein  prädicatsnomen:  VII  c  50 
ni  in  waihtai  waninassu  wairpan,  VIII  c  52  in  pammei  liugan- 
dans  bigitanda,  objeete  und  adverbia:  III  all  mip  sis  misso 
silc  undrunnun  VII  d  50,  VIII  b  51,  die  negation:  Ib38  fnxm 
anastodeinai  nili  naupjandin. 

Unmittelbare  nachstellung:  I  c  38  patuh  wesi  wipra  pata 
gadob,  IIb  39,  III  a 41,  IVb43.  d  44  (2),  Vb45.  c  46.  d46, 
Via  47,  VII  b  49,  VIII  d  52;  es  sind  eingeschoben:  Objeete: 
Ia37  gasaljands  siJc  faur  uns,  b  37,  II  a  39,  Vb45,  partikeln: 
I  b  37  mahtedi  swepauh  jah  inu  mans  leih,  c  38  puhtedi  pau  in 
iviiodis  gaaggwein.  —  Bei  mehreren  präpos.  ausdrücken  ist  ihre 
Stellung  und  aufteilung  zweifach:  1.  Sie  stehen  voraus:  IIa 39 
afar  pulain  ..  mip  Joseba  usfdhands,  IVa43.  d  44,  VIII  b  51. 
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c  52.  d  52.  2.  Sie  stehen  vor  und  nach:  II  a  39  faur  Ina  balpeip, 
in  mela  raihtis  puMnais,  d40,  IVb43,  VI  c  48,  VII  c  50,  VIII 
c  52.  Nicht  näher  zu  bestimmen  ist  III  c  42  at  afleta  frawaurhte 
und  das  fragmentarische  III  d  42,  V  a  45. 

§  42.    Stellung  der  adverbia. 

Unmittelbare  voranstellung:  I  c  38  aftra  galapon,  IIb  39, 
III  b  41,  IV  b  43  (2).  c44,  VIc48,  VIII  b  51;  bei  articuliertem 
partic.  stehen  sie  gern  zwischen  artikel  und  diesem:  I  d  38 
Jns  faurpis  uslutondins,  c  38,  Vb  45.  Mittelbare  voranstellung: 
Es  stehen  dazwischen:  ein  accus.:  III  a  41  misso  silc  undrunnun 
(s.  Gal  VI  2,  soust  immer  nach,  Mc  IV  14.  41,  2  Cor  XIII 12). 
d42,  Via  47,  VII  d  52,  ein  adverbieller  dat.:  I  c  38  aftra  swe- 
samma  iviljin  gaqissans  wairpan,  ein  dativobject:  III  a  41  neha 
andja  was,  mit  partikel:  VIII  a  51  unanasiuniba  unselein  ise 
nauh  disskaidandein,  ein  präpos.  ausdruck:  II  a  39  swiJcunpaba 
mip  Joseba  usßhands,  dazu  ein  transponiertes  adj.:  IId40 
gatemiba  and  pana  pizc  laist  jah  hvos  ganamnida  waihts,  ein 
verb.  mit  präpos.  ausdruck:  VIII  b  51  swikunftaba  in  allam 
mannam  faaraivisan  rahnidedun,  ein  elliptischer  comparativ- 
satz:  VII  a  49  analeiko  swe  Filippus  gasakada.  Nachstellung 
liegt  nur  vor  in:  Ic38  gadob  nu  was  mais. 

Wenn  wir  die  bisher  betrachteten  erscheinungen  über- 
blicken, so  drängen  sich  zwei  charakteristica  in  den  Vorder- 
grund: die  sog.  'ascending  construction',  d.h.  die  determinierenden 
demente  gehen  dem  regens  voran  und  die  sog.  distanzstellung 
(Brugmann  §  867)  oder  trajection,  d.  h.  die  trennung  zusammen- 
gehöriger Wörter;  erstere  ist  schon  seit  indogermanischer  zeit 
her  teilweise  habituell  und  im  germanischen  aus  allen  dialekten 
und  zeiten  zu  belegen;  letztere  will  McKnight  I.e.  auf  latei- 
nischen einfluss  zurückführen;  doch  schon  Dietrich  s.  LXV1II 
weist  auf  ähnliches  im  Hebräerbrief  (Blass  1.  c.  s.  290)  hin  und 
bemerkt  auch  richtig,  dass  die  erscheinung  mit  der  beweglich- 
keit  und  lebendigkeit  einer  spräche  zusammenhängt;  auch  habe 
ich  schon  früher  auf  verwantes  im  altepischen  germanischen 
stil  hingewiesen.  Jedenfalls  weisen  beide  erscheinungen  auf 
eine  gewisse  Spannung  und  erregung  hin,  zu  der  am  besten 
wider  die  annähme  einer  rhetorischen  Stilisierung  passt. 
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D)   Subject  und  prädicat. 

§  43.     Stellung  von  subject  und  prädicat. 

1.  Hauptsätze:  a)  Absolute  anfangsstellung  des  verbums: 
III  b  41,  Vc46,  VII  c  50. 

b)  Gedeckte  anfangsstellung-:  I  a37,  II  b  39,  III  a  41.  b  41. 
d42,  Via  47.  c48. 

c)  Endstellung:  a)  Mit  vollständiger  transposition  der  ver- 
balen bestimmungen:  lab  37,  II  b  40,  III  a 41.  c42,  IVb43, 
Vc46(2).  d46,  VId48,  VII  a  49,  VIII  b  51.  ß)  Mit  partieller 
transposition:  II  a  39,  III  b  41,  IV  b  43.  d  44,  VI  b  47,  VII  a  49. 
b49,  VIII  b  51.  d52.  r)  Mit  determinierung:  Ib38  (])atuh 
wesi  irijira  ]>ata  gadob),  VIb  47  (wenn  man  mit  fiuhta  den  satz 
schliesst). 

2.  Nebensätze:  a)  Anfangsstellung  des  verbums  unmittelbar 
nach  der  conjunction:  VII  c  50  afar  fiatei  matida  so  ntanagei, 
mittelbar:  I  b  37,  III  b  41,  VIc48.  b)  Endstellung  des  verbums 
mit  vollständiger  transposition  seiner  ergänzungen:  Ib  37.  c  38, 
III  b  41,  V  d  46,  VI  a  47,  VII  d  50,  VIII  d  52  (2),  mit  partieller: 
Ia37,  lila 41,  IVd44,  mit  determinierung:  VII d 50,  VIII c 52, 
ohne  weitere  ergänzungen:  VII  a  49.  c  50. 

Von  32  hauptsätzen  haben  10  anfangsstellung  des  verbums 
oder  invertierte  Wortfolge,  22  endstellung  oder  directe  Wort- 
folge (68:V4  °/o),  von  20  nebensätzen  zeigen  4  inversion  und  16 
directe  Wortfolge  (80  °/0).  Die  inversion  in  den  hauptsätzen 
wird  fast  ausnahmslos  durch  Spitzenbestimmungen  bewirkt; 
ausnahmen  sind  III  b  41,  Vc46,  jedenfalls  durch  beabsichtigte 
starke  betonung  des  verbums  hervorgerufen. 

Was  die  sätze  mit  latentem  subject  anbelangt,  so  haben 
von  den  hierhergehörigen  hauptsätzen  2  (I  b  37,  VIII  b  51),  von 
den  nebensätzen  5  (III  c  42,  !Vd44,  Va45,  VII  a 49.  c50)  ab- 
solute anfangsstellung  des  verbums;  das  verb  hat  keine  weiteren 
bestimmungen  bei  sich  in :  II  b  39.  c  40,  VI  c  48,  d  48,  in  den 
übrigen  fällen  (weitaus  die  grösste  zahl)  liegt  partielle  oder 
vollständige  transposition  vor. 

E)   Conjiinctionen  und  Partikeln. 

§  44.    Stellung  von  conjiinctionen  und  partikeln. 
aijipau  zwischen  den   zu  verbindenden  Wörtern  VIII  c  52; 
ak  immer  an  der  spitze  der  erweiterungsgruppe:  Ia37.  b  38, 


DIE   SYNTAX  DER   SKEIREIN8.  279 

III  b41,  IVb43.  d44(2),  Vc46  (2).  (146  (2),  VII  a  40.  c  19. 
c50,  VIII  b  51;  akei  an  erster  stelle  des  satzes  oder  der  er- 
weiterungsgruppe:  I  b  37,  III  a  41,  IV  c  44  (2).  d  44,  VII  d  50; 
apjtan  an  erster  stelle  des  satzes:  IVa43,  VIc48;  auh  an 
erster  stelle:  VI  d  48  (s.  Job.  IX  30),  an  zweiter:  I  b  38.  c  38. 
d38,  IIb  40.  c40,  Vc46  (s.  Lc  VIII 17,  Eph  V  29,  aber  Mt 
X  26,  Job  VII  4),  VI  b  47,  VIII  b  51,  an  dritter:  VII  c  50  (s.  Eö 
XV  4),  Villa  51;  dupjte  an  erster  stelle:  IId40,  ei  an  erster 
stelle:  I  a  37.  c  38.  d  38,  II  a  39.  b  39.  d  40,  III  all,  IVd44, 
Va45.  b45,  VIII  c  52;  cipan  an  erster  steller  IIIb41,  IVa43, 
Vd46,  Via  47;  haiwa  an  erster  stelle:  Vc46;  i]>  an  erster 
stelle:  I  d  38  (2),  II  c  40,  III  c  42  (2).  d  42,  1Tb  43.  c44.  d  44, 
Va45.  b45,  Via 47.  b  47.  c47.  c48.  d48,  VII a 49.  b  49,  VIII 
b51,  d52,  jabai  an  erster  stelle:  I  b  38,  IVc44;  jah  steht  in 
copulativem  wie  auctivem  sinn  immer  vor  dem  zu  verbindenden 
oder  zu  urgierenden  wort,  am  absoluten  satzanfang  steht  es: 
!Vc44,  Vd46,  VId48,  VII  c  50  (die  auffassung  wechselt  mit 
den  verschiedenen  interpunctionen);  j((]>J)c  vor  den  disjunctiven 
gliedern:  IVc44;  ju  an  zweiter  stelle:  Ia37,  VId48,  an  dritter 
stelle:  III b 41,  urgierend-adverbiell  im  innern  des  satzes:  Ic38, 
IIa  39,  Vd46;  nüjipan  vor  dem  zu  urgierenden  wort:  II  a  39. 
b39.  c40;  nauh  ebenfalls:  II  a  39.  b40,  IVa43,  Villa  51,  an 
zweiter  stelle  des  satzes:  VII  cd  50;  nci  an  erster  stelle  des 
satzes:  Ic38;  ni  s.  §  10,  A3;  nih  vor  seinem  bezielmngswort: 
Ia37.  b38,  IVd44,  VII  a  49  (2).  c50;  nu  an  zweiter  stelle 
des  satzes:  I  a  37.  c  38,  IVa43.  d  44,  Vb45.  c46,  an  dritter: 
III  d  42,  Via  47,  an  vierter:  Id38(2);  raihtis  an  zweiterstelle: 

II  d  40  (2),  III  d  42,  V  c  46,  an  dritter:  II  a  39.  d  40,  V  a  45, 
VIII  d  52;  sehr  weit  vom  anfang  des  satzes  steht  es  ab  in 
IVb43;  suman  vor  den  disjunctiven  gliedern:  Vlc48;  swa 
vor  seinem  bezielmngswort:  I  d  38,  Vc46,  VIc48,  VII  b  49. 
c50;  swaei  an  erster  stelle:  III  d  42,  VII  c  50,   ebenso  swaswe 

III  c  42,  c^reVIa47,  VII  c  50,  vor  dem  beziehungs wort:  IIc40, 
VId48,  VII  a  49.  b49;  swepauh  an  zweiter  stelle:  Ib37;  -uh 
am  häufigsten  in  der  formel  inuhpis,  die  immer  am  satzanfang 
steht;  fest  ist  seine  Verbindung  mit  dem  pronomen  sa,  welches 
dann  immer  am  satzanfang  steht:  IIb  39.  b  40,  III  a  41,  Va45. 
d  46,  Villa  51.  c52;  in  anlehnung  an  andere  Wörter,  die  einen 
satz  oder  eine  erweiterungsgruppe  beginnen   (meist  mit  Jtan): 
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11(140,  III  b  41  (s.  Joh  IX  17).  c42,  Va45.  b  45,  YIc48,  VIII 
b51;  unte  an  erster  stelle:  III  b  41,  Vd4G,  VI  b  47.  d48;  pan 
an  zweiter  stelle:  IIb  39,  VId48  (sumai  pan  und  auk  pan, 
letzteres  nur  hier),  in  Verbindung-  mit  -uli:  IIb 39.  d40,  III a 41 
(s.  LcVIII8  ohne  -uh).  b  41.  c42,  Va45(3),  VI  c  48  (2),  VII 
c50,  VIII  b  51  (2).  c52;  patain{ci)  vor  seinem  beziehungswort : 
Id38,  Vc46,  VII b 49,  eingeschoben  I  b  37,  nachgestellt  IVd44; 
patel  an  erster  stelle:  I  b  37,  II  c  40,  III  c  42,  IV  b  43,  VI  c  48, 
VII  d  50,  VIII  d  52,  an  zweiter:  Va45,  VII  c  49;  popro  an 
dritter  stelle:  VI  d  48;  pau  an  vierter  stelle:  I  c  38  (nur  hier); 
panhjabai  an  zweiter  stelle:  IVc44.  Am  satzanfang  stehen 
auch  folgende  präpos.  ausdrücke  mit  conjunctioneller  kraft:  in 
Pammei  VIII  c  52,  in  plzci  III  b  41,  VI  a  47.  c  d  48,  VIII  b  51 
(mit  vorausgehendem  ip  I  d  38),  pairh  pioei  VII  a  49. 

§  45.    Uebersicht. 

Als  eines  der  hauptcharakteristica  der  skeireinistischen 
Wortstellung-  ist  das  streben  des  verbums  gegen  den  satzschluss 
zu  bezeichnen;  in  weitaus  den  meisten  fällen  steht  es  an  dritter 
oder  späterer  stelle.  Es  ist  dies  ein  bemerkenswerter  unter- 
schied gegenüber  Notker,  für  dessen  Marcianus  Capella  P.  F. 
Feigl  (Die  Stellung  der  Satzglieder  des  vollsatzes  in  Notkers 
M.  C,  programm  von  Melk,  Nied.-Oest,  1904,  s.  44)  die  Stellung 
im  zweiten  glied  als  regel  aufstellt.  Demgemäss  gehen  auch 
die  meisten  verbalen  ergänzungen  dem  verbum  voran  (auch 
das  prädicativum,  was  bei  Notker  (s.  Feigl  s.  92)  zeichen  des 
pathetischen,  feierlichen  ist;  wir  hätten  auch  hierin  einen 
beweis  des  rhetorischen  elementes  der  skeireins.  Was  die 
gegenseitige  Stellung  der  objectiven  und  adverbiellen  ergän- 
zungen des  verbums  anbelangt,  so  stehen  erstere  diesem  ge- 
wöhnlich näher,  besonders  wenn  letztere  (der  tenninus  'adver- 
biell'   im  weitesten   sinne),   wie   oft,    sehr  umfangreich  sind. 

Accusativ  und  dativ  können  beide  vorausgehen  und  zwar 
der  dativ  unmittelbar  in  III  c  42,  Vd4G,  VII  b  49,  der  accusativ 
in  Via  47  (po  bi  ina),  sie  können  getrennt  sein  (der  dativ 
voraus  und  accus,  nach  Vc46,  VId48),  der  pronominale  accus, 
folgt  und  der  adverbielle  dativ  umschliesst  beide  in  VII  b  49 
oder  beide  können  nachfolgen  und  zwar  zuerst  dativ,  dann 
accus,  in  Vc46.    Als  ganzes  macht  die  Wortstellung  der  sk., 
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wie  schon  bemerkt,  den  stärksten  eindruck  pathetisch -rheto- 
rischen Stils. 

5.   Der  satzaccent. 

§  46.  Es  liegt  in  der  natur  eines  prosaischen  textes,  dass 
er  für  accentfragen  wenig  ergiebig  ist.  Die  einzigen  möglichen 
rückschlüsse  können  aus  der  Stellung  der  satztonschwachen 
Wörter  gemacht  werden.  Gewöhnlich  ist  die  erste  stelle  des 
Satzes  ort  des  stärksten  tones,  daher  sind  auch  die  an  erster 
stelle  stehenden  conjunctionen  und  Partikeln  meist,  die  demon- 
strativa  immer  hochtonig;  eine  ausnähme  macht  fortführendes 
jah,  dem  das  hochtonige  wort  folgt  (is  V  c  46,  silba  V  d  46), 
ähnlich  i])  (mit  folg.  hochtonigem  pronomen  VIT  a  49,  VIII  b  51. 
d  52),  Jjatei  (folgt  betontes  sa  VIII  d  52).  Die  zweite  stelle 
des  satzes  ist  nach  hochtoniger  erster  tonschwach,  so  also  alle 
Partikeln  an  zweiter  stelle  (s.  §  44);  bei  der  folge  adv.  +  Par- 
tikel im  inneren  des  satzes  ist  ersteres  betont  (s.  fauraju  Ic38), 
schwebende  beton ung  dürfte  für  nauh  mippan  II  a  39,  mippan 
frumist  II  b  39  anzusetzen  sein.  Hochtonig  ist  auch  das  sub- 
stantivierte nu  in  IV  b  43. 

Wichtig  ist,  dass  das  allgemein  idg.  bestreben,  pronominale 
casus  obliqui,  auf  denen  kein  besonderer  nachdruck  liegt,  gegen 
den  satzanfang  zu  schieben  (s.  Brugmann  §  926),  in  der  sk. 
völlig  ausgeschaltet  scheint;  die  pronominalen  objeete  stehen 
immer  in  nächster  nähe  der  verba  und  mit  diesen  gegen  das 
ende  des  satzes  zu. 

II.   Die  syntaktische  bedeutung  der  wortgruppen. 

A)    Bestiminungsgruppen  (Brugmann  §  870). 
1.   Das  verbum  als  mittelpunkt. 

§  47.    Verbum  mit  aecusativobjeet. 

Unter  den  belegten  transitiven  verben  sind  folgende  präg- 
nant gebraucht:  ataugjan  III  a  41  (bei  W.  immer  mit  casus), 
daupjan  III  a  41,  IVb43  (mit  accus.  LcIII31,  präpos.  ausdr. 
Mc  1 4),  gaumjan  VII  d  50  (s.  Mt  IX  11,  Lc  V  8,  mit  dat.  Job 
IX  1),  liugan  VIII  c  52  (s.  2  Cor  XI 31,  mit  acc.  Rö  IX 1),  matjan 
VII  c  49  (s.  Joh  VI  13),  taiknjan  V  a  45  (bei  W.  immer  mit  casus), 
hveifljan  VIb47,    ufarmiton  III  c  42;    mit  und  ohne  acc.  sind 
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belegt:  gaswikuripjan  VI  c  48  :  II  a  39,  hmnan  III  41  :  I  b  37, 
qipan  II  b  39,  III  a  41,  IVc44.  d  44,  Va45  :  II  a  39.  b  39.  b  40, 

III  d  42,  IV  a  43,  b  43,  V  a  45.  b  45,  VI  a  47  (2).  c  48,  d  48  (2), 
VII  a  49  (2).  b  49,  VIII  d  52,  stojan  Vc  46  :  Vb  46  (2). 

1.  Verba  mit  substantivischem  object: 

a)  Concreta:  andniman  Id  38  (s.  MtVI2.  16;  Chiysost. 
50,  821  (D.  s.  LIII)  Oi'cQxa  jtQogsXaßsv  6  &£og),    fauramanwjan 

IV  b  43  (vgl.  Lc  1 17,  Rö  IX  23),  fodjan  VII  d  50  (s.  1  Tim  V 10), 
fullafahjan  VII  d  50  (bei  W.  nur  mit  dat.,  Mc  XV  15  ixavöv 
jtoislv,  LcIV8  XavQEVEtv;  an  unserer  stelle  liegt  eine  kleine 
bedeutuiigsverschiedenheit  vor:  'befriedigen'),  gadaban  III  c  42 
(s.  McX32),  gahausjan  VId48  (s.  Job  V  37),  galapon  Id 38 
(s.  Mt  XXV  43),  ganamnjan  II  d  40  (vgl.  2  Tim  II 19),  gaqiujan 

V  b  45  (s.  2  Cor  III 6,  Eph  II 5 ;  Fragm.  6  (221)  =  D.  s.  LVI  etiam 
omnes  mortuos  viviflcantem),  usfilhan  II  a  89  (s.  Lc  IX  59.  60), 
usluton  I  b  38  (s.  Rö  VII 11,  2  Cor  XI 3;  Theodor  238  (D.  s.  LIII)  : 
l'KiiTvoc,  ts  xqgHtov  djtar^öaq  äi'&Qcojror),  ustaihijan  II  a  39  (s. 
Lc  X 1,  Rö  IX  22,  1  Cor  IV 9),  usjjulan  II  b  39  (s.  Rö  XII 12,  Gal 

V  1),  saihan  VI  d  48  (s.  Joh  VIII  57,  XII  9). 

b)  Abstracta:  afhrainjan  I  a  37  (nur  hier,  vgl.  2  Cor  VII 1), 
anaßhan  III  a  41.  b  41,  IV  d  44  (s.  Fragm.  2  (213)  =  D.  s.  LV, 
mysterium  tradens;  Mt.  XXVII  2,  Mc  XII 1),  andbeitan  Vb45 
(s.  Mc  I  25,  III 12,  Lc  XVin  15),  anähaitan  V  a  45  (s.  Joh  IX  22 
mit  zwei  accus.,  sonst  immer  dat.,  Mt  VII 23,  Mc  I  5),  andniman 
IId40  (s.  Barnabae  ep.  XI  [ed.  Fr.  X.  Funk,  Opera  patrum 
apost.]  :  to  ßäjinoiia  to  qtgov  ilqtoir  dfiäQTicov  ov  (irj  jroog- 
dsgovrcu),  Vc46  (s.  2PetrI17  (D. XL VIII)  Xaßcov ....tiii))v,  Hebr 

V  4;  Fragm.  4  (215)  =  D.  LVI  ille  vero  . .  a  patre  suscipiens 
potestatem;  vgl.  Mt  X  41,  Mc  X  40,  Joh  XII 48),  andsaljan  V  c 46 
(nur  hier),  andsitan  VIII  b  51  (s.  1  Cor  X  27,  Gal  II 6),  bandwjan 
Vc46  (s.  Mt  XXVI  73;  Theodor  370  [D.  LVI]  Gaycög  xal  Ix 
zovzov  ro  öidg)OQOV  tcov  jtqoqcqjtcov  vjrtÖti^tr,  Amnion.  1489), 
fragiban  V  c  46  (s.  Mc  X  37,  Joh  X  29;  Fragm.  4  (215)  =  D.  LVI 
sed  omne  iudicium  dedit  filio),  VII  b  49  (s.  Col  II 13),  gahaitan 
in  c  42  (vgl.  Tit  I  2),  gakannjan  IV  d  44  (s.  Rö  IX  23;  Joh 
XV  15),  gasaihan  I  a  37,  II  c40  (s.  Mc  XII 15),  gasdkan,  gatarh- 
janIYä.M:  (s.  LcIII19,  Joh  VIII 46  [el&yxEiv,  dagegen  dat. 
in  der  bedeutung  'drohen'];  Col  II 15  (ÖEiyfiavi^Etv),  2 ThessIII  14 
(Gf/i/tiovo&ai),  gasaijan  Id38  (s.  McIII16),  gasiuifompjan  VI 
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c  48  (s.  Co!  1 26),  gawaurJcjan  I  a  37.  b  38  (s.  Lc  1 68,  Phil  II 12), 
hugjanYIlaid  (s.  Gal  V  10;  Theodor  173  (D.  LVII)  vvv  61 
(irjösv  ejid^iov  tTjc  övvdfiscog  rov  xvgiov  Zoyiödfisvoq),  insakan 
IVc44  (s.  1  Tim  IV  6),  kannjan  IVb43  (s.  1  Cor  XV 1,  2  Cor 
VIII 1),  kunnan  II  b  40,  V  a45  (s.  Theodor  313  (D.LVI)  jcqooqSv 
t>)v  jttojöiv  tojv  ujt'iütov,  Barn  ab ae  ep.  XII 10  gtoßovftsvoq  xa.) 
övvimv  t))v  jcXdvtjv  xmv  uti(iQTC)h~>r\     nierjan  III  c  42   (s.  Lc 

III  3),  munan  II  b  40  (s.  Lc  III  23),  sildaleikjan  VIII  b  51  (bei 
W.  meist  präpos.  ausdruck  mit  laiseins  :  Mc  XI 18,  Lc  IV  32; 
Mt  XXII 23  egsjcfojööovTO  hott  zy  didayjj  avrov]  pron.  accus. 
in  Joh  VII 9),  taujan  V  c  46  (s.  1  Tim  V  21),  ufargaggan  I  c  38 
(3  mal,  s.  Lc  XV  29,  Mt  XV  3,  1  Thess  IV  6),  ufarj>eihan  III  d  42 
(nur  hier),  undredan  VI  b  47  (nur  hier),  unkunnan  VII  a  49  (s. 
McXII24,  RöX3;  Cyrill  278  (D.  LVII)  ov  ydg  evvotfdaq  rijr 
övvafiLv),  usgiban  Vd  46  (2  mal,  s.  Mt  V33,  LcXVI2),  ustaiknjan 
Vd46,  VII  c  50  (s.  LcXl,  RöIX22),  usjmlan  VIII  b  51.  d  52 
(s.  2  Cor  XI 1,  Epli  IV  2).  —  Das  bedeutende  numerische  Über- 
gewicht der  abstracten  objecte  über  die  concreten  ist  durch  den 
abstract-theologischen  inhalt  bedingt. 

2.  Verba  mit  pronominalem  object: 

Reflexiva:  afwandjan  II  a  39  (s.  2  Tim  1 15;  dat.  Tit  1 14), 
and^aggkjan  VII  a  49  (s.  Lc  XVI  4),  gahaban  VIII  a51  (s.  §  13), 
galaisjan  V  a  45  (s.  1  Tim  II 11,  2  Tim  III 14),  gasaljan  I  a  37 
(nur  hier),  undrinnan  III  a  41  (s.  Lc  XV  12  to  sjclßaXXov  fiegog; 
eine  conjectur  in  andrinnan  (s.  Mc  IX  34)  hält  D.  für  unnötig-). 
Personalia:  uttiuhan  VIII  b  51  (s.  Joh  VII  45.  46),  ganohjan  VII 
b49  (vgl.  Eph  I  8),  laisjan  III  d  42,  IVa43,  Vd46  (s.McI21, 

IV  2,  Joh  IX  34),  maucljan  VI  a  47  (nur  hier).  Demonstrativa: 
atgiban  VI  a  47  (s.  Mc  VI  28),  galuusjan  I  c  38  (s.  Lc  XIX  23), 
gasaihan  I  a  37  (s.  MtIX22,  LcVII13;  ein  ähnliches  pleonas- 
tisches  tovto  wie  hier  s.Rö  XIV  9,  2  Cor  II  9,  Eph  VI  22,  1  Tim 
I  9),  insalcan  V  a  45  (s.  1  Tim  IV  6),  gipan  III  a  41  (s.  Joh 
XVIII  38),  rodjcm  VIII  c  52  (s.  Mt  IX  18,  Lc  IX  11;  das  plur. 
]>oh  scheint  allerdings  specifisch  skeireinistisch  zu  sein),  wairpan 
III  c  42  (bei  W.  kein  pron.  object;  vgl.  Mc  116).  —  Relativa: 
gahausjan,  gasaihan  IVd44  (s.  Joh  III 32),  gaj)iu])jan  VII  b  49 
(vgl.  Joh  VI  11). 

3.  Verba  mit  adjectivischem  object: 

andniman  VII  c  50,   fragiban  VII  b  49    (s.  Lc  VII 43),  ga- 
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lausjan  I  b  37,  gamaudjan  VII  d  50  (s.  Joli  XIV  26,  2  Tim  I  6), 
stojan  Vc  46  (s.  Joh  VIII 15),  tiuhan  IV  b  43  (s.  Lc  VI  39,  Job 
XVIII  28,  Col  I  28). 

4.  Verba  mit  doppeltem  accusativ: 

a)  Beide  sind  objectiv:  bandwjan  V  c  46,  gasaljan  Ia37 
(s.  Eph  V  2.  25),  msofem  IV  c  44,  hannjan  IV  b  43  (V.,  Ggg.,  B., 
W.  ergänzen  ein  ina,  D.  fasst  wisandan  als  directen  accus,  auf; 
ein  ähnliches  ausfallen  des  ina  s.  in  IVc44),  qipan  IVc44  (Gg. 
ergänzt  hier  ein  ina;  s.  Cyrill  272  f.  (D.  LV):  or  (idtrjv  de  ravra 
rote,  dvcozEQco  jcQogre&sixev  .  .  (isl^ova  {Ar  Xiyuv  xci  avco&sv 
xbv  avröv,  kavrov  öh  xdzcodsv  xcu  djio  Tfjqyrjg),  d44  (s.  Amnion. 
1492  (D.  LV):  r//r  SaßslZlov  dvaigsl  cuqscHp  xr\v  Zt'yovoar 
jiiav  vjto<jtcc6ii>  xal  ev  jcqoqcojcov  jicctqü^  xal  vlov),  Va45  (qi]>i]) 
wird  hier  von  einigen  (so  B.)  conjiciert,  s.  Mc  X  18,  XII  37), 
raidjan  III  c  42  (D.  verweist  wegen  des  auffälligen  doppelten 
witojj  auf  HebrIX19,  NumXIX2). 

b)  Der  eine  ist  adverbiell  (temporal):  fo(ljan\IIä5Q  (s. 
Theodor  225  =  D.  LVII). 

§  48.    Verbum  mit  dativobjeet. 

1.  Dativus  commodi:  tvairpan  I  d  38,  IIa 39,  VII c 50,  VIII 
b51  (s.  LcXIX9,  EöIX9). 

2.  Dativ  im  engeren  sinne: 

a)  Bei  den  verben  des  nützens  und  Schadens:  andsdljan 
Vc46  (nur  hier,  der  dat.  kann  auch  zu  hunsl  jas-saup  gezogen 
werden),  disskaidan  VIII  a  51  (s.  Mc  X  9),  fragiban  III  c  42, 
V  c  46,  VII  b  49  (s.  Joh  1 12,  Mc  XV  45,  Lc  VII  4),  fraletan  IV 
b  43  (s.  Lc  IV  19,  1  Cor  VII 11,  auch  du  Mc  VIII  3),  galeiJwn 
I  d  38  (intrans.),  Va45.  b45  (s.  MtVII24,  EöXII2,  Eph  VI), 
gasaljan  I  a  37  (s.  1  Cor  VIII 10),  gataujan  VII  c  50  (s.  Mc  IX 13), 
magan  VI  b  47  (D.  nimmt  freien  dat.  an,  M.1,  Seh.  haben  mäht 
als  subst.),  undredan  VI  b  47  (nur  hier),  usgiban  V  d  46  (s.  Bö 
XIV  12,  2  Thess  1 9).  —  b)  Bei  den  verben  sentiendi  et  dicendi: 
anafähan  III  &  41  (das  ainhaparammeh  könnte  auch  als  objeet 
zum  verb.  gelten,  s.  Mc  XII 1,  LcXX9),  anahaitan  VIII b  51 
(2  mal,  bei  W.  mit  acc.  2  Cor  1 23  ('anrufen'),  in  der  bedeutung 
'tadeln,  zurechtweisen'  nicht),  andhafjan  VIIIb51  (s.  McXII28, 
Joh  IX  30),  andkunnan  V  d  46  (nur  hier),  andiüon  VII  a  49  (s. 
Lc  XVI 13),  frahmnan  I  d  38  (s.  Mt  VI  24,  Mc  IX 12,  Lc  XVI 3), 
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frapjan  II  b  39  (s.  Mc  VIII  33.  Lc  II  50),  gdhaitan  III  c  42  (s. 
McXIVll),  galaubjan  VIH  c  52.  d  52  (s.  Mt  XXVII 42,  Mc 
XI  31),  gaskeifjan  II  c  40  (s.  Mc  V  41,  Joh  IX  7),  hausjan  III 
b41,  Via  47  (s.  LcX16,  Joh  XII  47),  qiJ>anYIlIch2  (s.  Mt 
XXVI  73,  Lc  IV  3),  uf hausjan  I  c  38  (s.  Mt  VIII  27,  Mc  1 27), 
ve'dwodjan  IV  c  44  (das  subst.  kann  dat.  und  acc.  sein,  auch 
bei  W.  beide  casus,  s.  Joh  XVIII 37 ;  III 32);  —  c)  bei  ruhe- 
und  richtungsvorstellung:  atgiban  VI  a  47  (s.  Mc  VIII  5,  Eph 
IV  19),  faurrinnan  III  b  41  (nur  hier),  wisan  III  a  41. 
3.  Reflexiver  dat.:  qi]>an  IVa43  (sis). 
§  49.    Verbum  mit  genitivobject. 

1.  Partitiver  gen.:  andmman  VII  c 50  (2  mal,  s.  2  Tim  116), 
bigitan  VII  c  50  (vgl.  Joh  VI  13  us,  Vulg.  ex). 

2.  Bei  verben,  die  eine  erst  begonnene  tätigkeit  bezeichnen: 
beidan  V  a  45  (s.  Mc  XV  43),  brukjan  V  a  45  (s.  Rö  X  17,  2  Cor 
117,11112;  Theod.265.  Chrysost,  56,  247  (D.LVI);  der  gen. 
hat  instrumentalen  sinn,  vgl.  den  dat.  in  III  b  41). 

3.  Bei  verben  der  inneren  Wahrnehmung:  andpaghjan  VII 
a  49  (s.  Cyrill  158  [D.  LVII],  für  den  zweiten  fall  nimmt  J.  eine 
misverständliche  Übersetzung  von  Theodor  173  vvv  (Sl  finösv 
sjidgiov  tfjq  öwd(i£a>g  tov  xvqiov  Xoytödfievog  an). 

§  50.    Verbum  mit  präpositionalausdruck. 

1.  Temporal:  atgiban  Via 47,  balpjan  II  a 39  (s.  LcXXlO), 
gahaban  VIII  a  51,  galaubjan  (hausjan)  VI  a  47,  naupjan  I  b  38, 
qiman  VIII  c  52  (s.  1  Thess  V  2,  Joh  VII  50),  peihan  IV  b  43 
(vgl.  2  Tim  III  9.  13),  asfilhan  II  a  39,  wairjmn  VI  c  48,  ivisan 
IVb43  {bruTcs  ivas  ist  ein  begriff). 

2.  Local:  analcumhjan  VII  a 49  (at . .  nahtamata,  bei  "\V.  ana 
Mc  VIII  6,  Lc  XIV  10,  in  1  Cor  VIII  10),  anastodjan  IV  b  43 
(vgl.  Hebr  VII  14  eg  'Iovda  ävtzaZxEv  o  xvqloq  r\n<av\  Lc 
XXIII  5  dg^dfisvog  dxö  ryc  rahZaiac  tojg  ojde:  dieser 
brachylogische  ausdruck  ist  an  unserer  stelle,  was  bei  dem 
sonstigen,  im  einzelnen  gedrängten  stil  besonders  vermerkt 
werden  muss,  in  logisch  richtiger  weise  auf  2,  bez.  3  verba 
(anastodjandei  af  . . .  and  . .  midjungard  gapaih,  and  Jvarjano 
Jieihandei  und  hita  nu)  verteilt,  was  klar  für  die  Selbständig- 
keit des  autors  spricht;  vgl.  die  ags.  version  zu  Luc  XXIII  5 
agynnende  af  Galilea  oÖliyäer),  andniman  Vc46  (bi  attin,  bei 
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W.  findet  sich  keine  parallele  dazu,  vgl.  englisch  dialektisch 
talce  this  at  me  und  die  schon  von  Grimm  herbeigezogene  frz. 
phrase  prendre  dans  une  caisse),  atdriusan  I  a  37  (s.  1  Tim  III  G 
in,  Jac.  V  12  iva  ///)  xtönrs  vüib  xqiölv),  II  b  40  (s.  1  Tim  III  7, 
VI  9,  Neh  VI  16),  faurawisan  VIII  b  51  (nur  hier),  fodjan  VII 
d  50  (vgl.  Lc  IV  16),  fullafahjan  VII  d  50  (nur  hier),  gäbrannjan 
III  c  42  (utana  ist  bereits  auf  dem  wege  zur  präpos.;  vgl.  Hebr 
XIII 11  xaraxaiexcu  egeo  xfjq  3iaQ8(ißoXfjq\  calend.  goth.:  ana 
Grutpiudai  gabrannidai),  galausjanIX)37  (vgl.  dat.:  1  Cor  VII  27 
djtö),  gasaihan  (gahausjan)  IVd44  (s.  Joh  VIII  38,  in  Rö  VII 23, 
bi  Mt  VIII 18;  gahausjan  mit  at  Joh  VI  45,  in  Mt  XI  2),  ga- 
wandjan  I  c  38  (s.  Lc  1 16.  17,  VII 10.  44),  gujmhan  IV  b  43  (s. 
Lc VII 17  usiddja  and  ...,  Phil  IV  10),  innhnan  VI  b  47  (D. 
vergleicht  Joh  V  34  iyco  ds  ov  jiagä  dv&Qmjcov  rrjv  (iaQzvQiav 
lagßärto;  s.  auch  McXII  2  atfiaim  waurstwjam  nemi  jray«  rcov 
yscogycov  Xaßff),  insandjanYlctä,  ligan  III  d  42  (s.  in  MtVIIIO, 
at  LcIH  9,  awaMtIX2;  s.  auch  Hermae  pastor,  Sim.  IX,  cap. 
15,  2  (ed.  Funk):  al  öl  ezeQcu  dvä  fisöov  rovrcov  öradslcaC), 
qiman  IV  d  44  (s.  Lc  XIX  5,  Eph  V  6,  Col  III 6),  VIII  c  52  (s.  Mt 
XIV  54,  du  Mc  IX  1,  ana  Mc  VIII 10),  qipan  V d  46  {du  ...:  ist 
auch  bei  W.  das  gewöhnliche),  rodjan  IV  c  44  (2).  d  44  (s.  Joh 
III 31  Ix  zrjg  yiJG  laXei),  tiuhan  IV  b  43  (s.  Lc  XVIII  40),  peihan 
IIc40  (s.  LcII52  frodein  öoyia,  ein  präpos.  ausdruck  ist  bei 
W.  nicht  belegt),  IV  b  43  (J.  liest  gegenüber  allen  anderen 
und  andi  Jvarjanoh),  ufargaggan  I  c  38  (nur  hier),  wndrinnan 
III  a  41  (bei  W.  andrinnan  mit  du  Mc  IX  34),  wairpan  III  c  42 
(s.  McIX22),  ivisan  III  a  41  (neka  ist  auf  dem  wege  zur 
präpos.,  s.  Rö  X  8,  Phil  II  27),  IV  c  44  (s.  Joh  III  31;  Mc  I  4.  13, 
LcII7,  1X12). 

3.  Modal:  a)  Im  engeren  sinne:  afwandjan  II  a  39  (der 
präpos.  ausdr.  ist  causal),  andhafjan  VIII  b  51,  andsaljan  Vc  46, 
beidan  Va45  (at  ist  hier  und  im  vorigen  fall  gleich  dem  ab- 
geblassten  nhd.  'bei'),  bMjanYäiö  (s.  MtV44,  LcIV38,  Joh 
XVI  26;  auch  das  du  attln  kann  zu  bldjands  gezogen  werden, 
s.  Mt  VI  6,  Rö  X  14,  as.  biddan  te),  bigitan  VIII  c  52  (in  frommet 
=  wobei,  bei  W.  entspricht  es  subst.  inf.  im  griech.,  s.  Lc  IX 
34.  51,  Gal  IV 18;  unserer  stelle  kommt  am  nächsten  2  Cor  II 13), 
fralcunnan  VI  d  48  (at  nur  hier),  gahaitan  III  c  42  (at  afleta: 
'bei'  wie  Va45,  dann  =  neben,  ausser),  gahotjan  I  c  38  (nur 
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hier),  gdlaisjan  V  a  45  (s.  Lc  1 4),  ganamnjan  II  d  40  (nur  hier), 
hausjan  II  b  39  (s.  Lc  XVI 2,  Joh  VII 51),  insalcan  VIII  c  52  (nur 
hier),  magan  I  b  37  (nur  hier),  qiman  IV  d  44  (J.  'um  der  menschen 
willen',  D.  'nach  dem  erlösungsplan  für  die  menschen',  ersteres 
scheint  wahrscheinlicher  (bei  W.  fehlt  eine  directe  parallele), 
da  in  dem  von  D.  postulierten  sinn  bi  stehen  würde,  s.  die 
auch  hiehergehörige  stelle  VIII  c  52),  qipan  I  b  37  (s.  Mc  XII 14, 
RöIXl,  2  Cor  VII 14,  XII 6),  Vb45,  VIII  b  51  (s.  LcIV4), 
rodjan  VIII  c  52,  soljan  IV  &  ±3  (J.  will  hier  in  dem  du  einen 
grundlegenden  unterschied  gegen  W.  constatieren,  da  dieser 
s.  du  =  tflxüv  ütaqd  uvog,  also  mit  entgegengesetzter  richtungs- 
vorstellung,  gebraucht  und  in  unserer  bedeutung  s.mip  setzt; 
doch  kann  auch  für  W.  sokjan  du  sehr  wol  beide  richtungs- 
beziehungen  in  sich  vereinigt  haben,  präpositionen  enthalten 
ja  oft  antinomische  bedeutungen,  s.  got.  uf:  nhd.  auf]  zu  unserer 
stelle  passt  auch  gut  Nibel.  148,2  (A):  er  sprach,  man  wil  uns 
suochen  her  in  unser  Juni..),  tauja7iYc4Q  (s.  McXIVö,  Joh 
VI  2),  undredan  VIb47  (das  ufar  insaht  kann  auch  zu  unandsolc 
gezogen  werden),  usfilhan  II  a  39,  usgiban  V  d  46  (s.  Eph  III 16), 
ussatjan  II  d  40,  usiaibijan  V  d  46  (bei  W.  nur  reflexiv  mit  du 
2  Cor  IV  2),  VII  c  50  (mit  bemerkenswertem  Wechsel  der  Prä- 
position in  der  erweiterungsgruppe),  VIII  d  52,  usjmlan  II  b  39, 
VIII  b  51  (vgl.  Eph  IV  2),  wairpan  VI  a  47  (s.  Philem  14),  VII 
c50,  VIc48,  ivisan  I  c  38,  III  a  41,  Vb45,  VII  b  49. 

b)  Final:  balßjan  II  a.  39  (s.  Joh  VII 13),  gahaitan  III  c  42 
(Vollmer  wollte  du  statt  at  lesen  (s.  Mc  I  4,  Lc  III  3),  ist  aber 
unnötig),  galapon  I  d  38  (vgl.  2  Thess  III  9),  gasaljan  I  a  37  (s. 
EphV2),  gasaijan  I  d  38  (s.  in  2  Tim  111,  ufLcYIIIW,  and 
LcV19),  insalcan  VIII  c  52,  rodjan  VIII  d  52  (s.  2  Cor  VII  3), 
ußausjan  I  c  38,  wairpan  VIII  b  51  (s.  2  Tim  III 16.  2  Cor  VI  18; 
auch  im  NT  steht  bei  ysvea&ai  meist  äq  xi,  s.  Mt  XIX  5,  1  Cor 
VI  16,  Eph  V  31),  ivisan  II  c  40  (was  gadöb  ein  begriff). 

c)  Passivisch:  insakan  IV  d  44  (s.  Lc  III 19),  insandjan  VI 
c  48  (s.  Joh  XV  26),  ustiuhan  I  a  37  (bei  W.  meist  activisch,  s. 
Mt  X  23,  Lc  II  39). 

§  51.    Verbum  mit  adverbium. 

Unter  den  negierten  verben  scheint  eine  festere  Verbindung 
nur  in  ni  frapjan  II  b  39,  VIII  d  52  vorzuliegen,  das  bei  W. 
ilyroEir  entspricht:  Mc  IX  32,  LcIX45.    Zu  beachten  ist  auch 
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in  II  b  40  der  Wechsel  zwischen  dem  prädicativen  unhunnands 
und  dem  appos.  ni  kunnands,  ersteres  ist  schon  stark  adjectivisch 
(s.  RöX3  äyvoriöv).  In  Va45  scheint  schon  die  Stellung  (ni 
mipqipainä)  dafür  zu  sprechen,  das  mi])  als  compositionsglied 
aufzufassen,  denn  s.  dagegen  Joh  VI  22  mij)  ni  qam.  Unter  den 
übrigen  fällen  von  verb  +  adv.  wäre  etwa  zu  nennen:  IIa 39 
iupa  briggandan  (nur  hier,  vgl.  LcXIX  27  her,  XV  13  samana; 
Rö  X  7  iup  ustiuhan  dvayayelv)  und  IVb43  ufaro  wisandan  (s. 
Rö  XIII 1  ufar  ivisandam  vjiiQtyovoic,  Joh  III  31  ufaro  allaim 
ist,  Vulg.  super  omnes  est). 

§  52.    Verbum  mit  infinitiv. 

1.  Verba,  deren  gewöhnliche  ergänzung  der  infinitiv  ist: 
magern  I  b  37  (hat  hier  noch  starke  eigenbedeutung),  V  c  46, 
VI  b  47  (2),  ohne  inf.  VI  b  47 ;  sJculan  I  d  38,  V  c  46,  VI  d  48, 
munan  III  c  42  (s.  Lc  X  1,  XIX  4;  vgl.  Mc  VIII 14),  haban  I  a  37, 
II  c  40,  pughjan  I  c  38,  IV  c  44,  VI  a  47.  b  47  (puhta  wird  viel- 
fach in  JmJäii  geändert  und  das  tweifljan  zu  mahta  gezogen, 
so  R,  W.;  R.  nimmt  zwei  absol.  partic.  an,  U  mahta  övvax d). 

2.  Verba,  die  auch  mit  casusformen  verbunden  werden 
können:  anananpjan  IVd44  (s.  Form,  makrost.  VIII  (195)  und 
August.  374,  =  D.  LV),  andhunnan  V  d  46  (nur  hier),  gahaitan 
Vb  45  (s.  Mc  XIV  11,  1  Tim  II 10),  gahotjan  I  c  38  (nur  hier), 
galaisjan  Va45  (s.  1  Tim  V  4),  galapon  I  d  38,  gamanwjan  VII 
c  50  (s.  Mt  XI 10),  gamaudjan  VII  d  50  (s.  2  Tim  I  6),  gataujan 
VII b 49.  c50,  Uisjan  Vd46  (s.  1  TimV  13),  qimanIa,S7  (finaler 
inf.  ohne  du),  gipan  II  a  39  (uspulan,  J.  setzt  folgende  griech. 
parallele  an:  äveod-ev  öl  yzvvrjd-TJvai  tlxt  ro  r>)r  äyiar  y.ai 
sjcovgaviav  ytvvrjöiv  ttjv  (hvrtQav  r;}?'  Ötä  zov  äovtqov  vjto- 
(islvai;  die  artikellosigkeit  des  annotativen  iupajrro  zeugt  für 
die  Selbständigkeit  des  autors,  s.  dagegen  EphIV9),  rahnjan 
VIII  b  51  (s.  Phil  II 6),  usdaudjan  III  b  41  (s.  2  Cor  V  9,  Gal  II 10), 
uslaubjan  Villa  51  (s.  Mt  VIII 31,  XXVII58,  Lc  VIII 32),  dazu 
wisan  +  prädicatsnomen  I  c  38,  II  d  40. 

§  53.    Verbum  mit  partieipium. 

A)  Partieipium  praesentis:  1.  Prädicativ:  Neben  den  fällen 
von  ivisan  mit  part.  (II  b  40,  III  b  41.  d42,  IVc44.  d  44,  VIII 
d  52)  ist  noch  VIII  c  52  liugandans  bigitanda  zu  nennen,  s. 
ebenso  Lc  XVII 18;   gerade  das  part.  von  liugan  scheint  alt- 
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germanisches  sprachgut  zu  sein,  denn  auch  M.  Callaway  (The 
appositive  Participle  in  Anglosaxon,  Publieations  of  the  modern 
lang,  assoc.  of  America,  vol.  XVI)  setzt  lying  schon  als  ur- 
englisch an. 

2.  Appositiv:  Diese  Verwendungsart  ist  in  allen  germa- 
nischen dialekten  zu  belegen  und  zwar  meist  in  modaler  be- 
deutung;  die  übrigen  gebrauchsarten  sind  seltener  und  werden 
meist  auf  fremden  einfluss  zurückgeführt;  s.  H.  Falk  og  A.  Torp, 
Dansk-Norskens  Syntax  i  Historisk  Fremstelling,  Kristiania  1900, 
§  07,  3:  'Ved  praesens  particip  forekommer  appositivt  brug  i  old- 
norsk  kun  i  lserd  stil  . . .  Appositivt  particip  til  betegnelse  af 
den  en  hovedsatning  nnderordnede  handling,  erstattende  en 
relativ-,  tids-  eller  aarsagssretning,  er  i  det  hele  og  störe  en 
fremmed  brug  i  nordisk.'  Auch  Einenkel,  Mittelengl.  syntax, 
Münster  1887,  s.  273  bezeichnet  den  appos.  gebrauch  des  part. 
praes.  als  fremden,  ausgenommen  die  modalen  und  einige  tem- 
porale (bring,  living,  slceping)  participien.  Otfrid,  Notker  und 
Isidor  haben  modale  participien  in  weitester  Verwendung,  da- 
gegen scheinen  im  altsächsischen,  das  ein  sehr  wichtiger  zeuge 
für  die  echtheit  dieser  construction  wäre,  überhaupt  keine 
appos.  part.  belegt  zu  sein,  s.  Behaghel,  Heliandsyntax  §  215. 
Was  die  Verhältnisse  bei  Wulfila  anbelangt,  so  sind  ihm  nament- 
lich modale  appos.  part.  sehr  geläufig  und  zwar  scheint  er  wie 
Tatian  die  beschwerten  geradezu  zu  bevorzugen.  Der  aufwand 
an  appos.  participien,  den  die  skeireins  macht,  ist  nun  sehr 
bedeutend;  sie  bilden  in  ihrer  zahl  und  Verwendung  ein  haupt- 
charakteristicum  des  textes;  es  erscheinen  ohne  bedenken  selbst 
fünfgliedrige  participielle  gruppen  und  selbst  das  so  leicht 
wiegende  qipands  ist  einige  male  durch  einen  präpositional- 
ausdruck  ergänzt.  Obwol  diese  participien  sicher  nur  dem 
literarischen  stil  angehören,  wird  man  doch  nicht  umhin  können, 
sie  in  halbwegs  lebendiger  auffassung  zu  denken,  wenn  auch 
das  gotische  damit  das  gebiet  seiner  organischen  möglichkeiten 
etwas  überschritt. 

a)  Modal:  anaaulcan  VI  d  48  (anaaiank  qipands,  s.  Lc  XIX 1 1 
biaukands  qajj),  andhafjan  VIII  b  51  (2).  d  52  (immer  mit  qipands, 
vgl.  Lc  IV  4,  dagegen  Joh  VII 52),  balpjan  II  a  39,  gasakan  V  b  45, 
gapeihan  IV  b  43,  gapiupjan  VII  b  49,  gawaurhjan  I  a  37,  insalcan 
V  a  45,  IV  c  44  (qipands),  kannjan  IV  b  43,  laisjan  IV  a  43,  III  d  42 
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(qipands :  s.  Theodor  313  [D.  LV]  jtojq  av  eölöa^t  rorg  ätäovq 
Itycor,  vgl.  McXI  17;  Assmann,  Angelsächs.  homilien  u.  heiligen- 
leben,  bd.  3  der  Grein -Wülkerischen  bibliothek,  11,304:  se  .. 
lareoiv  leerde  ns  dus  cwaeÖende,  auch  die  umgekehrte  formel: 
McXI  17  (ausg.  von  Skeat):  ond  he  Öa  leerende  dus  civced), 
maudjan  VI  a47,  qipan  V  b45  (bnuejands,  s.  Theod.  265  [D.  LVI] 
EXQijöaTo  sijccov,  partic.  und  verb.  fln.  wechseln  oft,  s.  VII  a  49 
usbar  qipands:  Mc  XI 14  usbairands  qap,  Mt  III 11 :  Mc  1 7),  d  46 
(bidjands)  VII  b  49,  pugkjan  VI  a  47  {galaubj'indans,  conjiciert), 
usbairan  VII  a  49  (s.  oben),  usgiban  V  d  46,  ustaiknjon  II  a  39 
(qipands,  s.  Theodor  313  [D.  LIV]  löei&v  djzcav).  b)  Concessiv 
ist  VI  b  47  sunjeins  wisands  paim  unkunnandam  mdhta  (das 
part.  könnte  auch  zum  vorhergehenden  iveihvodjands  tweifljan 
puhta  gehören,  D.  verweist  selbst  auf  Joh  V32  (mxqtvqcöv  äXqfojg 
töTw).  c)  Coordinierende  partieipien:  I  b37  mahtedi  . .  akei  kun- 
nands  (was  Jellinek  gegen  Dietrichs  Übersetzung  'aber  mit 
dem  bewusstsein  . . '  bemerkt,  ist  logisch  vollkommen  richtig, 
doch  kritisiert  er  statt  des  Übersetzers  den  autor  selbst,  denn 
dieser  hat  eben  durch  sein  partieipium,  das  er  doch  als  solches 
auffasste  und  nicht  als  verb.  fin.,  einen  Verstoss  gegen  die  logik 
begangen),  III  b  41  ni  panaseips  . .  brukjan  asdaudjaina  ak  Jo- 
hanne Jtausjandans  ...  (s.  §  67). 

B)  Partieipium  praeteriti.  Neben  den  prädicativen  part. 
bei*c;wo»(Ib37}  III  b  41  (2),  VIb47.  c47.  c48.  d48,  VII  c  50) 
und  wairpan  (I  b  37,  III  b  41)  sind  zwei  fälle  von  appositiven 
part.  belegt:  Vb45  ip  nu  ains  jah  sa  sama  wesi  . .  bandwips, 
VIII  d  52  ustaiknips  . .  ivas  galaubjands. 

§  54.    Dreigliedrige  objeetive  Verbindungen. 

1.  Verbum  mit  accus,  und  dat.:  a)  Der  dat.  enthält  die 
personbezeichnung:  andsaljan  V  c  46,  fragiban  V  c  46  (s.  Joh  V 
22.  27),  VII  b  49,  gahaitan  III  c  42,  undredan  VI  b  47,  usgiban 
Vd46  (s.  Rö  XIII  7);  der  dat.  ist  vielfach  nur  facultativ,  er 
fehlt  z.  b.  bei  usgiban  Y  &  46.  b)  Der  dat.  ist  eine  abstract- 
bezeichnung:  atgiban  VI  a  47  (bei  W.  scheint  nur  persönl.  dat. 
vorzukommen,  s.  McXI  28,  LcIV6,  IX  1,  Joh  V  22),  fraletan 
IV b  43  (bei  W.  mit  persönl.  objeet  Mc  VIII 9,  Lc  VIII 38  'über- 
lassen', mit  acc.  der  sache  1  Cor  XVI  7  'unterlassen,  zulassen', 
unsere  stelle  beweist  die  möglichkeit  der  Vereinigung  beider). 


DIE   SYNTAX   DER   SKEIREINS.  291 

2.  Verbum  mit  accus,  und  gen.:  andpaghjan  VII a 49,  and- 
niman  VII  c  50  (is  ist  partitiver  gen.),  der  accus,  fehlt  bei  and- 
Paglcjan  in  VII  a  49,  der  gen.  bei  andniman  in  I  d  38,  II  d  40, 
Vc46. 

3.  Verbum  mit  dat.  und  gen.:  Ein  deutlicher  fall  dieser 
Verbindung  ist,  obwol  das  VII.  blatt  inhaltlich  die  möglichkeit 
gäbe,  ein  verbum  des  gebens  so  zu  construieren,  nicht  belegt; 
nur  in  VII  d  50  könnte  das  is  auch  äxö  xoivov  zu  gatawida 
gezogen  werden,  das  dann  mit  dat.  und  gen.  verbunden  wäre; 
die  ganze  stelle  ist,  mit  auslassung  des  ersten  sive  so  zu  über- 
setzen: 'Er  Hess  sie  denn  auch  so  viel  werden,  dass  er  einem 
jeden,  so  viel  er  davon  nehmen  wollte,  verschaffte;  vgl.  Mc  IX  13. 

§  55.    Verbum  mit  adverbiellem  casus. 

1.  Accusativ  in  temporalem  sinn:  VII  d  50  m  jere  . .  fodula, 
s.  Theodor  zu  Mt  XV  38  (D.  LVII)  ö  Ir  xfj  sQijfMp  xeööctQcixovxa 
txrj  xbv  yl0Q(ü)X  öiad-QEipccg. 

2.  Dativ:  a)  Instrumental:  bandwjan  V b 45  (bei  W.  nur 
persönl.  dat.,  s.  Lc  I  22,  Joh  XIII  24),  bruJcjan  III  b  41  (der  dat. 
ist  auffällig,  bei  W.  und  Va45  gen.;  allerdings  liegt  instru- 
mentale auffassung  bei  diesem  verbum  nicht  zu  ferne),  galapon 

1  d  38,  galeikon  Vb  45,  ganohgan  VII  b  49  (s.  1  Tim  VI  8),  in- 
rnaidjan  VI  b  47  (s.  Rö  XII 2),  magern  I  b  37,  ufartrusnjan  III  c  42, 
ufhausjan  I  c  38  (s.  dagegen  1  Tim  III 4),   ustaihnjan  I  b  37  (s. 

2  Cor  IV  3),  wairpan  I  c  38,  weitwodjan  VI  b  47  (s.  Theodor  313 
[D.  LVII]  äv&QWJtivcuc,  —  r/Qt'jOaxo  Zsgsöiv);  functionell  kann 
auch  das  annotative  iupapro  bei  qap  II  a  39  hiehergezogen 
werden.  Sämmtliche  instrumentale  sind  wie  bei  W.  sächlich.  — 
b)  Modal,  aus  dem  instrum.  hervorgegangen:  gawandjan  lc 38, 
gawaurJcjan  I  b  38,  ivisan  IV  c  44  (ivistai,  s.  Gal  IV  8,  Eph  II  3). 
—  c)  Comitativ  muss  wol  aus  theologischen  gründen  aufgefasst 
werden  I  c  38  qimands  mahtai  gudiskai  jäh  waldufnja,  bei  W. 
scheint  keine  parallele  belegt  zu  sein,  da  der  comitativus  ger- 
manisch überhaupt  selten  ist,  vgl.  Beowulf  2394  folee  gestepte 
ofer  sce  sich  sunu  Ohtheres.  —  d)  Absolut:  Diese  bezüglich  ihrer 
echtheit  im  got.  und  germ.  überhaupt  viel  umstrittene  construc- 
tion  ist  dem  skeireinisten  sehr  geläufig,  denn  sie  kommt  10  mal, 
teils  mit,  teils  ohne  at  vor:  Reiner  dat.  Ib38,  IVa43  (wenn  man 
syponjam  nicht  durch  ein  qaj)  veranlasst  denkt),  VIc48  (vgl. 
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die  an.  formel  at  sva  ggrvu  quo  ita  facto);  dat.  mit  at:  IId40 
(mit  Übergang  in  absol.  nom.),  III  a 41,  VII b 49  (2),  Villa 51 
(der  dat.  ist  hier  ganz  isoliert  und  erinnert  sehr  an  das  aik- 
Maisjons  fullaizos  des  calend.  goth.),  c  52.  d  52  (wider  Übergang 
in  den  nom.).  Zur  principiellen  auffassung  dieser  construction 
bemerke  ich  folgendes:  Logisch  uud  genetisch  ist  der  ausdruck 
'absoluter  casus'  eine  contradictio  in  adjecto,  denn  casus  können 
nur  aus  beziehungen  hervorgehen,  als  'absolut'  erscheinen  sie 
nur  uns.  Bezeichnenderweise  treten  diese  'absoluten'  construc- 
tionen  in  den  einzelnen  indogerin.  sprachen  in  dem  casus  auf, 
der  in  dem  Sprachgebiet  den  weitesten  beziehungskreis  hatte, 
so  im  indischen  der  gen.  und  loc,  im  lateinischen  der  ablat., 
im  griech.  der  gen.  (seltener  acc.)  und  im  germanischen  vor- 
wiegend der  dat.  Letzterer  hatte  als  der  allgemeinste  casus 
der  beteiligung  eine  solch  weite  ausdehnung  (im  an.  geradezu 
masslos),  dass  er  sicherlich  auch  derartige  beziehungsnüancen 
in  sich  schloss,  die  uns  heute  abhanden  gekommen  sind  und 
daher  diesen  casus  als  absolut  erscheinen  lassen.  Dass  speciell 
das  gotische  auch  hier  im  griech.  absol.  gen.  einen  rückhalt 
fand,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Man  darf  nur  nicht  diese 
wie  andere  erscheinungen  mit  dem  vorschnellen  urteil  'gräcis- 
mus'  abtun,  sondern  die  formel  für  die  absoluten  casus  hat 
vielmehr  zu  lauten:  'griechisch,  aber  auch  gotisch'.  Einen 
versuch,  den  'absoluten'  dat.,  dessen  lebendige  auffassung  mög- 
licherweise schon  im  schwinden  war,  in  eine  andere  relation 
hinüberzuleiten,  kann  man  in  seiner  Verbindung  mit  at  sehen, 
vgl.  auch  an.  at  uppverandi  solu,  Harb.  58,  ähnlich  ags.  he  pe 
lißgendum  te  vivente. 

§  56.    Verbum  mit  accusativ  cum  infinitiv. 

Ein  echter  acc.  c.  inf.  ist  zweimal  nach  impersonellen  aus- 
drücken belegt:  yaäoh  ist  I  c  38  und  mäht  ist  VI  b  47.  Bei  den 
transitiven  verben  stehen  die  accus,  noch  in  engerer  beziehung 
zum  regens  als  zum  infinitiv,  die  fälle  können  also  nicht  als 
wirkliche  acc.  c.  inf.  gelten;  es  sind  das:  andkunnan  V d  46, 
gamanwjan  VII  c  50,  gamauäjan  VII  d  50,  gataujan  VII  b  49  (s. 
LcIX  15),  laisjan  Vd  46  (s.  1  Tim  V  13).  Auch  für  den  acc.  c. 
inf.  wird  meist  der  autochthone  Charakter  im  gotischen  und 
germanischen  überhaupt  bestritten.  Sein  wesen  besteht  darin, 
dass  der  objectsaccusativ  vom  regens  abrückt  und  mit  dem  inf., 
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der  selbst  ursprünglich  ein  nominalstamm  ist,  eine  neue,  engere 
Verbindung  eingeht,  deren  innere  sprachform  wir  durch  einen 
'dass'-satz  geben.  Eine  ähnliche  syntaktische  afflnität  gleicher 
oder  ähnlicher  kategorien  zeigt  sich  auch  in  bahuvrihi-com- 
positis  wie  twalibwintrus  und  in  relativ  jungen  bildungen  wie 
neuengl.  she-fox,  she-servant,  so  dass  für  das  germanische  die 
mögiichkeit  eines  acc.  c.  inf.  vielleicht  nicht  a  limine  abzu- 
weisen ist. 

§  57.    Drei-  und  mehrgliedrige  gruppen. 

Alle  demente  der  bisher  genannten  bestimmungsgruppen 
können  beliebig  variiert  und  bei  einem  verbum  vereinigt  wrerden; 
eine  grenze  wird  durch  stilistische  rücksichten  gegeben.  Unter 
den  dreigliedrigen  gruppen  ist  am  stärksten  verb.  mit  accus, 
und  präpositionalausdruck  vertreten:  afwandjan  II  a  39,  and- 
MMwawVc463  gahaban  VIII  a 51,  gahaitan  III  c  42,  galausjan 
I  b  37,  gasaihan  (gahausjan)  IVd44,  gasatjan  I  d  38,  rodjan 
VIII  c  52,  taujan  V  c  ±Ö,  tiuhan  IV  1)4:3,  ustaiknjan  V d  46,  VII 
c  50,  usjmlan  IIb  39,  VIII  b 51,  wairpan  III c 42;  daneben  Ver- 
bindungen von  verb.  mit  appos.  partic.  und  acc,  inf.  oder  präpos. 
ausdruck  (s.  gapiupjan  VII  b  49,  gawaurkjan  Ia37,  insdkan 
Va45;  bigitan  VHI  c  52,  qifian  Vb  45).  Zahlreich  sind  auch 
die  viergliedrigen  gruppen  (19  verschiedene  Variationen),  am  um- 
fangreichsten ist  die  7gliedrige  gruppe  undrinnan  III  a  41. 

2.   Das  substantivum  als  mittelpunkt. 
§  58,    Zweigliedrige  gruppen. 

1.  Subst.  mit  subst.  im  gleichen  casus:  Vd4G  ainabaura 
sunau  gudis,  vgl.  J0I1IIII8  rov  ftovoyevovg  vlov  rov  freov. 

2.  Subst.  mit  genitiv,  dieser  ist  a)  ein  Substantiv:  Die  er- 
klärimg  und  Übersetzung  dieser  gruppe  ist  oft  eine  sache  des 
theologischen  Verständnisses;  für  das  NT  sind  diese  genitiv- 
verbindungen,  deren  auffassung  als  subjectiv  oder  objectiv  oft 
schwankt,  geradezu  typisch.  Ich  hebe  aus  der  grossen  masse 
der  skeireinistischen  fälle  folgende  heraus: 

I  a  37  daupaus  . .  staual  (s.  Mt  XXIII  33  ducb  t/)c  xQlöecog 
xfjq  ysevvrjg,  1  Tim  III  6,  Lc  XXIV  20  dg  y.u'iua  fraväxov,  2  Cor 
I  9),  b  37  us  diabulaus  anamahtai  (s.  Act.  XXVI 18  cbiö  . .  zfjg 
tsovöiag  rov  öarava),    garaihteins  garehsns  (s.  RöIX3),    c  38 


294  LENK 

anabusn  gudis  (s.  Mc  VII 8.  9),  nasjandis  laiseinai  (s.  TitlllO 
TTjv  öiöaöxaHav  t))v  zov  öwTfjooq),  d  38  sunjos  kunpi  (s.  1  Tim 
II  4,  2  Tim  III  7,  Tit  1 1),  spilla  aiwaggeljons  usmete  (s.  Eph 
II 12,  IV  22,  1  Tim  IV  12,  2  Tim  III 10,  mehrere  gen.  s.  2  Cor 
IV  4,  Rö  II  4,  Eph  I  6.  19,  Col  1 14.  20;  in  der  sk.  selbst  III  b  41, 
IVb43;  unserer  stelle  kommt  am  nächsten  Phil  I  5  xoivcovia 
viköv  siq  to  evayysXiov),  II  a  39  in  mela  . .  Jmlainais  (s.  Theod. 
302  [D.  LIII]  6  zov  jrdftovc  xaiQÖq),  püidangardjai  gudis  (s. 
Col  I  13),  III  b  41  Uiläs  hraineino  . .  sidus  (s.  Hebr  IX  13  rt)v 
zfjq  öctQxög  xafr<XQ6z7]Ta),  c  42  azgon  kalbons  gabrannidaizos 
(s.  4.  Mos.  XIX  9  ojtoödv  öapdZsojq),  idreigos  daupein  (s.  McI4, 
LcIII3,  vgl.  den  ags.  ausdruck  dcedbote  fulluht),  missadede  aflet 
(s.  Hebr  IX  15  djcoXvrgmöLq  tcöv  Jtagaßdöawv),  at  afleta  fra- 
waurhte  (s.  Lei  77),  fragt f t  tveihis  ahnins  (s.  Act. X45  f\  dcoosä 
tov  äyiov  jtvsv(zazog),  sunjus  Jjiudangardjos  (s.  Mt  VIII 12), 
d  42  daupeins  Johannes  (s.  Lc  VII  29,  XX  4),  ivitodis  Jirainehi 
(s.  Hebr  IX  10  ßajcziöfiol  vöpov),  IVb43  du  gudis  Jcun]>ja  (s. 
2  Cor  X  5),  mikilduj)  fraujins  ivulpaus  (D.  weist  auf  Eph  I  17, 
vgl.  ferner  Hebr  I  3  tTjc  öo^rjq  rfjg  ^ayalooirrjc,  2  Cor  VIII 19, 

IV  6),  c  44  miküdupais  mäht  (dürfte  eine  antiptosis  für  mahtais 
mikilduj)  sein,  s.  Eph  1 19),  Vc46  namne  inmaideins  (s.  Chry- 
sost.  zu  psalm  96:  f\  öiä<pooa  zdov  ovopidzoDv),  twaddje  and- 
ivairjye  anparleikein  (s.  Theodor  370  [D.  LVI]  to  öidpooov 
zodv  jTQoqo'jjicor,  Ammon.  1489),  ivaurstivis  ustaikneins  (s.  2  Cor 
VIII  24,  Phil  I  28),    stauos  ivaldufni  (s.  Mc  VI  7,  Lc  IV  6,  Gal 

V  20,  2  mal  mit  ufar  Lc  IX  1,  XIX  17),  VI  b  47  insaht  manni- 
skodaus  Johannes  (D.  'predigt  der  menschlichkeit  des  Johannes', 
J.  'auseinandersetzung  des  menschen  Johannes',  letzteres  ist 
zum  mindesten  deutlicher;  ähnlich  ist  auch  in  IId40  daupeinais 
garehsn  die  Übersetzung  Jellineks  'die  Institution  der  taufe', 
der  Dietrichs  'Verständnis  der  taufe'  vorzuziehen),  VII  a  49 
fraujins  muht  (s.  LcV17,  McXII24),  b  49  ganauhan  paurfiais 
(s.  2  Cor  IX  8),  c  50  seinaizos  mahtais  filusna  (s.  2  Cor  IV  7; 
durch  2  Cor  XII 7  wird  vjrtoßo/j)  auch  für  fäusna  belegt), 
VIII  c  52  mijj  baitrein  Jrtrairhvins  (s.  Eph  IV  31;  Act,  VIII  23 
~/j)h)v  jcixQiaq),  d  52  rayint  is  Judaic  (s.  Johllll  dqycav  zxöv 
Iovöalcov),  du  gasaihtai . .  unsdeins  (s.  Theodor  442  =  D.  LVII). 
—  b)  Ein  adj.  oder  part.:  I  a  37  fraivaurhtins  allaize  (s.  Rö 
XI  27),  III  b  c  41  pize  unfaunveisane  missadede  ainaizos  ivitop 
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(die  stelle  hat  trotz  Jellineks  annähme  einer  misverständlichen 
Übersetzung  eines  vcöv  dxovalcov  ay.aQxr\nax(ov  noch  immer 
nicht  die  wünschenswerte  natürliche  klarheit;  das  haupthindernis 
scheint  mir  die  bedeutung  von  unfaurweis  zu  sein,  das  ich  mit 
beziehung  auf  unhindarweis  2  Cor  VI  6,  1  Tim  I  5  und  ahd.  un- 
forawiso  ex  improviso  [Graff  1 1071]  mit  'un vorbedacht,  nicht 
Vorsorge  treffend'  übersetzen  und  davon  die  gen.  missadede 
ainaizos  abhängen  lassen  möchte;  die  Übersetzung  würde  dann 
lauten:  'denn  das  gesetz  bestimmte  für  sie,  die  für  keine  ihrer 
missetaten  Vorsorge  trafen  [nämlich  zur  reinigung  oder  sühne] 

als  Satzung  die  asche '  [zur  auffassung  der  gen.  Verbindung 

ivitoj)  pize  unfaurw.  vgl.  Ib  38  gawaurhtedi  manne  ganist].  Es 
träte  dann  auch  der  gegensatz  deutlich  hervor  zwischen  der 
reinigung  der  Juden,  die  diese  mehr  oder  minder  passiv  durch 
ihre  priester  über  sich  ergehen  lassen,  und  der  individuellen, 
aus  dem  eigenen  herzen  kommenden  busse  und  reue,  die  Johannes 
verkündet.  Erstere  wollen  bloss  vergessen,  letztere  sich  mit 
sich  selbst  auseinandersetzen),  d  42  ana  midumai  üvaddje  (s.  Lc 
VIII  7,  X  3),  Y&tö  Jtize  anawairpane  airzein  (s.  Col  II 17).  — 
c)  Ein  pronomen:  IIa  39  leih  is  (s.  McVI29),  Villa  51  itn- 
selein  ize  (s.LcXX235  Mt  XXII 18),  bhljainaize  ungalaubcinai 
(s.  Rö  XI 30). 

3.  Substantiv  mit  pronomen,  adj.  oder  numerale  im  gleichen 
casus:  Unter  den  ersteren  ist  belegt  subst.  +  artikel,  demon- 
strativum  und  possessivum;  unter  den  Verbindungen  von  subst. 
-f  adj.  hebe  ich  heraus:  Ic38  mahtai  gudiskai  (s.  2PetrI3 
tj'i^  d-slag  öwafiecog  (cvrov),  swesamma  wiljin  (=  Vb45,  s.  1  Cor 
VII  37  jcsql  zov  iöiov  th/jjitaToc),  Illb  41  judaiwiskom  ufar- 
ranneinim  (s.  Joh  II 6  xara  zov  xa^agiöfiöv  xcov  'lovöalcov), 
c  42  in  wato  ..  hrain  (s.  Hebr  X  22  vöari  xa&aQ<5),  IVa43 
du  leitilamma  mela  (s.  Joh  XII 35,  2  Cor  VII 8),  b  43  and  allana 
midjungard  (s.  LcIIl),  c44  us  waurdahai  wistai  (s.  Theodor 
467  [D.  LV]  r//c  Xoyixfjg  rcov  dv&QcSxwv  O-iJQCcg),  Vb  45  swesai 
mahtai  (s.  MtXXV15  xarä  T))r  lölav  övvafiiv),  VI  b  47  man- 
nishaim  waurdam  (s.  Rö  VI  19,  1  Cor  II 4.  13),  VII  b  49  at  mi- 
hilamma  ndhtamata  (s.  Lc  XIV  16  ösljtvov  fisya). 

4.  Mit  präpositionalausdruck:  III  b  41  bi  swihnein  soheins 
(s.  Joh  III 25),  VI  c  48  stibna  us  himina  (s.  Lc  III  22,  Joh 
XII  28). 
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§  59.    Drei-  und  mehrgliedrige  gruppen. 

Subst.  mit  adj.  und  gen.:  I  a  37  gamains  allaize  nasjands 
(s.  1  Tim  IV  10),  Va45  tiva  andwairpja  atiius  jah  sunaus  (s. 
Theodor  226  [D.  LVI]  ovo  jcQogmzca  eavrov  te  xal  xov  jzcctqoq), 
subst.  mit  artikel  und  adj.:  II  d  40  ])ata  anasiunjo  wato,  pana 
andapahtan  ahman  (s.  Amnion.  1408  [D.  LIVJ  T))r  aoqaxov  . . 
fvyi'ir,  tu  (uofh/Tor  vocoq),  III  b  41  Johanne  fiamma  faurrin- 
nandin  ..  (s.  Mt  XXVII  3);  V  d  46  Pammuh  samin  Jiaidau  (s. 
2  Tkess  II  3,  2  Tim  III  8) ;  subst.  mit  artikel  und  präpos.  aus- 
druck:  I  d  38  pise  in  guda  usmete  (s.  EphII12;  Theodor  311 
[D.  LIII]  rfjg  ev&eov  jcoZiTEiag),  pizos  du  guda  garaihteins 
(Jellineks  Übersetzung  'hinlenkung  zu  gott'  ist  an  sich  möglich, 
doch  raten  die  zahlreichen  ausdrücke  des  NT  wie  ötxaioövvrj 
Öeov,  jcagä  ...,  ex  . . .  bei  der  bedeutung  'gerechtigkeit'  zu 
bleiben,  die  hier  ebensowol  passt  wie  in  Phil  III  9  us  guda  . . . 
garaihtei;  der  von  Paulus  geschaffene  einheitliche  ausdruck 
öixaioövvTj  &eov  wird  eben  variiert,  jenachdem  es  sich  um  das 
Verhältnis  von  gott  zu  den  menschen  [ex,  us\  oder  von  den 
menschen  zu  gott  [jtccqcc,  da]  handelt),  III  a  41  so  garehsns  bi 
ina  (IVa43),  b  41  so  bi  guj)  lirainei.  Vereinzelt  ist  IId40  and 
pana  pize  laisi,  VI  c  48  attins  bi  ina  .  .  weitwodeins  (s.  Mt 
XXVII  13,  Mc  XIV  55),  VII  a  49  ni  waiht  miJcilis  (s.  2  Cor 
XIII  7,  Gal  V  10). 

Unter  den  viergliedrigen  gruppen  sind  etwa  zu  nennen: 
II  c  40  paua  anawairpan  dorn  is  (s.  LcIII7),  IV  d  44  po  af- 
gudon  halfst  Sabailliaus  jah  M.  (s.  Theodor  226,  Chrysost.  59, 
64  =  D.  LV),  II  a  39  pana  iupa  briggandan  in  piudangardjai 
gudis  ivig  (D.  setzt  als  griech.  parallele  an:  vr)r  dräjovoav  dg 
r))r  ßaöilEiav  xov  &eov  öööv),  II  b  39  po  weihon  jah  himina- 
Jcundon  gdbaurp  anpara  (s.  Otfr.  II 12,  40  thera  zntsgün  gibani), 
b  40  po  leikeinon  us  wambai  ...  gdbaurp,  VIb47  attins  pairh 
meina  waurstwa  weitwodei  alla. 

Anschliessend  hieran  seien  auch  die  fälle  von  subst.  (und 
nomen  überhaupt)  -f  apposit.  part.  genannt  (das  §  39  gesagte 
gilt  natürlich  auch  hier);  weitaus  die  meisten  part.  sind  modal: 
I  a  37  (nasjands  . .  wisands),  b  37  (gasaihands  Johannes),  c  38 
(frauja  qimands  . . ),  II  a  39  (nasjands  . . .  anastodjands),  b  40 
(sah  unkunnands  ..  wisands ...),  III  a 41  (siimai  ni  kunnan- 
dans]  qipands  aiwaggelista . .),  IVb43  (laiseins  ..  anastodjan- 
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dei...),  V  d  46  (nasjands  . . .  bidjands,  kann  auch  zu  qaj>  ge- 
zogen werden),  VIb47  (jains . .  weitwodjands),  VIII  b  51  (jainai 
. .  ni  usjmlandans),  d  52  (eis  ni  usfiulandans  . .),  dazu  zwei  fälle 

von  part.  praet.:    V  b  45  sa  sama bandu-ips  und  VI  b  47 

harjatoh  wauräe  . . .  innuman. 

3.   Die  übrigen  wortclasseu  als  niittelpunkte. 

§  60.  Das  adjectiv:  Es  verbindet  sich  mit  gen.:  IVb43 
cdl  manne,  Va45  at  allamma  waurstwe  (s.  2  Cor  IX  8);  IId40 
anpar  filze;  adverbiell  ist  III  d  42  minnizei  fdaus,  VII c 49  fdaus 
maizo;  mit  dat.:  Ia37  ni  ibna  nih  galeilcs  unsarai  garaihtein 
(s.  Mt  XI 16,  Mc  XII  31,  Lc  VI  47),  c  38  gaqissans  . .  laiseinai 
(s.  Rö  VII  16.  22),  mit  artikel:  III  b  41,  Va45,  mit  präpos. 
ausdruck:  IVb43  du  leitilamma  mela  ..  brulcs  (s.  1  Tim  IV  8), 

VI  b47  ufar  insaht . .  unandsok,  mit  adverb:  Vc46  swa  bairhtai, 

VII  b  49.  c  50  (2).  Dreigliedrig  sind:  II  d  40  sicesa  bajopimi  du 
daupeinais  garehsnai  (s.  Gal  VI  10,  du  bei  adj.  s.  2  Cor  II 16, 
X4,  EphlVO),  Ic38  fauraju  us  anastodeinai  garaidon;  IIId42 
minnizei  filaus  ..  daupeinai  (s.  McXV13;  die  sk.  scheint  eine 
Vorliebe  für  filaus  [III  d,  V  c,  VII  c]  zu  haben,  das  bei  W.  nur 
zweimal  vorkommt  [2  Cor  VII 13,  VIII  22];  dagegen  hat  sie 
das  dort  häufige  fdu  nur  VII  d  49). 

§  61.  Das  numerale:  Es  verbindet  sich  mit  gen.  IIIc42 
missadede  ainaisos,  VIII  d  52  ains  reihe  (s.  Joh  VI  8.  70),  mit 
particip  III  a  41  at  bajojjum  daupjandam  . . ,  mehrgliedrig  ist 
VII  b  49  fimf  Jntsundjos  waire  inuh  qinons  jah  barna  (s.  Mt 
XIV  21  ävÖQsg  (och  jru'raxigyilioi  %coQig  yvvcuxcov  xcu  Jtai- 
öicov;  Tatian  (Mt  IV  21):  fimf  thüsunta  gommanno  üzan  ivtb 
inti  luzüu  hind). 

§  62.  Das  pronomen;  mit  dem  artikel  ist  verbunden: 
sama  Yb  45.  c46,  VII  d  50;  mit  präpos.  ausdr.:  IVa43^o  bi 
nasjand,  Via  47  fio  bi  ina  (s.  LcIXll.  42,  Act  IV  22  tu  jtsqI 
vfiwv);  mit  adj.:  Vc46  allai  weis  (s.  2  Cor  V  10,  Eph  II  3),  mit 
pron.  demonstr.:  VI  a  47  silba  is  (s.  LcVl,  1  Cor  XV  28),  mit 
partic:  V c 46  is  andnimands  . .  (s.  Coli 21),  mit  adverb:  Vc46 
ni  ainnohun;  dreigliedrig  sind  VI  b  47  harjatoh  ivaurde  ... 
innuman,  VIII  c  52  ni  ainshun  reihe,  d  52  (s.  Joh  VII 19.  48). 

§  63.  Das  adverb;  es  erscheint  in  zweigliedrigen  gruppen: 
Mit  anderen  adv.:  I  c  38  fauraju,  II  b  39  mipfian  fnimist;  mit 
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gen.:  Vc46  ßaus  mais  (s.  2  Cor  VII 13,  VIII 22  [B]),  mit  adv. 
accus.  VII  d  50  ßlu  mais  (s.  Lc  XVIII 39),  mit  demonstr.  IVb43 
und  liiia  nu  (s.  2  Cor  V  16,  LcVIO);  die  einzige  dreigliedrige 
gruppe  ist  IVd44  ni  ]>e  lialdis  (s.  ahd.  ni  thiu  halt), 

§  64.  Die  präposition;  sie  erscheint  nur  in  zweiglied- 
rigen gruppen:  af  c.  dat.:  IVb43  (vgl.  2  Cor  XII  8 ;  LcIV35); 
afar  c.  acc,  reiuzeitlich :  II  a  39  (s.  Mt  XXVII  63,  1  Cor  XI 25), 
Via 47  (s.  Act. XXVII 14  tat  ov  xoZv,  bei  W.  nur  afar  leitil 
Mt  XXVI  73,  Mc  XIV  70),  VII  c  49  (afar  patei,  s.  Mc  1 14  fiezä 
t6  c.  inf.),  in  III  c  42  ist  es  adv.;  ana  c.  dat.:  III  d  42  (s.  Mt 
IX  2,  Mc  II  4,  Lc  V  25;  Mt  1 35  ävä  (isöov),  IV  d  44  (s.  Lc  XIX  5, 
Eph  V  6),  VII  c  50  (s.  Lc  XX  37,  Job  VI  45);  and  c.  acc.  II  d  40, 
Va45  (s.  Theodor  äxolovd-cöq,  xanxvwg);  IVb43  (zweimal,  bei 
and  harjano  hat  der  cod.  und,  J.  liest  und  andi  harjanoh;  und 
und  and  scheinen  sich  überhaupt  zu  vermischen,  letzteres  war 
übrigens  im  germ.  schon  im  aussterben,  es  kommt  ausser  got. 
nur  noch  altfriesisch  als  selbständiges  wort  vor  (and[d\);  man 
beachte  auch,  dass  das  bibl.  andrinnan  'streiten'  in  der  sk. 
als  undrinnan  erscheint,  das  bei  W.  'zu  teil  werden' bedeutet); 
at  c.  dat.:  beim  absol.  dat.  IId40,  III  a  41,  VII  b  49  (2),  VIII 
a51.  c52.  d52  (s.  Mt  VIII 16,  XI 7,  XXVII  1  u.  o.),  daran 
schliesst  sich  Va45.  c46;  local  ist  es  in  IV  d  44  (s.  JohVI45, 
VIII 38).  VII  b49  (bei  W.  bei  diesem  verbum  nur  ana  Mc  VIII 6, 
Lc  XIV  10,  Jon  XIII  25),  VIII  c  52  (s.  Mt  VII 15,  Mc  I  40  u.  o.), 
ähnlich  VIb47  (s.  1  Cor  XI  23,  1  Thess  IV  1),  d48;  in  III  c  42 
(at  afleta)  ergibt  sich  eine  bedeutuug  'neben,  ausser'  aus  dem 
Zusammenhang;  bi  c.  dat.,  immer  im  übertragenen  sinn,  meist 
'gemäss,  zufolge':  HId42  (VITIc52),  Va45  (s.  Mt  VII 16.  20, 
JohXIII35),  b46  (s.  1  «loh  V  14  xarä  rb  di/jjiic.  error;  Gal 
I  4,  Eph  I  9.  11;  zu  hi . .  insahtai  vgl.  1  Cor  Unterschrift),  Via 47 
(s.  Phil  14;  Otfr.  III  5,  13  bi  nöti.  In  I  b  38  steht  naupai  allein); 
das  in  der  bibel  so  häufige  bi  sunjai  (s.  Mt  XXVI  73,  Mc  IX  32, 
XII 14)  hat  in  der  sk.  keine  directe  entsprechung,  vgl.  I  b  38 
mij)  sunjai;  at  bei  einem  verbum  des  nehmens  Vc46  (W.  kennt 
nur  at;  vgl.  engl,  by  in  unserer  Verwendung);  c.  acc.  'gemäss': 
V  d  46  (s.  2  Cor  X  13,  Eph  III 16),  'in  betreff,  über':  III  a 41,  IV 
b  43;  III  b  41  (s.  Joh  LH  25),  IV  a  43  (s.  Joh  XVI 19;  zu  ]>o  bi 
nasjand  vgl.  LcIXll,  C0IIV8),  Vd46  (s.  MtV44,  LcIV38 
u.  0.),    VI  a  47  (s.  Eph  VI  22,  Phil  II  28,  Col  IV  8),   c  48  (s.  Joh 


DIE   SYNTAX   DER   8KEIREINS.  299 

V  36.  37,  1  Cor  XV  15;  VII  25);  zu  III  b  41  vgl.  1  Timlll,  VI 3, 
Tit  1 1;  du  c.  dat.:  temporal  IV  a  43,  VI  a  47  (s.  2  Cor  VII  8,  Lc 
VIII 13,  lThessü  17, 1  Tim  IV 8).  richtung  und  zweckbeziehung: 
I  c  38  (s.  Lc  1 16.  17,  2  Cor  III 16),  d  38  (s.  1  Tim  II 7,  2  Tim  111, 

1  Thess  III  3,  V  9;  zu  du  guda  vgl.  1  Thess  III 11,  2  Thess  II 1, 
RöXl),  IId40,  IVa43  (s.  McIXlO,  VIII 11  =  ^rtiv  jcagd- 
Tivog!),  b43  (s.  Mt  XXVII  3,  Lc  XVIII  40,  2  Tim  III  6),  Va45 
(s.  Col  II  23),  d  46  (s.  Mt  VIII  7  u.  o.),  VIII  b  51  (s.  2  Tim  III 16; 
McXIIlO,  Lcm  5,  XX  7),  cl  52  (s.Lc  XVIII 1,  1  Cor  XV  34); 
beim  inf.  mit  zweckbedeutimg:  Ic38  (s.Lc IV  10,  Job XIII 24), 
d38,  He 40  (s.  1  Tim  IV  13).  IVd44;  faur  c.  acc:  temporal 
III  all,  Villa  51  (s.  Mt  VIII  29,  1  Cor  IV  5,  2  Tim  I  9),  'für, 
um  ..  willen':  I  a  37  (s.  Eph  V  2),  II  a  39  (s.  1  Cor  IV  6),  VIII 
c  52  (s.  2  Cor  XIII  8  vxsq  r/)c  äXrßelaq),  d  52  (s.  2  Cor  V  20); 
fram  c.  dat.:  temporal  I  b  38  (s.  McIII  19,  Lei  3.  70),  richtung 
von:  IIb  39  (s.  Lc  XVI  2,  Job  VII  51,  VIII  40,  aber  auch  at, 
s.  IVd44  und  Job  XV  15,  2  Tim  1 13),  beim  passiv:  I  b  37  (s. 
McXIIll,  LcIX7),  IV d 44  (s.Lc III 19,  1  Cor XIV 24),  VIc48 
(s.  Job  XV  26):  in  c.  gen.  in  causaler  bedeutung:  inuh  Jns,  in 
pisei,  in  pis  (II  b  39,  IV  d  44,  s.  Eph  III 14);  II  a  39,  IV  d  44 
(s.  Cor  XII  19),  VIII  b  5 ! ;  c.  dat.:  temporal  II  a  39  (s.  Mt 
XXVII  25,  Lc  VIII 13),  VIc48  (s.  1  Tim  VI  15),  VIII  c  52  (s. 
LcVIIll,   Job  VII 22),    local:   II  a  39    (s.MtV20,    Mc  X  15), 

VII  b  49  (s.  Job  XI  30,  1  Cor  VIII 10),  d  50  (s.  Mc  I  3,  4,  Lc 
III  2),  tropisch:  I  c  38  (s.  Eph  1 17,  Col  III 17),  d  38  (s.  Eph  113, 

2  Cor  112),  IIc40  (s.  2  Cor  XIII  5,  2  Tim  II 1),  IVc44  (s.  Mt 
V25,  McI13,  JohVniS),  VII  c  50  (s.McV30,  JohXIV30; 
2  Cor  VI  3,  VII  9),  VIII  b  51  (s.  Lc  I  25,  II 14,  2  Thess  110), 
c  52  (s.  Eö  VIII 3,  2  Cor II 12,  Gal  IV  18),  c.  acc.  richtung  wohin: 
II  b  40  (s.  Neh  VI  16,  1  Tim  III 6.  7),  III  c  42  (s.  Mc  IX  22,  XI 23); 
hm  c.  acc.  Ib37  (s.  2  Cor  XII 2.  3),  VII  b  49  (s.MtXIV21,  Joh 
XV  5,  Eph  II 12);  mij>  c.  dat.:  Ib37  (s.Lc  IV  36),  IIa  39  (s. 
Mt  VIII 11,  Mc  1 29,  Gal  II 1),  III  a  4 1  (s.  Mc  VIII 16,  Joh  IX 16), 

VIII  b  51  (s.  Mc  X  30,  LcX  17,  2  Cor  VII 15),  c  52;  pairh  c.  acc., 
nur  modal:  Ic38  (s.  Rö  VII  7),  II  b  39,  III  all  (s.  RöVII4), 
Vd4G  (MtVII13,  McVI2),  VIb47.  c 48  (s.Lc  170,  XVIII 31), 
VII  a  49;  uf  c.  dat.:  Ia37  (die  lesung  stauai  kann  beibehalten 
werden,  schon  B.  wies  auf  1  Tim III 6);  ufar  c.acc,  nur  tropisch: 
VIb47   (s.  2  Cor  18,   VIII  3),  VII  b  49   (s.Lc  VI  40,  Phil  16); 
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und  c.  acc:  IV  b  43  (s.  1  Cor  XV  6);  us  c.  dat.,  local:  IIb  40  (e. 
Job  VII  38,  LcXll),  IVc44  (s.  LcVI45,  2  Cor  II 17;  LcII4, 
Joh  VII  52),  d44  (s.  Mclll,  LcIX54),  VIc48  (s.  Mc  VIII 11, 
1  Cor  XV  47),  tropisch:  I  b  37  (s.  Lc  I  74,  2  Cor  110),  c  38  (s. 
Job  VI  64.  66,  meist  fram  Lei  3.  70),  II  d  40,  IVc44,  VII  d  50 
(s.  Gal  V  5,  Epb  II 9),  VIII  d  52;  wtfra  c.  acc.:  I  c  38  (s.  2  Cor 
X  5,  Gal  V  23),  VIII  c  51  (s.  Lc  IV  4,  VI  3).  Anhangsweise 
kommen  dazu  nelva  c.  dat.  III  a  41  (s.  Rö  X  8,  Phil  II  27)  und 
utana  c.  gen.  III  c  42  (s.  Mc  VIII  23,  Joh  IX  22). 

B)   Erweiterungsgruppen  (s.  Brugmann  §  870). 

§  65.    Bildung  der  erweiterungsgruppen. 

1.  Art  des  Verbindung  der  glieder:  Sie  können  conjunc- 
tionslos  nebeneinander  stehen:  Ib37  inu  maus  leih,  waldufnja 
. .  guäiskamma,  II  a  39  usfilhands,  gaswihunpjands,  c  40,  III  b  45, 
VIc47;  durch  jah  verbunden:  I a37  hunsl  jas-sauj)  (s.  EphV2), 
c  38  malifai  gudishai  jah  waldufnja  (s.  Lc  IX  1),  d  38  waurdam 
jah  waurstwam  (s.  2  ThessII  17),  IVc44  gasalv  jag-gahausida 
(s.  Joh  III  32),  Vb45  ains  jah  sa  sama  (s.  1  Cor  XI  5,  XII 11), 

VII  b  49  inuh  qinons  jah  barna  (s.  Mt  XIV  21;  V45,  1  Tim  112), 
durch  ip,  sive,  aiftjbau  und  die  correlativa,  s.  §  10.  —  2.  Zahl 
der  glieder:  Am  häufigsten  sind  natürlich  die  zweigliedrigen 
gruppen;  mehrgliedrig  sind  die  participiellen  ausdrücke  (IIc40, 
Vb  45,  VI  c  47;  II  b  40,  VIII  c  52),  3  infinitive  I  c  38,  3  nomina 

VIII  d  52,  ähnlich  I  a  37,  IVd44,  VIc48;  dazu  das  vierfache 
anftar  in  Va45.  —  3.  Beschaffenheit  der  glieder:  Sie  gehören  der 
gleichen  wortart  an  und  stehen  im  gleichen  syntakt.  Verhältnis: 
partieipia  (Ib38,  II  b  40.  III  a 41  u. s.w.),  infinitive  (Ic38. 
d  38,  IV  d  44,  V  b  46.  c  46),  substantiva  (I  a  37.  c  38.  d  38,  II  d  40 
u.s.w.),  adjeetiva  (IIb  38.  d40,  Vc46.  d46);  sie  gehören  ver- 
schiedenen Wortarten  an:  Ia37  ni  ibna  nih  galeiks  .  .ah  —  wi- 
sands,  III  d  42,  IV  c  44  (3).  d  44,  VII  b  49,  dazu  verschiedene  syn- 
takt. gattung:  II  c 40 ])ana  anawairjian  dorn  is  jah  Jmtei  ...,  IV 
c  44  us  airjtai . .  jah  . .  rodjands,  VI  c  48  missaleiks  jah  in  missa- 
leikaim  melam.  Erweiterungsfähig  sind  sowol  einzelne  Wörter 
wie  ganze  gruppen;  die  genauere  behandlung  dieser  gruppen 
gehört  schon  in  stilistisches  gebiet,  ebenso  wie  die  erweiterung 
von  subjeet,  prädicat  und  gliedern  von  bestimmungsgruppen.  — 
Im  allgemeinen  ist  zu  sagen,  dass  die  erweiterungsgruppen 
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der  sk.  nicht  auf  kosten  einer  logischen  hypotaxe  stehen,  wie 
dies  für  das  NT  so  charakteristisch  ist  (s.  Viteau  s.  9.  13),  son- 
dern sich  durchaus  in  dem  ihnen  organischen  gebiet  halten. 

§  66.    Die  conjunctionen. 

Sie  werden  hier  nach  der  art  der  Verbindung  behandelt 
(s.  §  10). 

1.  Copulativ:  jah  (s.  §  10;  explicativ  ist  etwa  Vb45,  s.  1  Cor 
XI  5,  XII 11),  -tili  (urgierend  in  I  c  38  panzuh,  dem  iav  -  dt 
entspricht  es  in  VI  c  48,  s.  1  Cor  VIT  7,  Joh  IX  16),  nih  (das 
correlative  nih  —  ak  jah  VII  a  49.  c  50  ist  singulär). 

2.  Disjunctiv:  aippau  VIZE  c  52  und  jafifte  IV  c  44;  fiau  ist 
nur  als  limitative  partikel  in  eingiiedr.  frage  belegt  I  c  38  (s. 
Lc  XIX  46,  Joh  VII  41). 

3.  Adversativ:  ij>,  schwach  adversativ,  oft  nur  Übergangs- 
partikel (s.  Id38,  IIc40,  IIIc 42,  IVb43,  Via 47  u.s.w.), 
einen  starken  gegensatz  bedeutet  afijban  IV  a  43,  VI  c  48,  ak 
(leitet  meist  nach  einer  negation  das  positive  glied  ein,  'son- 
dern') Vc46  (s.  MtIX13,  Mc  VIII  33);  I  a  37,  Vd46  (s.  Mc 
XII 27,  Joh  VII 16);  VIII  b  51  (s.  LcIV4,  R5VIII4);  IVb43 
(s.  McI45,  Joh  VI  26),  aJcei  (schwach  ist  es  in  III  a  41,  s.  Mc 
XIII 24,  Rö  VIII  37),  sivejmuh  (I  b  37  'zwar',  s.  Mt  VII 15, 
Mc  X  39). 

4.  Causal:  inuh  Jus  (lieblingswort  der  sk.),  injtizei  {inpis, 
ei  II  b  39),  dujföe  II  d  40  (s.  Mt  VI  24.  25),  eipan  V  a  46  (kann 
para-  und  hypotaktisch  sein),  auk,  raihtis,  unte  (an  der  grenze 
von  para-  und  hypotaxe),  im  (meist  bloss  fortsetzend,  deduetiv 
vielleicht  in  VI  a  47,  s.  Eö  VII 13,  1  Cor  XIV  22).  Das  für  den 
hebräisierenden  stil  des  NT  so  charakteristische  fortsetzende 
xai  erscheint  in  der  sk.  dreimal  IV  c  44,  VII  b  49.  c  50  (s.  Mt 
V29.  30);  man  wird  hier  wol  an  spontane  Setzung  denken. 
Kein  fortsetzend  sind  auch  die  zahlreichen  -uh{pan),  singulär 
ist  auk  J)an  VI  d  48. 

III.   Geschlossene  wortgrnppen. 

§  67.    Parataxe  und  hypotaxe. 

Die  satzconstruetionen  der  sk.  bewegen  sich  durchaus  in 
ziemlich  umfangreichen  gebilden  von  Satzgefügen  und  Satz- 
verbindungen.   Die  wenigen  einfachen  und  einfach  erweiterten 
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sätze  bieten  nichts  bemerkenswertes.  Die  zusammengezogenen 
sätze  entstellen  durch  erweiterung  des  subjectes  (Vc46,  VII a 49) 
oder  prädicates  (III  b  41,  IVd44);  zu  beachten  ist  III b 41,  wo 
das  verb.  fin.  usdaudjaina  durch  ein  pari  praes.  im  nominativ 
erweitert  wird  (s.  weiter  unten).  Was  die  nebensätze  anbelangt, 
so  zerfallen  sie  nach  ihrer  syntaktischen  geltung  in 

1.  Nominalsätze:  a)  Subjectsätze:  I  c  38  (eingeleitet  durch 
ei,  vgl.  Mt  VI  7,  LcII15,  Joh  XVI 17,  2  Cor  XII 19);  b)  Object- 
sätze:  a)  abhängige  aussagesätze,  eingeleitet  durch  ))atei  (Ib37, 
IIc40,  III  cd  42,  Va45,  VIc48,  VII  d  50,  VIII  d  52)  und  ei 
(IIa 39,  III a 41,  Vd46),  ß)  Vergleichssätze,  eingeleitet  durch 
sive  VII  c  50  (s.  Mc  VI  30),  y)  fragesätze  (satzfrage  mit  Ivapar): 

III  a  41  (s.  Mt  XXVII 49,  Meli  24);  c)  Attributsätze:  sie  sind 
sämmtlich  relativsätze  und  zwar  attributiv  zum  subjeet  (VII 
a49.  c50.  d50)  und  objeet  (Ia37,  IVd44,  VII  b  49). 

2.  Adverbialsätze:  a)  Temporalsatz  VII  c  49  (afar  patei . . , 
s.  Mcl  14);  b)  Modalsätze,  eingeleitet  durch  sive  Via 47  (s.  Mc 

IV  27,  Lc  IX  54,  Eph  VI  20),  swaswe  III  c  42  (s.  Mt  V  48,  Joh 
V23,  XVII 25),  consecutives  sivaei  VII  c  50  (s.  Mc  1  27,  Bö 
VII 6,  Gal  II 13),  hauptsätzlich  ist  es  III  d  42  (s.  Mc  II 28,  Eö 
VII 4);  c)  Causalsätze,  eingeleitet  durch  in  frizei  (IIIb41,IVc44, 
VI  c  48,  VIII  b  51),  infiis  ei  (II  b  39),  mite  (VI  d  48,  kann  auch 
hauptsätzlich  sein);  causale  färbung  hat  auch  der  relativsatz 
in  VII  a  49  Jjairh  ]>oei  usbar  qipands;  der  relativische  ausdruck 
scheint  hier  im  got.  beliebt  zu  sein,  s.  Eph  V  6  Jjairh  ftoei . . . 
qimijj  gegen  das  griechische  (ötä  xavxa  yag  l^ytrai).  Auch 
der  Jiatei  -  satz  in  IV  b  44  (ni  Jmtei . .  Jcannidedi)  hat  eine  causale 
niiance;  d)  Finalsätze,  eingeleitet  durch  ei  (I  a  37.  d38,  Va45. 
b45),  eipan  (Vd46,  kann  auch  hauptsätzlich  sein);  zu  beachten 
ist  in  Jjis,  ei  IVd44  (diese  einleitungspartikel   nur  noch  Neh 

V  18,  sonst  in  fiize  ei),  wo  der  finalsatz  durch  einen  inf.  mit  du 
weitergeführt  wird,  vgl.  Mc  III 14,  Lc  II 22.  24,  2  Cor  V  11.  12 
(hier  statt  des  inf.  ein  partieipium;  man  sieht,  dass  der  skei- 
reinist  den  möglichen  vorrat  an  partieipien  noch  nicht  erschöpft 
hatte);  e)  Hypothetische  und  concessivsätze,  eingeleitet  durch 
jahai  IV  c  44,  Jmuhjabai  IV  c  d  44;  conjimctionslos  ist  die  irreale 
protasis  in  Vb  45  (ip  nu  ainsjah  sa  sama  ivcsi,  vgl.  Joh  VIII 19, 
XIV  7 ;  das  hier  vorliegende  satzbild  eines  hypothet.  Vorder- 
satzes mit  folgendem  fragenden  hauptsatze  ist  auch  in  der 
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g -riech,  literatur  nicht  selten,  vgl.  Barnabae  epistula  V  10  [ed. 
Funk]  ei  yäg  (//)  /]Xlhv  ev  OaQxl,  oiooq  av  eöco&rjöav  ol  tlv- 
d-Qcojcoi,  ähnlich  V  5);  ein  anakoluthischer  bedingungssatz  mit 
starker  aposiopese  ist  jäbai  aulc  I  b  38,  das  einen  ganzen  satz 
vertritt;  man  vgl.  ähnliches  bei  niba  Mc  II  7,  Joh  XIV  6,  Rö 
XI 15,  alja  McX  18,  aifflau  Mt  VI  1,  IX 17.  Hypothetischen 
sinn  hat  auch  der  e?'-satz  in  Ic38  {Jmtuli  wesi  iui])ra  ]>ata 
gadob,  ei  frauja  . .  ]>ana  galausidedi,  vgl.  Mc  I  27,  Joh  XIV  22, 
2  Cor  I  18). 

Ausser  diesen  vollsätzen  gibt  es  noch  eine  nicht  geringe 
anzahl  anakoluthischer  constructionen,  die  bereits  an  anderer 
stelle  grösstenteils  zur  spräche  kamen;  sie  entstehen  teils  durch 
aposiopese  des  verb.  finit.  wie  Ib38,  IVa43,  Va45,  teils  durch 
anwendung  absoluter  nominativischer  participia  wie  II  c  40, 
IVa43  (in  b  43  fällt  durch  auctive  auffassung  des  jah  vor 
and  allana  rnidjungard  das  anakoluth  weg),  Vc46,  VIc48, 
VIII  d  52,  in  indirecter  rede  III  b  41.  c42;  dazu  die  stellen 
II  d  40  und  VIII  d  52,  die  durch  ihren  syntaktisch  vernach- 
lässigten Charakter  den  stärksten  eindruck  mündlicher  Sprech- 
weise machen.  Fast  allgemein  erklärt  man  diese  participiellen 
anakoluthe  als  nachahmung  ebensolcher  griechischer  und  diese 
wider  als  auf  hebräische  muster  zurückgehend.  Ich  glaube, 
man  betont  liier  diese  traditionslinie  viel  zu  stark  und  setzt 
erscheinungen  in  einen  strengen  historischen  causalnexus, 
zwischen  denen  in  erster  linie  ein  psychologischer  besteht. 
Gedankenausdruck  in  participieller  form  und  aposiopesen  sind 
spontane  erscheinungen,  die  mehr  oder  minder  jeder  wirklich 
gesprochenen  spräche  eigen  sind  (man  vgl.  die  part.  praet.  und 
praes.  des  nhd.  im  bloss  skizzierenden  stil,  die  keine  ellipsen 
der  copula  darstellen)  und  für  den  lebendigsten  gebrauch  und 
verbrauch  einer  spräche  zeugen.  Gerade  anakoluthe  lassen  am 
wenigsten  eine  mechanische  nachahmung  zu  und  müssen  sich 
unmittelbar  aus  der  jeweiligen  Situation  ergeben,  soll  nicht 
die  spräche  zu  einem  syntaktischen  versuchsobject  entarten 
und  ihren  hauptzweck,  die  Verständigung,  verlieren.  Das  Ver- 
hältnis der  sk.  zur  griechischen  literatur  wrurde  immer  von 
einem  ganz  verkehrten  Standpunkt  aus  betrachtet.  Nach  den 
zahlreichen  parallelen  und  vorlagen  aus  NT  und  den  kirchen- 
vätern  nimmt  sie  sich  fast  wie  ein  einziges  grosses  plagiat 
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aus  und  doch  gibt  es  auch  hier  ein  gewaltiges  missing  link, 
an  dem  das  ganze  System  scheitert.  Der  misglückte  versuch 
einer  griech.  Übersetzung  der  sk.  (s.  s.  240)  ist  das  wichtigste, 
was  sich  für  die  prinzipielle  auffassung  der  spräche  der  sk. 
seit  ihrer  auffindung  ergeben  hat.  Für  begriffswörter  und 
deren  gruppen  konnte  man  griech.  parallelen  anführen;  die 
feinen  Verbindungsstränge  aber,  die  nerven  der  spräche  sozu- 
sagen, erwiesen  sich  als  echt  gotisch.  Diese  tatsache  kann 
nie  genug  betont  werden.  Auf  der  beurteilung  aller  gotischen 
Sprachdenkmäler  lastet  ja  ein  eigenes  Verhängnis.  Auf  Wulfila 
ruht  der  verdacht  eines  sklavischen  Übersetzers,  für  die  skeireins 
hat  man  sich,  wenn  schon  keine  directe  vorläge  nachgewiesen 
werden  konnte,  eine  solche  compiliert  und  andere  zeugen  sind, 
mit  geringen  ausnahmen,  nicht  erhalten.  Den  richtigen  weg 
hätte  die  so  naheliegende  neutestamentliche  philologie  weisen 
sollen.  Auch  dort  war  lange  zeit  'semitismus'  die  Zauberformel 
für  alles,  was  nicht  atticistisch  war  und  das  nicht  weniges. 
Glückliche  funde  von  papjTiistexten  der  Volkssprache  aus  der 
zeitlichen  und  örtlichen  Umgebung  des  NT  Hessen  aber  die 
Verhältnisse  plötzlich  in  einem  anderen  lichte  erscheinen  (s. 
A.  Deissmann,  Die  Urgeschichte  des  Christentums  im  lichte  der 
Sprachforschung,  Tübingen  1910,  s.  3  ff.).  Man  erkannte,  dass 
das  nt.  griechisch  nichts  anderes  als  eine  literarisch  gewordene 
unterströmung  der  griechischen  Sprachentwicklung  ist,  also  ein 
ganz  organisches  product,  in  das  gelegentlich  semitismen  ein- 
gestreut sind.  Die  volks-  und  Umgangssprache  vollzog  hier 
einen  aufstieg  zu  literarischer  höhe  und  fortpflanzung,  aus  der 
sich  ähnlich  dem  asianismus  der  atticistischen  kunstprosa 
eine  jahrhundertlange  tradition  entwickelte.  Nicht  wegen  der 
semitismen  spotteten  rhetoren  und  dichter  der  ausgehenden 
antike  über  die  spräche  des  NT,  sondern  weil  sich  die  alltags- 
sprache,  der  sermo  piscatorius,  ein  stilistisches  arr/rov,  mit 
neuem  und  hohen  inhalte  füllen  wollte.  Viele  der  früheren 
semitismen  erkennt  man  jetzt  als  besonderheiten  der  Umgangs- 
sprache.1)   Ich  denke,  die  an  Wendung  dieses  ergebnisses  auf 


J)  Wenn  schon  bei  allophylen  sprachzweigen  eiu  derartiges  zusammen- 
treffen möglich  ist,  um  wie  viel  näher  liegt  ein  solches  bei  Vertretern  des- 
selben sprachstammes.  Wir  haben  auch  ausserdem  alte  Zeugnisse,  die  von 
der  grossen  geistigen  verwantschaft  des  gotischen  und  griechischen  sprechen. 
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das  Verhältnis  von  gotisch  und  griechisch  liegt  nahe.  Auch 
hier  dürfen  sprachliche  concordanzen  methodisch  durchaus 
nicht  als  unbedingte  nachahmungen  von  Seiten  des  gotischen 
angesehen  werden.  Der  räum  für  spontanes  zusammentreffen 
ist  viel  weiter  abzustecken,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Schon 
die  wenigen  ausser  Wulfila  und  der  sk.  erhaltenen  gotischen 
Zeilen  weisen  für  zwei  anscheinend  gräcisierende  constructionen 
(gen.  absol.  im  calend.  goth.  und  nachstellung  des  possessivums 
im  Mon.  Neap.)  Verwendung  im  täglichen  gebrauch,  also  wol 
ein  heimisches  sprachgut  nach.  Das  verdict  des  gräcismus 
ist  sicher  noch  von  manchen  anderen  erscheinungen  zurückzu- 
ziehen, für  die  uns  allerdings  strenge  beweise  noch  fehlen. 
Auch  im  gotischen  erfolgte  ein  rascher  aufstieg  der  nicht 
fixierten  volks-  und  Umgangssprache  zu  literarischer  prosa  und 
wie  die  nt.  autoren  sich  dem  abgeklärten,  künstlerischen  und 
schon  künstlich  gewordenen  atticismus  gegenübersahen,  so  die 
an  der  römisch-griechischen  culturgrenze  auftauchenden  Goten 
dem  NT.  Die  spräche  des  Volkes  und  des  lebens  schrieben 
sie  beide  und  ein  literarisches  vorbild  stand  ihnen  gleichfalls 
vor  äugen.  Man  suchte  daher  auf  eine  gewisse  mittlere  linie 
zu  kommen  und  schuf  einen  neuen  stil  der  buchsprache.  Jede 
solche  hat  ein  element  des  starren  in  sich,  ist  aber  doch  auch 
entwicklungsfähig  und  dehnbar  und  holt  aus  den  unterlitera- 
rischen  gebieten  immer  Zuwachs  und  ergänzung;  die  einen 
demente  steigen  zur  höhe,  die  anderen  gehen  in  das  tägliche 
leben  über.  So  möchte  ich  auch  die  spräche  der  skeireins 
eine  Umgangssprache,  die  geschrieben,  und  eine  Schriftsprache, 
die  gesprochen  wird,  nennen;  dass  dabei  der  theologe  anders 
spricht  als  der  krieger,  ist  selbstverständlich.  Absolute  par- 
ticipia  und  aposiopesen  kann  nur  die  hast  und  unruhe  des 
augenblickes,  ein  skizzenhaftes  denken,  eingeben,  bekenntnis- 
formeln  und  apologetisch-exegetische  gedankenreihen  der  Unter- 
richt und  die  lectüre;  beide  wurden  sie  aber  geschrieben  und 
wol  auch  gesprochen.  So  erklärt  sich  das  doppelgesicht  der 
skeireins  im  engsten  zusammenhange  mit  den  allgemeinen 
gotischen  culturverhältnissen  aufs  beste. 


306  LENK,   DIE   SYNTAX   DER   SKEIltEINS. 

INHALT. 


Seite 

Einleitung 237 

I.  Die  syntaktischen  bilduugs-  und  ausdrucksmittel .    242 

1.  Die  wortclassen.  (§  1.  Das  verbum.  §  2.  Verbum  mit 
Personalpronomen.  §  3.  Impersonalia.  §  4.  Das  Substantiv. 
8  5.  Der  artikel.  §  6.  Das  adjectiv.  §  7.  Das  pronomen. 
§  8.  Das  numerale.  §  9.  Das  adverbium.  §  10.  Die  conjunction). 

2.  Die  wortfornien.  A)  Das  verbum.  (§  11.  Ausdruck 
des  passivs.  §  12.  Das  reflexive  verbum.  §  13.  Passiv- 
bedeutung des  iufinitivs.  §  14.  Der  indicativ.  §  15.  Der 
optativ.  §  16.  Der  infinitiv.  §  17.  Tempus  der  nominal- 
formen des  verbums.  §  18.  Tempusbedeutung  des  indicativs. 
§  19.  Tempusbedeutung  des  Optativs.  §  20.  Ausdruck  der 
zukunftsfunction.  §  21.  Consecutio  temporum.  §  22.  Actionsart). 

—  B)  Das  nomen.  (§  23.  Ausdruck  des  genus.  §  24.  Aus- 
druck des  numerus). 

3.  Congruenz.  (§  25.  Congruenz  und  incongruenz.  §  2G. 
Starke  und  schwache  declination). 

4.  Wortstellung.  A)  Das  nomen.  I.  Bestimmungen  im 
gleichen  casus.  (§  27.  Stellung  des  artikels.  §  28.  Stellung 
der  demonstrativa.  §  29.  Stellung  der  possessiva.  §  30. 
Stellung  der  numeralia.  §  31.  Stellung  der  adjectiva.  §  32. 
Stellung  der  apposition).  II.  Bestimmungen  in  einem  casus 
obliquus.  (§  33.  Stellung  des  genitivs.  §  34.  Stellung  des 
dativs.  §  35.  Stellung  der  präpositionelleu  ausdrücke).  — 
B)  Die  präposition.    (§  36.  Stellung  von  präposition  und  casus). 

—  C)  Das  verbum.  (§  37.  Stellung  des  prädicatsnomens.  §  38. 
Stellung  des  iufinitivs.  §  39.  Stellung  der  appositiven  par- 
ticipien.  §  40.  Stellung  der  obliquen  casus.  §  41.  Stellung 
der  präpositionellen  ausdrücke.    §  42.  Stellung  der  adverbia). 

—  D)  Subject  und  prädicat.  (§  43.  Stellung  von  subject  und 
prädicat).  —  E)  Conjunctionen  und  partikeln.  (§  44.  Stellung 
der  conjunctionen  und  partikeln.    §  45.  Uebersicht). 

5.  Der  satzaccent  (§  46). 

IL  Die  syntaktische  bedeutung  der  wortgruppen  .     .     .    281 

A)  Bestimmungsgruppen.  1.  Das  verbum  als  mittelpunkt. 
(§  47.  Verbum  mit  accusativobject.  §  48.  Verbum  mit  dativ- 
object.  §  49.  Verbum  mit  genitivobject.  §  50.  Verbum  mit 
präpositionalobject.  §  51.  Verbum  mit  adverbium.  §  52. 
Verbum  mit  infinitiv.  §  53.  Verbum  mit  participium.  §  54. 
Dreigliedrige  objective  Verbindungen.  §  55.  Verbum  mit  ad- 
verbiellem  casus.  §  56.  Verbum  mit  accus,  c.  inf.  §  57.  Drei- 
und  mehrgliedrige  gruppen).  —  2.  Das  substantivum  als 
mittelpunkt.  (§  58.  Zweigliedrige  gruppen.  §  59.  Drei-  und 
mehrgliedrige  gruppen).  —  3.  Die  übrigen  wortclassen  als 
mittelpunkte.  (§  60.  Das  adjectivum.  f  61.  Das  numerale. 
§  62.  Das  pronomen.  §  63.  Das  adverbium.  §  64.  Die 
präposition). 

B)  Erweiterungsgruppen.  (§  65.  Die  bildung  der  erweite- 
rungsgruppen.     §  66.  Die  conjunctionen). 

III.  Geschlossene  wortgruppen 301 

(§  67.  Parataxe  und  hypotaxe). 

WIEN.  RUDOLF  LENK, 


DIE  GERMANISCHE  UND  DIE  HOCHDEUTSCHE 

LAUTVERSCHIEBUNG  SPRACHLICH  UND 

ETHNOGRAPHISCH  BETRACHTET. 

Die  folgenden  Seiten  bilden  einen  erweiterten  ausschnitt 
aus  dem  capitel:  'Die  Stellung-  des  germanischen  innerhalb  der 
indogermanischen  sprachgruppe',  den  ich  aus  meiner  in  Vor- 
bereitung befindlichen  'Vergleichenden  grammatik  der  g-otischen 
spräche'  zur  Veröffentlichung  an  dieser  stelle  ausgewählt  habe. 
Die  von  den  Sprachforschern  bisher  noch  wenig-  beachtete  frage 
nach  der  Ursache  der  sog.  lautverschiebung-en  soll  hier  von 
verschiedenen  g-esichtspunkten  aus  beleuchtet  und  ihre  be- 
antwortung  versucht  werden. 

Das  aus  der  vergleichung  der  germanischen  mundarten 
erschlossene  urgermanische  weicht  von  der  ebenfalls  durch 
vergleichung  der  verschiedenen  idg.  sprachen  erschlossenen 
indogermanischen  gr  und  spräche  in  mehrfacher  beziehung 
erheblich  ab.  Die  augenfälligste  Umwälzung  hat  der  consonanten- 
bestand  der  Ursprache  erlitten;  die  verschlusslaute  wurden  'ver- 
schoben', wie  der  von  Jakob  Grimm  in  der  2.  ausgäbe  des 
1.  bandes  seiner  deutschen  grammatik  (1822)  geprägte  aus- 
druck  lautet.  Er  sagt  daselbst  s.  584:  'Genau  wie  das  alt- 
hochdeutsche in  allen  drei  graden  (d.  h.  tenuis,  media,  Spirans) 
von  der  gotischen  Ordnung  eine  stufe  abwärts  gesunken  ist, 
war  bereits  das  gotische  selbst  eine  stufe  von  der  lateinischen 
(griechischen,  indischen)  herabgewichen —  Die  ganze  für  ge- 
schiente der  spräche  und  strenge  der  etymologie  folgenreiche 
zweifache  lautverschiebung  stellt  sich  tabellarisch  so  dar: 
griechisch:  p,  b,  f,  t,  d,  th,  k,  g,  ch, 
gotisch:  f,      p,   ?>>        th,  t,   d,      — ,   k,    g, 

althochd.:      b  (v ),  f,  p,         d,   z,   t,        g,   ch,  k\ 
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Keineswegs  aber  erkennt  Grimm   in  dem  von  ihm  zum 
ersten  mal  systematisch  dargestellten  gesetz1)  eine  ausnahms- 
lose erscheinung  an;   vielmehr  meint  er  s.  590:   'Die  laut  Ver- 
schiebung erfolgt  in  der  masse,  tut  sich  aber  im  einzelnen 
niemals  rein  ab;  es  bleiben  Wörter  in  dem  Verhältnisse  der 
alten  einrichtung  stehen,  der  ström  der  neuerung  ist  an  ihnen 
vorbeigeflossen.'    Auch  versucht  er  zunächst  nicht  die  Ursache 
der  von  ihm  im  grossen  ganzen  richtig  beobachteten  erscheinung 
zu  erforschen;  er  begnügt  sich  damit,  die  beiden  lautverschie- 
bungen  als  gegebene  tatsachen  hinzunehmen:  'Sie  sind  grosse 
ereignisse  in  der  geschiente  unserer  spräche  und  keineswegs 
ohne  innere  notwendigkeit'   (s.  591).     Welcher  art   diese 
notwendigkeit  ist,  sagt  Grimm  hier  nicht  deutlich;  wir  können 
seine  ansieht  darüber  aber  aus  einem  späteren  werk,  der  ge- 
schiente der  deutschen  spräche,  2.  aufl.,  s.  273  ersehen,  wo  er 
sich  über  die  gründe  der  lautverschiebung  auslässt.    Er  sagt 
dort:   'Es   ist   eine  gleichsam  ausserhalb  der  spräche 
gelegene  gewalt,  die  diese  wunderbare  Wirkung  her- 
vorgebracht hat.    Man  mag  die  lautverschiebung  passend 
wagen  vergleichen,  die  in  einem  kreise  umlaufen:  sobald  ein 
rad  die  stelle  des  vorhergehenden  erreicht,  ist  seine  eigene 
bereits  von  einem  folgenden  eingenommen,  aber  keins  ereilt 
das  andere.    Bei  ihrer  bewegung  kann  nirgends  räum  bleiben, 
der  nicht  alsbald  ausgefüllt  würde.' 2)    An  einer  anderen  stelle 
desselben  buches  (s.  292)   lässt  er  dagegen  die  spräche   aus 
einem  inneren  trieb  die  consonanten  verschieben:    'Als  die 
spräche  einmal  den  ersten  schritt  getan  und  sich  von 
ihrer  organischen  lautstufe  losgesagt,  d.  h.  die  zweite  betreten 
hatte,  war  es  beinah  unvermeidlich,  dem  anderen  schritt  aus- 
zuweichen und  nicht  auch  auf  die  dritte  stufe  zu  gelangen, 
womit  sich  diese  entwicklung  vollendet  abschloss.  Beide  schritte 


*)  Schon  Rasmus  Kristian  Eask  hatte  in  'Undersögelse  om  det  gainle 
Nordiske  eller  Islandske  Sprogs  Oprindelse  1818'  mehrere  fälle  der  ersten 
(germanischen)  lautverschiebung  richtig  beobachtet.  Auch  Jak.  Grimm 
erwähnt  die  von  ihm  erwiesene  lautverschiebung  schon  vorher  in  einem 
briefe  an  Karl  Lachmann  vom  25.  nov.  1820  und  legt  ihm  seine  entdeckung 
am  1.  april  1821  vollständig  vor. 

2)  Von  diesem  von  Rudolf  v.  Raumer  herrührenden  bilde,  dem  es  Jak. 
Grimm  entlehnt,  wird  noch  weiter  unten  die  rede  sein. 
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brauchten  jedoch  weder  gleichzeitig  noch  in  demselben  umfang 
zu  geschehen.  So  wie  nämlich  von  dieser  gewaltsamen  er- 
schütterung  keine  der  urverwanten  sprachen  ergriffen  ward, 
sondern  erst  die  deutsche,  also  ein  geringer  teil  jener  grossen 
Urgemeinschaft  sich  plötzlich  dafür  entschied;  so  tat  auch 
nur  ein  ast  des  deutschen  Sprachstammes,  der  hochdeutsche, 
was  zu  tun  übrig  war,  und  erst  in  späterer  zeit.  Alle  anderen 
deutschen  dialekte  blieben  von  der  zweiten  Verschiebung,  wie 
die  urverwanten  sprachen  von  der  ersten,  unberührt.  Im  verfolg 
werde  ich  zu  ermitteln  haben,  zu  welcher  zeit  beide  mal  dieser 
durchbruch  des  alten  lautdammes  eingetreten  ist.  Dem 
instinkt,  mit  welchem  ihn  der  sprachgeist  vollführte, 
kann  man  bewunderung  nicht  versagen.  Eine  menge 
von  lauten  gerieten  aus  ihrer  fuge,  aber  sie  wussten  immer 
wider  an  anderer  stelle  sich  folgerichtig  zu  ordnen  und  von 
dem  alten  gesetz  die  neue  anwendung  zu  finden.  Damit  be- 
haupte ich  keineswegs,  dass  der  Wechsel  ohne  nachteil  ergieng, 
ja  in  gewissem  betraelit  erscheint  mir  das  lautverschieben 
als  eine  barbarei  und  Verwilderung,  deren  sich  andere 
ruhigere  Völker  enthielten,  die  aber  mit  dem  gewaltigen,  das 
mittelalter  eröffnenden  Vorschrift  und  freiheitsdrang  der 
Deutschen  zusammenhängt....  Bis  in  die  innersten  laute 
ihrer  spräche  strebten  sie  vorwärts,  und  ich  wage  sogar  die 
gunst  der  dem  hochdeutschen  stamm  vorzugsweise  beschiedenen 
herschaft  in  anschlag  zu  bringen,  um  daraus  den  eintritt  der 
zweiten,  gleich  unbewusst  erfolgenden  lautverschiebung 
herzuleiten.'  —  Auf  s.  306  endlich  bringt  er  diese  ansieht  noch 
deutlicher  zum  ausdruck:  'Wie  sollte  es  anders  sein,  als  dass 
ein  so  heftiger  aufbrach  des  volks  [in  der  zeit  der  Völker- 
wanderungen] nicht  auch  seine  spräche  erregt  hätte,  sie  zu- 
gleich aus  hergebrachter  fuge  rückend  und  erhöhend?  Liegt 
nicht  ein  gewisser  mut  und  stolz  darin,  media  in  tenuis,  tenuis 
in  aspirata  zu  verstärken?  Die  vordersten  und  rührigsten  in 
der  grossen  bewegung,  Franken,  Alemannen  und  die  übrigen 
hochdeutschen,   wird  es  nicht  erklärlich,  warum  sie  alle  von 

der  zweiten  auf  die  dritte  stufe  schritten? Als  ruhe  und 

gesittung  widerkehrten,  blieben  die  laute  stehen,  und  es  darf 
ein  zeugnis  für  die  überlegene  milde  und  bändigung  des 
gotischen,  sächsischen  und  nordischen  Stammes  geben,   dass 
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sie  bei  der  ersten  Verschiebung  beharrten,  während  die  wildere 
kraft  der  hochdeutschen  noch  zur  zweiten  getrieben  wurde.' 

Diese  markantesten  äussenmgen  Jakob  Grimms  über  seine 
ansichten  von  der  Ursache  der  lautverschiebung  zeichnen  sich 
weder  durch  besondere  klarheit  noch  durch  folgerichtigkeit 
aus.  Während  er  einerseits  von  einer  inneren  not  wendig- 
keit, mit  der  die  lautverschiebung  eingetreten  ist,  spricht, 
nennt  er  an  einer  anderen  stelle  eine  ausserhalb  der  spräche 
gelegene  gewalt;  auf  der  einen  seite  lässt  er  die  spräche 
den  ersten  schritt  tun  und  sich  für  die  lautverschie- 
bung entscheiden,  spricht  auch  von  einem  instinkt  des 
sprachgeistes;  an  einer  anderen  stelle  meint  er,  die  laut- 
verschiebung erfolge  unbewusst.  Mit  zahlreichen  äusserungen 
lässt  er  durchblicken,  dass  er  die  spräche  gewissermassen  als 
ein  selbständiges,  folgerichtig  handelndes  wesen  auffasst;  s.  292 
meint  er  wider,  man  dürfe  bei  der  geschichte  der  bildung 
aller  sprachen  die  der  Völker  selbst  niemals  ausser 
acht  lassen.  Jakob  Grimm  ist  ein  kind  seiner  zeit,  er  be- 
gnügt sich  mit  einer  philosophierenden  betrachtung  und  apriori- 
stischen  erklärung  der  dinge;  er  steht  auf  dem  Standpunkt, 
dass  der  ursprüngliche  zustand  der  bessere  gewesen  sei  und 
'anfänglich  mediae,  tenues  und  aspiratae  nach  einem  weisen 
und  gefälligen  mass  in  der  spräche  ausgeteilt  waren;  . . .  von 
den  stummen  consonanten  sind  [ursprünglich]   die  mediae  und 

tenues  den  aspiraten  überlegen das  wolberechnete  gleich- 

ge wicht  der  drei  stufen  jedes  organs  in  dem  allen  sprachhaus- 
halt  wird  durch  die  lautverschiebung  beeinträchtigt'  (s.  293 
am  letztangeführten  orte).  Ebensowenig  wie  seine  völlige 
gleichsetzung  der  Wirkungen  der  germanischen  und  hoch- 
deutschen lautverschiebung  haltbar  ist,  können  wir  uns  mit 
einer  auffassung  noch  einverstanden  erklären,  nach  der  die 
laute  sozusagen  in  gefälligem  spiel  ihre  platze  vertauscht 
haben  und  der  in  Grimms  schema  folgende  laut  jeweils  in  die 
stelle  des  vorhergehenden  eingerückt  sei.  Merkwürdigerweise 
aber  beherscht  Grimms  darstellung  trotz  ihrer  offenkundigen 
mängel  die  ganze  folgende  zeit  und  ist  auch  in  die  werke  an- 
derer Sprachforscher  übergegangen,  ohne  nennenswertem  Wider- 
spruch zu  begegnen.  Franz  Bopp  beschränkt  sich  in  seiner 
Vergleichenden  grammatik   (3.  ausg.  1868,  1,  119  ff.)   auf   die 
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aufzäklung  der  entsprechungen  der  ursprachlichen  laute  in  den 
germanischen  sprachen  und  glaubt  (wie  Jakob  Grimm)  noch 
an  ausnahmen  bei  der  ersten  lautverschiebung.  Er  lässt  sie 
im  gegensatz  zu  diesem  mit  der  tenuis  beginnen.  Auch  August 
Schleicher  ist  in  seiner  Deutschen  spräche  (5.  unveränderte  aufl. 
1888,  s.  97  f.)  nicht  über  Grimms  auffassung  hinausgekommen 
und  in  seinem  Compendium  der  vergleichenden  grammatik  der 
indogermanischen  sprachen  (4.  aufl.  1876,  s.  313  ff.)  beschränkt 
er  sich  ebenfalls  auf  eine  darstellung  der  tatsachen.  Philo- 
sophische betrachtungsweise  entsprach  seiner  Veranlagung 
nicht,  ebensowenig  wie  sprachphysiologische,  und  ethnologische 
erklärungsversuche  waren  zu  jener  zeit  noch  nicht  geläufig. 

Georg  Curtius  lässt  zum  unterschied  von  Grimm  und  Bopp 
die  lautverschiebung  mit  den  aspiraten  beginnen  und  legt  den 
Germanen  einen  unterscheidungstrieb  bei,  der  tatkraft,  keck- 
heit  und  jugendliche  rüstigkeit  bekunde  (Zs.  f.  vgl.  sprach- 
forsch.  2,  331). 

Max  Müller  meint  (Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der 
spräche  2, 194  ff.  =  Neue  ausgäbe,  Leipzig  1893,  2,  225  ff.):  'Die 
germanischen  stamme  hatten  keine  aspiraten;  als  sie  aber  von 
der  phonetischen  erbschaft  ihrer  arischen  vorväter  besitz  er- 
griffen, war  ihnen  noch  ein  bewusstsein  der  dreifachen  Ver- 
schiedenheit der  consonantischen  verschlusslaute,  die  ihre 
vorfahren  aussprachen,  geblieben  und  sie  versuchten  diesen 
dreifachen  ansprächen  so  gut  wie  möglich  zu  entsprechen. 
Aspiraten  hatten  sie  nicht,  weder  harte  noch  weiche,  das 
gotische  ersetzte  sie  durch  die  niedien,  das  hochdeutsche  durch 
die  tenues.  Und  von  diesem  punkte  aus  vollzog  sich  die 
regelung  der  alten,  dreifachen  Unterscheidung.'  W.  Scherer 
(Zur  geschiente  der  deutschen  spräche2  s.  152)  macht  sich  zwar 
über  Max  Müller  lustig;  aber  dieser  hat  doch  mit  divinato- 
rischem  Scharfblick  einen  umstand,  wenn  auch  noch  anklar, 
erkannt:  Die  Germanen  haben  möglicherweise  die  idg.  grund- 
sprache  nicht  ererbt,  sondern  übernommen  und  ihrem  eigenen 
lautsj^stem  angepasst.  Verfehlt  ist  freilich  die  directe  an- 
knüpfung  des  althochdeutschen  an  das  indogermanische,  sowie 
die  systematisierung,  die  die  alten  Germanen  mit  den  indo- 
germanischen verschlusslauten  vorgenommen  haben  sollen. 

Dieser  auffassung  gegenüber  bedeutet  die  theorie  Rudolf 
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v.  Raumers,  lieber  die  aspiration  und  die  lautverschiebung  (in 
Gesammelte  sprach wissenschaftl.  Schriften)  s.  88,  die  W.  Scherer 
a.  a.  o.  rühmend  hervorhebt,  entschieden  einen  rückschritt,  wenn 
er  in  der  germanischen  Verschiebung  zwei  sich  ergänzende  er- 
scheinungen  erblickt:  'Die  erste  derselben  ist  das  steigern  der 
einfachen  stummlaute,  die  zweite  das  absterben  nachhaltender 
hauchlaute.  Wo  beide  sich  wechselseitig  bedingen,  da  bleiben 
die  Wörter  geschieden,  nie  kann  ein  laut  den  andern  einholen; 
die  laute  sind  wie  drei  wagen,  die  hintereinander  her  um  einen 
kreis  fahren,  nach  wenigen  minuten  ist  der  zweite  da,  wo  eben 
noch  der  erste  war:  dennoch  stösst  er  nicht  auf  diesen,  weil 
ja  auch  der  erste  wagen  ein  ebenso  grosses  stück  vorwärts 
gefahren  ist  wie  der  zweite.'  Hier  haben  wir  das  von  Jakob 
Grimm  ebenfalls  gebrauchte,  irreleitende  bild  (s.  oben  s.  308) 
von  dem  einrücken  noch  unverschobener  laute  an  die  stelle 
der  bereits  verschobenen.  Erst  Wilhelm  Scherer  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  spräche2  s.  121  sieht  ein,  dass  Jakob 
Grimm  'dies  echt  historische  problem  seinen  Jüngern  überliefert 
hat,  ohne  es  selbst  zu  lösen  und  will  sich  um  die  definitive 
lösung  freilich  nur  bemühen'.  Ein  grosser  f ortschritt  gegen- 
über Grimm  ist  zunächst  bei  Scherer  zu  verzeichnen:  er  stellt 
die  regeln  der  althochdeutschen  lautverschiebung  genauer  fest 
als  jener  und  weist  auf  ihre  ab  weichungen  von  der  ersten 
germanischen  lautverschiebung  hin.  Auch  erscheint  bei  Scherer 
die  neu  aufgekommene  lautphysiologie  auf  dem  plan  und  die 
ergebnisse  der  mundartenforschung,  die  J.  Grimm  noch  so  sehr 
vermisste,  konnten  von  ihm  herangezogen  werden.  Er  macht 
auch  der  auffassung  ein  ende,  dass  auf  einen  anstoss  von  einer 
bestimmten  seite  her  (den  medien  nach  Grimm)  alle  übrigen 
consonanten  derselben  reihe  sich  in  bewegung  gesetzt  halten 
und  zeigt,  dass  die  verschiebungsacte  der  medien,  tenues  und 
aspiraten  unabhängig  von  einander  erfolgen  (a.a.O.  s.  144).  Mit 
genialem  Scharfblick  hat  er  auch  als  eine  der  Ursachen  der 
lautverschiebung  die  nachahmung  fremder  Sprachgewohnheiten 
vermutet,  wenn  er  s.  165  f.  als  hypothese  die  ansieht  aufstellt: 
'Die  bewegung  geht  im  6.jh.  von  den  vornehmen  jener  deutschen 
stamme  aus,  die  mit  Komanen  sich  berühren.  Sie  empfanden 
als  eine  besondere  feinheit  und  eleganz  die  tonlosen  verschluss- 
laute mit  nachfolgendem  j  oder  das  palatale  k  vor  a,  e,  i.    Sie 


DIE   GERM.   UND   DIE   HOCHDEUTSCHE   LAUTVERSCHIEBUNG.       313 

begünstigten  daher  in  ihrer  spräche  die  analogen  laute,  vor 
allem  ppj,  Uj,  JcJcj  in  imlaut,  die  consonantenumlaute.  Aber  die 
eleganz  wurde  auf  alle  anderen  tenues  übertragen;  lex  ^ur  ¥ 
wurde  das  Vorbild  für  die  assimilationen :  tenues  mit  homogenen 

Spiranten Und  in  uralter  zeit,  in  berührung  mit  Slaven 

oder  Thrakern   oder  Skythen   derselbe   process Sollte 

nicht  auch  bei  dem  ersten  acte  der  Verschiebung  das  streben 
nach  eleganz  mitwirken?  Dass  vornehme  lässigkeit  die  reine 
tenuis  mit  immer  leichterem  verschlusse,  die  aspirata  mit  lang- 
samer, allmählicher  Öffnung  hervorbrächte,  könnte  ich  mir 
denken ' 

Der  richtige  kern,  der  in  Scherers  hypothese  steckt,  die 
berührung  mit  fremdsprachlichen  Völkern,  wurde  leider  von 
ihm  nicht  weiter  beachtet;  ja  ein  paar  seiten  weiter  (s.  1G8, 
anm.  1)  sieht  er  seine  erklärungsversuche  wider  für  unsicher 
an  und  meint,  dass  'die  Umwandlung  des  consonantismus  par- 
tielle Unaufmerksamkeit  voraussetze,  Unaufmerksamkeit  für  die 
consonantischen  bestandteile  der  worte,  Unaufmerksamkeit  auf 

seite  der  sprechenden  wie  der  hörenden Die  aufmerk- 

samkeit  war  von  ihnen  abgezogen  und  auf  die  vocale  hin- 
gezogen.   Den  vocalklang  verlangte  man,  daran  ergötzte  man 

sich:  das  andere  war  gleichgiltig Wir  begreifen,  dass 

das  süddeutsche  ohr,  begierig  die  musik  seiner  vocale  einzu- 
saugen, um  die  consonanten  sich  nur  noch  wenig  kümmerte, 
dass  daher  die  süddeutschen  Sprachorgane  sich  die  teilweise 
lässigkeit  dieses  ihres  aufsehers  zu  nutze  machten,  und  mit 
der  consonantischen  articulation  die  ihnen  beliebende  Umgestal- 
tung vornahmen.'  Endlich  auf  s.  172  nimmt  er  dasselbe  motiv 
für  die  erste  lautverschieb ung  in  ansprach:  'Nichts  widerspricht 
der  hypothese,  aber  es  spricht  auch  nichts  entschieden  dafür, 
als  die  allgemeine  erwägung  von  der  wir  ausgiengen,  dass 
Zurücksetzung  der  consonanten  vermutlich  in  der  begünstigung 
der  vocale  ihren  grund  habe.' 

Gleich  Franz  Bopp  (Vgl.  gramm.3 1, 119  f.)  zieht  W.  Scherer 
auch  die  der  germ.  lautverschiebung  entsprechenden  erschei- 
nungen  im  ossetischen,  einer  idg.  spräche  des  Kaukasus,  heran, 
und  vergleicht  auch,  über  Fr. Bopp  hinausgehend  (nach  H.  Hübsch- 
mann, Zs.  f.  vgl.  sprachforsch.  23, 18)  die  armenische  lautverschie- 
bung, während  jener  für  das  altarmenische  noch  unverschobene 
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medien  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Auch  auf  den  keltischen 
Verlust  des  idg.  p,  der  über  f<  h  (wie  im  arm.)  erfolgte,  weist 
W.  Scherer  hin,  ebenso  wie  auf  ungar.  fxm&h  gegenüber  finn. 
p  und  h  (mit  Jakob  Grimm).  Auch  das  etruskische  zieht  er  in 
den  kreis  seiner  betrachtungen  ein.  Trotzdem  entnimmt  er 
aus  seinen  beobachtungen  nicht  den  schluss,  dass  gleichartigen 
erscheinungen  auch  gleiche  Ursachen  zu  gründe  liegen  müssen, 
und  beschränkt  sich  auf  ästhetisierende  erklärungsversuche, 
deren  Unzulänglichkeit  seinem  eigenen  Scharfsinn  freilich  nicht 
entgieng.  Er  hatte  ein  reichhaltiges  tatsachenmaterial  an- 
gesammelt, unterliess  aber,  es  zu  exacten  Schlüssen  zu  ver- 
wenden. 

Inzwischen  hatte  Wilhelm  Braune,  noch  vor  dem  erscheinen 
der  2.  aufläge  von  W.  Scherers  Geschichte  der  deutschen  spräche, 
der  die  vorstehenden  angaben  entnommen  sind,  in  seinen  Bei- 
trägen z.  gesch.  d.  deutschen  spräche  u.  literatur  bd.  1,  s.  1 — 56 
eine  abhandlung  veröffentlicht:  Zur  kenntnis  des  fränkischen 
und  zur  hochdeutschen  lautverschiebung.  Die  verschiedenen 
abstufungen  der  Verschiebung  auf  dem  gebiete  der  fränkischen 
mundarten  werden  unter  reicher  Verwendung  sprachlichen  und 
urkundlichen  materials  festgestellt  und  eine  reihenfolge  der 
verschiebungsacte  (wie  bei  W.  Scherer)  zu  ermitteln  versucht. 
Der  process  soll  mit  den  tenues  nach  vocalen  begonnen  haben, 
da  diese  am  intensivsten  verschoben  wurden,  dann  folgten  die 
anlautenden  und  im  inlaut  nach  consonanten  stehenden  tenues, 
ferner  d  >  t,  endlich  trat  als  letzte  schicht  die  affricierung 
des  h  und  die  Verschiebung  b  >  p  und  g  >  h  ein.  Der  Über- 
gang von  th  zu  d  steht  ausserhalb  der  eigentlichen  hoch- 
deutschen Verschiebung,  da  er  auch  auf  das  ndd.  übergreift. 
So  dankbar  auch  die  feststellung  des  geltungsbereichs  der 
einzelnen  Verschiebungen  zu  begrüssen  ist,  so  sieht  man  doch 
leicht  ein,  dass  die  häuflgkeit  und  gründlichkeit  der  durch- 
führung  einer  Verschiebung  im  gründe  nichts  für  ihr  zeitliches 
auftreten  besagen  will.  Es  kommen  nur  rein  locale  momente 
in  betracht;  die  intensivste  und  ausgedehnteste  Verschiebung 
findet  im  Süden  des  hochdeutschen  Sprachgebiets,  im  sog.  hoch- 
alemannischen  statt;  sie  stuft  sich  ab  über  das  niederaleman- 
nische, bayrische,  oberfränkische,  mittelfränkische  zum  rhein- 
fränkischen,  bis  sie  sich  im  niederfränkischen  verliert.  —  Ein 
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begrenzteres  ziel  als  Braune  setzt  sich  Hermann  Paul  in  dem- 
selben bände  der  Beiträge  s.  147—201,  die  bestimmung  des 
ganges,  den  die  Verschiebung  der  idg.  aspiraten  (d.  h.  mediae 
aspiratae)  im  germanischen  genommen  hat.  Zu  einem  teile 
dieses  themas  äussert  sich  auch  M.  H.  Jellinek,  Beitr.  15,  2G8 
— 286:  Germ,  g  und  die  lautverschiebung.  Abweichend  von 
H.  Paul  nimmt  er  wol  für  germ.  b  und  d  aus  idg.  bli  und  dh 
spirantische  geltung  an,  nicht  aber  für  germ.  g,  das  stets  nur 
stimmhafter  verschlusslaut  gewesen  sei.  Bemerkenswert  ist 
in  dem  aufsatz  die  annähme,  dass  'die  Wirkungen  der  germ. 
lautverschiebung  ähnlich  vor  sich  gegangen  wären  wie  die 
der  hochdeutschen,  was  seit  Grimm  so  viel  behauptet  wird'. 

Nachdem  durch  diese  und  einige  andere  arbeiten  (citiert 
bei  W.  Braune,  Ahd.  gramm.  §  84  anm.  1,  s.  63)  die  hochdeutsche 
lautverschiebung  in  ihren  Wirkungen  aufgehellt  war,  gieng 
die  hier  gewonnene  erkenntnis  im  allgemeinen  in  dieser  fassung 
in  die  einschlägigen  werke  (W.  Braune,  Ahd.  grammatik  1886 
und  2.  aufl.  1891,  §  78—99;  W.  Wilmanns,  Deutsche  grammatik 
2.  aufl.,  §  39 — 99;  Ferd.  Dieter,  Laut-  und  formenlehre  der  alt- 
germ.  dialekte  §  169—179  von  F.  Hartmann  bearbeitet,  u.s.w.) 
über.  Auf  die  gründe  für  die  auffallende  erscheinung  wird  an 
keiner  stelle  eingegangen;  man  begnügt  sich  mit  der  con- 
statierung  der  tatsachen,  wie  dies  für  die  germ.  lautverschiebung 
ebenfalls  bei  W.  Wilmanns  a.a.O.  §17—21,  F.Dieter  a.a.O. 
§  106 — 111  (von  R  Bethge)  geschieht,  wenn  auch  am  letzt- 
genannten orte,  ähnlich  wie  von  E.  Much,  Beitr.  17,  62  und 
G.  Kossinna,  IF.  4,  Anz.  49  und  7,  295  sowie  Beitr.  20,  297  eine 
zeitliche  fixierung  für  letztere  (zwischen  1000  —  400  v.Chr.) 
versucht  wird.  Auch  W.  Streitberg,  Urgerm.  grammatik  1896, 
s.  103 — 126  stellt  nur  die  lautübergänge  dar  und  bleibt  bei  der 
alten  ansieht,  es  seien  vier  verschiedene  verschiebungsacte 
anzunehmen.  Nach  gründen  für  sie  wird  nicht  geforscht. 
Eduard  Sievers  im  abschnitt  'Sprachgeschichte'  von  H.  Pauls 
Grundriss  der  germ.  phil.  I1,  281  ff.  und  l2,  309  ff.  bringt  nur 
phonetische  betrachtungen  und  auch  Fr.  Kluge  im  abschnitt 
'Vorgeschichte  der  altgerm.  dialekte'  a.a.O.  I1, 324  ff.  und  l2, 365  ff. 
kommt  nicht  über  die  alte  auf fassungs weise  hinaus;  er  stellt 
ebenfalls  eine  'mutmassliche  Chronologie  der  lautverschiebung' 
auf,  wie  er  es  bereits  Beitr.  9, 173—176  getan  hatte,  wo  er 
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drei  auf  verschiedene  perioden  verteilte  verschiebungsacte  an- 
nimmt. Bei  K.  Brugmann,  Grundriss  l2.  695  ff.  wird  die  germ. 
lautverschiebung  zwischen  500 — 250  v.  Chr.  etwa  angesetzt; 
auf  ihre  Ursache  geht  er  ebensowenig  wie  die  ebengenannten 
autoren  ein.  Er  beschränkt  sich  auch  in  der  Kurzen  vgl. 
gramm.  s.  188  ff.  auf  eiue  darstellung  des  lautwandels,  bemerkt 
aber,  dass  es  unklar  ist,  in  welcher  reihenfolge  die 
einzelnen  processe  einsetzten,  und  verweist  auf  den  jetzt 
zu  erwähnenden  aufsatz  Heinr.  Meyers,  Zs  fda,  45, 101  ff.  Zum 
ersten  mal  seit  Scherer  wird  hier  ein  versuch  gemacht,  auch 
die  Ursache  der  germ.  lautverschiebung  zu  ermitteln.  H.  Meyer 
fasst  dieselbe,  abweichend  von  den  bis  jetzt  erwähnten  gelehrten, 
als  einen  einheitlichen  act  auf  und  nimmt  mit  K.  Müllenhoff, 
DAK  III 197  einen  Zusammenhang  mit  einer  grossen  Umwälzung 
im  leben  des  germ.  urvolkes  an.  Wie  dieser  (DAK  II  78)  ist 
er  der  ansieht,  dass  die  Germanen  auf  einem  kleinen  räum 
zusammengedrängt  sassen,  als  ihre  spräche  von  der  laut- 
verschiebung betroffen  wurde.  Nach  K.  Müllenhoff  ist  in  der 
nordostdeutschen  tiefebene,  dem  wohnsitz  der  Urgermanen  nach 
ihrer  einwanderung  in  Deutschland,  eine  erschlalfung  der  sprach- 
organe  eingetreten,  die  den  anstoss  für  die  Verschiebung  ge- 
geben habe;  auf  diese  erschlaff ung  erfolgte  ein  aufraffen  zu 
neuer  kraftäusserung,  durch  die  die  medien  zu  tenues  verstärkt 
wurden.  Diesen  in  den  spuren  von  Jakob  Grimm  wandelnden 
ethischen  erklärungsversuch  macht  sich  H.  Meyer  aber  nicht 
zu  eigen,  vielmehr  nimmt  er  als  anstoss  für  die  Verschiebung 
eine  Verstärkung  des  expirationsdrucks  an,  dessen  notwendige 
folge  eine  gewisse  Verminderung  und  erschlaffung  der  eigent- 
lichen mundarticulation  gewesen  sei.  Von  diesem  gesichts- 
punkte  aus  Hessen  sich  alle  acte  der  lautverschiebung  in  gleicher 
weise  übersehen  und  erklären:  t  <  J),  d  <  t  sind  erhöhungen 
der  druckstärke.  Dadurch  wird  im  ersten  falle  kein  verschluss 
mehr  gebildet,  im  zweiten  fall  fällt  der  stimmton  weg.  Dabei- 
sind die  acte  der  lautverschiebung  als  eine  einheitliche  er- 
scheinung  aufzufassen,  als  eine  historische  continuität.  Warum 
trat  nun  eine  solche  Verstärkung  der  expirationstätigkeit  ein? 
H.  Meyer  sieht  als  Ursache  dafür  an,  dass  die  Germanen  auf 
dem  wanderzuge  nach  ihren  geschichtlichen  Wohnsitzen  in  eine 
berggegend  eingerückt  seien,  und  vergleicht  damit  die  besiedlung 
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des  gebirgigen  Oberdeutschlands  durch  die  Alemannen  und 
Baiern  im  6.  jh.  Fernere  parallelen  bieten  die  bewohner  des 
Kaukasus,  die  viele  aspiraten  und  affricaten  haben;  auch  die 
prakrit-mundart  des  Paieäei  im  äussersten  nordosten  Indiens, 
sowie  das  nord-baiüel,  die  beide  im  gebirge  heimisch  sind, 
sind  heranzuziehen,  da  diese  sprachen  die  Verschiebung  der 
medien  zu  tenues  und  der  tenues  zu  aspiraten  besitzen.  Mit 
Jakob  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  spräche  *  s.  416,  anm.)  er- 
innert H.  Meyer  noch  an  das  Verhältnis  von  ungar.  h  und  f 
zu  finnisch  h  und  p.1)  Als  das  gebirge,  wo  die  lautverschiebung 
sich  vollzogen  habe,  sieht  er  vermutungsweise  die  Karpaten 
an;  als  zeit  für  diesen  Vorgang  setzt  er  mit  R.  Bethge  (bei 
Dieter  a.a.O.  s.  177)  die  Jahrhunderte  zwischen  1000 — 400  v. 
Chr.  fest. 

Gegenüber  der  ansieht  H.  Meyers,  der  den  erhöhten  ex- 
pirationsdruck  beim  sprechen  in  gebirgiger  gegend  als  Ursache 
der  lautverschiebung  ansieht,  macht  B.  Delbrück,  Einleitung 
in  das  Studium  der  idg.  sprachen5  s.  155  f.  ganz  treffend  darauf 
aufmerksam,  dass  man  beim  bergsteigen  infolge  der  damit  ver- 
bundenen anstrengung  wenig  zu  sprechen  pflege;  aber  er  selbst 
ist  zu  keiner  einheitlichen  auffassung  der  Vorgänge  gelangt. 
Während  er  s.  76  f.  Jakob  Grimms  gesetz  ohne  ein  wort  der 
kritik  verzeichnet,  hat  er  s.  136  den  ganz  richtigen  gedanken: 
'Wir  haben  wol  den  eindruck,  dass  die  Verschieden- 
heit der  indogerm.  sprachen  zum  teil  darauf  beruhen 
möge,  dass  anders  sprechende  Völker  sich  mit  Indo- 
germanen  mischten,  aber  ein  nachweis  ist  kaum  zu 
erbringen.  Jedenfalls  kann  die  frage,  ob  völker- 
mischungen  oder  aufsaugungen  stattgefunden  haben, 
nicht  einseitig  oder  auch  nur  in  irgend  erheblichem 
masse  von  der  linguistik  entschieden  werden.' 

Und  unter  Zurückweisung  der  älteren  auffassungen,  wonach 
die  Urgermanen  nach  dem  eintritt  der  Verschiebung  der  medien 
zu  tenues  ihre  übrigen  consonanten  gewissermassen  bewusst 
neu  geordnet  hätten,  statuiert  Delbrück  s.  152  f.:  'Die  verände- 


*)  So  entsprechen  sich  z.  b.  finn.  leala  :  ung.  hol  'fisch'  oder  finn.  pü 
:  ung.  fa  'bäum,  holz';  vgl.  Josef  Sziunyei,  Finnisch-ugrische  Sprachwissen- 
schaft 1910  (Samml.  Göschen  no.  463),  der  freilich  nicht  auf  die  gründe  für 
den  auffallenden  lautwandel  im  ungarischen  eingeht. 
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rungen  werden  im  allgemeinen  vollzogen,  ohne  dass  die  ein- 
zelnen sprechenden  ein  bewusstsein  davon  haben 

Die  erfahrnng  hat  gelehrt,  dass  volksstämme, 
welche  durch  politische  ereignisse  in  die  läge  ge- 
kommen sind,  mit  anderen  zusammen  zu  wohnen, 
deren  spräche  sie  lernen  müssen,  diese  neue  spräche 
stets  mit  der  organstellung  der  alten  aussprechen,  so 
z.  b.  die  Ungarn,  Böhmen,  Esten  das  deutsche.' 

Man  war  somit  auf  dem  richtigen  wege,  um  zu  einer 
plausiblen  erklärung  der  in  ihrem  wesen  rätselhaften  erschei- 
nung  zu  gelangen,  aber  merkwürdigerweise  kommen  immer 
wider  rückschläge  zum  Vorschein,  die  uns  zu  der  auffassung 
zurückführen  möchten,  die  spräche  habe  aus  innerer  notwendig- 
keit,  wie  Jakob  Grimm  wollte,  die  lautverschiebung  ins  werk 
gesetzt.  So  lehnt  Willi.  Wundt,  Völkerpsychologie  I,  Die  spräche 
1,412  die  annähme  einer  rassenmischung  ab,  da  'der  process  der- 
selben [der  lautverschiebungen]  zu  gleichartig,  zu  übereinstim- 
mend in  seinen  allgemeinen  richtungen  sei,  letzteres  selbst  im 
vergleich  mit  den  analogen  Vorgängen  bei  andern  gliedern  der 
indogermanischen  sprachfamilie'.  Als  ob  die  Veränderungen 
bei  der  Übernahme  des  vulgärlateinischen  durch  die  Kelten, 
Iberer,  Daken,  Rätier,  Sarden  u.s.w.  nicht  auch  in  ganz 
gesetzmässiger  weise,  entsprechend  den  früheren  sprachgewohn- 
heiten  bei  jedem  der  betreffenden  Völker  erfolgt  sei!  Wundt 
will  vielmehr  die  lautverschiebungen  des  germanischen  aus 
inneren  Ursachen  erklären,  zu  einer  psychophysischen 
deutung  des  problems  gelangen,  indem  er  die  zunehmende 
geschwindigkeit  der  rede  in  einzelnen  perioden  der 
Sprachgeschichte  als  die  treibende  kraft  ansieht.  Die 
beiden  Verschiebungsperioden  bezeichnen  bestimmte  maxima 
des  im  laufe  der  zeit  immer  mehr  beschleunigten  redetempos, 
hervorgerufen  durch  'einen  grossen  und  rasch  sich  voll- 
ziehenden Umschwung  der  cultur,  wie  die  Unter- 
werfung einer  Urbevölkerung  durch  kriegerische 
ereignisse'.  —  Im  gründe  genommen  kämen  wir  damit  wider 
zu  der  s.  309  erwähnten  erklärung  Jakob  Grimms  zurück, 
die  wir  ablehnen  mussten.  Denn  es  wäre,  wenn  sie  richtig 
sein  sollte,  nicht  einzusehen,  warum  nur  die  germanischen 
mundarten  eine  Verschiebung  der  verschlusslaute  vorgenommen 
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hätten,  nicht  auch  andere  idg.  sprachen,  deren  träger  noch 
weiter  verschlagen  wurden,  Urbevölkerungen  unterwarfen  und 
sich  neue  culturen  aneigneten,  wie  die  Inder,  Iranier,  Griechen 
u.  a.  Freilich  inuss  zugegeben  werden,  dass  ein  schnelles  fort- 
schreiten der  cultur  eine  grössere  geistige  lebhaftigkeit  und 
damit  häufig  ein  beschleunigtes  Sprechtempo  zur  folge  hat,  was 
wir  an  vielen  culturcentren  wie  Berlin,  Paris,  Eom  u.  s.  w. 
gegenüber  der  provinz  feststellen  können.  Aber  zwischen 
einer  beschleunigten  redeweise,  einer  stärkeren  hervorhebung 
des  expiratorischen  wortaccents  und  einer  dadurch  bedingten 
stärkeren  abschleif ung  der  endungssilben  u.s.w.  und  der  gänz- 
lichen Zerstörung  des  alten  consonantismus,  wie  sie  die  laut- 
verschiebung  bewirkt,  gähnt  doch  eine  gewaltige  kluft.  Es 
ist  zweifellos,  dass  das  Sprechtempo  der  Deutschen,  Franzosen, 
Russen  u.  s.  w.  im  laufe  der  zeit  beschleunigt  worden  ist,  aber 
zu  einer  der  lautverschiebung  sich  auch  nur  nähernden  er- 
scheinung  ist  es  nirgends  gekommen.  Daher  werden  wir  uns 
von  W.  Wundts  ausführungen  nicht  für  befriedigt  erklären 
können. 

Kürzlich  hat  der  französische  Sprachforscher  Michel  Breal 
in  der  Revue  de  Paris,  bd.  14,  lieft  21  (1907),  s.  52—64  einen 
aufsatz  über  'La  loi  de  Grimm'  veröffentlicht.  In  seinen  klar 
gefassten  und  doch  wissenschaftlich  inhaltsvollen  ausführungen 
wendet  er  sich  zunächst  mit  aller  schärfe  gegen  die  Grimmsche 
darstellung  der  Vorgänge  bei  der  lautverschiebung,  die  fast 
die  ganze  folgende  zeit  in  ihrem  bann  gehalten  hätten,  und 
zeigt  ihre  mit  einem  streng  wissenschaftlichen  Standpunkt 
unvereinbaren  widerspräche : 

'Croire  qu'ä  partir  d'une  certaine  epoque,  apres  des  siecles 
de  fixite,  sous  l'impulsion  d'on  ne  sait  quelle  circonstance,  on 
ne  sait  quelle  inspiration,  les  consonnes  germaniques  se  seraient 
mises  ä  bouger,  de  maniere  ä  evoluer  en  im  certain  sens,  ä 
progresser  dans  im  certain  ordre,  et  ä  occuper  systematiquement 
la  place  les  unes  des  autres,  c'etait  une  des  visions  les  plus 
extraordinaires,  qui  pussent  se  presenter  ä  l'esprit  d'un 
homme  de  science'  (s.  52).  Wenn  Breal  derart  das  Grimm- 
Raumersche  bild  von  dem  wagen,  dessen  räder  sich  folgen, 
ohne  sich  einzuholen,  ablehnt,  so  stimmt  er  doch  mit  Grimm  in 
der  ansieht  überein,  die  germ.  und  hd.  lautverschiebung  als 

22* 


320  FEIST 

einen  einheitlichen  act  zn  betrachten:  'Un  esprit  non  prevenu 
aurait  du  se  demander  si  ces  deux  substitions  n'en  forment 
point  en  realite  une  seule  d'un  developpement  continu. 

Un  peu  d'observation  montre  qu'il  s'agit  d'une  con- 

stante  tendance  au  renforcement  et  ä  l'exageration'  (s.  55  f.). 
Mit  dieser  auffassung  werden  wir  uns  schon  aus  dem  gründe 
nicht  befreunden  können,  weil  zwischen  den  beiden  laut- 
verschiebungen  ein  Zeitraum  von  annähernd  tausend  jähren 
liegt,  während  dessen  der  germ.  consonantismus  sich  in  der 
ruhelage  befand.  Auch  sind  die  Wirkungen  der  beiden  er- 
scheinungen  bekanntlich  keineswegs  gleichartig.  Dessen- 
ungeachtet ist  Breal  auf  einer  richtigen  fährte,  wenn  er 
weiterhin  die  folgende  betrachtung  anstellt:  'De  meme  que  le 
francais,  l'anglais,  l'espagnol  se  sont  repandus  chez  des  popu- 
lations  dont  ce  n'etait  pas  la  langue;  de  meme,  ä  l'aube  de 
l'histoire,  la  famille  indo-europeenne  a  pu  s'annexer 
des  populations  allogenes  apportant  avec  elles  leurs 
habitudes  de  prononciation Je  ne  vais  point  pro- 
fiter de  l'occasion  pour  etablir  que  les  Allemands  ne  sont  point 

de  race  indo  -  europeenne L'histoire  nous  apprend  qu'il 

suffit  souvent  d'un  simple  contact  pour  qu'un  changement  de 
prononciation,  se  communiquant  de  proche  en  proche,  gagne 
toute  une  grande  population.  II  y  a  donc  pu  y  avoir  une 
in  f  lue  nee  etrangere.  Les  Germains  ont  vecu  pendant  des 
siecles  au  milieu  de  nations  d'une  autre  race;  soit  comme 
peuple  dominateur,  soit  comme  peuple  domine,  et  peut-etre 
tour  ä  tour  l'un  et  l'autre,  ils  ont  entendu,  ils  ont  prononce 
d'autres  sons  que  ceux  de  la  langue  tudesque.  Ce  contact  a 
pu  suffire'  (s.  60).  Breal  entscheidet  sich  also  für  die  schon 
von  W.  Scherer  (s.  oben  s.  312  f.)  aufgestellte  theorie  von  der 
nachahmung  fremder  lautgebung,  nur  dass  er  die  berührung 
eine  innigere  sein  lässt,  und  nicht  die  Romanen,  auch  nicht 
(mit  E.  Förstemann,  Geschichte  des  deutschen  sprachstamms 
1,  356.  2, 182,  der  ebenfalls  schon  diesen  gedanken  gehabt  hat) 
die  Finnen,  die  den  Germanen  zu  sehr  in  der  eultur  nach- 
standen, sondern  lieber  die  mächtigen  und  hochcultivierten 
Etrusker  als  das  volk  ansehen  möchte,  dessen  sprechgewohn- 
heiten  die  Germanen  angenommen  hätten.  Die  Etrusker  unter- 
scheiden media  und  tenuis  nicht  (ß  =  t,  l>=p,  g  =  k),  wie 
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das  heute  noch  die  hochdeutschen  mundarten  tun.  In  dieser 
auffassung  steckt  ein  richtiger  kern,  der  freilich  zunächst  nur 
die  hochdeutsche  lautverschiebung  erklären  könnte;  wir  werden 
auf  ihn  zurückkommen,  wenn  wir  auch  mit  den  noch  immer 
rätselhaften  Etruskern  nicht  operieren  wollen. *)  Aber  in  der 
hauptsache,  der  beeinflussung  einer  spräche  durch  eine  benach- 
barte in  der  lautgebung,  vermögen  wir  Breal  nicht  zu  folgen. 
Wol  finden  wir  bei  grenzmundarten  eine  entlehnung  von  Wör- 
tern, syntaktischen  constructionen  und  sogar  von  suffixen,  aber 
niemals  wird  der  lautbestand  einer  spräche  bei  einer  solchen 
berührung  beeinflusst2),  wenn  nicht  eine  rassenmischung*  mit 
allmählichem  verlast  der  einen  oder  anderen  spräche  erfolgt. 
Wir  haben  das  beste  beispiel  am  elsässischen.  Es  kennt  z.  b. 
(wie  alle  hochdeutschen  mundarten)  keine  stimmhaften  ver- 
schlusslaute. Sie  hätten  sich  längst  von  den  benachbarten 
französischen  mundarten  oder  dem  hochfranzösischen  aus  ein- 
stellen müssen,  wenn  eine  beeinflussung  im  sinne  Scherers  und 
Breals  denkbar  wäre.  Andererseits  weist  das  elsässische  ab- 
weichend vom  sonstigen  alemannischen  erhöhung  des  u  zu  ü 
wie  im  nordfranzösischen  und  in  norditalienischen  mundarten 
auf.  Wir  werden  hier  aber  nicht  etwa  an  lautliche  beeinflus- 
sung seitens  der  benachbarten  franz.  patois  denken,  zumal  die 
articulation  des  elsäss.  ü  sich  keineswegs  mit  der  des  franz.  u 
deckt,  sondern  an  die  sprachgewohnheit  eines  gleichartigen 
völkischen  Substrats,  vermutlich  keltischer  nationalität,  das 
freilich  selbst  schon  aus  verschiedenen  rassen  bestand. 

Allerdings  wenn  ein  volk  sich  dauernd  zweier  sprachen 
bedient,  von  denen  eine  zu  cultzwecken  oder  zum  wissenschaft- 
lichen gebrauch  verwertet  wird,  dann  findet  beinflussung  der 
seltener  gebrauchten  spräche  durch  die  Umgangssprache  in 
lautlicher  hinsieht  statt.  Man  denke  an  die  ausspräche  des 
lateinischen  in  Frankreich  und  in  England.  In  letzterem  lande 
hat  sie  sich  ganz  parallel  mit  der  ausspräche  des  englischen 
entwickelt:  ä  wird  zu  e\  %  zu  äi,  ü  zu  jü  u.s.w.    In  gleicher 


x)  Wo  und  wann  sollten  sie  übrigens  die  durch  andere  Völker  (Kelten, 
Daken  u.s.w.)  von  ihnen  getrennt  wohnenden  Germanen  sprachlich  be- 
einflusst haben? 

2)  Von  der  einwirkung  nahestehender  dialekte,  wie  z.  b.  der  slavischen, 
auf  einander  ist  in  diesem  Zusammenhang  natürlich  abzusehen. 
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weise  hat  sich  die  ausspräche  des  hebräischen  durch  die  deutschen 
Juden  ganz  einheitlich  mit  der  lautgebung  des  deutschen  ent- 
wickelt; wie  z.  b.  mhd.  äne  :  nhd.  ohne  verhält  sich  die  richtige 
ausspräche  von  hebr.  15  jäd  'hand'  zur  deutsch-hebr.  ausspräche 
jot,  oder  hebr.  tu  sem  'name'  wird,  entsprechend  der  entwick- 
lung  des  geschlossenen  e  in  vielen  mitteldeutschen  mundarten 
zu  e\  in  der  jüdisch-deutschen  ausspräche  zu  se'm  und  weiter 
bei  den  ostdeutschen  Juden  zu  saim,  ganz  wie  p'n  chöq  'gesetz' 
zu  chöuJc,  climik  wird  u.s.w.  Ebenso  geht  die  richtige  semitische 
articulation  der  consonanten  verloren  und  wird  der  ausspräche 
der  nächststehenden  deutschen  laute  angepasst:  •  =  franz.  z  in  nt 
zeh  'dieser'  wird  sc  gesprochen,  s  =  g  (hart,  am  hintergaumen) 
in  xss  gäßä'  'beer'  wird  zu  deutsch  z,  x  geht  verloren  u.s.w., 
so  dass  die  ganz  entstellte  ausspräche  zöwö  zustande  kommt. 
Aus  den  eben  erwähnten  beispielen  ersehen  wir,  wie  eine 
secundäre,  nur  bestimmten  zwecken  dienende  spräche  in  der 
ausspräche  durch  die  articulation  und  lautgebung  der  her- 
schenden  spräche  verändert  wird.  Ueberall  auch,  wo  zwei 
sprachen  zusammenstossen,  also  besonders  in  grenzgebieten, 
wird  man  bei  zweisprachigen  individuell  finden,  dass  die  ar- 
ticulation des  geläufigeren  idioms  die  des  fernerstellenden 
modificiert;  ich  erinnere  an  die  ausspräche  des  französischen 
durch  die  Elsässer,  d.  h.  solche,  die  das  französische  gern  als 
zweite  muttersprache  betrachten  möchten,  des  deutschen  durch 
Tschechen,  Ungarn  und  Polen  u.  a.  m.  Hier  laufen  zwei  sprachen 
nebeneinander  her.  Anders  liegt  der  fall,  wo  der  process  der 
durchdringung  und  aufsaugung  einer  einheimischen  spräche 
durch  die  neu  importierte  der  colonisten  oder  eroberer  vor  sich 
geht.  Wir  können  solche  processe  gut  auf  den  den  Slaven 
von  den  Deutschen  wider  abgerungenen  gebieten  im  osten  und 
Süden  des  deutschen  Sprachgebiets  verfolgen.  Die  siegreiche 
spräche  engt  das  gebiet  der  unterliegenden  immer  mehr  ein, 
bis  diese  zuletzt  in  jener  aufgeht.  Die  verschiedenen  Stadien 
dieser  aufsaugung  beobachten  wir  z.  b.  bei  dem  sorbischen 
oder  wendischen,  das  in  der  Lausitz  (dem  Spreewald)  noch  ein 
kümmerliches  dasein  fristet,  während  das  polabische  am  unter- 
lauf der  Elbe  bereits  im  18.  jh.  ausgestorben  ist.  Ebenso  ist 
das  dem  baltischen  zweig  angehörende  preussische,  das  im 
16.  jh.  noch  lebendig  war,  heute  ganz  verschwunden.    Aber 
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auch  rückstösse  der  scheinbar  dem  Untergang"  geweihten  spräche 
kommen  vor,  wie  wir  dies  bei  dem  sog.  wasserpolnischen  in 
Oberschlesien  sehen  können.  Noch  deutlicher  als  im  osten 
verfolgen  wir  die  genannten  erscheinungen  im  süden  des 
deutschen  Sprachgebietes.  Steiermark  und  Kärnten  sind  dem 
eingedrungenen  slaventum  im  laufe  des  Mittelalters  von  den 
Deutschen  wider  abgewonnen  worden,  aber  ein  teil  des  strit- 
tigen gebietes  ist  von  den  Slovenen  immer  behauptet  worden 
und  heute  sind  sie,  dem  beispiel  der  andern  slavischen  Völker 
folgend,  sogar  im  vordringen  begriffen.  Die  Sprachverhältnisse 
an  dieser  deutsch -slavischen  grenze  hat  Primus  Lessiak  auf 
der  vorjährigen  philologenversammlung  in  Graz  in  einem  Vor- 
trag: 'Alpendeutsche  und  Alpenslaven  in  ihren  sprachlichen 
bezieh imgen'  (abgedr.  Germ.-rom.  monatsschrift  2,274—288) 
geschildert,  in  dem  er  zunächst  den  Wortschatz  des  slovenischen 
in  den  kreis  seiner  betrachtung  zog.  Von  den  benennungen 
für  handwerker  u.  s.  w.  sind  nur  wenige  echt  slovenisch:  die  für 
knecht,  magd,  hirt,  fischer,  weber,  schmied,  dachdecker,  sauhirt 
u.  a,;  die  überwiegende  anzahl  ist  deutsch  benannt:  Schneider, 
schuster,  maurer  oder  Steinmetz,  Zimmermann,  hafner  u.s.w. 
Selbst  das  wort  'bauer'  ist  aus  dem  deutschen  übernommen, 
obwol  die  Slovenen,  nach  den  überwiegend  slavischen  termini 
für  den  ack erbau  zu  schliessen,  tüchtige  bauern  waren,  wäh- 
rend sie  die  Viehzucht  von  den  benachbarten  Germanen  über- 
nahmen, was  ebenfalls  in  den  sprachlichen  ausdrücken  zu  tage 
tritt  (wie  auch  in  anderen  slavischen  dialekten).  Aber  nicht 
nur  appellativa  werden  dem  deutschen  entlehnt,  sondern  auch 
andere  redeteile:  adverbien,  partikeln,  selbst  Zahlwörter.  Der 
wortgebrauch  wird  vom  deutschen  beeinflusst:  so  kennt  das 
slovenische  eine  bedeutung  'gehören'  bei  slisati  (eig.  nur  'hören'); 
gegenüber  sonstigem  sl&v.  ponimati  bildet  es  ein  zastopiti  'ver- 
stehen' u.  a,  m.  Auch  die  deutsche  syntax  macht  ihren  einfluss 
geltend;  es  wird  z.  b.  ein  artikel  geschaffen,  häufig  das  passiv 
verwendet  u.a.m.  Andererseits  wirkt  aber  auch  das  slovenische 
auf  die  benachbarten  deutschen  mundarten  im  Wortschatz  und 
in  manchen  redewendungen  ein,  obwol  hier  das  moment  der 
culturellen  Überlegenheit  wegfällt. 

Aehnliche  erscheinungen  können  wir  überall  beobachten, 
wo  zwei  sprachen  nebeneinander  herlaufen;  besonders  gut  sind 
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sie  im  gebiet  des  Kaukasus  zu  studieren,  der  ja  eine  wahre 
musterkarte  von  sprachen  verschiedensten  Ursprungs  darstellt. 
In  einem  besonders  für  die  Sprachforscher  sehr  inhaltsvollen 
aufsatz  'Linguistische  probleme  in  ethnologischer,  anthropo- 
logischer und  geographischer  beleuchtung'  (in  Mitt.  der  anthro- 
pologischen gesellschaft  in  Wien  39, 301  ff.  40,  22  ff.)  hat  A.  Dur 
die  erfahrungen  bei  seinem  langjährigen  aufenthalt  im  Kaukasus 
und  dessen  sprachliehe  und  ethnologische  ergebnisse  niedergelegt. 
Er  zeigt,  wie  manche  spräche  durch  das  übergewicht  einer 
benachbarten  spräche  zuerst  im  Wortschatz,  dann  in  den  syn- 
taktischen constructionen,  endlich  in  der  articulationsweise 
ihrer  laute  überwuchert  und  auf  einen  immer  engeren  kreis 
beschränkt  wird;  in  einem  weiteren  Stadium  wird  sie  nur  noch 
von  der  älteren  generation  verstanden,  endlich  stirbt  sie  aus. 
Als  exempel  wählt  er  das  udische,  eine  kürinische  spräche,  die 
der  südostdaghestanischen  gruppe  (im  südöstlichen  teile  des 
Kaukasus)  angehört  und  jetzt  auf  nur  zwei  dörfer,  Warthaschen 
und  Nisch,  beschränkt  ist.  Ringsum  ist  es  von  tatarischem  (und 
armenischem)  Sprachgebiet  umgeben;  im  Wortschatz  und  in  der 
grammatik  ist  es  daher  vom  tatarischen  stark  beeinflusst.  So 
hat  es,  im  gegensatz  zu  weiter  entfernten  kürin ischen  sprachen 
jegliche  genusbezeichnung  aufgegeben,  ebenso  wie  das  nächst- 
benachbarte  agulische;  das  darauf  folgende  tabarassanische 
unterscheidet  bereits  lebende  und  leblose  wesen.  Die  übrigen 
daghestanischen  mundarten  besitzen  genusunterschiede,  haben 
indes  ihrerseits  andere  einwirkungen  benachbarter  sprachen 
empfangen.  So  hat  das  artschinische  vom  awarischen  die 
lateralisation  der  einfachen  laute  l,  t,  h  (q)  übernommen  und 
den  umlaut  aufgegeben,  der  in  den  andern  kürinischen  sprachen 
sehr  ausgedehnt  ist.  Die  kinder  der  beiden  udisch  sprechenden 
dörfer  sind  sämmtlich  mindestens  zweisprachig,  viele  beherschen 
neben  ihrer  muttersprache  ausser  dem  tatarischen  noch  das 
armenische,  so  dass  ihr  angestammter  dialekt,  durch  den  sie 
sich  nur  mit  wenigen  älteren  personen  noch  ausschliesslich 
verständigen  können,  zum  aussterben  verurteilt  ist.  Diesem 
endgiltigen  verschwinden  geht,  wie  eben  dargelegt,  eine  periode 
der  Zersetzung  in  lexikalischer  und  grammatikalischer  hinsieht 
voraus,  während  die  artikulation  der  laute  noch  am  festeten 
haftet.    Dass  die  alte  articulationsweise  die  neuerlernte  spräche 
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stark  beeinflusst,  sehen  wir  bei  fast  allen  erwachsenen  indivi- 
duell, die  freiwillig  oder  unter  dem  zwang  der  umstände  fremde 
sprachen  erlernen.  Nicht  als  ob  die  Sprachorgane  in  der  regel 
nicht  fähig  wären,  die  fremden  laute  zu  bilden  —  dies  gelingt 
bei  entsprechender  Veranlagung  selbst  erwachsenen  — ,  sondern 
das  ohr  hört  sie  nicht,  da  es  nicht  daran  gewöhnt  ist,  und 
der  sprechende  substituiert  unbewusst  den  ihm  am  ähnlichsten 
klingenden  laut  seiner  angestammten  spräche. 

Uebrigens  haben  auch  indog.  sprachen  den  einfluss  benach- 
barter sprachen  zu  erleiden,  wie  das  zur  indogermanischen 
gruppe  gehörige  ossetische  im  Kaukasus,  ebenso  das  armenishe 
und  kurdische  in  Kleinasien.  In  allen  diesen  sprachen  finden 
wir  ein  dem  indogermanischen  sonst  fremdes  ts',  ts'  mit  kehl- 
kopf verschluss,  ferner  im  ossetischen  und  kurdischen  ein  sonst 
nur  den  semitischen  mundarten  geläufiges  q  (am  hintergaumen 
articuliertes  k).  Das  armenische  hat  wie  das  neupersische  die 
alten  genusunterschiede  unter  dem  einfluss  turko- tatarischer 
Sprachgewohnheit  ganz  verloren. 

Mischsprachen  entstehen  aber  nicht  nur  in  solchen  gebieten, 
wo  eine  eingesessene  spräche  durch  den  überwiegenden  einfluss 
einer  benachbarten  zunächst  zersetzt  wird,  um  zuletzt  dem 
Untergang  anheimzufallen;  auch  der  zwang  der  Verständigung 
in  vielbesuchten  verkehrszonen  kann  mischspraehen  hervor- 
rufen. Ich  erinnere  an  das  sog.  pidgin-englisch,  das  die  Ver- 
kehrssprache von  ganz  Ostasien  zu  werden  scheint;  es  ist 
eigentlich  chinesisch  mit  englischen  vocabeln,  denn  sein  gram- 
matischer bau  und  seine  bildliche  ausdrucksweise  verraten 
deutlich  ihr  chinesisches  gepräge.  Nicht  anders  kommt  die 
mischsprache  der  Deutsch- Amerikaner,  ferner  das  sog.  neger- 
englisch, die  kreolen-patois  in  Südamerika  u. s.w.  zu  stände. 
In  allen  genannten  fällen  zwingt  der  verkehr  mit  einer  anders- 
sprachigen majorität  zur  annähme  des  fremden  idioms,  das  die 
muttersprache  durchsetzt,  aber  auch  selbst  von  dieser  beeinflusst 
wird,  so  dass  eine  mischsprache  zu  tage  kommt,  die  eigen- 
schaften  aus  den  zwei  ursprünglichen  sprachen  aufnimmt  und 
zu  einem  neuen  gebilde  verschmilzt,  dessen  lebensfähigkeit 
zuweilen  merkwürdig  gross  ist.  Ich  erinnere  auch  an  das 
'jiddisch'  der  nach  England  und  Amerika  ausgewanderten 
polnischen   und  russischen  Juden,   das  sich  dort  wie  in  der 
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heimat  die  anerkennung  als  Verkehrssprache  der  jüdischen 
kreise  zu  erringen  verstanden  und  sogar  eine  eigene  literatur 
entwickelt  hat. 

Sehen  wir  demnach  sozusagen  unter  unseren  äugen  neue 
sprachen  sich  bilden  und  sich  auf  die  dauer  behaupten,  so  muss 
es  nunmehr  unsere  aufgäbe  sein,  die  bei  diesen  und  älteren 
Sprachbildungen,  die  im  licht  der  geschiente  vor  sich  gehen, 
gesammelten  erf abrangen  zu  verwerten,  um  die  gleichartigen 
Vorgänge  in  vorgeschichtlicher  zeit  aufzuhellen.  Genau  ebenso 
wie  die  geologie  erst  einen  festen  boden  gewann,  nachdem  man 
eingesehen  hatte,  dass  man  für  die  urzeit  der  erde  keine  anderen 
kräfte  als  wirksam  annehmen  dürfe,  wie  die  auch  jetzt  noch 
tätigen,  und  höchstens  intensivere  Wirkungen  voraussetzen 
könne,  so  müssen  sich  die  Sprachforscher  auch  von  dem  ge- 
danken  emaneipieren,  dass  in  der  vorzeit  der  sprachen  geheimnis- 
volle einflüsse  tätig  gewesen  seien,  die  ihre  um-  und  neubildung, 
ihr  werden  und  vergehen  bewirkt  hätten.  Die  träger  der 
spräche  sind  damals  wie  heute  menschen  mit  denselben  Organen, 
den  gleichen  geistigen  fähigkeiten  und  nicht  sehr  wesentlich 
verschiedenen  lebensbedingungen  gewesen,  wie  uns  die  ergeb- 
nisse  der  vorgeschichtlichen  forschurg  gelehrt  haben. 

Schon  in  fernster  vorzeit  bestand  ein  lebhafter  Handels- 
verkehr selbst  zwischen  räumlich  entfernt  wohnenden  Völkern, 
reiche  erhoben  sich  und  giengen  unter,  stamme  zogen  in  die 
fremde,  siedelten  sich  zwischen  den  früheren  bewohnern  an, 
unterwarfen  sie  wol  auch,  um  aber  schliesslich  in  den  boden- 
ständigen dementen  aufzugehen:  alles  ereignisse,  die  wir  noch 
heute  an  vielen  stellen  der  bewohnten  erde  beobachten  können. 

Die  romanisierung  vieler  europäischer  provinzen  des  römi- 
schen reiches  z.  b.  geht  in  erstaunlich  kurzer  zeit  vor  sich; 
durch  das  Vulgärlatein  der  römischen  Soldaten,  colonisten  und 
händler  wird  das  iberische  in  Spanien,  das  ligurische  in  Süd- 
frankreich, das  keltische  in  Nordfrankreich,  das  rätische  in 
den  Alpen,  das  dakische  in  Rumänien  verdrängt.  Nun  ist  die 
sprachstufe,  die  die  Römer  in  die  eroberten  provinzen  mit- 
brachten, nicht  überall  die  gleiche  gewesen.  Spanien  wird 
ja  schon  um  200  v.  Chr.,  die  französische  Mittelmeerküste  un- 
gefähr um  dieselbe  zeit  römischer  besitz;  die  weitere  ausdehnung 
der  gallischen  provinz  erfolgt  noch  vor  ablauf  des  zweiten 
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vorcliristl.  jh.'s.  Ganz  Gallien  ist  52  v.  Chr.  den  Römern  unter- 
worfen; doch  erst  107  n.  Chr.  ist  Dakien  zur  römischen  provinz 
geworden.  Natürlich  ist  auch  das  lateinische  in  den  drei  Jahr- 
hunderten nicht  stehen  geblieben,  sondern  muss  sich  weiter 
entwickelt  haben;  aber  die  verschiedene  gestalt  des  importierten 
Lateins  genügt  nicht,  um  die  bedeutenden  abweichungen  der 
romanischen  sprachen  zu  erklären.  Wir  müssen  vielmehr  an- 
nehmen, dass  sie  durch  das  in  ethnologischer  und  sprachlicher 
hinsieht  verschiedenartige  substrat  bedingt  werden,  auf  welches 
das  Vulgärlatein  aufgepfropft  wurde.  Die  spuren  des  auto- 
chthonen  Volkstums  lassen  sich  nicht  nur  im  körperlichen  habitus, 
sondern  auch  in  Sprachresten,  wenn  auch  nur  geringen  um- 
fangs,  bestellend  aus  sachnamen,  orts-,  fluss-  und  bergnamen, 
gewannbezeichnungen  u.  s.  w.  nachweisen.  Freilich  wissen  wir 
von  den  europäischen  Ursprachen  (iberisch,  ligurisch,  etruskisch, 
rätisch,  dakisch  u.s.w.)  so  viel  wie  nichts,  so  dass  der  nach- 
weis  ihres  einflusses  in  lautlicher,  lexikalischer  und  gram- 
matischer hinsieht  auf  die  sich  in  ihrem  Verbreitungsgebiet 
bildenden  romanischen  sprachen  nur  indirect,  d.  h.  an  den  spuren 
in  den  letzteren  selbst,  geführt  werden  kann. 

Wie  sollen  wir  uns  nun  die  ausbreitung  des  lateinischen 
und  die  Verdrängung  der  einheimischen  sprachen  denken? 
Zweifellos  ist  sie  von  den  centren  römischer  macht  und  eultur 
aus  erfolgt;  um  die  durch  die  römischen  beamten,  colonisten 
und  Soldaten  zuerst  romanisierten  städte  oder  um  die  castelle 
bildete  sich  eine  zone  zweisprachiger  umwohner.  Die  ein- 
geborenen mussten  hier  lateinisch  lernen,  um  sich  mit  den 
Römern  zu  verständigen,  um  ihre  produete  abzusetzen,  die 
anordnungen  der  behörden  und  die  spräche  des  gerichts  zu 
verstehen  u.s.w.  Vielfach  heirateten  römische  ansiedier  wol 
auch  einheimische  frauen,  zumal  Veteranen,  die  nach  lang- 
jährigem kriegsdienst  von  dem  ort,  wo  sie  sich  eingewöhnt 
hatten,  nicht  mehr  weggiengen  und  sich  in  der  bürgerlichen 
ansiedlung  niederliessen.  Durch  die  so  geknüpften  familien- 
bande  entstanden  neue  ausstrahlungspunkte  für  die  fremd- 
sprache,  die  kinder  lernten  diese  zugleich  mit  der  muttersprache 
und  trugen  sie  ihrerseits  weiter  in  den  kreis  ihrer  gespielen. 
So  viel  centren  römischer  eultur,  so  viel  verbreitungsstellen 
für   die   lateinische   spräche;   je   dichter   ein  land  mit  jenen 
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überzogen  war,  um  so  schneller  erfolgte  die  durchsetzung  der 
alten  spräche  mit  der  unter  dem  zwange  der  Verhältnisse,  durch 
überall  eingerichtete  schulen  und  in  der  einsieht  der  daraus 
erwachsenden  vorteile  neuerlernten  spräche. 

Aber  selbstverständlich  waren  weder  die  ausspräche  noch 
die  betonung,  weder  der  Wortschatz  noch  der  grammatische 
bau  der  sätze  bei  den  eingeborenen  die  gleichen  wie  bei  den 
Römern.  Die  hieraus  resultierenden  Veränderungen  der  latei- 
nischen spräche  mussten  sich  besonders  auf  dem  lande  geltend 
machen,  weniger  in  den  städten,  da  hier  durch  die  grosse  zahl 
der  richtig  lateinsprechenden  ein  correctiv  vorhanden  war. 
Die  eingeborenen  sprachen  das  latein  mit  der  ihnen  gewohnten 
articulation  der  laute  aus,  mischten  worte  ihrer  muttersprache 
und  ihnen  geläufige  construetionen  in  den  satzbau  des  neu- 
erlernten Vulgärlateins.  Unter  fernerer  berücksichtigung  der 
schon  von  den  colonisten  mitgebrachten  abweichungen  und 
besonders  im  hinblick  auf  die  durch  völkergrenzen,  durch 
natürliche  und  künstliche  schranken  bedingten  verkehrs- 
verhältnisse  werden  wir  uns  den  verschiedenartigen  ent- 
wicklungsgang  der  romanischen  sprachen  zu  erklären  haben. 
Nicht  genug  gewicht  zumal  kann  auf  die  Verkehrsbedingungen 
gelegt  werden;  die  Vorbedingung  für  die  bildung  einer  Sprach- 
gemeinschaft ist  von  vornherein  ja  der  verkehr  und  ihm 
müssen  wir  alle  spätere  entwicklung,  einigende  und  trennende 
momente,  zuschreiben.  Nicht  nur  stammesgrenzen,  sondern 
auch  politische,  ja  sogar  religiöse  zusammenhänge  und  ein- 
schnitte sind  hierbei  zu  berücksichtigen,  wie  wir  dies  an  zahl- 
reichen modernen  mundarten  beobachten  können. 

Wenn  wir  also  die  factoren,  die  die  Umgestaltung  des 
lateinischen  zu  den  romanischen  sprachen  bewirkten,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  feststellen  konnten,  so  werden  wir  nun- 
mehr versuchen,  die  hier  gewonnenen  erfahrungen  auch  bei  der 
ausbreitung  der  deutschen  mundarten  über  die  neubesiedelten 
gebiete  zu  verwerten.  Als  die  Germanen  den  römischen  grenz- 
wall durchbrachen  und  das  linke  Eheinufer  sowie  das  decu- 
matenland  überschwemmten,  fanden  sie  neben  einem  nicht 
unbeträchtlichen  germanischen  element  in  der  hauptsache  wol 
eine  keltische  bevölkerung  vor,  die  ihrerseits  von  den  auto- 
chthonen    dieser  gegenden  durchsetzt  war.     Das  lateinische 
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scheint  hier,  abgesehen  von  zahlreichen  lehnwörtern  für  cuitur- 
güter,  die  es  an  die  eingeborenen  abgab,  niemals  festen  boden 
gewonnen  zu  haben;  jedenfalls  ist  es  im  gewoge  der  völker- 
verschiebungen,  ebenso  wie  in  England  oder  Nordafrika,  gänzlich 
fortgespült  worden.  Welche  spräche  wurde  damals  nun  von 
den  bewohnern  Oberdeutschlands  geredet? 

Wir  wissen,  dass  die  Kelten  um  500  v.  Chr.  ihre  wander- 
züge  begonnen  und  sich  zu  herren  dieses  ganzen  gebiets  ge- 
macht haben.  Ihre  spräche  ist  bekanntlich  zur  idg.  gruppe 
gehörig;  sie  ist  wol  von  allen  idg.  sprachen  (wenn  wir  von 
modernen  indischen  dialekten  absehen)  am  meisten  zersetzt 
worden.  Ins  ethnologische  übertragen  heisst  das:  die  Kelten 
haben  den  grössten  zufluss  fremden  blutes  erfahren,  da  sie 
eines  der  Völker  sind,  das  am  weitesten  umhergeworfen  wurde. 
Vermutlich  also  herschte  vor  dem  einzug  der  deutschen  stamme 
in  Oberdeutschland  das  keltische  als  Verkehrssprache,  war  aber 
wol  im  munde  der  eingeborenen  schon  mehr  oder  minder  um- 
gestaltet. Aber  wir  haben  keinerlei  Überreste  der  keltischen 
mundarten  dieser  gegend,  wenn  wir  von  orts-,  fluss-  und  berg- 
namen  absehen.  Wir  können  also  die  lautliche  gestalt  der 
hier  gesprochenen  mundarten  nicht  mehr  feststellen  und  müssen 
uns,  wenn  wir  etwas  darüber  ermitteln  wollen,  an  die  keltischen 
mundarten  Englands,  Irlands  und  der  Bretagne  wenden.  Nun 
ist  es  auffallend,  dass  das  keltische  einige  der  charakteristischen 
züge  der  germanischen  lautverschiebung  aufweist:  idg.  p  ist 
bereits  im  urkeltischen  im  anlaut,  zwischen  vocalen  und  nach 
r,  l  abgefallen  (orc  =  lat.  porcus,  ahd.  farah),  offenbar  über 
die  mittelstuf en  f  und  h  (wie  im  armenischen,  s.  weiter  unten) ; 
vor  t  wird  p  über  ft  zu  cht  im  altirischen  {cacht  =  lat.  captus, 
ahd.  haß) ;  anlautendes  idg.  b  ist  nach  Thurneysens  Vermutung  *) 
im  absoluten  anlaut  zu  p  geworden.  Idg.  i  und  h  sind  nach 
vocalen  im  uririschen  zu  stimmlosen  Spiranten  J)  (geschrieben  tli) 
und  ch  geworden  (cath  'kämpf  =  gall.  Catu-rix,  ahd.  Hadu- 
brant),  ebenso  idg.  d,  dh,  in  gleicher  Stellung  zur  stimmhaften 
spirans  et  (geschrieben  d  wie  im  germanischen).  Dieselbe,  dem 
germanischen  ganz  parallel  gehende  entwicklung,  nahmen  idg. 


*)   Verhandlungen  der  40.  Versammlung  deutscher  Schulmänner  und 
Philologen  zu  Basel,  1907,  s.  152  f. 
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b,  bh,  d,  dh  bereits  im  urkeltischen.  Auch  durch  sog.  satz- 
sandhi,  d.  h.  im  absoluten  wortanlaut  nach  einem  auf  vocal 
endigenden  wort,  werden  im  uririschen  t,  c,  b,  d,  g  zu  stimm- 
losen bez.  stimmhaften  Spiranten.  Da  einige  der  angeführten 
erscheinungen  bereits  in  die  urkeltische  periode  fallen,  so  ist 
die  annähme  gestattet,  dass  sie  auch  in  den  in  Oberdeutsch- 
land gesprochenen  keltischen  mundarten  vertreten  waren.  Die 
keltisierung  der  vorindog.  bevölkerung  kann  freilich  keine  sehr 
tiefgreifende  gewesen  sein,  ebensowenig  wie  die  nachfolgende 
romanisierung,  da  wir  sonst  erheblichere  reste  des  keltischen 
und  lateinischen  Sprachgebrauchs  in  den  gebieten  der  ober- 
deutschen mundarten  antreffen  müssten.  Offenbar  also  er- 
hielten sich  unter  der  dünnen  Schicht  übergelagerter  keltisch 
sprechender  herscherfamilien  die  idiome  der  vorindog.  be- 
völkerung, die  auch  das  lateinische  in  der  kaiserzeit  nicht  zu 
verdrängen  vermochte.  Das  ist  erst  den  eindringenden  Ger- 
manen gelungen,  die  bei  ihren  eroberungszügen  bekanntlich 
durch  rücksichtslose  grausamkeit  und  Zerstörungssucht  überall 
die  älteren  culturen  vernichteten  (vandalismus!).  Dafür  aber 
hat  ihre  spräche  auch  den  grössten  einfluss  seitens  der  auto- 
chthonen  elemente  erfahren,  ebenso  wie  ihre  rasse  fast  gänzlich 
in  ihnen  aufgegangen  ist,  abgesehen  von  den  gebieten  der 
grösseren  flusstäler,  wo  sie  sich,  verstärkt  durch  andauernden 
nachschub,  unter  Verdrängung  der  alten  bewohner  in  die  ge- 
birge,  besser  und  länger  erhielt. 

Dass  die  spräche  der  Urbevölkerung  die  sprachen  der 
einziehenden  Indogermanen  beeinflusst  und  verändert  hat,  ist 
eine  tatsache,  die  auch  von  den  besonnensten  und  zurück- 
haltendsten Sprachforschern  zugegeben  wird.  In  einem  aufsatz : 
'Die  verwantschafts Verhältnisse  der  Indogermanen'  IF.  4, 36  ff. 
spec.  s.  42  f.  meint  Herrn.  Hirt:  'Der  gedanke  kann  nicht  fern 
liegen,  dass  die  oberdeutsche  lautverschiebung  nicht  auf  einer 
regelrechten  Weiterentwicklung  des  alten  dialektes,  sondern 
eher  auf  einer  art  Substitution,  einer  Veränderung  beruht,  die 
dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass  keltische  stamme  die  ger- 
manische spräche  angenommen  haben Die  grossen 

dialektgruppen  der  indogermanischen  sprachen  erklären  sich 
in  der  hauptsache  aus  dem  übertragen  der  spräche  der  indog. 
eroberer   auf  die  fremdsprachige   unterworfene  bevölkerung.' 
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—  Auch  P.  Kretschmer,  Einl.  in  die  gesch.  der  griech.  spräche 
s.  123  führt  die  germanische  lautverschiebung  auf  keltischen 
einfluss  in  Westdeutschland  zurück;  ebenso  P.  Jac.  van  Ginneken, 
Grondbeginselen  der  psychologische  taalwetenschap  2, 240  ff.  — 
Der  gleichen  ansieht  wie  Hirt  ist  K.Brugmann,  Kurze  vgl.  gramm. 
s.  24  ff.:  'Bei  ihrer  ersten  ausbreitung  über  Mittel-  und  Osteuropa 
und  Vorderasien  in  urindog.  zeit  können  dialekterscheinungen, 
wie  sie  durch  den  verkehr  von  Indogermanen  bedingt  waren, 
auch  dadurch  aufgekommen  sein,  dass  unsere  vorfahren  hie  und 
da  auf  eine  Urbevölkerung  stiessen;  durch  den  verkehr  mit  dieser 
wird  nicht  nur  dieses  und  jenes  nichtindog.  wort  ins  indog. 
eingedrungen,  sondern  bei  Stammesmischung  und  Über- 
gang der  indog.  spräche  auf  die  Ureinwohner  können 
auch  laute  von  deren  spräche  auf  die  Indogermanen 
übertragen  worden  sein.'  Solche  Urbevölkerungen  trafen 
die  erobernden  indog.  stamme  aber  nicht  nur  hie  und  da, 
sondern  fast  überall  an,  wie  uns  die  ergebnisse  der  Vorgeschichte 
zeigen.  Von  der  paläolithischen  zeit  an  waren  Südeuropa  und 
die  eisfreien  teile  Mitteleuropas  dauernd  besiedelt  und  seit  der 
ältesten  neolithischen  periode  auch  Nordeuropa.  Nur  Ost- 
europa wurde  erst  spät  von  menschen  besiedelt  und  wies  in 
der  vorgeschichtlichen  zeit  nur  eine  dünne  bevölkerung  auf. 
Charakteristischerweise  haben  die  dort  vertretenen  indog. 
sprachen  (baltisch-slavisch)  die  geringsten  änderungen  erlitten, 
und  manche  formen  des  heutigen  litauisch  stehen  fast  ganz 
auf  der  indog.  lautstufe:  Ssti  'ist'  =  aind.  dsti,  gr.  satl  oder 
gyvas  {y  =  i)  'lebend'  =  aind.^yas,  lat.  (g)  vivus.  Auf  diesem 
gebiet  allein  sind  auch  die  alten  indog.  accentverhältnisse  fast 
unversehrt  bewahrt.  Dagegen  haben  sich  diejenigen  slavischen 
dialekte,  die  von  fremden  Völkern  übernommen  wurden,  viel 
schneller  zersetzt;  so  das  bulgarische,  das  von  einem  volke 
finnisch-ugrischer  herkunft  übernommen  wurde  und  nur  in 
seiner  ältesten  gestalt,  dem  sog.  kirchensla vischen,  noch  ein 
altertümliches  gepräge  aufweist.  Heute  ist  das  bulgarische 
eine  der  am  meisten  veränderten  slavischen  mundarten,  was 
unzweifelhaft  auf  die  rassenmischung  zurückzuführen  ist.  Ihren 
einfluss  auf  die  entwicklung  einer  spräche  erkennt  auch  A.  Meillet 
an  (Einführung  in  die  vgl.  gramm.  der  indog.  sprachen,  über- 
setzt von  Willi.  Printz,  s.  259):  'Die  gebiete,  in  denen  sich  die 
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spräche  eines  Volksverbands  indog.  spräche  festsetzte,  verloren 
darum  noch  nicht  notwendig-  ihre  alte  bevölkerung;  viele  in- 
dividuell wechselten  also  ihre  spräche  und  hatten  natürlich 
mühe,  den  genauen  gebrauch  der  eigenartigsten  und  feinsten 
besonderheiten  des  indog.  zu  erlernen,  und  so  zeigte  sich  die 
neigung,  von  den  alten  ausdrucksmitteln  nur  die  bestehen  zu 
lassen,  die  dem  allgemeinen  verfahren  der  menschlichen  spräche 
am  meisten  entsprachen.'  Der  nüchternste  aller  modernen 
Sprachforscher  erkennt  also  ebenfalls  an,  dass  man  der  spräche 
nicht  die  spontane  fähigkeit  des  lautwandels  zuschreiben  darf, 
sondern  dass  die  träger  einer  spräche  es  sind,  die  ihn  hervor- 
rufen. Aber  sie  ändern  ihr  verständigungsmittel  nicht  nach 
launen,  sondern  nur  aus  zwingenden  gründen.  Ein  solcher 
ist  eben,  dass  das  alte  volk  die  spräche  des  neuen,  nunmehr 
herschenden  volks  mit  seinen  alten  lautgewolmheiten  aus- 
sprechen muss,  da  seine  articulationsorgane  sich  nur  bis 
zu  einem  gewissen  grade  den  lauten  des  neuen  idioms  an- 
schmiegen. Ueberall  also,  wo  viele  Völker  sich  gekreuzt  haben, 
auf  uraltem  culturboden,  werden  wir  die  abgeschliffensten 
sprachen  finden:  persisch,  armenisch,  bulgarisch,  keltisch, 
französisch,  englisch  u.s.w.  In  den  aussenkreisen  der  cultur 
erhalten  sich  die  Völker  reiner  und  ihre  sprachen  werden 
weniger  verändert:  man  denke  an  die  beduinen  Arabiens,  an 
die  Tuaregs  in  Nordafrika,  die  Litauer,  die  Isländer  u.s.w., 
alles  isolierte  rand Völker,  die  entfernt  vom  gewoge  der  völker- 
verschiebungen  wohnen  und  ihre  spräche  daher  besser  con- 
servierten.  Bei  denjenigen  Völkern  aber,  die  nahe  oder  mitten 
in  dem  ström  der  Weltgeschichte  ihren  sitz  haben,  werden  wir 
nicht  erwarten  dürfen,  unvermischte  idiome  anzutreffen.  Ja, 
Heinrich  Winkler  (Der  uralaltaische  sprachstamm  1910,  s.  5  ff.) 
geht  sogar  so  weit,  den  indog.  Charakter  der  am  meisten  zer- 
setzten sprachen:  keltisch,  iranisch  u.s.w.  überhaupt  zu  leugnen: 

'Der  glaube  au  die  schroffe  abgeschlossenheit  der  sog.  sprachstämme 
gegeu  eiuauder  ist  irrig.  Wenu  wir  nach  wie  vor  gleichwol  unbedenklich 
von  einem  indogermanischen,  altaischen  sprachstamm  reden,  und  wenn  wir 
insbesondere  sprachen,  wie  z.  b.  die  keltischen,  indogermanisch  nennen,  so 
ist  das  eigentlich  eine  ziemlich  rohe  zusainmenfassuug  der  gröbsten  umrisse 
sowie  der  einfachsten  fundamente  des  baus.  Ich  bin  überzeugt,  dass  sprachen 
wie  die  keltischen  sogar  diese  scheinbar  so  festen  grundlagen  erschüttert 
und  teilweise  ein  anderes  gebäude  darauf  aufgeführt  zeigen.    Die  besondere 
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abartung  des  indogermanischen  typus,  die  dem  keltischen  das  leben  gegeben 
hat,  hat  so  viel  fremde  nahrung  aus  dem  boden  gezogen,  wo  sie  erst 
eigentlich  zum  keltischen  wurde,  dass  fast  ein  neuer  typus  entstanden  ist; 
und  die  neuen,  nicht  indogermanischen  züge  ähneln  grossenteils,  wo  nicht 
alle,  stark  dem  typus,  den  wir  zunächst  als  den  eigentlich  bodenständigen 
auf  diesem  gebiet  ansehen  müssen,  da  wir  doch  die  noch  tiefer  liegenden 
schichten  gar  nicht  kennen;  dem  typus,  dessen  Verkörperung  wir  im  heutigen 
baskischen  sehen.  So  hat  sich  auf  dem  an  fremden  keimen  unendlich  reichen 
boden  von  Iran  ein  typus  entwickelt,  den  man  nur  cum  grano  salis  noch 
indogermanisch  nennen  kann ;  sind  auf  indischem  boden  sprachen  erwachsen, 
die  den  ursprünglichen  indogermanischen  typus  kaum  noch  ahnen  lassen; 
von  solchen  sprachen  wie  dem  singhalesischen  gar  nicht  zu  reden,  die  in 
äusserlich  grossenteils  sanskritischem  formengewande  bei  bildungen,  die 
vielfach  direct  sanskritische  flectierte  worte  darstellen,  einen  vom  sans- 
kritischen absolut  verschiedenen  Charakter  angenommen  haben.  Auch  das 
germanische  und  speciell  das  deutsche  hat  mit  seinen  vielen  flexionslosen 
formen  und  sehr  vielen  eigenheiten,  die  durchaus  nicht  im  codex  des  allgemein- 
indogermanischen stehen,  vielfach  ganz  neue  bahnen  eingeschlagen 

Alle  diese  kleineren  oder  grösseren  centren  ziehen,  abgesehen  von  der 
inneren  entwicklungsfähigkeit,  aus  dem  ethnischen  boden,  dem  sie  ent- 
sprossen, oder  in  den  sie  verpflanzt  sind,  und  ebenso  aus  der  ethnischen 
Umgebung  unaufhörlich  die  nahrungsstoffe ,  die  ihnen  von  vornherein  oder 
in  ihrer  allmählich  dem  milieu  adaptierten  eigenart  frommen.  Alle  unsere, 
sei  es  indogermanischen,  sei  es  altaischen  u.s.w.  sprachen,  sind  genau  ge- 
nommen mischssprachen;  nach  meiner  nur  aus  dem  leben  der  spräche  ge- 
schöpften Überzeugung  sind  alle  die  so  scharf  abgesetzten,  ausgeprägten 
sondertypen  wie  der  germanische,  slavische,  keltische  u.s.w.  erst  möglich 
geworden  durch  eine  starke  befruchtung  mit  fremden  assimilierten  keimen. ' 

Ein  auf  diese  weise  entstandenes  mischvolk,  das  aus  der 
kreuzung  von  eingeborenen  und  eroberern  hervorgieng  und  in 
der  spräche  dann  auch  einheitlich  wurde,  kann  seinerseits  wider 
erobernd  und  besiedelnd  auftreten.  Das  beste  beispiel  bietet 
uns  Englands  bevölkerung,  die  auf  vorindogerm.  grundlage 
(Pikten,  Skoten)  beruhend  zunächst  keltisiert,  dann  romanisiert, 
endlich  germanisiert  wurde,  um  durch  die  normannische  erobe- 
rung  zum  schluss  einen  franco- romanischen  einschlag  zu  er- 
halten. Aus  dieser  vielfachen  sprachlichen  und  völkischen 
mischung  gieng  ein  in  cultur  und  spräche  und  grösstenteils 
auch  in  der  rasse  jetzt  ganz  einheitliches  gebilde  von  hervor- 
ragender expansionskraft  hervor.  Die  englische  spräche  herscht 
heute  in  zwei  weltgebieten  (Nordamerika  und  Australien)  fast 
ausschliesslich  und  wird  als  weltverkehrssprache  fast  auf  der 
ganzen  erde  verstanden.     In  ihrem  bau  hat  sie  mancherlei 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  23 
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älmliclikeiten  mit  der  erschlossenen  indog.  grundsprache1),  die 
keineswegs  eine  'Ursprache',  sondern  schon  ein  recht  ver- 
wickeltes gebilde  mit  ausgebildeter  flexion  und  syntax  war. 
Wir  ahnen  wol  auch  hier  eine  ältere,  noch  nicht  so  ab- 
geschliffene stufe,  wie  die  reconstruierten  formen  sie  zeigen; 
doch  fehlt  uns  naturgemäss  jeder  sichere  ausblick  in  eine 
noch  weiter  zurückliegende  zeit.  Vermutlich  aber  war  die 
indog.  grundsprache  bereits  ein  auf  verschiedenartiger  rassen- 
hafter  und  sprachlicher  grundlage  erwachsenes  gebilde,  dessen 
träger  indes,  wie  Römer  und  Engländer,  bedeutende  ex- 
pansionskraft  besassen  und  in  ihren  nachkommen  noch  heute 
besitzen. 

Der  ausdehnung  der  indogermanischen  sprachen  ent- 
sprechende erscheinungen  finden  sich  auch  in  anderen  erdteilen. 
Wir  sehen  in  Ostasien  den  mandschudialekt  vor  der  chinesischen, 
die  ainomundart  und  die  sprachen  der  eingeborenen  von  For- 
mosa  vor  der  japanischen  spräche  zurückweichen;  in  Indien 
verdrängen  die  hindostanischen  mundarten  die  noch  erhaltenen 
sprachen  der  Ureinwohner.  Der  gleiche  Vorgang  der  Vereinheit- 
lichung des  sprachlichen  ausdrucksmittels  zeigt  sich  auf  der 
inselweit  der  Südsee.  In  Südafrika  sind  die  sprachen  der 
buschmänner  dem  Untergang  geweiht.  Vor  unsern  äugen  voll- 
zieht sich  in  Aequatorial  -  Ostafrika  ein  solcher  process  der 
Sprachaufsaugung  im  Mangbetu-gebiet,  wo  die  Ursprachen  der 
eingeborenen  immer  mehr  zurückgehen  und  die  bevölkerung 
sich  fast  ausschliesslich  mit  dem  namen  ihrer  eroberet1,  der 
Mangbetu,  die  der  sprachgruppe  der  Bantu  angehören,  bezeichnet. 
Infolge  der  intensiven  blutmischungen  lassen  sich  diese  von 
ihren  Untertanen  kaum  noch  unterscheiden.  Sämmtliche  gerate 
und  auch  gebrauchsgegenstände  —  die  ganze  materielle  und 
geistige  cultur  —  erhalten  dieselben,  den  eroberern  entlehnten 
formen.  In  den  alten  körper  wird  eine  neue  seele  verpflanzt. 
Auch  die  im  urwald  des  Ituri  wohnenden  pygmäen,  die  sich 
ihre  Unabhängigkeit  zwischen  der  Bantu-  und  Sudancultur  zu 
wahren  verstanden  haben,  scheinen  ihre  alte  spräche  eingebüsst 
und  sich  die  ihrer  nachbarn  (Balese,  Ki-Suaheli  u.a.)  angeeignet 


*)  S.  verf.,  Europa  im  lichte  der  Vorgeschichte  und  die  ergebnisse  der 
vgl.  indog.  Sprachwissenschaft,  1910,  s.  47  ff. 
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zu  haben.1)  Als  eine  gruppe  dieser  Iturizwerge  im  sommer 
1906  auch  in  Berlin  vorgestellt  wurde,  hat  ihr  führer  mir 
ebenfalls  versichert,  dass  es  sehr  schwer  sei,  die  leute  dazu 
zu  bewegen,  Wörter  ihrer  eignen  spräche,  an  deren  existenz 
er  allerdings  glaubte,  zu  verraten;  frage  man  sie  nach  der 
benennung  irgend  eines  gegenständes,  so  bezeichnen  sie  ihn 
mit  der  ihnen  bekannten  spräche  ihrer  nachbarn.  —  In  gleicher 
weise  hat  sich  im  ganzen  Westsudan  die  spräche  der  Haussa 
als  das  idiom  der  herren  und  überhaupt  der  höheren  stände 
sowie  als  handelssprache  schnell  verbreitet. 

Die  ähnlichkeit  mit  gleichartigen  erscheinungen  auf  dem 
Verbreitungsgebiete  der  indog.  sprachen  geht  aber  noch  weiter. 
So  haben  einzelne  bantusprachen  an  stelle  der  tenues  p,  t,  k, 
die  von  den  Suaheli  und  Herero  gesprochen  werden,  aspiraten 
pJi,  th,  kJi  aufzuweisen  (so  das  konde);  andere  sind  zu  f,  r 
(stimmloser  zitterlaut),  %  fortgeschritten  (so  das  peli).  Das 
duala  endlich  zeigt  l  an  stelle  des  t  des  herero  und  des  r  des 
peli,  ähnlich  wie  hd.  und  ndd.  d  dem  engl.-germ.  p  (tJi)  ent- 
spricht, das  auf  idg.  t  zurückgeht.  Die  zahl  3  heisst  auf 
herero  -tatu,  im  konde  -ihaihu,  im  peli  -raro,  im  duala  -lalo 
(Meillet  a.a.O.  s.  13). 

Bekanntlich  steht  die  germanische  lautverschiebung  inner- 
halb des  indog.  sprachkreises  nicht  vereinzelt  da.  Wir  haben 
schon  auf  die  gleichartige  erscheinimg  im  keltischen  hingewiesen, 
aber  eine  noch  genauere  entsprechung  findet  sie  im  armenischen. 
Hier  sind  ganz  wie  im  urgermanischen  die  indog.  medien  h,  d,  y 
zu  p,  t,  k  geworden;  idg.  t  wird  aspiriert  t'  (d.h.  tJi),  idg.  p 
wird  über  ph,  f  (bilabial)  zu  li,  nur  idg.  k,  Je  werden  zu  s  bez.  /.•, 
wogegen  idg.  ku  teilweise  zu  Je  (d.  h.  Ich)  aspiriert  wird.  Wir 
werden  durch  die  letztgenannte  erscheinung  an  die  Vorgänge 
bei  der  hochdeutschen  lautverschiebung  erinnert,  wo  ebenfalls 
die  gutturalen  in  den  meisten  gebieten  verschont  bleiben.  Das 
ossetische  kennt  gleichfalls  die  Verschiebung  der  anlautenden 
tenues:  so  wird  p  zu  f,  t  zu  t\  k  zu  k\  während  die  im 
inlaut  und  auslaut  stehenden  tenues  meist  zu  medien  werden. 
Auf  die  ähnlichkeit  der  germanischen  und  armenischen  laut- 


x)  Siehe  Jan  Czekanowski,  Anthropologisch  -  ethnographische  arheiten 
(in  Centralafrika),  in  Zs.  f.  ethnologie,  hd.  41  (1909),  s.  591  ff. 

23* 
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Verschiebung  ist  schon  von  verschiedener  seite  hingewiesen 
worden  (W.  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  spräche2  s.  166; 
M.  Pedersen,  KZ.  39, 334  ff.;  M.  Liden,  Armenische  Studien,  1906). 
Auch  A.  Meillet  hat  sie  Mem.  de  la  Societe  de  Linguistique 
7, 161  ff.,  Esquisse  d'une  grammaire  comparee  de  l'armenien 
classique  s.  7  ff.,  und  besonders  in  Les  dialectes  indoeuropeens 
s.  89  ff.  betont.  Er  lehnt  an  letzter  stelle  die  annähme  ab, 
dass  das  zusammentreffen  auf  eine  gemeinsame  indog.  dialekt- 
eigentümlichkeit  zurückgehe,  sondern  hält  die  beiden  laut- 
verschiebungen  für  verhältnismässig  junge  erscheinungen,  deren 
Wirkungen  noch  in  die  historische  zeit  hineinreichen.  Das 
armenische  und  germanische  sind  nach  ihm  unabhängig  von 
einander  zu  den  lautverschiebungen  gelangt,  wenn  er  auch 
der  annähme  nicht  abgeneigt  scheint,  dass  die  spräche  der 
vorindog.  bewohner  beeinflussend  gewirkt  haben  könne,  ohne 
aber  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  bewohnern 
weit  auseinander  liegender  gebiete  anzunehmen. 

Auch  im  uriranischen  werden  idg.  p,  t,  Je  vor  consonanten 
zu  Spiranten  f,  p,  #;  b,  d,  g  teilweise  zu  stimmhaften  Spiranten 
(geschrieben  w,  et  oder  6,  y).  Gehen  wir  noch  weiter  östlich, 
so  finden  wir  das  nord-balücT  und  das  paicäcl,  eine  prakrit- 
mundart  im  äussersten  nordwesten  Indiens,  die  ebenfalls  die 
Verschiebung  von  tenues  zu  aspiraten  und  von  niedien  zu  tenues 
kennen.  Ferner  tritt  die  Verschiebung  in  verschiedenen  graden 
bei  den  neuindischen  sprachen  der  Kafir  und  Darden  und  in 
der  spräche  der  zigeuner  ein.  Am  weitesten  geht  die  cülikä- 
paicäcT,  in  der  alle  medien  im  anlaut  und  inlaut  zu  tenues 
werden:  kiri  =  giri,  khamma  =  gharma,  phalcavatt  =  bhagavali 
u.s.w.  Die  paigäcl  kennt  nur  die  Verschiebung  von  d  zu  t, 
z.  b.  tevara  =  clevara,  tittha  =  drsta  u.  s.  w.  Im  zigeunerischen 
werden  nur  die  aspiraten  verschoben:  phräl  =  bhrätar,  thüv  = 
dhüma,  Jcham  =  gharma.  Auch  das  tocharische,  die  neu  ent- 
deckte Sprache  der  Indo-Skythen,  die  sich  wegen  ihrer  vocal- 
trias  a,  e,  o  und  der  mangelnden  assibilierung  der  indog.  pala- 
tale  näher  zu  den  westeuropäischen  sprachen  stellt,  zeigt  die 
Verschiebung  der  medien  (und  der  damit  zusammengefallenen 
mediae  aspiratae)  zu  tenues  in  pracar  'bruder',  sah  (aus  *tjäk) 
'zehn',    ckäcar  'tochter'   (=  gr.  &vyär^Q)}   Jcnän  'kennen'  (yiy- 
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ro')oxo>)  u.s.  w. ')  Den  germanischen  lautverschiebungen  nahe- 
stehende oder  mit  ihnen  z.  t.  zusammenfallende  lautverände- 
rimgen  finden  sich  also  in  der  mittleren  zone  des  Verbreitungs- 
gebietes der  indog.  sprachen  in  einer  kette,  die  vom  Himalaja 
über  das  Pamir  und  das  iranische  hochland,  das  hochland  Klein- 
asiens bis  zu  den  Alpen  und  dem  deutschen  mittelgebirge 
reicht,  und  von  da  nach  dem  norden  ausstrahlt.  Diese  linie 
deckt  sich  aber  auffallend  —  abgesehen  von  der  abzweigung 
nach  dem  germ.  norden  —  mit  dem  gebiet  der  sog.  alpinen 
rasse,  jenem  brünetten,  mittelgrossen  und  brachykephalen 
menschenschlag,  der  am  dichtesten  noch  heute  in  den  gebirgs- 
ländern  angesiedelt  ist. 2)  Die  von  W.  Z.  Ripley,  The  Races  of 
Europe,  1900  entworfene  karte  der  schädelindices  von  Europa 
(reprocluciert  bei  M.  Hoernes,  Natur-  und  Urgeschichte  des 
menschen  1, 304)  zeigt  uns  die  brachykephale  rasse,  eingebettet 
in  eine  breite  Schicht  mesokephaler  demente,  deren  asiatische 
herkunft  offenkundig  ist,  in  den  transsylvanischen  Alpen,  den 
Karpaten,  Beskiden,  in  dem  eigentlichen  Alpengebiet  in  wei- 
tester ausdehnung  mit  den  nördlichen  Apenninen,  in  dem  Jura, 
dem  Schwarzwald,  Westerwald,  Hunsrück,  den  Ardennen, 
Vogesen  und  dem  Bergland  der  Auvergne  mit  ausläufern  nach 
den  Pyrenäen  und  der  Bretagne.  Die  ausgesprochenste  kurz- 
köpfigkeit,  die  der  'alpinen  rasse'  im  engeren  sinne  eigen- 
tümlich ist,  ist  vertreten  in  den  Beskiden,  in  Tirol,  dem  räto- 
romanischen Sprachgebiet,  dem  Jura  und  der  Auvergne. 
Während  hier  kurzköpfigkeit  und  kleiner  wuchs  vorhersehen, 
verbindet  sich  jene  mit  hohem  wuchs  in  dem  bergland  Albaniens. 
Aber  auch  ausserhalb  ihres  eigentlichen  Verbreitungsgebietes 
ist  die  alpine  rasse  in  Dänemark  und  an  der  südwestküste 
Norwegens  nachzuweisen,  also  in  unmittelbarer  nachbarschaft 
der  dolichokephalen,  hochgewachsenen  und  blonden,  sog.  ger- 
manischen nordrasse  (s.  Hoernes  a.  a.  o.  s.  307).  Die  gleichen 
Verhältnisse  herschten  aber  auch  schon  in  der  neolithischen 
zeit  (nach  Gustav  Retzius,  Crania  suecica  antiqua,  1900,  citiert 
von  Hoernes  a.a.O.  s.  309)  in  Nordeuropa.  Selbst  in  Westeuropa, 


*)  Siehe  Sieg  und  Siegling,  Tocharisch,  die  spräche  der  Indo-Skythen. 
Sitz. -her.  d.  acad.  d.  wiss.  Berlin,  1908,  nachwort  von  R.  Pischel,  s.  932  f. 

2)  Auch  sprachlich  lässt  sich  die  Verbreitung  der  alpinen  rasse  nach- 
weisen, s.  verf.,  Europa  im  lichte  der  Urgeschichte  u.s.  w.  s.  60,  anm.  1. 
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in  Irland,  Südwestengland,  Westscliottland  und  in  der  Bretagne 
ist  die  alpine  rasse  vertreten  und  deckt  sich  liier  bemerkens- 
werter weise  mit  dem  bis  heute  behaupteten  Verbreitungsgebiet 
keltischer  sprachen.  Nach  Frankreich  kamen  die  kurzköpfe  auf 
zwei  wegen:  die  einen  von  Belgien  aus,  also  über  das  Ver- 
breitungsgebiet der  germ.  rasse,  die  andern  von  den  Alpen 
her,  im  anschluss  an  die  compacten  massen  der  alpinen  rasse 
(Hoernes  a.a.O.  s.  315,  wo  weitere  literatur).  In  Deutschland 
ist  der  norden  und  nordosten  das  Verbreitungsgebiet  der  'teu- 
tonischen', der  süden  und  Südwesten  das  der  'alpinen'  rasse; 
dazwischen  sind  Übergangsstufen  und  in  den  flusstälern  des 
Rheins,  Mains  und  der  Donau,  also  auf  den  hauptstrassen  der 
Völkerwanderungen,  ist  das  langköpfige  und  blonde  element 
stärker  vertreten.  In  der  ältesten  vorzeit  ist  das  dolichokephale 
element  zumeist  vorhersehend;  die  brachykephalen  treten  in 
der  Schweiz  zur  zeit  der  ältesten  pfahlbauten,  im  angrenzenden 
Westdeutschland  in  der  zeit  der  sog.  glockenbechergräber  auf. 
Dann  erscheinen  in  der  kupferzeit  der  Schweizer  pfahlbauten 
wider  die  ersten  dolichokephalen ,  und  in  der  bronzezeit  bei 
Worms  die  ersten  brachykephalen.  In  den  reihengräbern  der 
gallo -helvetischen  La  Tene-periode,  wie  in  denen  der  germ. 
Völkerwanderungszeit,  findet  sich  eine  ziemlich  gleiche  mischung 
von  dolichokephalen,  mesokephalen  und  brachykephalen  ele- 
menten.  Es  hat  also  ein  erneutes  eindringen  der  nordischen 
rasse  in  die  bodenständigen,  kurzköpfigen  bewohner  (von  ein- 
zelnen auch  'keltische  rasse'  genannt)  stattgefunden,  deren 
einwirkung  sich  bis  ins  mittelalter  durch  die  häufigkeit  cloli- 
chokephaler  schädel  nachweisen  lässt,  während  heute  die 
brachykephalie  wider  die  Oberhand  gewonnen  hat.  Die 
fremden,  eingewanderten  nordischen  demente  sind  also  im 
laufe  der  zeit  vollkommen  aufgesogen  worden  (Hoernes  a.a.O. 
s.  319  ff.).  —  Ganz  neuerdings  hat  A.  Schliz  (Die  vorgeschicht- 
lichen schädeltypen  der  deutschen  länder  in  ihrer  beziehung 
zu  den  einzelnen  eulturkreisen  der  Urgeschichte  im  Archiv  für 
anthropologie  n.  f.  7,  254  ff.)  den  versuch  gemacht,  den  ver- 
schiedenen eulturkreisen  der  jüngeren  Steinzeit  auf  deutschem 
gebiet  ein  bild  der  körperlichen  beschaffenheit  der  jeweiligen 
rasse  zur  seite  zu  stellen.  Er  lässt  die  nordischen  langköpfe 
frühzeitig  als  jagdvölker  nach  dem  süden  vordringen;  von  der 


DIE   GERM.   UND   DIE   HOCHDEUTSCHE   LAUTVERSCHIEBUNG.       339 

Donau  her  schieben  sich  ackerbauvölker  höherer  cultur,  die 
sich  grösserer  gunst  der  bodenverhältnisse  (lössgebiet)  und 
eines  wärmeren  klimas  zu  erfreuen  hatten,  den  ström  aufwärts 
und  längs  der  lössgebiete  in  den  flusstälern  bis  nach  Mittel- 
und  Westdeutschland  vor,  wo  sie  zwischen  den  alten,  unstäten 
bewohnern  der  höhen  das  neue  sesshafte  dement  in  den  ebenen 
bilden.  Wenn  A.  Schliz  seine  ergebnisse  auch  nur  als  vor- 
läufige ansieht  und  eine  genauere  durchforschung  der  skelett- 
reste  für  nötig  findet,  so  können  wir  doch  einen  punkt  seiner 
forschungen  zur  Verwertung  für  unsere  sprachlichen  zwecke 
festhalten:  Die  einwanderung  eines  höher  cultivierten 
elements  nach  dem  nordwesten  in  der  neolithischen 
periode.1)  Dies  höher  cultivierte  volk  aber  nahm  seinen 
ausgangspunkt  von  dem  Donautale,  und  wenn  es  auch  nach 
Schliz  gleichfalls  dolichokephal  gewesen  sein  mag,  so  muss  es 
doch  lange  in  der  nachbarschaft  der  mesokephalen  und  bra- 
chykephalen  rassen  Mitteleuropas  gewohnt  haben  und  war 
zweifellos  von  ihnen  durchsetzt  und  culturell  beeinflusst. 
Uebrigens  beruht  die  annähme  der  langköfigkeit  der  Donau- 
rasse in  der  hauptsache  auf  dem  umstand,  dass  in  dem  gräber- 
felde  zu  Lengyel  in  Ungarn  dolichokephale  schädel  gefunden 
wurden.  Die  verwantschaft  dieser  Donauleute  mit  der  nord- 
europäischen rasse  ist  aber  keineswegs  sicher  erwiesen,  denn 
die  schädelformen  sind  nicht  ganz  übereinstimmend.  Es  ist 
also  nicht  festgestellt,  dass  sie  eines  Ursprungs  mit  der  nor- 
dischen dolichokephalen  rasse  sind;  sie  können  ebensogut  eine 
absplitterung  der  mittelländischen  langköpfigen  rasse  sein. 
Doch  diese  frage  ist  für  unsere  gegenwärtige  Untersuchung 
belanglos. 

Wir  haben  als  ergebnis  der  bisherigen  erörterungen  fest- 
zuhalten, dass  in  Eurasien  den  deutschen  lautverschiebungen 
identische  und  ähnliche  erscheinungen  in  dem  verbreitungs- 


*)  Dies  ist  übrigens  auch  die  ansieht  Gustaf  Kossinnas  (Mannus,  Zs. 
f.  Vorgeschichte  1,  233),  der  in  dem  aufsatz  'Der  Ursprung  der  Urfinnen  und 
der  Urindog.  und  ihre  aushreitung  nach  dem  osten'  (a.  a.  o.  s.  1  ff.  u.  s.  225  ff.) 
die  dolichokephaleü  der  Donautiefebene  als  Südindogernianen  anspricht. 
Das  ist  natürlich  ganz  unbeweisbar,  denn  wir  wissen  einerseits  nichts  von 
der  kö'rperbeschaffenheit  des  indog.  urvolks,  wie  andererseits  nichts  von  der 
spräche  der  träger  der  Douaucultur. 


340  FEIST 

gebiete  der  sog.  alpinen  rasse  angetroffen  werden.1)  So  er- 
klären sich  auch  leicht  die  verschobenen  ung.  f,  h  gegenüber 
finn.  p,  Je  (s.  oben  s.  317);  die  Ungarn  mussten  auf  ihrem  zuge 
in  die  Donau  -Theiss-  tief  ebene  ein  von  abkömmlingen  dieser 
rasse  bewohntes  gebiet  (Karpaten,  Beskiden)  passieren  und 
haben  offenbar  demente  daraus  in  ihren  volkskörper  auf- 
genommen, wie  sie  solche  wol  auch  in  der  Donau -tief  ebene 
antrafen.  Die  hochdeutsche  lautverschiebung  tritt  um  so  in- 
tensiver auf,  je  dichter  die  alpine  rasse  auf  dem  jetzt  deutschen 
Sprachgebiet  vertreten  ist,  also  in  der  Schweiz,  dem  südlichen 
Baden,  Baiern  u.s.w.  Sie  ist  auch  erst  zu  der  zeit  nach- 
weisbar, als  die  Alemannen,  Baiern  und  Franken  in  Süddeutsch- 
land u.  s.  w.  festen  fuss  gef asst  und  ihre  spräche  der  vorgefun- 
denen bevölkerung  aufgezwungen  hatten.  Desgleichen  haben 
die  Langobarden  die  lautverschiebung  mitgemacht,  da  auch  sie 
diese  gebiete  passiert  und  in  ihnen  lange  verweilt  haben,  so 
dass  sie  von  der  alpinen  rasse  durchsetzt  werden  mussten.2)  Je 
weiter  wir  uns  von  deren  Verbreitungsgebiet  entfernen,  also 
von  Süden  nach  norden  fortschreiten,  um  so  schwächer  werden 
die  Wirkungen  der  lautverschiebung.  Man  kann  sagen,  dass 
die  intensive  Verschiebung  des  p  und  k  zur  affricata  bez.  spirans 
geradezu  ein  kriterium  für  die  Verbreitung  der  alpinen  rasse 
abgibt.  Im  nördlichen  oberdeutschen  und  im  mitteldeutschen 
bleibt  Je  bekanntlich  im  anlaut,  nach  consonanten  und  in  der  Ver- 
doppelung unversehrt  und  nur  nach  vocalen  erscheint  die  Spirans. 
Die  Spaltung,  die  sich  auf  bairischem  und  alemannischem  gebiet 


*)  Das  hat  auch  A.  Dirr  in  seinem  ohen  s.  324  erwähnten  aufsatz  er- 
kannt; freilich  aber  als  ethnologe  seine  ansieht  in  sprachlicher  hinsieht 
einesteils  nur  ungenügend  motiviert,  andernteils  zu  viel  zu  weit  gehenden 
Schlüssen  verwertet.  Meine  ansieht  stand  übrigens  bereits  fest  auf  dem 
papier,  als  mir  sein  aufsatz  zu  gesiebt  kam. 

2)  Dürfen  wir  in  tosk.  h  für  ital.  c  (he  hosa  =  che  cosa)  gleichfalls 
den  einfluss  der  alpinen  rasse,  der  die  Etrusker  wie  die  Rätier  angehörten, 
finden?  —  A.  Meillet,  Les  dialectes  indoeuropeens  s.  94  nimmt  bezug  auf 
beobachtungen  von  Josselyn,  der  in  Siena  eine  aspirierte  ausspräche  der 
tenues  und  eine  stimmlose  ausspräche  der  medien  wahrgenommen  haben  will. 
Das  toskanische  ist  aber  auf  etruskisekem  boden  erwachsen,  einem  gebiet 
der  alpinen  rasse.  Auch  Schuchardt,  Slawodeutsches  und  slawoitalienisches 
s.  12  ff.  wollte  bereits  die  besonderheiten  der  toskanischen  ausspräche  auf 
die  erhaltung  der  etruskischen  sprachgewohnheiten  zurückführen. 
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dadurch  ergibt,  beruht  also  auf  dem  verschiedenartigen  völ- 
kischen Substrat,  p  bleibt  anlautend,  nach  consonant  und  als 
doppellaut  im  mittel-  und  rheinfränkischen  erhalten;  nur  nach  r 
und  l  wird  es  zu  ph,  pf  und  oft  zu  f  vereinfacht.  Allein  germ.  t 
ist  auf  dem  ganzen  hochdeutschen  gebiet  im  anlaut,  inlautend 
nach  l,  r,  n  und  als  geminata  zur  affricata  tz,  zz  verschoben 
worden;  im  in-  und  auslaut  nach  vocal  wird  t  zu  einer  art  5 
(geschrieben  z)  verändert.  Die  Verschiebung  von  d  zu  t  erfasst 
ausser  dem  oberdeutschen  allein  das  ostfränkische,  b  wird  noch 
im  bairischen  und  g  nur  in  dem  südlichsten  gebiet,  also  im 
kernland  der  alpinen  rasse,  von  der  Verschiebung  betroffen. 

Dass  die  hochdeutsche  lautverschiebung  mit  der  festsetzung 
der  deutschen  stamme  in  den  Alpen  zusammenhängt,  ist  längst 
erkannt  (z.  b.  auch  bei  J.  Schatz,  Altbairische  grammatik  s.  63); 
nur  wird  die  ethnographisch  einzig  mögliche  folgerung  aus 
dieser  tatsache  nicht  gezogen.  In  der  zeit  stimmen  die  forscher 
auch  überein;  wir  werden  (z.  b.  mit  Fr.  Kluge,  Beitr.  35, 152  f.) 
ihren  anfang  in  die  zweite  hälfte  des  6.  jh.'s  n.  Chr.  setzen. 
Dass  sich  in  den  Salzburger  güterverzeichnissen  des  bischofs 
Arno,  die  um  790  entstanden  sind  (s.  J.  Schatz  a.  a.o.)  noch 
ältere  formen  linden:  ad  Lauppiom  neben  ad  Laufom  'Laufen' 
(bei  Salzburg),  ad  Diupstadum  neben  iaxta  Tkifstadun  'Tief- 
stadt', JPontena  =  Pfunzina  'Pfunzen',  Cucidlos  'Küchel'  (a.  d. 
Salzach),  Kulthusir  'Holzhausen'  u.s.w.  will  nicht  viel  besagen; 
denn  erstens  könnte  die  ältere  Schreibung  sich  traditionell 
erhalten  haben,  zweitens  müssen  wir  annehmen,  dass  zu  einer 
bestimmten  zeit  tatsächlich  beide  formen  eines  worts,  die  1111- 
verschobene  und  die  verschobene,  nebeneinander  im  gebrauch 
waren.  Wir  stellen  uns  den  Vorgang  folgendermassen  vor:  die 
einziehenden  Alemannen  und  Baiern  brachten  ihr  im  consonan- 
tismus  wesentlich  auf  urgermanischem  Standpunkt  stehendes 
idiom  mit  in  die  von  der  alpinen  rasse,  die  wol  nur  teilweise 
keltisiert  war,  bewohnten  gegenden.  Wir  wissen  von  der 
spräche  dieser  rasse  natürlich  nur  das,  was  wir  rückschliessend 
aus  dem  deutschen  und  romanischen  ermitteln.  Das  rätische 
scheint  (wie  das  ober-  und  mitteldeutsche)  keine  stimmhaften 
medien,1)  sondern  stimmlose  lenes  an  deren  stelle  besessen  zu 


')  Dazu  stimmt,  dass  das  etruskische,  eine  dem  rätischen  verwante 


342  FKIST 

haben,  die  von  den  stimmlosen  fortes  nicht  scharf  unterschieden 
wurden.  Dem  romanischen  obre  klangen  sie  als  tennes,  wie 
noch  heute  unsere  süddeutschen  lenes  von  den  Franzosen  als 
solche  widergegeben  werden.  Einen  beweis  dafür  bietet  z.  b. 
das  alpine  wort  für  'genise',  das  ahd.  als  gamiza,  im  spät- 
lateinischen  des  5.  jh.'s  (R.  Much,  Zs.  fda.  42, 168)  aber  als  camox 
auftritt.  Die  germ.  medien,  die  zum  teil  vielleicht  noch  spi- 
rantische ausspräche  hatten,  jedenfalls  aber  stimmhaft  waren, 
wurden  nun  mit  den  ähnlichsten  lauten  der  rätischen  spräche 
Avidergegeben  und  so  erklärt  sich  das  schwanken  zwischen 
stimmloser  lenis  und  fortis.  Ferner  scheinen  die  alpinen  sprachen 
stark  aspirierte  tenues,  vielleicht  auch  affricaten  besessen  zu 
haben;  bei  der  widergabe  der  germanischen  tenues  traten  diese 
laute  an  deren  stelle  und  bei  der  fortschreitenden  mischung 
der  Völker  entwickelten  sie  sich  in  der  vorhandenen  richtung 
weiter.  Die  ersten  generationen  des  neu  entstandenen  misch- 
volks  haben  wol  noch  den  germ.  tenues  möglichst  ähnliche 
laute  zu  sprechen  versucht,  da  sie  an  dem  noch  vertretenen 
reinen  germanisch  ein  correctiv  hatten;  den  späteren  ge- 
schlechtern  stand  dies  nicht  mehr  zur  Verfügung,  und  so  ent- 
wickelte sich  ihre  neue  spräche  auf  dem  durch  die  lautgewohn- 
heiten  des  alten  volks  gegebenen  weg.  Wir  müssen  uns  die 
entwicklung  der  germanischen  mundarten  durch  dieselben 
factoren  bedingt  denken,  die  überall  und  zu  jeder  zeit  wirksam 
sind,  und  unter  ihnen  spielen  die  abweichungen  der  bei  den 
verschiedenen  alters c lassen  üblichen  sprachen  die  haupt- 
sächlichste rolle.  Es  ist  allbekannt,  dass  es  den  verschiedenen 
ständen  eigentümliche  sprachen  gibt;  wir  kennen  eine  Studenten-, 
seemanns-,  gauner-  u.  s.  w.  spräche.  Weniger  beachtung  pflegt 
man  den  unterschieden  in  der  Sprechweise  der  aufeinander 
folgenden  geschlechter  zu  schenken;  einmal  aus  dem  gründe, 
weil  sie  meist  unauffällig  in  die  erscheinung  treten  und  erst 
nach  einer  bestimmten  zeit  als  fertiges  product  bemerkt  zu 
werden  pflegen;  sodann  aber  wol  vornehmlich  deshalb,  weil 
unser  sociales  gebäude  zwar  stände,  aber  keine  altersclassen 
kennt.    Bei  primitiven  Völkern  ist  das  anders.    Hier  pflegen 


spräche,  ebenfalls  den  unterschied  zwischen  medien  und  tenues  nicht  kennt. 
Auf  rätischem  gebiet  ist  ja  auch  das  hauptdenkmal  des  etruskischen,  die 
Agramer  mumienbinde,  gefunden  worden. 
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die  gleichaltrigen  sich  zusammenzuschliessen  und  ihre  verbände 
sind  rechtlich  anerkannt,  wie  wir  aus  zahlreichen  berichten 
von  forschern  wissen.  So  hat  dies  jüngst  für  die  eingeborenen 
Australiens  P.  W.  Schmidt  S.  V.  D.  in  einer  abhandlung:  'Die 
Stellung  der  Aranda  unter  den  australischen  stammen'  in  der 
Zs.  f.  etlmologie  40  (1908),  s.  860  ff.  nachgewiesen.  Ein  verkehr 
nur  zwischen  gleichaltrigen  bedingt  aber  auch  besonderheiten 
der  spräche,  wie  sie  jede  Verkehrsgemeinschaft  hervorruft.  In 
unserer  gesellschaftlichen  Ordnung  kommen  sie  weniger  zur 
geltung,  weil  der  zusammenschluss  der*  gleichaltrigen  durch- 
kreuzt wird  von  den  beziehungen  zur  älteren  generation.  Aber 
trotzdem  wird  einem  aufmerksamen  ohre  nicht  entgehen,  dass 
die  spräche,  die  altersgenossen  unter  sich  gebrauchen,  weder 
im  Wortschatz  noch,  wenn  auch  weniger  auffällig,  in  der  aus- 
spräche und  betonungsweise  vollkommen  der  ausdrucksweise 
einer  anderen  altersstufe  entspricht.  Da  durch  die  schule  und 
den  verkehr  natürlich  eine  correctur  nach  der  älteren  stufe 
hin  ausgeübt  wird,  so  fallen  die  Verschiedenheiten  dem  beobachter, 
der  meist  der  letzteren  stufe  angehört,  nicht  ohne  Aveiteres  auf. 
Und  doch  muss  hier  die  Ursache  des  spontanen  lautwandels 
gesucht  werden,  nicht  etwa  in  der  kindersprache,  wie  viele 
Sprachforscher  es  tun.  Denn  wenn  diese  einen  einfluss  auf 
die  lautliche  entwicklung  einer  spräche  ausüben  könnte,  so 
würden  wir  z.  b.  längst  tint  statt  kind  oder  die  Engländer  to 
fink  statt  to  thinJc  sagen.  Das  ist  bekanntlich  nicht  der  fall, 
da  die  spräche  des  kindes  von  den  erwachsenen  verbessert 
wird  und  es  noch  zu  unselbständig  ist,  um  eigene  sprach- 
gewohnheiten  andern  aufzudrängen.  Etwas  anderes  ist  es  bei 
einer  generation  von  erwachsenen,  die  ein  geschlossenes  ganze 
bilden,  eine  einheitliche  Weltanschauung  vertreten  und  durch 
gleichartige  interessen  zusammengehalten  werden.  Das  muster, 
das  ihre  spräche  abgibt,  wird  befolgt.  Das  ältere  geschlecht 
sucht  wol  einhält  zu  tun  —  wir  bemerken  es  tagtäglich  — , 
aber  seine  stimme  verhallt  wirkungslos.  Das  junge  geschlecht 
siegt,  denn  ihm  gehört  die  zukunft. 

So  müssen  wir  uns  den  sprachwandel  auch  bei  den  ober- 
deutschen mundarten  denken.  Die  Verschiebung  erfolgt  nicht 
etwa  plötzlich,  sie  ist  vielmehr  das  ergebnis  der  sprachlichen 
arbeit  vieler  generationen.    Auf  diese  art  erklären  sich  auch 
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die  obengenannten  residuen  eines  älteren  lautstandes  neben 
den  jüngeren  sprachformen :  sie  sind  noch  der  älteren  generation 
vertraut,  die  jüngere  hat  sie  abgestossen,  aber  das  papier  oder 
pergament  ist  geduldiger  und  lässt  sie  noch  eine  Zeitlang  ihr 
dasein  fristen,  bis  sie  endgiltig  verschwinden.  Nun  wird  mau 
vielleicht  noch  folgenden  einwand  erheben:  Die  von  den  ein- 
geborenen übernommene  germanische  mundart  mag  wol  ihren 
lautgewohnheiten  entsprechend  umgebildet  und  in  dieser  rich- 
tung  weiter  entwickelt  worden  sein;  aber  das  germanische 
herrenvolk  wird  doch  "seine  spräche  rein  zu  erhalten  versucht 
haben,  wie  es  seine  rasse  vor  einer  Verschlechterung  durch 
Vermischung  mit  der  Urbevölkerung  bewahrt  haben  wird.  Aber 
ersteres  trifft  schon  aus  dem  grund  nicht  zu,  weil  die  Germanen 
ihre  spräche  unter  dem  einfluss  der  höher  cultivierten  Umgebung 
oft  ganz  aufgaben,  wie  die  Westfranken,  Westgoten  und  Lango- 
barden; also  schon  damals  —  wie  auch  noch  heute  —  ihre 
spräche  in  fremder  Umgebung  leicht  preisgaben.1)  Dann  stehen 
uns  auch  analogien  zur  Verfügung,  wo  das  herschende  volk 
sein  idiom  mit  dem  der  unterworfenen  vertauscht  hat.  So 
erzählt  uns  Jan  Czekanowski  von  den  hamitischen  Staaten  im 
westen  des  Victoria -sees,  dass  die  eroberer  ihre  spräche  ein- 
gebüsst  und  die  spräche  der  von  ihnen  verachteten  bauern  an- 
genommen haben.  Trotzdem  bewahren  sie  die  tradition  ihrer 
Wanderungen  und  eroberungen  und  den  stolz  ihrer  vornehmen 
abstammung.  Auch  ihre  rasse  haben  die  germanischen  eroberer 
in  Süddeutschland  nur  da  zu  erhalten  vermocht,  wo  sie  dichter 
zusammengedrängt  sassen,  also  vornehmlich  in  den  flusstälern 
des  Rheins,  Mains,  Neckars,  der  Donau  u.s.w.  Im  allgemeinen 
ist  die  germanische  rasse  in  der  Urbevölkerung  aufgegangen, 
da  die  herrengeschlechter  zumeist  durch  die  unaufhörlichen 
kriege  ausgerottet  wurden  oder  im  natürlichen  verlauf  der 
dinge  erloschen.  Die  bevölkerung  der  süddeutschen  gebiete 
trägt  heute  denselben  einheitlichen  Charakter  wie  in  der  neo- 
lithischen  zeit,  der  aber  von  dem  der  nordischen  rasse  ganz 
verschieden  ist,  wie  wir  schon  erwähnten.    Nur  die  germanische 


l)  Man  denke  z.  b.  an  die  uin  die  mitte  des  18.  jh.'s  gegründeten 
schwäbischen  (d.  h.  deutschen)  colonieu  am  fuss  der  Sierra  Morena  in 
Spanien,  wo  heute  die  deutsche  spräche  vollkommen  ausgestorben  ist  und 
nur  noch  einzelne  deutsche  familiennamen  erhalten  sind. 
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spräche  ist  erhalten  geblieben,  nachdem  sie  den  lautgewohn- 
heiten  der  Urbevölkerung  gemäss  umgestaltet,  d.  h.  nach  dem 
üblichen  terminus  'verschoben'  worden  war.  Die  Verschiebung 
betrifft  nur  die  verschlusslaute;  inwieweit  die  vocale  oder  li- 
quiden ihre  articulation  änderten,  lässt  sich  bei  ihrer  mangel- 
haften widergabe  durch  die  schrift  und  bei  unserer  Unkenntnis 
der  urg.  articulation  nicht  entscheiden.  Vermutlich  sind  auch 
sie  von  Veränderungen  betroffen  worden. 

Nun  wird  man  mir  den  ferneren  einwand  entgegenhalten: 
Wenn  das  germanische  den  einfluss  der  Sprachgewohnheiten  der 
alpinen  rasse  zeigt,  so  sollten  wir  ihn  bei  dem  auf  denselben 
boden  verpflanzten  lateinischen  spec.  im  rätoromanischen  auch 
nachweisen  können.  In  der  tat  finden  sich  vielleicht  einzelne 
spuren  einer  solchen  ein  Wirkung,  etwa  das  schwanken  der 
mundarten  zwischen  anlautendem  g  und  k,  oder  p  und  b  in 
Wörtern  wie  grep  und  krep  'fels',  bula  (bela)  und  pule  'Schmetter- 
ling', oder  der  wandel  von  c  in  ch  in  föch  =  lat.  focus,  loch 
=  lat.  locus  u.  ä.,  doch  will  ich  auf  solche  vereinzelte  erschei- 
nungen  keinen  wert  legen.  Vielmehr  muss  die  tatsache,  dass 
der  consonantismus  des  lateinischen  in  der  hauptsache  erhalten 
blieb,  der  des  germanischen  aber  umgestaltet  wurde,  durch  die 
ganz  verschiedenartige  Übernahme  der  beiden  sprachen  erklärt 
werden.  Die  Römer  begannen  eine  eroberte  provinz  alsbald 
systematisch  zu  romanisieren;  es  wurden  colonisten  in  grösseren 
gruppen  hingeführt,  truppenstandorte  errichtet,  die  römische 
municipal-  und  gerichtsverfassung  eingeführt;  diesen  einrich- 
tungen  folgte  der  römische  kaufmann,  der  den  eingeborenen 
ihre  erzeugnisse  gegen  italische  wäre  abhandelte.  Die  spräche 
eines  eroberten  landes  zu  lernen,  fiel  keinem  Römer  ein;  selbst 
eigennamen  klangen  ihm  so  barbarisch,  dass  z.  b.  Pomponius 
Mela  III  3  von  ihnen  meint:  quorum  nomina  vix  est  eloqui  ore 
Romano.  Daher  hatten  die  eingeborenen  das  grösste  interesse 
daran,  lateinisch  zu  lernen,  und  die  Römer  kamen  diesem 
bedürfnis  noch  entgegen,  indem  sie  schulen  gründeten,  wo  das 
Studium  ihrer  spräche  betrieben  wurde.  So  intensiv  wurde  in 
dieser  hinsieht  gearbeitet,  dass  Gallien  schon  ein  Jahrhundert 
nach  seiner  Unterwerfung  lehrer  der  beredsamkeit  nach  Rom 
zu  liefern  vermochte.  Bei  einer  solchen  systematischen  Unter- 
weisung in  der  lateinischen  spräche  ist  es  sogar  merkwürdig, 
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dass  die  romanischen  sprachen  sich  dennoch  so  verschieden 
entwickelt  haben;  offenbar  kam  nach  dem  aufhören  des  Römer- 
reichs doch  das  eingeborene  element  zu  grösserer  geltung.  So 
festen  fuss  aber  hatte  die  lateinische  spräche  gefasst,  dass  die 
germ.  eroberer  sie  weder  in  Frankreich  noch  in  Oberitalien 
oder  auf  der  iberischen  halbinsel  zu  verdrängen  vermochten. 
Anders  lagen  die  Verhältnisse  in  dem  nie  sicher  behaupteten 
gebiet  an  beiden  selten  des  Rheinstromes  und  der  Donau  bis 
zu  den  Alpen.  Trotz  des  schützenden  limes  wurden  diese 
gegenden  immer  wider  von  den  beutelustigen  Germanen  über- 
schwemmt, und  ein  beer  von  nahezu  60000  mann  war  zur 
deckung  der  grenzen  dauernd  erforderlich.  Auf  so  unsicherem 
boden  konnte  die  römische  spräche  keinen  festen  fuss  fassen 
und  ihre  spuren  wurden  von  den  einrückenden  Germanen  leicht 
vernichtet.  Aber  diese  hatten  natürlich  weder  die  absieht 
noch  die  fähigkeit,  das  eroberte  gebiet  systematisch  zu  ger- 
manisieren; der  assimilierungsprocess  der  eingeborenen  an  ihre 
neuen  herscher  vollzog  sich  in  sprachlicher  hinsieht  sicher  ohne 
jeden  zwang,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  das  bodenständige 
element  auf  das  germanische  einen  grösseren  einfluss  ausübte, 
als  es  auf  die  lateinische  spräche  haben  konnte,  deren  erlernung 
von  staatswegen  systematisch  betrieben  und  gefordert  wurde. 
Das  germanische  dagegen  wurde  als  die  spräche  der  neuen 
herren  von  den  vorher  ansässigen  bewolmern  nach  und  nach 
angenommen  und  ihren  früheren  lautgewohnheiten  entsprechend 
umgestaltet. 

Haben  wir  im  vorhergehenden  eine  erklärung  für  die  hoch- 
deutsche lautverschiebung  gefunden,  so  bleibt  uns  nunmehr 
noch  übrig,  auf  die  erste  germanische  lautverschiebung  ein- 
zugehen und  deren  Ursache  zu  erforschen.  Im  gegensatz  zur 
zweiten  lautverschiebung,  die  in  historischer  zeit  vor  sich  geht, 
wenn  wir  ihr  eintreten  und  ihren  verlauf  mangels  literarischer 
denkmäler  auch  nicht  sicher  bestimmen  können,  fällt  die  erste 
lautverschiebung  in  die  vorgeschichtliche  epoche.  Mit  Sicher- 
heit lässt  sich  für  ihre  zeitliche  begrenzung  zunächst  nur  eine 
behauptung  aufstellen:  Die  berührungen  mit  den  Kelten  sind 
älter  als  die  germanische  lautverschiebung.  Denn  keltische 
lehnwörter  des  urgermanischen  zeigen  gleichfalls  die  reguläre 
Verschiebung:  Volcae  >  *Walhöz  =  ae.  Wealh,  ahd.  Walh;  gall. 
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ruj-  >  got.  reiks;  air.  licag  >  got.  lelieis;  oder  weniger  sichere 
vergleiche  wie  der  bergname  Finne  (in  Thüringen) :  galL^eww 
'köpf;  Virgunnia:  Erkynia  (aus  gall.  *Perlcunia?);  aisl.  Harfafta: 
CarpatM.  Wie  weit  aber  die  beziehungen  zwischen  Kelten  und 
Germanen  zurückgehen,  ist  unmöglich  näher  zu  bestimmen. 
Wenn  uns  die  archäologie  auch  lehrt,  dass  der  culturelle  ein- 
iluss  der  Kelten  auf  die  Germanen  sich  erst  mit  dem  eintritt 
der  sog.  La  Tene-zeit,  der  zweiten  eisenzeit  Mitteleuropas  (etwa 
von  500  v.  Chr.  an),  bemerkbar  macht  und  Nordeuropa  aus  dem 
bronzealter  herausführt  (Sophus  Müller,  Urgeschichte  Europas 
s.  157),  so  ist  doch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Germanen 
und  Kelten  nicht  schon  früher  in  beziehungen  zueinander  ge- 
treten waren.  Wenn  also  Gustaf  Kossinna  (Die  ethnologische 
Stellung  der  Ostgermanen,  IF.  7,  297)  meint,  die  Nordgermanen 
hätten  sich  etwa  300  v.Chr.  mit  dem  eintritt  der  La  Tene-periode 
die  veränderte  laut  gebung  angeeignet,  so  ist  diese  Vermutung 
ganz  unsicher.  Uebrigens  hatte  er  die  Verschiebung  früher 
(Zs.  f.  Volkskunde  1896,  s.  6)  ins  6.  vorchr.  jh.  verlegt  und  als 
eine  folge  der  starken  ausbreitung  der  Germanen  über  anders- 
sprachliche gebiete  im  osten  Deutschlands  hingestellt.  Als 
solche  könnten  nur  von  Völkern  finnischer  zunge  bewohnte 
striche  in  frage  kommen,  und  wenn  wir  ihre  besetzung  durch 
Germanen  auch  zugeben  wollten,  so  fehlen  uns  doch  alle  anhalts- 
punkte  dafür,  dass  die  finnische  spräche  das  urgermanische 
beeinflusst  habe.  Im  gegenteil!  So  weit  wir  die  geschiente 
der  beiden  sprachgruppen  rückwärts  verfolgen  können,  vom 
mittelalter  bis  zur  germ.  urzeit,  stets  finden  wir,  dass  das 
germanische  der  gebende,  das  finnische  der  empfangende  teil 
ist.  Nichts  berechtigt  uns  auch  zu  der  annähme,  dass  finnische 
stamme  von  Germanen  aufgesogen  worden  sind,  da  sie  in  keiner 
zeit  westlicher  als  Finnland,  Livland  und  Estland  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  sind  und  sich  im  norden  ihres  heutigen 
Verbreitungsgebietes,  allerdings  noch  in  vorgeschichtlicher  zeit, 
von  osten  kommend  über  eine  germanische  einwohnerschicht 
verbreitet  haben.1)  Denn  die  culturhinterlassenschaft  in  älterer 
zeit  ist  hier  identisch  mit  derjenigen  südlich  der  Ostsee,  die 


J)  E.  N.  Setälä,  Zur  herkmift  und  Chronologie  der  ältesten  germ.  lehn- 
wörter  in  den  ostseefinnischen  sprachen,  1906,  s.  49. 
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wir  herkömmlicherweise  als  germanisch  zu  bezeichnen  pflegen, 
'wenn  wir  auch  einen  specifisch  germanischen  formenkreis  bis 
jetzt  nicht  sicher  nachweisen  können.  Wenigstens  können  wir 
damit  ethnologisch  nicht  rechnen,  da  sich  durch  neue  aus- 
grabungen  seine  grenzen  fortwährend,  verschieben  und  zwar 
in  einer  weise,  dass  sich  ein  germanischer  formenkreis  vor- 
läufig nur  als  dogma  halten  lässt'  (A.  Bezzenberger,  citiert  von 
F.  E.  Karsten,  Zs.  f.  d.  wortf.  12, 93).  In  ganz  Norddeutschland, 
einschliesslich  Holland,  teilweise  auch  in  Mitteldeutschland  wie 
auch  in  Dänemark  und  Südschweden  ist  die  culturhinterlassen- 
schaft  ziemlich  gleichartig  in  den  verschiedenen  sich  ablösenden 
Perioden,  und  ebenso  ist  die  bevölkerung,  nach  den  skelett- 
resten  zu  urteilen,  stets  überwiegend  dolichokephal  und  hoch- 
gewachsen gewesen.  Es  ist  auch  keinerlei  abbruch  zwischen 
den  einzelnen  culturperioden  zu  beobachten.  Wir  dürfen  also 
annehmen,  dass  diese  gebiete  von  ein  und  derselben  bevölke- 
rung seit  der  neolithischen  zeit  bewohnt  gewesen  sind.  Da 
nun  in  historischer  zeit  hier  germanische  mundarten  gesprochen 
werden,  so  kamen  manche  forscher  (M.Much,G.Kossinna,  K.Helm) 
zu  dem  schluss,  dass  die  Germanen  autochthouen  auf  dem  von 
ihnen  jetzt  bewohnten  boden  sind  und,  da  die  germanischen 
sprachen  abkömmlinge  der  indog.  grundsprache  sind,  so  müssten 
auf  germanischem  boden  auch  die  ursitze  der  Indogermanen 
gesucht  werden.  Das  ist  indes  ein  trugschluss.  Aus  den  körper- 
und  cultur Überresten  einer  vorgeschichtlichen  bevölkerung  kann 
man  keinerlei  Schlüsse  auf  ihre  spräche  ziehen,  denn  wie  wir 
im  verlauf  dieser  betrachtungen  oft  zu  zeigen  gelegenheit 
hatten,  wird  die  spräche  oder  die  cultur  von  einem  volk  leicht 
mit  einer  andern  vertauscht,  ohne  dass  der  physische  habitus 
sich  ändert.  Aus  dem  umstand  also,  dass  die  rasse  in  Nord- 
europa  sich  seit  der  neolithischen  zeit  in  ununterbrochener 
culturentwicklung  erhalten  hat,  können  wir  nicht  den  schluss 
ziehen,  dass  sie  immer  eine  indogermanische  spräche  geredet 
habe.  Nehmen  wir  aber  einmal  an,  dass  dies  der  fall  gewesen 
sei,  wie  erklären  wir  die  erste  germ.  lautverschiebung?  Aus 
einem  inneren  trieb  der  spräche  werden  wir  sie  nicht  herleiten 
wollen,  denn  abgesehen  davon,  dass  dies  ein  mystischer  begriff 
ist,  haben  wir  keinen  beweis  dafür,  dass  eine  spräche  sich  ohne 
eine  einwirkung  von  aussen  her  derart  iu  ihrem  consonantismus 
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verändert  hat  wie  das  germanische.  Wir  sehen  das  englische 
sich  über  alle  weitteile  ausbreiten,  das  spanische  und  portu- 
giesische sich  in  Südamerika  festsetzen,  ohne  dass  diese  sprachen 
wesentliche  Veränderungen  erleiden.  Selbst  das  lateinische  be- 
wahrt bei  seinem  Übergang  in  die  romanischen  sprachen  zwar 
nirgends  seinen  consonantenbestand  unversehrt,  hat  ihn  aber 
auch  an  keiner  stelle  gänzlich  umgestossen.  Also  die  aus- 
dehnung  der  Germanen  über  grössere  gebiete,  ihre  Wanderlust 
und  ihr  ungestüm  werden  nur  geringen  einfluss  auf  ihre  spräche 
gehabt  haben.  Die  sprachen  ihrer  nachbarn,  der  Kelten,  Finnen 
oder  gar  Etrusker,  könnten  wol  auf  den  Wortschatz,  das  syn- 
taktische gefüge  oder  meinethalben  auch  auf  den  accent  der 
benachbarten  germanischen  mundarten  eingewirkt  haben;  es 
ist  aber  nicht  abzusehen,  wie  sie  das  consonantensystem  des 
ganzen  germanischen  sprachstammes,  mit  dem  sie  sich  doch 
nur  an  einer  stelle  berührten,  beeinflusst  haben  sollten.  Auch 
gibt  es  für  eine  so  weitgehende  einwirkung  zweier  nachbar- 
sprachen aufeinander  kein  analogon  an  einer  anderen  stelle 
der  erde. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  erklärung  der  ersten  laut- 
verschiebung  lösen  sich  am  leichtesten,  wenn  wir  in  ihr  eine 
parallele  erscheinung  zur  zweiten  lautverschiebung  erblicken 
und  annehmen,  dass  auch  bei  jener  eine  Sprachübertragung 
stattgefunden  hat.  Mit  andern  Worten:  wir  müssen  uns  von 
der  geläufigen  verquickung  von  germanischer  rasse  und  ger- 
manischer spräche  lossagen.1)  Jene  hat  sich  als  dolichokephale, 
hochgewachsene  und  blonde  'colonialvarietät'  (nach  Ratzel) 
von  der  Mittelmeerrasse  schon  zur  eiszeit  abgezweigt  und  sich 
bis  heutigen  tages  in  ihrer  nordischen  heimat  erhalten.  An 
einen  einzug  dieser  rasse  in  ihr  heutiges  Verbreitungsgebiet 
mit  den  Wanderungen  der  indogermanischen  stamme  zu  denken, 


')  Wie  wenig  sich  rasse  und  spräche  gegenseitig  bedingen,  zeigt  auch 
das  heispiel  des  baskischen  volkes,  das,  obgleich  sprachlich  ganz  isoliert, 
doch  anthropologisch  nicht  scharf  von  den  nachbarvölkern  abgegrenzt 
werden  kann.  Ein  specifisch  baskischer  typus  ist  nicht  nachgewiesen. 
Andererseits  haben  die  Juden,  die  zwar  kein  rassereines  volk,  aber  doch 
ein  mischvolk  mit  ausgeprägtem  typus  sind,  die  verschiedenen  sprachen 
ibrer  gastvölker  angenommen  und  ihre  eigene  spräche  seit  Jahrtausenden 
aufgegeben,  obwol  sie  sich  nicht  mit  ihnen  vermischen.  So  wenig  haftet 
eine  spräche  an  der  rasse. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  Sprache.   XXXVI.  24 
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ist  aus  archäologischen  gründen  verfehlt,  da  die  ausbreitung 
der  Indogermanen  in  eine  viel  zu  junge  zeit  fällt  (2500—2000 
v.  Chr.  frühestens,  vielleicht  sogar  später).  Andererseits  ist  die 
annähme,  Indogermanen  und  nordische  rasse  seien  identisch, 
durch  nichts  beweisbar,  und  von  selten  einiger  forscher  nur  aus 
dem  gründe  vorgebracht  worden,  weil  sie  eine  Vermittlung 
zwischen  den  ergebnissen  der  Sprachwissenschaft  und  Vor- 
geschichte suchten.  Das  ist  auch  unser  bestreben,  aber  wir 
wollen  das  ziel  auf  andere  weise  erreichen.  Für  uns  sind  die 
Germanen  eine  autochthone  rasse,  die  in  verhältnismässig  später 
zeit  (anfang  des  1.  vorchr.  Jahrtausends  etwa)  indogermanisiert 
wurde.  Wie  ihre  verdrängte  ursprüngliche  spräche  beschaffen 
war,  können  wir  natürlich  nur  vermuten;  sie  wird  anderen 
europäischen  Ursprachen,  von  denen  wir  Überreste  haben  (ibe- 
risch, rätisch,  etruskisch,  baskisch)  wol  in  ihrer  lautgestalt 
geglichen  haben.  Denn  nicht  nur  nach  osten  hin  zeigen  namen 
des  gebietes  der  alpinen  rasse  beziehungen  (Taurus  in  Klein- 
asien und  die  taurischen  Alpen),  sondern  auch  mit  dem  norden 
weisen  die  flussnamen  oft  enge  berührungen  auf;  so  der  Ben, 
Bin,  Bhein  und  der  Bhin  in  der  Mark,  die  Elbe  und  die  Al- 
bula,  die  Saale  mit  der  Sela,  Sola  (name  des  Inn  aufwärts 
von  Celerina)  u.  a.  in.  Die  Voraussetzung  einer  mitteleuro- 
päischen Ursprache  ist  also  keine  so  ganz  in  der  luft  schwe- 
bende annähme,  wie  es  auf  den  ersten  blick  scheinen  könnte. 
Einen  rückschluss  auf  die  gestaltung  dieser  Ursprache  erlauben 
uns  viele  nicht  etymologisierbare,  isolierte  Wörter  des  ger- 
manischen, die  sich  in  die  neu  übernommene  indog.  mundart 
hinüber  gerettet  haben.  So  besonders  ausdrücke  für  das  See- 
wesen, die  man  jetzt  am  bequemsten  bei  H.  Hirt,  Etymologie 
der  nhd.  spräche  s.69  f.  zusammengestellt  findet:  see,  schiff,  boot, 
Jcahn,  lüel,  segel,  Mippe,  Strand,  geest  u.  a.  Ferner  Wörter 
wie:  abend,  adel,  arm,  asche  (ein  fisch),  back,  banJc,  bauch,  bäum, 
beet,  bett,  bcin  u.s.w.,  die  man  sich  leicht  aus  jedem  etym. 
deutschen  Wörterbuch  als  nur  innerhalb  des  germanischen 
bezeugte  Wörter  zusammenstellen  kann.  Man  findet  sie  auch 
(allerdings  nicht  streng  kritisch)  gesammelt  bei  Bruno  Liebich, 
Die  Wortfamilien  der  lebenden  hd.  spräche2,  anhang  IL  Nach 
letzterem  machen  sie  etwa  30  proc.  des  gesammten  deutschen 
Wortschatzes  aus;  zieht  man  ferner  etwa  15  proc.  lehnwörter 
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ab,  so  bleiben  etwa  55  proc.  übrig-,  die  er  als  gemeinindog. 
oder  europ.  -  indog.  ansieht.  Ist  Liebichs  Zusammenstellung 
einigermassen  richtig  (vgl.  die  bedenken  dagegen  bei  H.  Hirt 
a.  a.  o.  s.  59  f.),  was  ich  jetzt  nicht  im  einzelnen  nachprüfen 
kann,  so  wäre  —  nach  abzug  von  etwa  5  proc.  nur  unsicher 
etymologisch  deutbarer  Wörter  —  die  hälfte  des  germ.  Wort- 
schatzes indog.  herkunft,  ein  drittel  etwa  einheimisches,  d.h. 
vorindog.  sprachgut.  So  bedeutend  also  ist  der  einschlag,  den 
die  importierte  indog.  spräche  bei  ihrer  Verpflanzung  auf  germ. 
boden  aus  der  einheimischen  spräche  erhielt.  Schon  dieser 
umstand  müsste  davor  warnen,  das  germanische  für  eine  rein 
indog.  spräche  zu  halten,  die  sich  auf  ihrem  alten  boden 
organisch  weiter  entwickelt  hätte.  Wie  wollte  man  bei  dieser 
annähme  eine  erklärung  für  die  tatsache  finden,  dass  ein  so 
beträchtlicher  teil  des  ererbten  deutschen  Wortschatzes  nicht- 
indog.  herkunft  ist? 

Wir  stellen  uns  die  Völkerschichtung  Europas  vor  der 
invasion  der  Indogermanen  folgendermassen  dar:  Im  Südwesten 
Iberer,  die  ethnographisch  zur  Mittelmeerrasse  gehören,  an  sie 
anschliessend  Ligurer  in  Südfrankreich  und  um  den  golf  du 
Lion;  in  Norditalien  Etrusker,  die  bis  in  die  Alpen  reichen 
und  mit  den  Eätiern  nächstverwant  sind.  Beide  (und  wol  noch 
andere  uns  nicht  näher  bekannte  Völker)  füllen  als  'alpine 
rasse'  Mitteleuropa  an  und  werden  von  einer  mesokephalen 
rasse,  die  wol  asiatischen  Ursprungs  ist,  mehr  und  mehr  ins 
innere  der  gebirgsländer  zurückgedrängt.  Süditalien  und  Süd- 
osteuropa wird  (gleich  der  iberischen  halbinsel)  von  angehörigen 
der  Mittelmeerrasse  eingenommen,  die  uns  als  Sikuler,  Karer, 
Leleger,  Eteokreter  u.s.w.  entgegentreten.  Nordeuropa  wird 
von  der  schon  oft  erwähnten  dolichokephalen  blonden  rasse 
eingenommen,  der  die  späteren  Germanen  und  Kelten  ent- 
sprossen sind.  Auf  den  britischen  inseln  finden  wir  Pikten 
und  Skoten,  die  gleichfalls  als  hochgewachsen  geschildert 
werden,  sonst  aber  nicht  näher  bekannt  sind. 

Für  die  rassenhafte  gleichheit  der  Germanen  und  Kelten 
spricht  die  tatsache,  dass  sie  uns  von  den  alten  Schriftstellern 
als  mit  gleichen  körperlichen  merkmalen  behaftet  geschildert 
werden.  Nach  Posidonius  (90  v.  Chr.)  gehören  die  germ.  Kimbern 
und  keltischen  Teutonen  demselben  volksstamme  an,  den  KeXroi 

24* 
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So  hält  auch  Strabo  IV  4,  2  Germanen  und  Kelten  für  verwant: 
xal  yag  ry  cpvösi  xal  rolg  JtoXirsv/taöiv  t/ifpegEiQ  siöi  xal 
övyyevEig  äXh'jloic,  ovtoi  (seil.  KsXzol  xal  Ftgi/aroi),  ofiOQÖv 
r£  oixovöc  ypQav  öiOQi^Ofiivrjv  reo  cPijva)  jroza^rp  xal  jraga- 
jrhjoia  tyovoi  zu  nlücxa.  Man  vgl.  ferner  über  die  boden- 
ständigkeit  der  Germanen  und  das  junge  auftreten  des  sie 
unterscheidenden  namens  Tacitus,  Germ.  cap.  2:  ipsos  Germanos 

indigenas  crediderim ceterum  Germaniae  vocabulum  recens 

et  nuper  additum 

Also:  Kelten  und  Germanen  unterschieden  die  classischen 
Völker  in  älterer  zeit  kaum,  sondern  sahen  sie  als  nahe  ver- 
want an.  Wir  werden  daher  die  beiden  Völker  als  zu  derselben 
nordischen  rasse  gehörig  betrachten  dürfen.  Die  südlicher 
wohnenden  Kelten  haben  den  einfluss  der  benachbarten  meso- 
kephalen  und  alpinen  rasse  um  so  stärker  erfahren,  je  weiter 
sie  sich  über  Mitteleuropa  ausbreiteten;  sie  mögen  sich  zu  den 
weiter  nördlich  wohnenden  Germanen  etwa  so  verhalten  haben 
wie  heute  die  Süddeutschen  zu  den  Norddeutschen.  Auch  in 
sprachlicher  hinsieht  dürfte  der  vergleich  passend  erscheinen. 
Ein  Kelte  konnte  um  Christi  geburt  etwa  einen  Germanen  so 
wenig  verstehen  wie  ein  Schweizer  einen  Mecklenburger  oder 
Dänen.  Von  wo  aus  die  nordische  rasse  indogermanisiert 
worden  ist,  lässt  sich  selbstverständlich  nur  vermutungsweise 
andeuten.  Ich  möchte  mit  Gh.  de  Ujfalvy,  Le  berceau  des  Aryas 
d'apres  les  ouvrages  recents  1884,  G.  Sergi,  Gli  Arii  in  Europa 
e  in  Asia  1902  und  E.  de  Michelis,  L'origine  degli  Indo-Europei 
1903  die  brachykephalen,  deren  hauptverbreitungsgebiet  in 
Osteuropa  liegt  (vgl.  die  oben  s.  337  erwähnte  karte  von  Ripley 
bei  Hoernes  a.  a.  o.),  als  die  Verbreiter  der  indog.  sprachen 
ansehen.  Für  diese  hypothese  spricht  der  umstand,  dass  in 
Osteuropa,  dem  gebiet  der  slavischen-baltischen  sprachgruppe, 
der  erschlossene  urtypus  der  indog.  sprachen  in  den  wortformen, 
der  flexion  (z.  b.  dem  reichtum  an  casus)  und  den  betonungs- 
verhältnissen  am  reinsten  erhalten  ist,  so  dass  manche  litauische 
Wörter  (wie  schon  oben  s.  331  erwähnt)  fast  identisch  mit  den 
erschlossenen  indog.  formen  sind.  Hier  also  hat  die  geringste 
sprach-  und  rassenmischung  stattgefunden,  da  diese  gegenden, 
wie  die  resultate  der  vorgeschichtlichen  forschung  beweisen, 
nur    spärlich    besiedelt    waren.      Noch    heute    bewahren    die 
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slavischen  Völker  die  für  die  indog.  urzeit  erschlossenen  cultur- 
zustände  am  treuesten  (raubehe,  Sippengenossenschaft  =  za- 
druga  bei  den  Südslaven,  u.s.w.).  Damit  will  ich  aber  keines- 
wegs gesagt  haben,  dass  in  Osteuropa  etwa  die  ursitze  der 
Indogermanen  zu  suchen  seien.  Diese  zu  ermitteln  sind  wir 
mit  unserem  heutigen  wissen  nicht  in  der  läge.  Ich  denke 
mir  zu  anfang  des  zweiten  vorchristl.  Jahrtausends  irgendwo 
in  Mittel-  bis  Osteuropa  oder  Mittelasien  ein  mächtiges  reich 
entstanden,  dessen  spräche  die  indogermanische  grundsprache 
war.  Erobernd  und  colonisierend  breitete  es  sich  seit  der  mitte 
des  zweiten  Jahrtausends  in  der  bekannten  weise  über  Europa 
und  Asien  aus.  Auch  die  nordische  dolichokephale  rasse,  die 
sich  später  in  Kelten  und  Germanen  trennt,  ist  im  laufe  der 
zeit  indogermanisiert  worden;  die  südlicher  wohnenden  stamme 
(die  späteren  Kelten)  früher  als  die  nördlich  wohnenden  (die 
späteren  G-ermanen). 

Auf  diese  art  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  früher  iudo- 
germanisierten  und  dadurch  zu  höherer  cultur  gelangten  Kelten 
ihrerseits  im  stände  waren,  den  Germanen  von  ihrem  Vorrat 
an  culturwörtern  (*rigs  'könig',  V.egjos  'arzt'  *amba1äos  'böte' 
u.s.w.,  s.  oben  s.  346  f.)  abzugeben.  Diese  entlehnungen  machten 
bei  der  indogermanisierung  der  Germanen,  die  wir  uns,  gleich 
der  germanisier  im  g  der  bewohner  Süddeutschlands  und  der 
Alpenländer,  als  einen  vielleicht  jahrhundertelangen  process 
vorzustellen  haben,  die  lautverschiebung,  d.  h.  den  Übergang 
der  indog.  articulation  der  verschlusslaute  in  die  germanische 
articulation,  natürlich  mit.  Ist  diese  annähme  richtig,  so  haben 
wir  uns  den  beginn  der  sog.  lautverschiebung  wol  schon  zu 
anfang  des  1.  vorchristl.  Jahrtausends  zu  denken,  da  die  aus- 
breitung  der  Indogermanen,  wenigstens  in  Asien,  spätestens 
um  die  mitte  des  2.  vorchristl.  Jahrtausends  beginnt.  Ob  das 
vordringen  der  Indogermanen  mit  dem  aufkommen  einer  neuen 
cultur  (des  bronzezeitalters?)  zusammenhängt,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Vorläufig  haben  wir  keinen  beweis  dafür, 
dass  die  Indogermanen  die  träger  einer  neuen  culturepoche 
waren.  Andererseits  können  wir  uns  die  züge  der  Indogermanen 
nicht  nur  als  planlose  abwanderungen  vorstellen,  und  keines- 
falls kommen  wir  mit  der  annähme  aus,  die  ausbreitung  der 
Indogermanen  sei  mit  der  ausbreitung  der  Germanen  in  der 
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völkerwanderungszeit  zu  vergleichen.  Wären  die  indog.  stamme 
in  dieser  weise  aus  ihren  ursitzen  ausgezogen,  um  sich  in  der 
fremde  niederzulassen,  so  hätten  sie  unweigerlich  das  Schicksal 
der  auf  alten  culturboden  eingewanderten  Germanen  geteilt, 
d.  h.  sie  hätten  ihre  spräche  verlieren  müssen.  Denn  wir  dürfen 
nicht  an  der  veralteten  ansieht  festhalten,  nach  der  die  indo- 
germanischen stamme  nur  in  menschenleere  und  uncultivierte 
gegenden  eingezogen  wären.  Wo  immer  sie  hinkamen,  in 
Asien,  in  Südeuropa,  in  Xordeuropa,  fast  überall  fanden  sie 
vieltausendjährige  alte  eulturen  vor,  die  natürlich  unter  sich 
bedeutende  unterschiede  aufwiesen.  Damit  sie  als  herscher 
der  unterworfenen  Völker  auftreten  und  ihnen  ihre  spräche 
aufzwingen  konnten,  mussten  sie  einen  rückhalt  an  einer  com- 
pacten masse,  einem  wol  organisierten  gefüge  haben,  von  dem 
aus  sie  durch  nachschübe  verstärkt  werden  konnten.  Wir 
sehen  in  der  tat  bei  den  Wanderungen  der  griechischen  stamme, 
dass  das  einströmen  nicht  in  einem  zug,  sondern  in  zeitlich 
auseinander  liegenden  vorstössen  geschieht,  deren  letzter,  die 
sog.  dorische  Wanderung,  an  der  schwelle  der  geschichtlichen 
zeit  liegt.  Wo  wir  den  colonisierenden  indogerman.  herscher- 
staat  zu  suchen  haben,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden. 
Vielleicht  gibt  der  an  Überraschungen  noch  immer  reiche  boden 
des  Orients  einmal  einen  wink  in  dieser  richtung.  Dann  werden 
wir  auch  eine  aufklärung  darüber  erwarten  dürfen,  von  wo 
der  nordischen  urrasse  ihr  neues  indog.  idiom  gebracht  wurde, 
durch  das  sie  —  in  sprachlicher  hinsieht  —  zu  Germanen  wurde. 

BEKLIX  N,  im  mai  1910.  SIGMUND  FEIST. 


BEITRÄGE  ZUR  GERMANISCHEN  SYNTAX. 

I.   Der  altisländische  artikel. 

Im  nordischen,  von  dem  hier  nur  das  altisländische  behan- 
delt werden  soll,  erscheint  der  artikel  enn  en  et  in  folgenden 
typen:  1)  enn  gamle  mapr  'der  alte  mann',  2)  mapr  enn  gamle, 
3)  maprenn,  was  aber  in  der  Edda  erst  ganz  selten  ist.  Der 
typus  enn  mapr,  den  man  nach  den  anderen  dialekten  erwarten 
könnte,  liegt  überhaupt  nicht  vor.  Es  leuchtet  unmittelbar 
ein,  dass  maprenn  aus  mapr  enn  gamle  abzuleiten  sei,  und  das 
ist  auch  wol  die  allgemeine  ansieht.  Auch  ich  habe  sie  IF. 
26,  197  ausgesprochen  in  den  Worten:  'aus  einer  wendung  wie 
mapr  enn  unge  'der  junge  mann'  konnte  sich  leicht  mapr  enn 
[maprenn]  loslösen,  indem  das  pronomen,  das  ursprünglich  zum 
adjeetivum  gehörte,  zum  substantivum  gezogen  wurde'.  Im 
folgenden  möchte  ich  näher  zeigen,  wie  diese  loslösung  sich 
bei  den  sprechenden  vollziehen  konnte. 

Ich  entnehme  die  belege  aus  der  Islendingabök  von  Are, 
einem  werke,  das  zwischen  1134  und  1138  verfasst  ist  und 
den  vorzug  besitzt,  dass  es  in  einer  einfachen  klaren  prosa 
geschrieben  ist,  die,  so  viel  man  sehen  kann,  lateinischen  einfluss 
nicht  erfahren  hat.  Ich  bediene  mich  der  ausgäbe  von  Golther 
(Ares  Isländerbuch,  hg.  von  W.  Golther,  Halle  1892). 

1.  Der  typus  enn  gamle  mapr.  Die  adjeetiva  sind  ge- 
wöhnlich Zahlwörter  und  ähnliche  Wörter:  et  fyrsta  sumar  der 
erste  sommer  19, 14  und  20,  7;  ä  enom  X  vetre  epter  im  zehnten 
winter  darauf  18, 1;  ä  enom  pripia  dege  i  vico  am  dritten  tage 
in  der  woche  21,7;  ens  setta  tegar  der  sechsten  decade  7,16; 
ens  fiörpa  hundraps  des  vierten  hundert  7, 15  und  8, 17;  et  si- 
aunda  hvert  sumar  jeden  siebenten  sommer  8,12;  oetre  an  en 
fomo  Igg  besser  als  das  alte  gesetz  20, 1,  vgl.  15,  2.   —   Oder 


356  DELBRÜCK 

Superlative  und  comparative:  ener  spocosto  menn  die  klügsten 
raänner  7,14;  enn  ncesta  vetr  den  nächsten  winter  17,20  und 
20, 16;  et  ncesta  sumar  12, 18  und  13, 1  und  et  ncesta  sumar 
epter  den  nächsten  sommer  darauf  12, 15  und  20,2;  es  en  meire 
hlutr  manna  mcellte  pä  eige  gegn  wogegen  die  grössere  zahl 
der  männer  nicht  sprach  20,  3. *)  Das  pronomen  samr:  of  et 
sama  far  auf  dieselbe  weise  3, 4;  et  sama  sumar  denselben 
sommer  15,7  und  21,11;  ä  eno  sama  äre  in  demselben  jähre 
16,  7.  Selten  sind  andere  adjeetiva:  ener  crisino  menn  oc  ener 
licipno  die  christlichen  männer  und  die  heidnischen  13, 19,  vgl. 
13  und  20.  Natürlich  ist  gelegentlich  das  substantivum  zu  er- 
gänzen, so  et  siaunda  hvert  jedes  siebente  (jähr)  8, 18,  vgl.  21. 

2.  Der  typus  mapr  enn  gamle.  Dieser  erscheint  fast 
nur  bei  eigennamen,  so  Halfdan  enn  svarte  der  schwarze,  Oleifr 
enn  holte  der  weisse,  Pörsteinr  enn  raupe  der  rote,  Helge  enn 
magre  der  magere,  Öläfr  enn  digre  der  dicke,  Ann  enn  gamle 
der  alte,  Haralldr  enn  härfagre  der  schönhaarige,  Biame  enn 
spähe  der  kluge,  Biarnharpr  enn  bölewise  der  gelehrte,  Ingialldr 
enn  illräpe  der  böse,  Hälfdanar  ens  millda  oc  cns  matarilla 
Halfdans  des  freigebigen  und  kostkargen,  Eadmundr  enn  helge 
der  heilige,  Junhan  enn  irsce  der  irische,  öläfr  enn  sönsce  der 
schwedische,  dazu  der  Ortsname  at  Mosfelle  eno  ofra  dem  oberen. 
Das  wort  für  solin  oder  tochter  steht  zwischen  dem  namen  und 
dem  articulierten  adjeetivum,  z.  b.  Gizorar  sonr  ens  hvita,  Oscar 
(der  Oslc)  Pörsteins  dötior  ens  rau])a  8,3.  Von  Wörtern,  die 
nicht  eigennamen  sind,  kommen  nur  vor  pat  sumar  et  sama 
12, 11,  ä  pvl  äre  eno  sama  21,  8.  Bei  ihnen  ist  das  besondere, 
dass  das  subst.  mit  sä  verbunden  ist. 

Im  gegensatz  zu  den  charakterisierenden  adjeetivis  haben 
die  substantiva  selbstverständlich  keinen  artikel  vor  sich. 
Zu  diesen  gehören  die  bezeichnungen  des  amtes,  wie  konungr 
u.  ähnl.,  z.  b.  Eadmnndar  eonungs  7, 10;  frä  Isleife  hyscope  4,  3. 


J)  Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  älteren  spräche  der  bestimmte 
artikel  neben  dem  comparativ  da  erscheint,  wo  wir  im  nhcl.  den  unbestimmten 
gebrauchen,  z.b.  fantattu  mann  enn  harpara  du  fandest  nicht  einen  kühneren 
mann  Hrbl.  32 ;  verpra  matr  enn  betre  (die  handschrift  matrinn)  es  wird 
nicht  die  bessere  speise,  du  bekommst  keine  bessere  i.  Beides  nebeneinander 
in  fannk  htisguma  hverge  in  betra  en  Imsfrcyjo  hverge  verro  ich  fand  nirgend 
den  besseren  hausherrn  und  nirgend  eine  bösere  hausfrau  Gp>r.  1 9). 
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Ferner  die  zahlreichen  beinamen,  die  das  spottlustige  volk 
erteilte.  Sie  haben  entweder  einfach  die  form  des  substantivums, 
z.  b.  PorJcell  mäne  mond,  Pörölfr  refr  fuchs,  Pörhildr  (frauen- 
name)  riüpa  Schneehuhn,  Bagnarr  lophrölc  zottelhose,  Aysteinn 
fretr  furz;  oder  das  substantivum  erfährt  am  schluss  eine  Ver- 
änderung, durch  welche  es  als  attributivwort  gekennzeichnet 
wird,  doch  wird  es  in  bezug  auf  den  artikel  als  einfaches 
substantivum  behandelt.  Dahin  gehören  z.  b.  Ketill  flatnefr 
plattnase  (nef  nase),  Hälfdan  hvitbeinn  weissknochen  (bein 
knochen),  Porp-  hestliofpe  pferdekopf  (liofbp  köpf)  u.  a. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Setzung  des  artikels  ist  nicht 
uralt,  denn  es  finden  sich  in  der  Edda  ausdrücke  wie  Sigroipr 
unge  (nicht  enn  unge),  vgl.  IF.  26,  192.  Da  aber  in  der  uns 
überlieferten  recension  von  Ares  IB.  der  unterschied  stets  ge- 
wahrt ist,  wird  wol  auch  in  der  ersten  bearbeitung  nicht  Gizorr 
hvitc  gestanden  haben  (Golther  29,  21). 

3.  Der  typ us  map  renn.  Ich  führe  die  belege  an,  und 
zeige  an  einzelnen  fällen,  wie  sich  das  nackte  wort  zu  dem 
articulierten  verhält. 

conungrenn  der  könig:  oc  pggo  pä  undan  vip  conungenn 
und  nahmen  sich  ihrer  bei  dem  könig  an  12,12,  nämlich  bei 
dem  vorher  genannten  könig  Öläfr.  Auf  conungrenn  kann  noch 
der  name  folgen,  so  conungenom  Olafe  12,  7,  conungrenn  Har- 
älldr  5,  2.  Ob  man  vor  dem  namen  ein  komma  setzen,  oder 
den  complex  als  eine  einheit  betrachten  soll,  weiss  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Es  kann  aber  auch  das  nackte  conungr  ebenso 
gebraucht  werden,  so  wenn  es  in  apposition  steht,  z.  b.  ä  dggom 
Harallz  Norvegs  conungs  in  den  tagen  Haralds,  des  königs  von 
Norwegen  16, 14;  5,  2  heisst  es  tu  pess  uns  conungrenn  Haralldr 
bannope  bis  es  der  könig  Harald  verbot,  dagegen  4  at  hverr 
niapr  scyllde  giallda  conunge  V  aura  dass  jedermann  dem  könige 
fünf  münzen  zahlen  solle,  wobei  es  sich  wol  nicht  um  den 
könig  in  abstracto,  sondern  um  den  eben  genannten  handelt. 

vetrenn  der  winter:  of  vetrenn  epter  im  folgenden  winter, 
z.  b.  19, 16,  dagegen  vetre  efia  tveim  äjjr  Haralldr  enn  Jtärfagre 
yrpe  daupr  um  ein  jähr  oder  zwei  früher  als  Harald  der  schön- 
haarige starb  7, 10. 

landet  das  land:   land  pat,  es  callat  es  Grönland,  fannza 
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oc  bygpesc  af  Tslande.  Einer  enn  raupe  het  mapr,  breipfiiper, 
es  för  Ut  Jie])an  pangat,  oc  nam  J)ar  land,  es  sipan  es  callapr 
EirJcsfjgrpr.  Hann  gaf  namn  landeno,  oc  callape  Grönland, 
oc  quap  menn  pat  mondo  fysa  Pangat  farar,  at  landet  cette 
namn  gött  dasjenige  land,  welches  Grönland  genannt  ist,  wurde 
gefunden  und  bebaut  von  Island  aus.  Eirlkr  der  rote  liiess 
der  mann,  ein  Breipfirpr,  welcher  von  hier  dahin  fuhr  und  da 
land  in  besitz  nahm,  welches  später  Eirlcsfjqrpr  genannt  ist. 
Er  gab  dem  lande  einen  namen  und  nannte  es  Grönland,  und 
sagte,  das  würde  die  männer  zu  weiterer  fahrt  dahin  anfeuern, 
dass  das  land  einen  guten  namen  hätte  11. 

sumaret  der  sommer:  of  sumaret  epter  im  sommer  darauf 
20, 5  und  sonst.  7, 18  wird  davon  gesprochen,  dass  infolge 
falscher  Zählung  der  Sommersanfang  immer  mehr  in  die  früh- 
lingszeit  fällt,  was  so  ausgedrückt  wird:  at  sumar  munape  aptr 
til  värsens  dass  es  den  sommer  rückwärts  gelüstete  zum  früh- 
ling,  wo  Möbius  nicht  sumar,  sondern  sumaret  liest. 

er  istnenne  das  Christentum:  at  her  yrpe  enn  vip  eristnenne 
teJcet  dass  hier  noch  das  Christentum  angenommen  werden  würde 
12, 13.  Ganz  ebenso  wird  aber  auch  cristne  ohne  artikel  ge- 
braucht: fyrr  an  cristne  queeme  her  ä  Island  ehe  das  Christen- 
tum hier  nach  Island  kam  11, 12.  —  Ausserdem  habe  ich  noch 
angemerkt  of  mor genenn  epter  am  morgen  nachher  14,  6;  til 
stölsens  auf  den  stuhl  19, 1;  draumenn  den  träum  8, 14;  fripenn 
den  frieden  14,  23;  hvilpe  pan  dag  allan  oc  ngttena  apter  ruhte 
diesen  ganzen  tag  und  die  nacht  darauf  14,  5 ;  logenn  das  gesetz 
14,22:  at  brennonne  bei  dem  mordbrand  9,16;  sacarnar  die 
Sachen,  pinget  die  Versammlung,  pingvollenn  die  dingebene  13, 10. 

Ich  komme  nun  zu  der  im  anfang  gestellten  frage,  wie  die 
entstehung  des  typus  maprenn  im  einzelnen  zu  denken  sei. 
Man  muss  anknüpfen  an  ausdrücke  wie  Aun  enn  gamle,  also 
die  Verbindung  eines  eigennamens  mit  einem  articulierten  nach- 
gesetzten adjeetivum,  einem  complex,  in  dem  die  älteste  an- 
wendung  des  schwachen  adjeetivums  im  germanischen  vorliegen 
dürfte  (vgl.  IF.  26, 197).  War  man  bei  eigennamen  an  diese 
ausdrucks weise  gewöhnt,  so  wante  man  sie  auch  bei  anderen 
personenbezeichnungen  an,  wie  sie  in  der  Edda  zahlreich  vor- 
liegen,  z.  b.  sveinn  enn  hvite   der  blonde  knabe  Ls.  20;   skate 
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enn  unge  der  junge  häuptling  Hdl.  9.  An  die  personenbezeich- 
nungen  schlössen  sich  dann  Sachbezeichnungen,  welche  in  der 
Edda  noch  sehr  in  der  minderheit  sind.  So  war  also  in  dem 
Sprachgefühl  erstens  der  typus  konungr  enn  gamle  vorhanden, 
welcher  das  gefühl  der  bestimmtlieit  mit  sich  führte,  und  so- 
dann das  blosse  konungr,  das  man  in  bestimmtem  und  in  un- 
bestimmtem sinne  gebrauchen  konnte.  Wollte  nun  jemand 
'der  könig'  ausdrücken,  so  fiel  ihm  der  mit  dem  bestimmtheits- 
gefühl  versehene  complex  Jconungr  enn  gamle  ein,  und  es  ent- 
stand ihm  konungrenn.  Man  kann  fragen,  warum  nicht  in 
anlelmung  an  den  anderen  vorhandenen  complex  enn  gamle 
Tconungr  der  ausdruck  enn  konungr  entstand,  wodurch  dann 
das  nordische  einen  voranstellenden  artikel  wie  die  übrigen 
dialekte  erhalten  hätte.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  Tconungr 
mit  dem  complex  konungr  enn  gamle,  in  dem  konungr  vorn 
stand,  enger  associiert  war,  als  mit  enn  gamle  konungr. 

Dasjenige  pronomen,  aus  welchem  sich  in  den  übrigen 
dialekten  der  artikel  entwickelt  hat,  hat  im  nordischen  den 
kräftiger  rückwärts  und  vorwärts  weisenden  sinn  beibehalten, 
der  ihm  von  anfang  an  eigen  war,  den  ersteren  z.  b.  in  Wen- 
dungen wie  en  slpar  fqm  vetrom  vas  sU  heipne  af  numen  sem 
onnor  und  einige  jähre  später  war  dieser  heidnische  gebrauch 
abgekommen,  wie  andere  15,5,  den  anderen  in  der  häufigen 
Verwendung  vor  dem  relativum,  z.  b.  pess  manz  es  ek  cunna 
spacastan  des  mannes,  welchen  ich  als  den  klügsten  gekannt 
habe  4,  7. 

II.   Zur  Stellung  des  verbums  im  gotischen  und 
altisländischen. 

Auf  die  frage,  ob  im  urgermanischen  das  verbum  im  neben- 
satz  eine  andere  Stellung  hatte  als  im  hauptsatz,  fällt  einiges 
licht  durch  die  beobachtung,  dass  das  adverbium  hin  im  gotischen 
und  ausländischen  im  hauptsatz  nach  dem  verbum  finitum  zu 
stehen  pflegt,  im  nebensatz  aber  vor  ihm.  Diese  beobachtung 
stützt  sich  auf  folgende  tatsachen. 

Das  adverbium  inn  hat  im  gotischen  dieselbe  Stellung 
im  Verhältnis  zu  dem  verbum  wie  das  neuhochdeutsche  hinein. 
Es  folgt  auf  das  verbum  finitum  im  hauptsatze:  galaip  inn 
li^jcoytitrai  Marc.  5,  -10;  galaip  inn  elgijÄ&EV  Marc.  15,  43,  Luc. 
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4,16;    attauh  inn  slgrjyaysv  Joh.  18, 16.     Zwei  scheinbare  aus- 
nahmen sind  jah  inngaggij)  jah  utgaggip  jah  winja  bigitij)  xal 
tlgeXtvotrai  xal  kt-eXtvosrai  xal  vofifjv  £vq?']ü£l  Joh.  10,  9   und 
■inngaggaij)  Jjairh  aggivu  claur  dgsXd-srs  Matth.  7, 13.    Ich  nenne 
die   ausnahmen  scheinbar,   weil  inngaggan,  bei   dem  das  inn 
nie  abgetrennt  erscheint,  offenbar  bereits  ein  compositum  ge- 
worden ist.   Wirkliche  ausnahmen  sind  hwaiwa  acjhibajmi  faihn 
habandans  inngaleijmnd  in  Jnudangardja  gudis    eigsXsvaovzai 
dg  rijv  ßaötX.dav  Luc.  18,  24;  ni  hasuh  inngaleipip  in  Jnudan- 
gardja  himine  dgeXstötzai  dg  xr\v  ßaöiksiav  Matth.  7,  21.    Hier 
folgte  der  Übersetzer  dem  griechischen  yorbild,  weil  er  die  folge 
inn  in  vermeiden  wollte,   und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  jdh 
mtpinngdlaip  mip  Jesua  in  rohsn  J>is  gudjins  xal  avvsicTJXd-ev 
reo  7/jöov  £ig  t?)i>  avh)v  Joh.  18, 15.     In  nebensätzen   dagegen 
steht  inn  vor  dem  verbum  finitum:  saei  inn  ni  atgaggip  6  fiij 
rigsQ%6(ievog  Joh.  10, 1;  J>aiei  innufslupun  TtageigijXd-ov  Gal.  2,  4; 
fram  Jjammei  innatiddja  äcp    rjg  dgrjXdsv  Luc.  7,  45;  and  J>atci 
inngaleijtai  axgig  ov  elgdX&y  Rom.  11, 25;  fcadei  inngdleipai  kav 
siceXOy  Marc.  14, 14;    mippanci  innattauhun   kv  zep  dgayaytlv 
Luc.  2,  27;    haiwa  inngalaip  cog  dgfj/.dtv  Luc.  6,  4;    haiwa  ina 
innatbereina  dgsvtyxüv  Luc.  5, 18;    ij)  jabai  allai  praufetjand, 
iß  innatgaggai  has  slgeld-n  de  ng  1  Cor.  14,  24.    Eine  ausnähme 
bildet  jabai  gaqimijb  alla  aiJcMesjo  samana  jah  rodjand,  atuli- 
J)an-gaggand   inn  jah    unweisai   dctl&wGiv  öe  23.     Offenbar 
sollte   die   häufung   einsilbiger  Wörter  vor  dem   verbum   ver- 
mieden werden.    Was  das  verbum  infinitum  betrifft,  so  kann 
inn  mit  ihm  voranstehend  verwachsen,  z.  b.  innatgaggan,  inn- 
atgaggands,  inngaleijmnds,  Jutta  innwaurpano  Joh.  12,6.    Wenn 
aber  das  partieipium  als  nebensatz  empfunden  wird,  steht  inn 
nach:  atgdggands  inn  habaida  handn  izos  elgtX&eov  Matth.  9,  25; 
galeipands  inn  sa  aggilus  qaj)  dgsZdwv  Luc.  1,  28;  atgaggandein 
inn  dauhtar  Herodiadins   dtctXdovotjc  Marc.  6,  22.    Bei  ut  iup 
fram  lassen  sich  diese  Stellungen  nicht  so  gut  beobachten,  teils 
weil  iup  und  fram  selten  vorkommen,  teils  weil  ut  häufig  Über- 
setzung von  z£co  ist  und  infolgedessen  auch  dieselbe  Stellung 
erhält  wie  dieses.    WTie  mit  dem  gotischen  inn  verhält  es  sich 
mit  dem  altisländischen.    Es  folgt  im  hauptsatz   dem  verbum 
finitum  nach:  gekk  inn  atJ>at~R]\2Q]  gengo  innjmjmn  endlangan 
sal  giengen  von  da  aus  hinein  in  den  saal  vor  ihnen  Vkv.  9; 
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gengo  ut  ok  hin  ok  umb  seosk  gierigen  hinaus  und  hinein  und 
sahen  sicli  um  Ykv.  5,  vgl  Akv.  37;  fello  eitrdropar  inn  ofljöra 
es  fielen  gifttropfen  hinein  von  dem  rauchloch  aus  Vsp.  38; 
berej)  inn  hamar  bringt  den  hammer  hinein  I3rk.  30.  Nicht 
selten  ist  die  Verbindung  inn  i  'hinein  in':  gekk  inn  %  sal 
Hym.  10,  vgl.  FH.  2;  Ls.  5,  pr.  6;  Rm.  4,  pr.  3.  Es  kommt 
allerdings  auch  vor,  dass  inn  den  satz  eröffnet.  Dann  ist  es 
occasionell  stark  betont  und  deshalb  vorgeschoben  wie  jedes 
stark  betonte  wort.  So  inn  Jcvam  andspille  hvat  üte  drygpo 
hinein  kam  die  nachricht,  was  sie  draussen  trieben  Am.  43; 
inn  gekk  Tggr  fiegar  hinein  gieng  Y.  sogleich,  er  zögerte  nicht 
Vm.  5;  bin  kvam  en  arma  jotna  syster  hinein  kam  die  unglück- 
liche Schwester  des  riesen  J3rk.  29,  vgl.  Gp>r.  II  20;  ähnlich  hon 
inn  of  gekk  endlangan  sal  Vkv.  17  und  22,  wo  hon  dem  inn 
noch  vorgeschoben  ist.  Wenn  eine  solche  occasionelle  voran- 
stellung  im  gotischen  nicht  vorkommt,  so  liegt  das  am  stil 
des  Neuen  testaments.  Für  nebensätze  gibt  es  in  der  Edda 
überhaupt  nicht  so  viel  belege  wie  bei  Ulfilas,  und  in  unserin 
falle,  wenn  man  von  denjenigen  absieht,  die  zusammengesetzte 
verbalformen  enthalten,  nur  ef  pu  inn  gengr  Aeges  haller  % 
Ls.  4.  Ich  führe  dazu  noch  an:  es  mik  ut  hefja  welche  mich 
hinaustragen  Am.  96;  es  pu  ut  komr  wenn  du  herauskommst 
Skm.  28;  und  aus  der  jüngeren  Edda  preskjgldr  er  inn  gengr 
die  schwelle  welche  hineingeht  (Wilken  38, 11).  An  ausnahmen 
kenne  ich  aus  der  Edda  hvärt  se  matar  nekkvai  pats  peim  menn 
gefe  ok  hlaupe  inn  rnepan  peir  eta  (sage  mir)  ob  es  eine  speise 
gibt  (opt.),  die  ihnen  die  menschen  geben  (opt.)  und  (wo)  sie 
dann  hineinlaufen,  während  sie  essen  Fj.  23,  vgl.  24.  Aber 
das  ist  keine  echte  ausnähme.  Denn,  wenn  der  optativ  hlaupe 
auch  den  abhängigen  satz  anzeigt,  so  ist  doch  die  fügung  der 
periode  so  locker,  dass  man  ganz  wol  übersetzen  kann  'und 
sie  laufen  dann  hinein'.  Wenn  in  der  jüngeren  Edda,  aus 
der  ich  einen  fall  angeführt  habe,  auch  vorkommt:  er  hann  kom 
inn  %  borgina  als  er  in  die  bürg  hineinkam  4,  9,  so  erklärt 
sich  das  aus  der  oben  schon  erwähnten  formel  inn  l,  die  nicht 
getrennt  werden  sollte.  So  gibt  es  im  gotischen  auch  die  formel 
ut  us,  aber  inn  in  wird,  wie  oben  erwähnt  wurde,  gemieden, 
wol  weil  die  ähnlichkeit  der  beiden  Wörter  zu  gross  ist.  Den 
formen  des  verbum  infinitum  geht  inn  voran:   ollom  gsom  pat 
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skal  inn  koma  alle  äsen  soll  das  hereinbringen  Grm.  45;  orn 
hugpak  inn  fljöga  ich  glaubte  adler  hineinfliegen  zu  sehen 
Am.  18,  vgl.  24;  pat's  mege  inn  koma  Fj.  21.  Auch  in  diesem 
falle  kann  das  inn  occasionell  weiter  nach  vorn  rücken:  inn 
skal  ganga  Aeges  haller  i  Ls.  3;  inn  bip  pü  hann  ganga  fordere 
du  ihn  auf  hineinzugehen  Skm.  16;  inn  nam  at  ganga  begann 
hineinzugehen,  ging  hinein  ~R]>.  2, 14.  Bei  participien:  bjorn 
hugPak  inn  komenn  einen  baren  glaubte  ich  hineingekommen 
Am.  16;  gestr's  inn  komenn  ein  gast  ist  hineingekommen 
Höv.  2;  iarpar  burr  es  her  nü  inn  komenn  der  söhn  der  erde 
ist  hier  nun  eingetreten  Ls.  58;  undr'  s  at  gss  ragr  es  her  inn 
of  komenn  ein  wunder  ist,  dass  der  weibische  ase  hier  hinein- 
gekommen ist  Ls.  33;  elds  es  pgrf  peims  inn  es  komenn  nach 
feuer  ist  bedarf  dem,  der  hereingekommen  ist  Höv.  3,  vgl. 
Ls.  pr.  2. 

III.   Ellipse  des  infiiiitivs  bei  hilfsverben. 

Bei  einigen  hilfsverben  findet  sich  eine  merkwürdige  ellipse 
des  infinitivs.  Ich  meine  nicht  den  sehr  häufigen  fall,  dass  ein 
inf.  wegbleibt,  der  leicht  aus  dem  vorhergehenden  satz  zu  er- 
gänzen ist,  wie  z.  b.  so  sprach  er  erlicho  ubar  dl,  so  man  zi 
frowun  scal  so  sprach  er  ganz  ehrbar,  wie  man  zu  frauen  soll 
Otfr.  1,  5,  13,  auch  nicht  die  weglassung  eines  verbums  der  be- 
wegung,  wie  aisl.  heitep  mik  hepan  heisset  mich  von  hinnen 
gehen  Ls.  7,  asächs.  thuo  sia  thanan  uuoldun  da  sie  von  dannen 
(reisen)  wollten  Hei.  777  u.s.w.,  sondern  die  weglassung  des 
inf.  des  verbum  substantivum.  Sie  findet  sich  besonders  häufig 
bei  skulan  (Grimm  4, 156),  so  got.  ni  kunnandans  hapar  skul- 
dedi  niaiza  nicht  wissend,  welcher  von  beiden  der  grössere  (sein, 
als  der  grössere  gelten)  solle  (müsse)  Sk.  3, 6.  Häufig  im  aisl. 
neben  einem  adjectivum  (oder  auch  participium),  z.  b.  vit  skolom 
teuer  wir  sollen  froh  sein,  haben  grund  froh  zu  sein  HH.  I  6; 
heilt  skaltu  Agnarr  glücklich  sollst  du  sein  A.  Grm.  3;  skolop 
pess  ggrver  ihr  sollt  dazu  bereit  sein  Am.  55;  gUk  skolo  gjgld 
gjgfom  gleich  sollen  die  Vergeltungen  den  gaben  sein  Höv.  46; 
glapr  ok  reifr  skyle  gumna  hverr  fröhlich  und  munter  soll  jeder- 
mann sein  Höv.  15;  kempr  ok  pvegenn  skal  konna  hverr  ok  at 
morne  metr  gekämmt  und  gewaschen  soll  jeder  verständige 
sein   und   am   morgen   satt   Em.  25;    skolo])  pö  her  komner 
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'kommen  musstet  ihr  doch'  Am.  45;  vel  skaltu  her  jcomihn 
VqIs.  s.  ed.  Ranisch  26, 14.  Ags.  ürum  scctä  siveord  ond  heim 
beim  gemäne  uns  soll  schwert  und  heim  beiden  gemeinsam  sein 
Beow.  2660,  vgl.  1783. 1855;  sceal  sehearda  heim  fätum  befeallen 
es  soll  der  starke  heim  des  goldschmuckes  beraubt  sein  2255. 
Weiteres  bei  Grimm.  Dazu  im  Heliand  die  zweifelhafte  stelle 
3962  und  einiges  aus  dem  hochdeutschen  bei  Grimm. 

Ausserdem  einige  bei  Grimm  angeführte  verba  ähnlicher 
bedeutung,  von  denen  ich  erwähne:  aisl.  mono,  z.  b.  sjä  mon 
rceser  rlhstr  und  solo  er  wird  der  herrlichste  fürst  unter  der 
sonne  sein  (werden)  Em.  14;  per  mono  rgp  (goß),  ef  pü  getr 
dir  werden  die  ratschlage  gut  sein,  wenn  du  sie  annimmst 
Höv.  111.  Besonders  häufig  steht  bei  mono  das  part.  praet., 
so  vandr  monlc  heitenn  Sigorpr  schlecht  werde  ich  genannt 
werden,  ich  Sigorpr  Grp.  40;  mont  l  gngan  ormgarp  lagepr 
du  wirst  in  die  enge  schlangengrube  gelegt  werden  Sg.  58; 
hvat  mon  til  UJcna  lagt  was  kann  zum  trost  gegeben  werden 
Grp.  30.  Ferner  ags.  purfan:  nealles  Hetware  hremge  porfton 
fepewiges  keineswegs  konnten  die  H.  sich  des  fusskampfes 
rühmen  Beow.  2363. 

Eine  zweite  gruppe  bilden  verba,  neben  denen  nicht  der 
nominativ,  sondern  der  aecusativ  erscheint,  so  *lmtan  (Grimm  157) 
im  aisl.,  asächs.,  ags.  Gewöhnlich  ist  von  *Wtan  ein  im  acc. 
stehendes  substantivum  und  ein  dazu  gehöriges  (prädicatives) 
adjeetivum  abhängig;  z.  b.  aisl.  lättu  hlip  rüm  lass  die  türen 
geräumig,  offen  Fj.  43;  lät  svä  breipa  borg  lass  den  Scheiter- 
haufen so  breit  (sein)  Sg.  64;  hverjan  leto  hgfpe  skemra  jeden 
Hessen  sie  um  den  köpf  kürzer  (sein,  werden)  Hym.  15;  hgfpe 
slcemra  läte  hann  pann  enn  hrtnikalda  jgton  oh  af  baugom  bua 
um  den  köpf  kürzer  lasse  er  den  eiskalten  riesen  (sein,  werden) 
und  die  ringe  verlieren  Fm.  38.  Häufig  ist  das  adjeetivum  ein 
partieipium  praet.  und  lata  mit  part.  dann  von  einem  einfachen 
verbum  kaum  verschieden,  z.  b.  lät  foma  nipja  talpa  lass  die 
alten  ahnen  aufgezählt  sein  (zähle  sie  auf)  Hdl.  11.  Asächs. 
ni  latan  use  fera  uuid  thiu  uuihtes  uuirdig  lassen  wir  nicht 
unser  leben  im  vergleich  dazu  irgend  wichtig  sein  Hei.  3999, 
vgl.  1852;  ni  lat  thu  sia  thi  thiu  lethrun  lass  du  sie  dir  darum 
nicht  leider  (sein)  323,  vgl.  4438.  Ahd.  thaz  ih  mir  liaz  so 
umbiruah  thio  mines  druhtines  buah  dass  ich  mir  so  unbeachtet 


364  DELBRÜCK 

Hess  die  Melier  meines  lierren  Otfr.  5,  25,  34;  in  ni  liaz  si  nuzzi 
tliaz  sconaz  annuzzi  ihnen  liess  sie  (die  sonne)  nicht  nützlich 
sein  ihr  schönes  antlitz  4,  33,  5;  ni  laz  thir  iz  ser  lass  es  dir 
nicht  leid  sein  3,24,21;  in  mimte  laz  thir  iz  heiz  im  sinne  lass 
es  dir  heiss  (angelegen)  sein  5,  8,  32.  Es  kann  aber  auch  von 
lassen  ein  einfaches  substantivum  oder  adjeetivum  abhängig 
sein,  so  asächs.  beth'm  latat  iu  an  iuuuan  muod  sorga  darum 
lasst  es  euch  in  eurem  sinne  eine  sorge  sein  Hei.  4377,  vgl. 
2609.  3893;  late  im  ginuog  an  thiu  lasse  sich  daran  genug  sein 
1523;  thes  latat  gl  iuuuan  hugi  sinnou  lif  an  luston  des  lasset 
ihr  euren  sinn  und  wesen  immer  fröhlich  sein  Hei.  1342.  Dazu 
ivollen  in  got.  ni  auk  wiljau  izwis  unwitans  ov  jag  &elco 
vfiäg  dyi'oüp  Rom.  11, 25  und  entsprechend  an  drei  anderen 
stellen;  aisl.  säs  vill  heitenn  horskr  der  weise  genannt  sein 
will  Höv.  63.  Ferner  got.  ibai  has  mik  muni  unfrodana 
(cujQova  uvat)  2  Cor.  11, 16. 

Zur  erklärung  der  ellipse  in  der  ersten  gruppe  hat  man, 
wie  ich  glaube,  von  dem  hails  goticum  auszugehen.  Im  gotischen 
erscheint  hails  ohne  verbum  subst.  als  Übersetzung  von  xcüqs 
in  hails,  Jriudan  Judaie  xaige  ßaotXev  xä>v  'lovöcdcov  Marc.  18, 18 
und  hails  piudans  Judaie  xa^Q8  ä  ßaöikevq  Joh.  19,  3,  wobei  piu- 
dans  auch  als  vocativ  empfunden  sein  wird.  Ebenso  aisl.  heilt 
pu  nü  VafJ)rüJ)uer  u.  ä.  Aber  nicht  nur  im  zuruf ,  auch  im 
ausruf  findet  sich  das  blosse  adjeetivum,  z.  b.  heul  säs  kvaj) 
glücklich  der  sie  (die  Sprüche)  sprach  Höv.  137,  und  von  dem 
ausruf  lässt  sich  der  aussagesatz  kaum  scheiden,  so  ahd.  (Erd- 
mann, Syntax  II  §  89)  salige  thie  mute  selig  die  freigebigen 
Otfr.  2, 16,5,  vgl.  25;  wir  iamer  bilde  sulichera  lera  wir  wollen 
immer  glücklich  sein  über  solche  lehre  2, 15, 16;  so  wir  io  mer 
giwisse  in  themo  irstantnisse  so  sind  wir  um  so  mehr  gewiss 
in  bezug  auf  die  auferstehung  4, 36, 22.  Wenn  die  sprechenden 
sich  daran  gewöhnt  hatten,  adjeetiva  wie  hails  bilde  u.  a.  ohne 
verbum  zu  gebrauchen,  konnten  sie  die  gleiche  ausdrucksweise 
auch  in  den  abhängigen  satz  herübernehmen,  so  dass  ein  satz 
entstehen  konnte  wie  beed  hine  bltäne  ast  ftmre  blorpege  leodum 
leofne  hiess  ihn  heiter  sein  bei  dem  biergelage,  den  leuten 
freundlich  Beow.  618  neben  den  regelmässigen  Sätzen  nach  art 
von  Jnk  heilan  bifir  Veratyr  vesa  Grm.  3.  Aehnlich  denke  ich 
mir  auch  die  entstehung  der  ausdrucksweise  bei  skulan:   man 
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war  gewohnt  zu  sagen  heul  ]>ti  Agnarr  oder  heul  ves  (])ü) 
Agnarr  und  so  sagte  man  auch  heul  skaltu  Agnarr.  Die  ersten 
Wendungen  dieser  art  werden  wol  schon  im  urgermanischen 
gebraucht  worden  sein. 

Anders  steht  es  mit  der  zweiten  gruppe.  Zu  ihr  gehören 
verba,  welche  recht  wol  mit  dem  blossen  accusativ  oder  mit 
dem  acc.  cum  inf.  verbunden  werden  konnten.  Deshalb  sind 
unserem  jetzigen  Sprachgefühl  auch  die  ausdrücke  dieser  art 
geläufiger.  Auch  wir  können  ohne  anstoss  zu  nehmen  sagen: 
ich  wünsche  den  wein  gewärmt.  Es  braucht  nicht  bemerkt  zu 
werden,  dass  die  Wendungen  der  ersten  und  der  zweiten  gruppe 
aufeinander  eingewirkt  haben  können. 

JENA.  B.  DELBRÜCK. 
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ZUM  HILDEBRANDSLIEDE. 

3:   untar  hcrhm  tuem. 

Ich  habe  das  sagen  hören, 

dass  sich  (als)  herausfordere!  einzeln  getroffen  hätten 

Hildebrand  und  Hadubrand  unter  zwei  beeren. 

Wie  ist  die  Situation  liier  aufzufassen?  Busse  in  diesen 
Beitr.  26,  59  sagt:  'Zwischen  zwei  lieeren  treffen  sich  allein 
vater  und  söhn;  ob  als  kundschafte!  ist  nicht  gesagt,  immerhin 
aber  wahrscheinlich.'  Mir  will  diese  auffassung  keineswegs 
wahrscheinlich  vorkommen.  Der  ausclruck  untar  herum  tuem 
kann  doch  kaum  meinen,  dass  die  beiden  heere  unsichtbar 
bleiben  und  nur  vorausgeschickte  kundschafter  unabsichtlich 
aufeinander  gestossen  sind.  Man  wird  ihn  verstehen  müssen 
als:  angesichts  zweier  heere.  Sodann  sind  ja  Hildebrand  und 
Hadubrand  offenbar  als  heerführer  anzusehen,  die  doch  den 
kundschafterdienst  in  der  regel  anderen  überlassen  werden. 

Es  kann  sich  wol  nur  um  folgende  alternative  handeln. 
Entweder  liegen  die  beiden  heere  miteinander  im  kämpfe,  und 
Hildebrand  und  Hadubrand  bilden  nur  eine  von  verschiedenen 
gruppen,  die  miteinander  kämpfen.  Die  Situation  wäre  ähnlich 
wie  in  der  begegnung  von  Glaukos  und  Diomedes,  Ilias  Z 
119—236:  einem  der  einzelkämpfe,  wie  sie  zwischen  den  in 
Schlachtordnung  sich  gegenüberstehenden  Troern  und  Achäern 
stattfinden.    Es  heisst  zu  anfang  des  buches  (v.  1  ff.): 

Jetzt  nun  kämpften  die  schlacht  allein  Achäer  und  Troer. 
Vielfach  rückte  von  hier  und  von  dort  im  felde  der  kämpf  vor. 

Dann  v.  119  ff.: 

Glaukos,  Hippolochos'  söhn,  und  der  Tydeussprosse,  sie  stellten 

Kampf  begierig  sich  jetzt  in  die  mitte  von  beiderlei  heeren. 

Als  sie  einander  sich  jetzt  schon  nahe  gekommen  im  anlauf, 

Nahm  vor  jenem  das  wort  Diomedes,  der  wackere  rufen 

Wer,  o  bester,  vom  stamme  der  menschen,  der  sterblichen  bist  du? 
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Da  aber  im  HL.  von  sonstigen  kämpfen  nicht  die  rede  ist, 
bleibt  eine  andere  auffassung  wahrscheinlicher.  Die  beiden 
heere  sind  unerwartet  aufeinander  gestossen  und  beschliessen, 
die  entscheidung  von  einem  einzelkampfe  der  anführer  abhängig 
zu  machen. 

Diese  art,  den  streit  zu  schlichten,  wird  auf  uralter  sitte 
beruhen.  Wenigstens  findet  sie  sich,  wie  aus  dem  Mahäbhärata 
zu  entnehmen  ist,  ebenso  bei  den  alten  Indern.  Ich  verweise 
auf  E.  Washburn  Hopkins,  The  Social  and  Military  Position 
of  the  Ruling  Cast  in  Ancient  India.  New  Haven  1889  (sonder- 
abdruck  aus  dem  13.  bde.  des  Journal  of  the  Amer.  Oriental 
Society)  s.  221:  'The  Commanders  of  the  two  forces  sometimes 
come  out  before  the  hosts  and  battle  in  Single  combat  »for 
all  the  world  to  see«.'  Hopkins  belegt  die  sitte  mit  beispielen 
aus  dem  indischen  epos  und  gibt  zugleich  (s.  222)  die  zu- 
treffende erklärung:    'The  whole   action  of  the  army  depends 

theoretically  on  the  Commander  in  chief At  Iris  fall  the 

army  is  eo  ipso  routed.' 

4:   sunufatarungo. 

'Die  worte:  sunu  fatarungo\  sagen  die  brüder  Grimm  in 
ihrer  ausgäbe  vom  jähre  1812  (s.  9),  'sind  die  schwierigsten 
des  ganzen  gedichts.'  Allerdings  sind  wir  heute  darüber  einig, 
class  die  vermeintlichen  zwei  worte1)  als  eines  zu  gelten  haben 
und  zwar  als  Zusammensetzung  nach  art  der  indischen  dvandva- 
composition  (vgl.  Joh.  Schmidt,  Jen.  Lit.-ztg.  1877,  sp.  269).  Im 
übrigen  haben  wir  heute  die  wähl  zwischen  mindestens  vier 
erklärungen,  von  denen  es  freilich  nur  zweien  gelungen  ist, 
eine  grössere  zahl  von  anhängern  zu  gewinnen.  Was  sich  zu 
gnnsten  und  zu  Ungunsten  dieser  erklärungen  sagen  lässt,  ist 
so  oft  erörtert  worden,  dass  ich  wol  darauf  verzichten  darf, 
die  argumente  nochmals  revue  passieren  zu  lassen.  Hier,  wie 
oft,  kann  der  streit  zwischen  zwei  ansichten  nicht  so  geschlichtet 
werden,   dass  man  versucht,  das  leere  stroh  noch  einmal  zu 


')  In  der  hs.  des  HL.  steht  sunu  fatarungo  in  einklang  mit  der  weise 
der  älteren  handschriften,  compositionsglieder  und  betonte  ableitungssilben 
oft  als  selbständige  Wörter  zu  schreiben,  z.  b.  chuninc  riche  (v.  13),  ostar 
liuto  (v.  58),  härm  licco  (v.  66).  Nur  eigennamen  wie  Hütibrant,  Hadu- 
brant,  Deotrich  widerstreben  in  der  regel  der  trennung. 

25* 
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dreschen,  sondern  nur  dadurch,  dass  man  ihnen  eine  neue  an- 
sieht gegenüberstellt.  Es  genüge  also  auf  die  nacliweisimgen 
in  Braunes  Althoclid.  lesebuch6  (s.  180)  zu  verweisen,  wo  man 
die  literatur  bis  zum  jähre  1906  in  ausreichender  Vollständig- 
keit aufgeführt  findet.1) 

Bei  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  stimmen  doch  die 
bisherigen  erkläruiigs versuche  in  einem  punkte  überein  (wenn 
es  sich  auch  nur  um  eine  negative  Übereinstimmung  handelt), 
nämlich  darin,  dass  sie  der  einfachsten  und  natürlichsten  er- 
klärung  des  suffixes  -ung  geflissentlich  aus  dem  wege  gehen. 
Das  suffix  -ung  ist  im  germanischen,  wie  sein  zwillingssuffix 
(l)ing,   vorzugsweise  ein  patronynies  suffix.2)     Es  hätte  also 


*)  Hinzugekommen  ist  seitdem :  Th.  von  Grienberger,  Das  Hildebrands- 
lied (=  Sitz.-bericbte  der  Wiener  acad.,  pbil.-bist.  cl.,  bd.  158,  6.  abb.)  Wien 
1908,  s.  15.  —  Streng  genommen  wären  die  auffassungen,  welche  Braune 
unter  a)  zusammenfasst,  in  zwei  gruppen  zu  gliedern.  Jak.  Grimm  fasste 
zwar  sunufatarnngo  als  gen.  plur.,  bat  aber  niemals  der  auf  Scbmeller 
zurückgebenden  auffassung  'der  leute  des  sobnes  und  vaters'  das  wort  ge- 
redet, sondern  bleibt  auch  im  j.  1848  (vgl.  GDS.  654)  bei  der  Übersetzung 
'filii  patrisque',  die  er  beim  erscheinen  des  textbandes  von  Schmellers 
Heliand  in  den  GGA.  1831,  s.  71  (=  Kl.  sehr.  5, 107)  vorgeschlagen  hatte. 
Braune  führt  die  letztere  stelle  nicht  an,  offenbar  weil  er  die  literatur  vor 
Lacbmanns  abhandlung  über  das  HL.  nicht  vollständig  verzeichnen  will. 
Sie  verdiente  aber  doch  wol  eine  stelle  in  den  literaturangaben,  zumal 
Lachmann  in  seiner  abhandlung  sich  gegen  sie  wendet.  —  Früher  (Deutsche 
grammatik  II  363  f.)  hatte  Grimm  sunufatanmgo  als  nom.  sing.  masc.  der 
schwachen  declination  gefasst.  Grimm  hat  diese  Vermutung  selber  auf- 
gegeben und  niemand  wird  sie  heute  verteidigen  wollen.  Sie  ist  aber  in- 
sofern von  interesse,  als  sie  die  Vorstufe  zu  Kögels  auffassung  (nom.  sg. 
sing.  fem.  der  schwachen  declination)  bildet.  —  Erwähnt  sei  bei  dieser 
gelegenheit  noch  die  vortreffliche  englische  Übersetzung  des  HL.  von  Francis 
B.  Gummere  in  seinem  buche:  The  Oldest  English  Epic,  translated  in  the 
original  metres.  New  York  (Macmillan)  1909,  p.  170  — 177.  Durch  sie  ist 
der  frühere  versuch  einer  stabreimenden  Übersetzung  ins  englische  von  A.  H. 
Espenshade,  Mod.  Lang.  Notes  12  (1897),  sp.  353—355,  weit  überholt. 

2)  Ich  gedenke  dies  gelegentlich  näher  auszuführen  und  will  vorläufig 
nur  bemerken,  dass  die  fuuetion  der  suffixe  -ung  und  -ing  im  germanischen 
von  J.  Grimm,  Gramm.  II  364  in  der  hauptsache  richtiger  beurteilt  ist  als 
in  den  neueren  darstellungen.  Insbesondere  verdient  Grimms  auffassung  im 
ganzen  genommen  vor  derjenigen  Kluges  (Stammbildungslehre  §  22 — 27) 
den  Vorzug,  wenn  auch  Kluges  irrtümer  neuerdings  vielfach  (vgl.  z.  b.  Much 
in  diesen  Beitr.  17,  65  und  Wilmanns,  Deutsche  gramm.  II  369  ff.)  anklang 
gefunden  haben.  [Vgl.  S.  Riezler,  Die  Ortsnamen  auf  -ingen:  Sitzungsber. 
d.  bayr.  acad.  1909,  2.  abh.  s.  22.  —  Corr.-note.] 
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wol  am  nächsten  gelegen,  sunufatarungo  nicht  mit  'vater  und 
söhn'  oder  'leute  von  vater  und  söhn',  sondern  mit  ' nach- 
kommen von  vater  und  söhn'  zu  übersetzen,  gerade  wie  man 
unter  den  Karolingern  in  erster  linie  nicht  Karl  selbst  und 
auch  nicht  seine  leute,  sondern  seine  nachkommen  und  nach- 
f olger  versteht.  Ist  diese  auffassung,  die  sich  mit  der  form 
des  wortes  aufs  beste  verträgt,  auch  dem  sinne  nach  zulässig? 

Das  Verhältnis  von  vater  und  solin  kommt  im  HL.  nicht 
nur  einmal,  sondern  zweimal  vor.    Neben  dem  verse 

Hadubrant  gimähalta,  Hiltibrantes  sunu 
widerholt  sich  der  andere 

Hütlhrant  gimihalta,  Heribrantes  sunu. 

Die  beiden  paare  von  vater  und  söhn  sind  nicht  von- 
einander unabhängig,  sondern  werden  durch  die  person  Hilde- 
brands vermittelt.  Es  können  also  Hildebrand  und  Hadubrand 
durchaus  zutreffend  als  söhne  von  Heribrand  und  Hildebrand 
bezeichnet  werden.  Und  eben  das  ist  der  sinn,  den  ich  in  dem 
ausdrucke  sunufatarungos  suchen  möchte.  Er  ist  ganz  wört- 
lich zu  übersetzen  als  'die  kinder  von  vater  und  söhn'. 

Im  gründe  genommen  wäre  es  gar  nicht  nötig,  dass  der 
name  des  Heribrand  genannt  würde.  Vater  und  söhn  sind  ja 
in  jedem  falle  die  kinder  von  vater  und  söhn,  d.  h.  —  anders 
ausgedrückt  —  von  grossvater  und  vater.  Die  bezeiclmung 
sunufatarungos  ist  also  in  jedem  falle  für  'solin  und  vater' 
ebenso  zulässig  wie  die  Umschreibung  'meines  vaters  söhn' 
für  'ich'. 

Aber  wozu,  wendet  man  vielleicht  ein,  eine  derartige  Um- 
schreibung? Wenn  der  dichter  einfach  meinte  'vater  und 
söhn',  weshalb  sollte  er  von  'söhn-  und  vaterkindern'  sprechen? 
Der  einwand  wäre  berechtigt,  wenn  der  dichter  nicht  dichter, 
sondern  Verfasser  eines  Wörterbuches  wäre.  Man  könnte  mit 
demselben  rechte  fragen:  weshalb  spricht  Homer  von  hohlen 
schiffen,  als  gebe  es  schiffe,  die  nicht  hohl  sind?  Und  wozu 
die  ständigen  Umschreibungen,  die  'kenningar'  der  altgerma- 
nischen poesie?  Wozu  ein  ausdruck  wie  'kämpf holz'  (ags. 
gädivudu),  wenn  der  Speer  gemeint  ist,  oder  'segelross'  (anord. 
seglvigg),  wenn  es  sich  um  ein  schiff  handelt?  Wir  dürfen 
den  dichtem  ihre  weise  lassen.    Für  den  dichter  des  HL.  und 
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gewiss  auch  für  seine  zuhörer  wurde  der  begriff  'vater  und 
söhn'  in  besonders  nachdrücklicher  und  der  dichtung  an- 
gemessener weise  dadurch  hingestellt,  dass  er  in  die  form 
'söhne  von  vater  und  solin'  eingekleidet  wurde.  Er  nähert 
sich  in  dieser  charakteristischen  form  den  kenningar  und  teilt 
mit  ihnen  die  eigentümlichkeit,  dass  er  sich  nicht  nur  an  das 
gefühl,  sondern  zugleich  an  den  intellect  der  hörer  wendet. 
Das  rätselaufgeben  gehört  von  alters  her  zu  den  eigenheiten 
der  Volksdichtung.  Und  die  lösung  des  kleinen  rätseis  war 
dem  publicum  des  dichters  offenbar  leichter,  als  sie  bis  jetzt 
unseren  philologen  gewesen  ist. 

30:  wettu  irmingot. 
Wenn  es  erlaubt  ist,  die  neun  erklärungsversuche,  welche 
Braune  (a.  a.  o.)  zu  diesem  verse  verzeichnet,  um  einen  zehnten 
zu  vermehren,  so  möchte  ich  das  fragliche  wettu  in  wett-u 
zerlegen  und  in  dem  angehängten  -u  eine  dem  gotischen  -uh 
entsprechende  partikel  sehen.  In  formeller  hinsieht  wird  diese 
erklärimg  zulässig  sein.  Denn  die  anfügung  des  uh  an  eine 
zu  anfang  des  satzes  stehende  verbalform  ist  ja  im  gotischen 
keineswegs  selten;  z.  b.  qap-uh  auJc  eXsysv  yao  Matth.  9,  21; 
qejmn-uh  XiyovCiv  Joh.  9, 17;  qepun-uh  eXeyov  ovv  Joh.  18,  1. 
Der  verlust  des  ausl.  -h  hat  eine  parallele  an  asächs.  ia  'und' 
=  got.  joh.  Was  den  sinn  anlangt,  so  würde  die  partikel  -uh 
im  wesentlichen  dasselbe  bedeuten  wie  asächs.  nu.  Die  verbal- 
form weit-  fasse  ich  als  3.  sing.  ind.  und  sehe  also  in  ivett-u 
irmingot  die  entsprechung  der  nhd.  beteurungsform er  weiss  gott'. 

48:  bi  desemo  riche. 
Die  jetzt  übliche  auffassung  '  unter  diesem  könige'  (so 
z.b.  Heinzel,  Busse,  Wadstein)  genügt  dem  sinne,  so  dass  ein 
dringender  anlass  zur  änderung  des  überlieferten  textes  nicht 
vorhanden  ist.  Andererseits  aber  wird  man  doch  die  möglich- 
keit  im  äuge  behalten  müssen,  dass  an  stelle  von  riche  ur- 
sprünglich ein  mit  w  anlautendes  wort  gestanden  hat1),  und 
riche  erst  dem  Stabreim  zuliebe  eingesetzt  ist,  nachdem  reccheo 


!)  Derselben  meinung  ist  v.  Grienberger  (a.  a.  o.)  s.  92,  der  die  lesuug 
bi  desero  uuerdlti  vorschlägt. 
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sein  ursprüngl.  anl.  w  verloren  hatte.    Ich  halte  es  daher  für 
möglich,  dass  die  ursprüngliche  lesart  war: 

that  thu  noh  bi  thesemo  ivige  ivreccheo  ni  wurdi. 
Jedenfalls  ist  es  gewagt,  auf  grund  des  einen  Stabreims  riche 
:  reccheo  mit  Müllenhoif  die  herkunft  des  gedichtes  bestimmen 
zu  wollen.    Gibt  es  doch  im  HL.  auch  sonst  genug  stellen,  an 
denen  die  alliteration  in  Unordnung  geraten  ist. 

63:   dö  lettun  se  (Brist  ascMm  scritan. 

Der  sinn  des  verses  ist  im  ganzen  klar,  mag  auch  die 
bedeutung  des  verbums  scritan  umstritten  sein:  der  Zweikampf 
beginnt  als  speerkampf.  In  bezug  auf  scritan  sind  für  mich 
die  ausf ührungen  E.  Meissners  in  der  Zs.  fda.  42, 122  ff.  über- 
zeugend und  abschliessend;  wir  dürfen  getrost  übersetzen:  'da 
Hessen  sie  zuerst  ihre  Speere  sausen'. 

Aber  wie  verträgt  sich  mit  dieser  auffassung  der  ver- 
meintliche  dat.  plur.   ascliim?    Meissner  fühlt,   dass  ein  dativ 
hier  nicht  am  platze  sei,  glaubt  aber  auszukommen  mit  dem 
hinweise  darauf,   dass  im  mhd.   ein  dativ   nach  läsen  c.  inf. 
möglich  sei.    In  den  beispielen  aber,  die  Meissner  (z.  t.  im  an- 
schlusse  an  Eoethe)  beibringt,  handelt  es  sich  überall  um  einen 
dativ  der  person,  nicht  einen  dativ  der  sache.    Dieser  persön- 
liche  dativ  beruht   auf   der  Vermischung   der  constructioiien: 
'jemanden  (acc.  der  person)  etwas  (acc.  der  sache)  tun  lassen' 
und  'jemandem  (dat.  der  person)  etwas  (acc.  der  sache)  auf- 
erlegen' oder  'jemandem  (dat.  der  person)  etwas  (acc.  der  sache) 
gestatten  oder  gewähren'.    Der  acc.  der  sache  —  dies  wort 
in  nicht  zu  engem  sinne  genommen,  denn  auch  eine  person 
kann  unter  umständen  sachliches  object  sein  —  bleibt  von  dem 
Wechsel   der  construction   unberührt.     Man    erwäge  z.  b.   das 
erste  von  Meissner  angeführte  beispiel  (Trist.  391,  24): 
sine  wolte  sich  (acc.  der  sache)  niht  in  den  tagen 
deheinem  (dat.  der  person)  ritter  läsen  tragen. 
Bei  dem  zweiten  beispiele  Meissners  (Kolocz.  Cod.  136,  255)  ist 
zudem  zu  beachten,   dass  der  dativ  dem  in  parallelismus  mit 
dem  gleichlautenden  dativ  der  vorhergehenden  zeile  steht: 
dem  ir  in  (d.  i.  den  reiher)  habt  se  halten  getan 
dem  (dat.  der  person)  muget  im  (acc.  der  sache)  uch  bringen  län. 
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Diese  beispiele  beweisen  also  eher  das  gegenteil  von  dem, 
was  sie  bei  Meissner  beweisen  sollen.  Denn  in  der  stelle  des 
HL.  müsste  asckim  als  dativ  der  sache  gefasst  werden. 

Mit  recht  hat  also  Fr.  Klaeber  in  den  Mod.  Lang.  Notes  21 
(1906)  s.  110  f.  geltend  gemacht,  dass  keines  der  von  Meissner 
beigebrachten  mhd.  beispiele  eine  zutreffende  parallele  zu  der 
stelle  des  HL.  abgebe.  Dagegen  führt  Klaeber  eine  sehr  tref- 
fende parallele  aus  Lagamons  'Brut'  (v.  28320  f.)  an,  die  ich 
hier  widerholen  will,  zumal  prof.  Klaebers  kleiner  aufsatz  in 
Deutschland  wenig  bekannt  geworden  zu  sein  scheint: 

summe  hi  füllten  a  londe,  summe  bi  Jjan  stronde, 
summe  heo  leiten  ut  of  scipen  scerpe  garen  senden. 

Hier  also  haben  wir  die  construction  von  leiten  (=  lettun  HL.) 
mit  dem  inf.  scrijjen  (==  scritan  HL.)  und  mit  dem  sachlichen 
object  scerpe  garen. 

Gegen  den  vermeintlichen  dat.  plur.  asckim  spricht  nun 
aber  noch  eine  weitere  erwägung.  Das  Substantiv  ask  'esche' 
ist  in  den  älteren  germanischen  sprachen  nicht,  wie  man  bei 
dieser  deutung  voraussetzt,  ein  z'-stamm,  sondern  ein  a-stamm: 
anord.  asJcr  m.,  acc.pl.  aska  Rig}?.  43,  3;  Atlakv.  4, 1;  —  ags.  wsc 
m.,  dat.  pl.  cescum  Beow.  1772;  Andr.  1099.  Von  ahd.  asc,  ascli 
{=  mhd.  asch  m.)  sind  pluralformen,  die  allein  entscheiden 
könnten,  nicht  belegt.  Aber  so  viel  ist  klar,  dass  das  Sub- 
stantiv bis  in  die  mhd.  zeit  hinein  masc.  war  und  keinen 
umlaut  hatte.  Der  umlaut  stammt  aus  dem  adjectiv  mhd. 
eschin,  eschen  'aus  eschenholz'.  Die  baumnamen  buche,  eiche, 
linde  rufen  dann  im  verein  mit  dem  adj.  eschen  (vgl.  zum 
umlaut  ndd.  boillfnholt,  gegen  nhd.  buchenholi)  das  subst.  esche 
hervor,  das  im  mhd.  zuerst  in  der  form  ein  esche  linde  (vgl. 
Lexer  s.v.  esche)  auftritt.  Mit  dem  vermeintlichen  «'-stamme 
hat  also  der  umlaut  in  esche  nichts  zu  tun.  Als  dat.  pl.  wäre 
im  HL.,  nach  dem  zeugnis  der  übrigen  altgerm.  dialekte,  askum 
oder  askun  zu  erwarten. 

Um  den  dativ  asckim  zu  beseitigen,  der  nach  dem  gesagten 
weder  in  die  altgerm.  syntax  noch  in  die  altgerm.  declination 
passen  will,  bedarf  es  keiner  änderung  der  handschriftlichen 
Überlieferung.  Man  muss  den  überlieferten  text  nur  richtig 
lesen  und  sich  erinnern,  dass  unbetonte  worte  in  den  ältesten 
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deutschen  handschriften  mit  Vorliebe  dem  nächstfolgenden  oder 
nächstvorhergehenden  worte  angeschlossen  werden.  Nach 
unsrer  Schreibgewohnheit  wäre  abzutrennen: 

do  lettun  se  (Brist  asclc  im  scritan. 
Hier  ist  asck  accusativ  singularis  und  im  der  dativ  plur.  des 
reflexivpronomens.    Der  dativ  gehört,  was  die  construction  und 
bedeutung  anlangt,  zu  dem  verbum  letan,  wie  in  den  ähnlichen 
Verbindungen  im  Heliand: 

4705  that  sie  im  (dat.  pl.)  ni  lietin  iro  liugi  twifllian] 
1374  ef  he  im  (dat.  sg.)  than  Utiä  is  möd  tivehon; 
oder  (mit  partic.  praeter.,  ohne  inflnitiv): 

3773  sie  letun  im  (dat.  pl.)  mer  at  liüs  tvelono  giwunnan. 

64:  dat  in  dem  sciltim  stönt. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  dieser  satz  bisher  bereitete, 
schwinden,  sobald  man  den  dat.  pl.  ascleim  in  v.  63  aufgibt. 
Die  annähme,  es  liege  ein  consecutivsatz  vor  und  es  sei  stönt 
in  stöntun  zu  verbessern,  war  ein  notbehelf,  der  sich  aus  der 
hergebrachten  Interpretation  des  Wortes  asckim  ergab.  Dieser 
notbehelf  führte  den  übelstand  mit  sich,  dass  dem  d«£-satze 
sein  subject  genommen  wurde.  Auch  durch  die  von  Meissner 
(Zs.  fda.  47, 412)  vorgeschlagene  ansetzung  einer  lücke  nach 
stönt  ist  die  sache  nicht  ins  reine  gebracht.  Dagegen  kommt 
alles  in  Ordnung,  wenn  wir  in  v.  63  asck  im  lesen:  das  pro- 
nomen  dat  nimmt  ein  vorhergehendes  masculinum  (asclc)  auf, 
ganz  wie  in  v.  24,  —  einerlei  ob  man  dort  die  worte  dat  was 
so  friuntlaos  man  auf  Hildebrand  oder  auf  Dietrich  bezieht. 
Die  singulare  asck  und  dat  . . .  stönt  stützen  sich  nunmehr 
gegenseitig  und  lassen  die  versuche,  den  überlieferten  text  der 
beiden  Zeilen  zu  ändern,  als  unnötig  erscheinen. 

BALTIMORE,  HEEMANN  COLLITZ. 

JOHNS   HOPKINS    UNIVEKSITY. 


UNDEUTSCHE  SYNALOEPHEN  BEI  OTFRIED. 

Ich  möchte  mich  durch  diese  Überschrift  zu  meiner  Zs.  fdph. 
41, 99  geäusserten  ansieht  (vgl.  Franck,  Zs.  f da.  48. 15,  Afr.  gramm. 
§  64)  bekennen,  nach  der  Otfrieds  elidierte  wortformen  nicht 
ohne  weiteres  der  ahd.  grammatik  in  rechnung  gestellt  werden 
dürfen.  Ich  möchte  sie  auch  gegen  Kappe  noch  vertreten,  der 
(Zs.  fdph.  41  und  42)  das  sauber  geordnete  gewaltige  gesammt- 
material  für  seine  entgegengesetzte  anschauung  in  ansprach 
nimmt:  'Otfried  ist  es  nicht  in  den  sinn  gekommen,  der  latei- 
nischen praxis  zuliebe  irgend  etwas  sprachwidriges  zuzulassen' 
und  'die  folgende  Untersuchung  dürfte  dartun,  dass  die  synaloephe 
in  nichts  dem  lebendigen  Sprachgefühl  zuwiderläuft'. 

Kappe  legt  seiner  arbeit  statt  Otfrieds  worte  über  die 
synaloephe  (ad  Liutb.  68  ff.)  unmethodischerweise  die  deutung 
zugrunde,  die  Zwierzina  (Zs.  fda.  31,  292  ff.)  ihnen  gegeben  hat, 
insbesondere  den  zusammenfassenden  satz:  'die  synaloephe  ist 
in  der  gewöhnlichen  prosaischen  rede  begründet'.  Dieser  satz 
ist  zweifellos  richtig,  wenn  man  ihn  richtig  verstellt:  dass 
nämlich  Otfried  nicht  etwas  fremdes  plötzlich  aus  der  luft  ge- 
griffen habe,  dass  es  in  der  deutschen  prosasprache  etwas  gab, 
das  sich  zu  kunstmässiger  synaloephe  ausbilden  Hess.  Kappe 
aber  interpretiert  schlankweg:  'seine  praxis  des  hiatus  und 
der  synaloephe  gründet  sich  auf  den  Sprachgebrauch  der  ge- 
wöhnlichen rede,  ist  also  keine  metrische  erscheinung  wie  die 
hiatusregeln  der  lateinischen  poesie'! 

Und  das,  nachdem  der  corrector,  höchstwahrscheinlich  Otfried 
selbst  (ed.  Erdmann  s.  XIX)  zu  den  Worten  ad  Liutb.  68  ff.: 
Patitur  quoque  (haec  lingud)  metaplasmi  figuram  niniium,  quam 
doclores  yrammatkae  artis  vocant  sinalipham  hinzugeschrieben 
hat:  non  tarnen  assidue!  und  zu  den  Worten  79  f.  hoc  (die  sjna,- 
loephe)  nisi  fiat,  extensio  literarum  inepte  sonat  dieta  verborum 
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ein  saepiusl  D.h.  die  stricte  regel,  synaloephe  immer  ein- 
treten zu  lassen  {scheinet  omoeoteleuton  assidue  quaerit  75  f. 
und  jenes  hoc  nisi  fiat  [s.  o.] )  wird  der  natürlichen  spräche  zu- 
liebe erst  nachträglich  durchbrochen.  Es  ist  auch  ausdrück- 
lich gesagt,  wem  zuliebe  die  regel  aufgestellt  ist:  Schema  omoeote- 
leuton assidue  quaerit,  das  Schema  'reim'  fordert  es,  d.  h.  wenn 
man  reimverse  baut,  muss  man  auch  die  synaloephe  regel- 
mässig anwenden.  Und  noch  einmal:  Aptam  enim  in  hac  lec- 
tione  et  priori  decentem  et  consimilem  quaerunt  verba  in  fine 
sonoritatem,  et  non  tantum  per  hanc  inter  duas  vocales,  sed 
etiam  inter  alias  Uteras  saepissime  patitur  conlisionem  sijnaliphae; 
des  reimes  wegen  erfolgt  die  synaloephe,  wobei  'reim'  natür- 
lich —  allerdings  hat  noch  niemand  diese  deutung  ausgesprochen 
—  nach  mittelalterlicher  weise  in  der  bedeutung  'reimvers' 
steht,  denn  auf  den  eigentlichen  reim  hat  ja  die  synaloephe 
nirgends  und  kann  sie  auch  keinen  einfltiss  haben.  Der  sinn 
auch  dieses  satzes  ist  also:  die  synaloephe  gehört  zum  reim- 
verse, zum  Schema  omoeoteleuton  (auch  im  gegensatze  zum 
schema  paromoeon,  der  alliteration). 

Aus  Otfrieds  theorie  ergibt  sich  also  das  gerade  gegen- 
teil  von  Kappes  Sätzen:  er  verlangt  sprachwidriges  und  er 
verlangt  es  dem  lateinischen  verse  zuliebe. 

Aber  er  ist  davon  zurückgekommen,  wie  jene  correcturen 
beweisen.  Es  fragt  sich,  wann.  Der  zusatz  des  correctors 
hoc  enim  novissime  edidi  (ad  Liutb.  34)  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  jenes  non  tarnen  assidue  und  saepius  erst  nach 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  hinzugeschrieben  wurden.  Besser 
aber  kann  uns  seine  praxis  auskunft  geben. 

Wir  fragen  z.  b.,  ob  das  unbetonte  pronomen  thu  bei  Ot- 
fried  immer  elision  seines  vocals,  erlitten  hat,  und  nehmen  die 
belege  aus  Kappes  Sammlung.  Allerdings  mit  auswahl;  denn 
er  begeht  den  zweiten  unglaublichen  und  geradezu  zerstörenden 
methodischen  fehler,  die  sämmtlichen  handschriften  einfach 
gleichzusetzen;  und  wenn  eine  von  ihnen  eine  unterpungierte 
form  hat,  so  gilt  sie  nicht  nur  ohne  weiteres  als  überliefert, 
sondern  es  werden  auch  gleich  alle  nicht  unterpungierten  als 
elisionsfähig  betrachtet,  es  erscheint  sogar  'nicht  als  gewagt', 
'vollformen  der  einen  kategorie  nach  den  zahlreicheren  sprech- 
formen einer  anderen  einzusetzen,  wofern  sie  nur  gleichen 
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metrischen  Charakter  zeigen'.  Demgegenüber  ist  daran  festzu- 
halten, dass  DP  nur  apographa  des  schon  corrigierten  V  sind, 
dass  sie  also  für  die  echte  Überlieferung  nur  da  in  frage  kommen 
können,  wo  V  nachträglich  gesclmdigt  ist.  Mögen  DP  zeugen 
sein  für  die  auffassung  vielleicht  gleichzeitiger  Schreiber  (über 
deren  Stellung  zwischen  der  eigenen  spräche  und  Otfrieds  syna- 
loephetheorie  wir  nichts  wissen),  für  den  dichter  kommt  nur  V  in 
frage,  zumal  er  wahrscheinlich  mit  dem  corrector  identisch  ist. 

Unbetontes  thu  ist  vor  nachfolgendem  u 

elidiert:  nicht  elidiert: 

I.    2.  39  thu  uzar  corr.  zu  th  uzar 
11.  62  thu  uns 
15. 18  thu  uns 
19.  12  thu  uns 
27.  21  du  uns 

IL  21.  38  thu  uns 

III.  22.  11  thu  unsih 
IV.  1.  51  thunsih 

IV.  19. 19  thu  unsih 

23.  41  habctistu  ubar 
30.  27  thu  unser 
V.  21.    3  duns  zu  du  uns  corr. 

Mit  worten:  im  1.  buche  ist  das  u  von  thu  elidiert,  sogar  noch 
durch  den  corrector,  im  2.  bis  5.  buche  keine  elision,  sogar 
zuletzt  nachträgliche  widerherstellung  einer  vollform  durch 
den  corrector;  eine  stehengebliebene  elision  im  4.  buche. 

Das  sind  tatsachen,  die  wir  durch  Erdmanns  sorgsame 
Vorbemerkungen  zu  seiner  ausgäbe  leicht  illustrieren  können: 
er  zeigt  s.  V  an  der  handhabung  von  uu  und  uuu,  d  und  th 
durch  Schreiber  und  corrector,  dass  die  correcturen  uu  >  uuu 
und  d  >  th  die  praxis  des  Schreibers  allmählich  verändert 
haben,  so  dass  er  gleich  selbst  das  gewünschte  uuu  und  th  zu 
schreiben  beginnt.  Auch  sonst  'lässt  sich  beobachten,  dass  die 
revision,  accentuation  und  schlussredaction  des  textes  durch 
den  corrector  noch  während  oder  bald  nach  der  herstellung 
der  betreffenden  Seiten  oder  bogen  der  handschrift  V  ausgeführt 
ist'  (Erdmann  s.  XVIII  §  14). 

Ich  erkläre  also  imsern  fall:  der  corrector  wünschte  zuerst 
nach  der  hauptregel  elision  des  u  von  thu,  führte  sie  sogar  selbst 
ein;  von  buch  2  ab  verbot  er  oder  beseitigte  sie,  wo  sie  die 
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Schreiber  nicht  von  selbst  unterlassen  hatten.  Also  eine  Sinnes- 
änderung- in  puncto  'sinalipha',  wie  wir  sie  nach  jenen  nach- 
träglichen Zusätzen  der  vorrede  erwarten  dürfen:  Otfried  hat, 
unter  andern  an  unserm  thu,  eingesehen,  dass  die  regel  von 
der  synaloephe  nicht  immer  gilt,  d.h.  die  tJm  des  1.  und  4.  buches 
sind  sprachwidrige  formen. 

Ich  habe,  der  Übersichtlichkeit  wegen,  oben  die  (übrigens 
bestätigenden)  fälle  weggelassen,  wo  thu  vor  anderen  vocalen 
als  u  steht  und  lasse  sie  jetzt  folgen:  u  ist  nicht  elidiert  1  mal  (!) 
im  ersten  buche  (27.45),  13  mal  im  zweiten,  8  mal  im  dritten, 
5  mal  im  vierten,  14  mal  im  fünften,  4  mal  in  der  Zuschrift  an 
Hartmut  und  Werinbert;  dagegen  nur  eine  elision:  findistu 
ana  H.  26.  Beiseite  lasse  ich  das  thu  vor  den  selbst  verkürz- 
baren ir  iz  imo  etc. 

Eine  ähnliche  Wandlung  lässt  sich  an  dem  conjunctiv  si 
beobachten:  in  den  ersten  beiden  büchern  3 mal  elision  (1.4.2 
si  er,  I.  28.  5  si  uns,  IL  22.  5  si  iu),  3  mal  keine,  wenigstens 
keine  bezeichnete  (I.  11.  9  si  er,  I.  12.  24  si  in,  IL  4.  10  si 
elcordi),  aber  dann  in  den  letzten  drei  büchern  und  der  Wid- 
mung an  Ludwig  stets  (11  mal)  kein  zeichen  der  elision  (III. 
24.  94  si  dl,  III.  25.  10  si  oha,  IV.  8.  22  si  cJcoräo,  IV.  9.  22  si 
avur,  IV.  12.  57  si  ekord,  IV.  26.  37  si  in,  IV.  31.  36  si  emmi- 
ziger,  V.  3.  17  si  ih,  V.  28.  87  si  ein  falte,  V.  23.  94  si  oba,  L.  5 
si  iamer).  In  allen  diesen  fällen  —  die  betonten  si  sind  nicht 
einmal  einbezogen  —  steht  si  an  erster  oder  zweiter  stelle  des 
auftakts  oder  einer  Senkung,  ist  also  so  schwach  wie  möglich, 
und  doch  hat  sich  der  corrector  von  buch  2  ab  nicht  mehr  zu 
einem  si  entschliessen  können,  weder  vor  i  noch  vor  anderen 
vocalen.  Zur  bestätigung:  v.  V.  20.  23  ändert  der  corrector 
odo  ouh  nu  si  in  giburti  zu  o.  o.  si  nu  in  gibiirti:  si  sollte  nicht 
elidiert  werden,  aber  auch  keinen  hiat  bilden. 

Auf  andere  weise  ergibt  sich,  dass  die  so  sprachwidrig  sind 
(so  ih  1. 12. 19,  I.  25.  21,  IL  14.  32,  IL  17.  5,"  IV.  15.  10,  sih  III. 
3.  24,  IV.  2.  32,  so  iz  I.  8.  5,  L.  60,  so  er  I.  8.  9,  I.  25.  21,  L.  50: 
von  zwölf  fällen  7  in  den  beiden  ersten  büchern).  Nämlich 
daraus,  dass  der  corrector  so  vor  vocal  in  soso  ändert:  so  er 
>  soso  er  IL  1.  39,  so  iuiJi  >  soso  iuih  IL  19. 16.  Dazu  stimmt, 
dass  er  in  I.  22.  45  (min  müat  mir  irfdltos)  vor  ir-  ein  so  ein- 
schiebt und  dann  wider  radiert  —  es  hätte  falsche  synaloephe 
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oder,  betont,  den  verpönten  hiat  ergeben  —  und  dass  er  IL  7. 34 
sih  wider  zu  so  ih  vervollständigt. 

Auch  sonst  können  die  änderungen  des  correctors  vielleicht 
dies  und  jenes  zur  trennung  natürlicher  und  unnatürlicher  syna- 
loephen  austragen.  In  folgenden  fällen  z.  b.  könnten  die  ein- 
schiebsei gemacht  sein,  um  den  hiat  oder  falsche  elision  zu 
vermeiden:  I.  26.  9  in  döufe  (the)  unsih  reinot  (so  v.  10  passt 
besser,  wenn  the  fehlt);  IV.  19.  34  thae  er  irquicti  (ie)  avur  sdr 
(das  ie  stand  ursprünglich  hinter  er);  über  V.  20.  23  s.  377. 

Oft  hat  der  corrector  Wechsel  von  hebung  und  Senkung 
durch  einschübe  herzustellen  versucht;  zuweilen  entsteht  da- 
durch ein  zusammenstoss  von  vocalen:  I.  13. 3  Hernes  (nu) 
alle,  III.  14.  47  fdr,  quad  er  (tho)  innan  thes,  III.  24.  2  thar, 
ther  sin  friunt  tvas  (jn)  er,  m.  a.  w.  hier  ist  der  hiat  natürlich, 
nu,  tho,  ju  sollen  nicht  elidiert  werden. 

(Anderwärts  widerum  zeigen  die  änderungen,  dass  elision 
gewünscht  oder  geduldet  wird,  vgl.  I.  10.  2,  17.  64,  23.  34  u.  37, 
II.  7.  17,  24.  2,  III.  1.  6,  7.  62,  20.  2,  IV.  6.  24,  9.  18,  15.  14, 
16.  5,  18.  32,  22.  29,  V.  19.  24,  23.  11,  L.  96,  H.  139.) 

Und  schliesslich  die  änderungen,  die  der  corrector  an  den 
elisionsbezeichnungen  selbst  vornimmt:  sie  beweisen,  dass  er  bis 
ins  letzte  buch  hinein  beständig  schwankte:  im  ersten  buche 
führt  er  bis  3.  10  nur  kurzformen  ein1)  (5),  von  I.  6.  2  bis  II. 
7.  34  nur  langformen  (13);  in  III.  1 — 22  acht  neue  lang-,  zwei 
neue  kurzformen;  in  III.  23  und  III.  24  aber  plötzlich  sieben 
neue  kurzformen,  und  dann  wider  in  V  nur  noch  einführung 
von  (12)  langformen.  Schon  aus  dieser  Verteilung  folgt,  dass 
nicht  etwa  in  erster  linie  die  worte  selbst  den  corrector  ver- 
anlassen, die  elisionsbezeichnung  neu  einzusetzen  oder  zu 
streichen:  ei  wird  I.  1.  118,  5.  65,  III.  22.  42  zu  ei  oder  e  ge- 
kürzt, aber  III.  16.  11,  22.  47,  IV.  1.  16,  15.  51,  20.  31,  23.  19, 
V.  4.  37,  7.  66,  11.  5,  20.  78  wird  umgekehrt  e  zu  ei  vervoll- 
ständigt; vgl.  III.  23.  49,  IV.  8.  15,  19.  64  inan  >  man  oder 
nan,  II.  4.  53,  III.  18.  56,  V.  5.  3  nan  >  inan  (es  handelt 
sich  nur  um  inan  nach  vocalen).  Aehnliches  findet  man 
bei   thiu,  thie,  siu,  sio,  sie   u.  s.  w.    Und   dazu   kommen   dann 


')  Die  fälle  von  apokope  (beseitigung  des  auslautenden  vocals  vor  con- 
sonanten)  sind  hier  und  überall  nicht  mitgezählt. 
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änderungen  wie  z  >  zi  I. 11.  24,  thes  >  thesa  I.  12. 12,  gonsta 
>  gionsta  III.  22.  29,  stuant  >  s£«aw#  III.  24.  98,  zelluh  >  ,:r//// 
«7*  V.  1. 1,  die  ganz  nur  auf  dem  papier  zu  stehen  scheinen:  nur 
in  thesa,  stuanti  möchte  man  etwa  einen  versuch  sehen,  eine 
sprachwidrige  kurzform  zu  beseitigen.  Aber  die  correctur  ist 
da  nur  bis  zu  einem  schwächlichen  compromiss  gediehen.  Und 
das  eben  ist  die  Signatur  all  dieser  änderungen  an  der  elisions- 
bezeichnuug:  Otfried  schwankt  zwischen  theorie  und  Sprach- 
gefühl und  es  ergibt  sich  auch  von  hier  aus,  dass  wir  von 
seinen  elisionen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  natürliche  spräche 
schliessen  dürfen.  Es  ergibt  sich  aber  auch,  wie  bedenklich 
es  selbst  innerhalb  der  handschrift  V  (s.  oben  s.  375)  ist,  aus 
dem  fehlen  eines  punktes  auf  vollform  zu  schliessen  oder  aus 
dem  Vorhandensein  eines  punktes  heraus  nicht  nur  die  eine, 
vielleicht  augenblickliche,  theoriegerechte  kurzform  anzusetzen, 
sondern  gleich  alle  entsprechenden  vollformen  als  elidiert  oder 
auch  nur  elidierbar  anzusprechen:  in  zahllosen  fällen  stellt  also 
Kappe  die  sache  auf  den  köpf,  wenn  er  voll-  und  kurzformen  als 
schreib-  und  sprechformen  bezeichnet:  auch  die  Sprechsprache 
hält  massenhafte  vollformen  als  schlechthin  unelidierbar  fest, 
z.  b.  die  auf  vocal  auslautenden  ilexionsf ormen  des  adjectivs. *) 


2)  Kappe  citiert  für  seine  aiischauung  Chr.  Weises  'Curiöse  Gedanken 
von  deutschen  versen'  1692,  s.  92:  'wenn  ein  voealis  in  der  pronunciatione 
prosaica  verbissen,  und,  wie  man  zu  reden  pfleget,  elidiret  wird,  so  gibt  es 
im  verse  keinen  guten  klang,  wenn  er  soll  ausgesprochen  werden.  Drum 
habe  ich  noch  die  zeit  meines  lebens  keinen  solchen  vers  gemacht: 

Das  erste  ist  das  schöne  aiht, 

Das  andere  ist  die  große  ehre. 

Ich  liebte  ernstlich  deine  lehre, 

Nun  loben  wir  dich  insgesamt.1 
Er  scheint  daraus  auf  'sprechformen'  erst,  ander,  liebt,  schön  zu  schliessen 
(vgl.  Franck,  Zs.  fda.  48, 150).  In  Wahrheit  ist  hier  nur  eine  silbe  zu  viel: 
das  e  in  andere,  das  allerdings  den  vers  zerstört  und  in  der  prosaausspracke 
'verbissen'  werden  kann;  in  den  drei  anderen  fällen  kann  das  fehlerhafte 
am  verse  für  Weise  nur  der  hiat,  das  nichtelidieren  sein.  Aber  es  ist 
hier  so  falsch  wie  bei  Otfried,  aus  der  fehlerhaftigkeit  des  hiats  auf  elidier- 
barkeit  zu  schliessen:  Opitz  hat  wie  Otfried  die  parole  ausgegeben:  kein 
hiat!  aber  die  lesarten  bei  Witkowski  (Teutsche  Poemata,  Halle  1902) 
zeigen  aufs  deutlichste,  dass  Opitz  den  hiat  nicht  durch  elision,  sondern 
durch  Wortwahl  beseitigen  lernt  überall  da,  wo  elision  sprachwidrig  ist 
(z.  b.  Witkowski  no.84. 13  diß  vbergroffe  freud  >»  diese  frewcl'):  Opitz  bringt 
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Die  praxis  bestätigt  also  meine  Interpretation  der  theorie: 
Otfrieds  handhabung  der  synaloephe  läuft  nicht  'in  nichts 
dem  lebendigen  Sprachgefühl  zuwider':  sie  ist  ein  compromiss 
zwischen  romanischer  theorie  und  deutscher  spräche,  wobei 
sich  allerdings  je  mehr  und  mehr  die  spräche  als  stärker  er- 
weist. Inwieweit  aber  schliesslich  Otfried  sprachgemässes  gibt, 
inwieweit  'die  feinen  unterschiede  der  synaloephe'  bei  ihm  die 
wirkliche  spräche  widerspiegeln,  ob  und  wieso  die  synaloephen- 
erscheinungen  von  der  accentstufe  und  dem  bedeutungsnachdruck 
eines  Wortes,  von  dem  phonetischen  gewicht  der  zusammen  - 
stossenden  vocale  abhängen,  das  ist  —  auf  grund  von  Kappes 
dankbar  anerkannter  Sammlung  —  von  neuem  zu  untersuchen. 

Zuerst  wäre  die  bedeutung  des  bezeichnens  und  nicht- 
bezeichnens  der  elision  festzustellen,  dann  die  etwaige  tendenz 
in  den  änderungen  des  correctors  an  jedem  einzelnen  worte 
und  drittens  wäre  zu  fragen,  ob,  wie  und  warum  ein  wort  in 
den  verschiedenen  büchern  verschieden  behandelt  wird.  Ich 
bin  geneigt  anzunehmen,  dass  vielmehr  die  grammatische  als 
die  metrisch -rhythmische  kategorie  den  ausschlag  gibt  in  der 
frage:  sjmaloephe  oder  nicht  synaloephe?  Eine  hauptcontrolle 
bilden  die  sämmtlichen  übrigen  Sprachdenkmäler  mit  ihren 
synaloephen. 

Uebrigens  aber  sollte  eigentlich  ein  solcher  beweis  wie 
der  oben  versuchte  nicht  erst  nötig  sein.  Ein  paar  einfache 
Überlegungen  mussten  von  vornherein  zu  demselben  resultate 
führen.  Einmal  die  Zs.  fdph.  41, 99  angedeutete:  warum  be- 
zeichnet denn  Otfried  die  elision  durch  punkte,  wenn  sie 
sprachgemäss  ist?  Zumal  er  dafür  in  der  lateinischen  poesie, 
die  die  synaloephe  als  selbstverständlich  unbezeichnet  lässt, 
kein  vorbild  hatte!    Kappe  sagt  (s.  4):  'da  (!)  die  Vortragsweise 


sich,  besonders  in  späteren  Sammlungen,  nicht  mehr  in  die  läge,  sprach- 
widrige elision  anwenden  zu  müssen.  Weise  aber,  an  der  angeführten  stelle, 
geht  rechtgläubig  von  der  hiatregel  der  Poeterei  aus,  findet  die  hiate  seiner 
beispielverse  falsch  und  gelangt,  ähnlich  wie  Kappe,  von  da  (nicht  von  der 
spräche  aus)  dazu,  das  erst,  ich  liebt,  das  schön  für  der  pronunciatio  prosaica 
gemäss  zu  erklären.    Dieser  scbluss  ist  jedenfalls  für  uns  nicht  bindend. 

Opitz  ist  unser  zweiter  Otfried :  sein  verhalten  zu  den  exotischen  vers- 
regeln von  hiat  und  elision  ist  geradezu  eine  erläuterung  des  Otfriedischcn. 
Weise  ist  a.  a.  o.  nur  befangener  als  beide  und  beweist  für  sprechformen 
gar  nichts. 
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seines  werkes  durchaus  aus  der  gesprochenen  rede  heraus- 
wächst, hat  Otfried  häufig-  durch  elisionspunkte  bezeichnet, 
wie  auf  grund  der  sprechformen  der  Vortrag  sich  darstellt.' 
Aber  diese  begründung  zerschellt  an  dem  satze  des  briefes  an 
Liutbert,  dass  zwischen  vocalen  immer  synaloephe  einzutreten 
habe:  wenn  es  also  jene  wundersame  Sprechsprache  (im  gegen- 
satze  zur  schreibsprache)  wirklich  gab,  so  waren  die  punkte 
nur  um  so  überflüssiger;  dann  brauchte  sich  jeder  leser  nur 
an  sein  Sprechsprachgefühl  —  sit  venia  —  zu  halten. 

Und  dann:  niemand  bezweifelt,  dass  Otfried,  anfangs 
wenigstens,  mit  dem  verse  ringt,  dass  er  ihm  zuliebe  manches 
flickwerk  vorbringt;  jeder  weiss,  dass  ihm  der  reim  Schwierig- 
keiten macht,  dass  er  sich  mit  Surrogaten  hilft,  ihn  auch  wol 
auslässt;  jeder  hält  das  für  ganz  selbstverständlich  bei  einer 
neuen  dichtart  (ich  hoffe,  es  steht  nun  endgiltig  fest,  dass 
Otfried  seinen  vers  nach  lateinischem,  nicht  nach  deutschem 
vorbilde  baut),  man  stützt  sogar  chronologische  berechnungen 
auf  dergleichen  —  und  ausgerechnet  bei  der  synaloephe  sollte 
Otfried  gleich  überall  das  natürliche,  sprachgemässe  gepackt 
haben:  da  sollte  der  schluss  nicht  gelten:  weil  eine  ganze  reihe 
von  synaloephen  nur  bei  ihm  vorkommen,  von  der  althoch- 
deutschen zeit  bis  auf  unsere  tage  sonst  unbelegbar  sind,  ist 
seine  handhabung  dieser  synaloephen  künstlich?  Genau  so 
gut  könnte  man  uns  beweisen,  dass  seine  reime  alle  rein  sind, 
wenn  man  sie  nur  richtig  ausspricht,  mag  das  heer  der  übrigen 
denkmäler  aussagen  was  es  will. 

CHARLOTTENBURG,  20.  juni  1910. 

GEORG  BAESECKE. 
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EIN  MITTELFRANKISCHES  ACCENTGESETZ. 

Die  folgenden  auseinandersetzungen  betreffen  ein  accent- 
gesetz,  das.  so  weit  icli  urteilen  kann,  mit  grössern  oder  geringern 
abweichungen  das  ganze  mittelfränkische  gebiet  beherscht.  Es 
wurde  meines  erachtens  zuerst  von  Hardt  (Yocalismus  der  Sauer- 
mundart, programm  des  Echternacher  progymnasiums,  1843) 
beobachtet  und  beschrieben.  Ausserhalb  Luxemburgs  sind  mir 
die  arbeiten  von  Konstantin  Nörrenberg  (Beitr.  9,  1884:  Studien 
zu  den  niederrheinischen  mundarten,  II.  s.  402  ff.)  und  August 
Diederichs  (Unsere  selbst-  und  schmelzlaute  in  neuem  lichte, 
Strassburg  1886)  darüber  bekannt;  der  erstere  constatiert  es 
für  Köln  und  Umgebung,  Diederichs  für  die  in  seiner  geburts- 
stadt  Remscheid  giltige  ausspräche  des  schrif tdeutschen.  *) 
Obschon  die  erscheinung  im  princip  für  sämmtliche  luxem- 
burgische mundarten  gilt,  bezieht  sich  die  vorliegende  dar- 
stellung  nur  auf  den  dialekt  meiner  engern  heimat,  des  luxem- 
burgischen kantonshauptortes  Vianden  an  der  Our.  Die  mundart 
ist  eine  bodenständige,  auf  die  Ortschaft  beschränkte  special- 
entwicklung  des  moselfränkischen  idioms,  die  sich  in  vielen 
punkten  mit  der  von  Hardt  behandelten  sauermundart  deckt.2) 


')  Klein  (Die  spräche  der  Luxemburger,  1854)  und  Follmann  (Die 
mundart  der  Deutsch-Lothringer  und  Luxemburger,  1886  und  1890)  geben 
nicht  über  Hardt  hinaus;  Busch  (Ueber  den  Eifeldialekt-Malmedy,  1888) 
unterscheidet  'den  kurzen,  scharfen  ton'  in  hakt  (er  haut)  und  'den  ge- 
dehnten' in  Haut  (die  haut),  ohne  in  einzelbeiten  einzugehen.  [Vgl.  dazu 
noch  Jac.  Ramisch  und  E.  Leinener  in  'Deutsche  dialektgeographie  hg. 
von  F.  Wrede',  Marburg  1908,  heft  I  s.  6  ff.,  heft  II  s.  XXVII  ff.  —  W.  B.J. 

2)  Um  die  lectüre  nicht  durch  unnütze  zeichen  zu  erschweren,  gebrauche 
ich  folgende  lautschrift: 

vocale:  a)  kurze:  u,  o,  a,  e  (nur  vor  Je,  •/,  ?],  geschlossen),  d,  i, 

b)  lange:  ü,  ö  (geschl.),  ö  (offen),  ä,  g  (geschl.),  e  (offen),  i, 

c)  diphthonge:  fallende:  ai,  ei,  au,  ou, 

steigende:  ie,  ue,  ea,  oa. 
consonanten:  die  überall  üblichen  zeichen;  aspiration  der  tenues,  stimm- 
losigkeit  der  lenes  und  älinliche  feinheiten  bleiben  un- 
bezeichnet. 
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I. 

Zum  Verständnis  der  aufgestellten  lautgesetze  zunächst 
einige  erklärungen.    Es  handelt  sich  hier 

I.  ausschliesslich  um  Stammsilben  mit  heutigem 

a)  langen  vocal  und  diphthong, 

b)  kurzenvocal  +  l,  m,  n,  >j  bez.  I,  m,  n,  ?y- Verbindungen; 
also  um  liquida  und  nasal  mit  ausnähme  von  r,  vor  dem  kurzer 
vocal  durchgehend  verlängert  worden  ist,  ausser  in  onomato- 
poietischen  Wörtern  (wie  gardten  =  an  etwas  herumschneiden) 
oder  importierten  Wörtern  (wie  sarp  =  frz.  echarpe)  oder  con- 
tractionen  (wie  Mrmds  für  lurmds); 

IL  um  folgende  phonetische  erscheinungen: 
1)  Stark  und  schwach  geschnittener  silbenaccent, 
wie  er  von  Sievers  (Grundzüge  der  phonetik5  §  589 — 598)  be- 
schrieben wird.  Die  mundart  unterscheidet  nämlich  zwischen 
silben,  die  durch  'ein  jähes  decrescendo'  der  exspiration  ihr 
ende  finden,  und  solchen,  die  'langsam  und  bequem  ausklingen'. 
Sievers  bezeichnet  den  erstgenannten  stark  geschnittenen  accent 
durch  den  akut ' ,  den  zweiten  durch  den  gravis  ' .  Wir  haben 
also  auseinander  zu  halten: 

A)  slö-fdn  (schlafen)  und  prö-fdn  (pfropfen) 
slei-sdn  (schliessen)  und  slel-sdn  (schleissen) 
läe-rdn  (kehren)  und  ie-rdn  (hausgang,  mhd.  erri). 
Durch  den  ersten  accent  wird  der  lange  vocal  zu  drei  viertel 
der  normallänge  verkürzt;  ebenso  der  fallende  diphthong  (ei), 
und  zwar  durch  verschnellerung  der  gleitbewegung;  während 
bei  den  steigenden  diphthongen  (je)  diese  reduction  ausschliess- 
lich durch  Verkürzung  des  zweiten  componenten  zu  stände 
kommt.  Der  schwach  geschnittene  accent  hingegen  gestattet 
ein  hinausgehen  ad  infinitum  über  die  im  Zusammenhang  der 
rede  eingehaltene  normallänge  der  vocale  und  diphthonge  und 
gibt  deshalb  zu  einer  unmasse  nach  individuum  und  sprach- 
rhythmus  abgestufter  quantitätsdifferenzen  anlass.  Einen  ent- 
sprechenden unterschied  im  musikalischen  accent  glaube  ich 
nicht  zu  constatieren;  der  unterschied  in  der  tonhöhe  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  silbe  ist  unter  gleichen  bedingungen 
derselbe,  ob  die  erste  akut  oder  gravis  hat. 
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B)  Bei  l,  m,  n,  r\  haben  wir  ebenso: 
o  fdrkdn-U  mafi  (kindisch)  und  9  fdrkän-td  man  (verkannt). 
Im  ersten  fall  wird  a  durch  n  'in  einem  moment  abgelöst,  wo 
a  noch  voll  und  kräftig  ertönt,  und  der  jähe  absturz  der  ex- 
spiration  fällt'  in  n,  das  dadurch  ganz  kurz  erscheint;  im 
zweiten  fall  liegt  der  silbengipfel  in  a,  dem  sich  n  decrescendo 
anschliesst,  so  dass  es  im  unterschied  mit  dem  ersten  n  den 
eindruck  eines  langen  consonanten  macht  (=  n). 

2)  Stimmritzenverschluss  (vgl.  Sievers  a. a.  o.  §  585  bis 
§  588),  den  wir  im  anschluss  an  Sievers  mit  J  bezeichnen. 

A)  Wir  haben  also  zu  unterscheiden: 
I5  (au,  mhd.  ouive)  —  und  ?  (ei) 
bä'm  (dem  bäume)  —  und  bäm  (der  bäum) 
boiCx  (die  buche)  —  und  bohx  (der  bauch) 
hue's  (die  hose)  —  und  ues  (der  ochse). 
Dieser  glottisverschluss  ist  die  energischste  manier,  eine  silbe 
abzuschneiden,   und  somit   der   extremste   fall  des  stark 
geschnittenen  accentes1);  alles  was  oben  über  die  dadurch 
hervorgerufene  quantitätsveränderung  der  vocale  und  diphthonge 
gesagt  wurde,  trifft  daher  auch  hier  zu.    Wir  finden  glottis- 
verschluss, wie  weiter  unten  an  beispielen  gezeigt  werden  wird, 
nur   bei  heute  einsilbigen  Wörtern  und  zwar  am  mar- 
kiertesten am  satzende,  wenn  der  nachdruck  auf  dem  betref- 
fenden worte  liegt;  man  kann  dann  deutlich  den  darauf  folgen- 
den reexplosivlaut  hören,  besonders  bei  der  arbeiterbevölkerung, 
die  im  allgemeinen  energischer  articuliert.    Durch  laryngosko- 
pische  beobachtungen  konnte  bei  a   eine  plötzliche  beweguug 
nach  innen  mit  darauf  folgender  trennung  der  Stimmbänder, 
bei  «  hingegen  ein  langsames  auseinandergehen  derselben  fest- 
gestellt werden.    Das  resultat  des  kehlkopfschlusses  ist  neben 
der  quantitätsveränderung  der  sonanten  natürlich  stimmlosig- 
keit  des  endconsonanten,  die  bei  liquida  und  nasal  direct  auf- 
fällt.   Das  mit  dem  rest  des  jäh  unterbrochenen  luftstroms 
hervorgebrachte  m  in  bä3m  reduciert  sich  auf  einen  fast  un- 
hörbaren stimmlosen  blählaut.    Bei  ganz  kräftiger  ausspräche 


J)  Hardt  gebraucht  für  die  beiden  von  ihm  nicht  phonetisch  geschie- 
denen falle  den  ausdruck  'correption'  bez.  'corripieren',  die  ich  der 
beqnenilichkeit  halber  als  zusammenfassende  begriffe  auch  anwende. 
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kann  das  bedürfnis,  ein  hörbares  m  hervorzubringen,  zu  einer 
neuen  einsetzung*  der  stimme  und  bildung  eines  silbischen 
nasals  m  führen;  das  hängt  vom  individuum  und  den  unzähligen 
Schwankungen  des  sprachrhythmus  ab.  Im  innern  des  Satzes 
ist  stimmritzenverschluss  weniger  markiert  und  wird  in  fällen 
wie  om  btfm  drvdsdn  einfach  durch  den  stark  geschnittenen 
accent  ersetzt;  also  om  ba-mdr-vdsdn. 

B)  Bei  kurzem  vocal  4-  l,  m,  n,  y  oder  l,  m,  n,  ?/-verbin- 
dung  fällt  der  glottisschluss  nicht  zwischen  vocal  und  liquida 
oder  nasal,  sondern  bricht  die  letztgenannten  laute  jäh  ab: 
fdrkdnH  (zum  kind  geworden)  —  fdrliäüt  (verkannt) 
stell'  (stille)  —  feil  (fall);  (ß  und  l  s.  unten). 
Im  ersten  fall  plötzlicher  schluss,  im  zweiten  fall  langsames 
verklingen,  so  dass  n  und  l  als  lang  erscheinen. 

3)  Zweigipfliger  silbenaccent  (vgl.  Sievers  a.a.O.  §  580 
—584),  und  zwar  exspiratorischer  doppelgipfel,  wider  ohne  auf- 
fälligen musikalischen  tonwechsel.  Gerade  wie  glottisschluss 
das  extrem  des  stark  geschnittenen  accents  repräsentiert,  so 
bezeichnet  der  zweigipflige  silbenaccent  den  äussersten 
fall  des  schwach  geschnittenen,  und  steht  auch  besonders 
in  energisch  articulierten  Wörtern  am  ende  des  satzes,  während 
er  im  Zusammenhang  der  rede  mehr  oder  weniger  verschwindet. 
Wir  haben  also: 

A)  %,  bäm,  Jwüs,  u$s,  mit  nebengipfel  im  vocal  oder  di- 
phthong,  in  nachdrücklicher  Stellung.  Im  allgemeinen  verfährt 
die  Viandener  ma.  discret  in  diesen  fällen,  im  gegensatz  z.  b. 
zu  der  benachbarten  Diekircher,  so  dass  wir  meistens  ?,  beim 
u.s.w.  sprechen. 

B)  fdrlmnt,  fal,  mit  nebengipfel  in  der  liquida  oder  im 
nasal,  welcher  diese  laute  als  auffallend  lang  erscheinen  lässt. 
Bei  liquida  und  nasal  ist  die  zweigipflige  accentuation 
viel  deutlicher  als  bei  A. 

Es  lässt  sich  also  folgende  reihenstufe  aufstellen: 


Typus  1 
(glottisschluss) 

A)  Uö'f  (schlaf) 
Mets  (schleuse) 

B)  f»l'  (fülle) 


Typus  2 
(stark  geschu. 
acc.) 
hlofdn  (schlafen) 


Typus  3 
(schwach  geschu. 
acc.) 
pröfdn  (pfropfen) 


sleisdn  (schliessen)   Me'tsdn  (schleissen) 
fdhn  (füllen)         |  ffl%9n  (fellchen) 


Typus  4 

(zweigipfliger 
acc.) 
liöf  (hof) 

Meist  (er  schleisst) 
fdl  (feil) 
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Ein  vergleich  mit  den  ausführungen  von  Nörrenberg  und 
Diederichs  wird  einen  gewissen  unterschied  in  der  phonetischen 
darstellung  der  lautverhältnisse  zeigen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  genauer  darauf  einzugehen;  jedenfalls  besteht  zwischen 
den  dort  und  hier  geschilderten  accenterscheinungen  ein  nicht 
zu  verkennender  Zusammenhang. 

II. 

Im  anschluss  an  die  unter  I  gegebenen  phonetischen  er- 
klärungen  lassen  sich  folgende  lautgesetze  für  die  V.  mundart 
aufstellen: 

A)  Lange  vocale  und  diphthonge. 

1)  Die  V.  laute  (lange  vocale  und  diphthonge),  die 
aus  wgerm.  ä,  e,  6,  ai  =  ahd.  e,  au  =  ahd.  ö,  eu  =  ahd.  io 
entstanden  sind,  werden  (in  heute  einsilbigen  Wörtern 
durch  glottisverschluss,  in  heute  mehrsilbigen  durch  stark  ge- 
schnittenen accent)  unter  allen  umständen  corripiert; 
d.  h.  bei  diesen  lauten  tritt  nur  typus  1  und  typus  2  auf. 


ä  =  V.  p  vor  r 
=  V.  ö  sonst 
e  =  V.  ei 
ö  —  V.  ou 
ai  (e)   =  V.  I 
au  (6)  =  V.  U 
eu  (io)  =  V.  ei 


jg'r  (JarY) 
rot  (rat) 
brei'f  (brief) 
doun  (tuori) 
hü'  (sne) 
blus  (blöf) 
dei'f  (die})) 


jprdn,  plural 
Uöfdn  (släferi) 
feimr  (vieber) 
hoitstd)i  (/mosten) 
tsivdn  (zehen) 
hlüsdn  (stöyCn) 
veikdu  plur.  (nebenf. 
ivieken  =  docbte) 


Man  sieht,  die  unter  allen  umständen  corripierten  vocale 
sind  genau  dieselben,  die  Nörrenberg  für  seine  mundart  (a.  a.  o. 
s.  408)  unter  der  kategorie  des  spontanen,  d.  h.  von  der  Um- 
gebung unabhängigen  lautwandels  angibt. 

2)  Bei  allen  andern  (aus  ehemaligen  langen  vocalen, 
diphthongen  und  kurzen  vocalen  entstandenen)  heutigen 
langen  vocalen  und  diphthongen  trifft  correption  nur  in 
gewissen  fällen  ein,  d.  h.  finden  wir  einen  durch  ein  bestimmtes 
gesetz  geregelten  Wechsel  zwischen  typus  1  und  2  einerseits  und 
typus  3  und  4  andererseits.    Hier  gilt  combinatorischer,  d.  h. 


x)  Die  zwischen  klammern  angegebenen  formen  sind  die  mhd. 
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von  der  lautumgebung  abhängiger  lautwandel.    Das  gesetz  ist 
folgendes: 

Alle  andern  langen  vocale  und  diphthonge  werden 
(in  heute  einsilbigen  Wörtern  durch  glottisschluss,  in  mehr- 
silbigen durch  stark  geschnittenen  accent)  nur  corripiert 
unter  der  doppelten  bedingung: 

a)  dass  sie  in  einer  silbe  stehen,  die  wenigstens  in  mhd. 
zeit,  d.h.  vor  dem  abfall  des  ungedeckten  endvocals  nicht 
endsilbe  war,  z.  b.  fähn  (vallen)  und  fä'l  (valle); 

b)  dass  der  betreffende  lange  vocal  oder  diphthong  ent- 
weder im  silbenauslaut  stehe,  oder  vor  mundartlich  liquida, 
nasal,  lenis  oder  consonantenverbindungen,  deren  beide  teile 
unter  die  eben  aufgezählten  kategorien  fallen.  Hardt  fasst 
alle  diese  laute  zusammen  in  den  begriff:  schwache  con- 
sonanz.  Zu  bemerken  ist,  dass  mundartlich  auslautend  fortis 
für  inlautend  lenis  (z.  b.  hocis  =  hase  gegenüber  hodzdn  = 
hasen)  hier  als  lenis  gilt. 

Es  findet  also  keine  correption  statt,  d.  h.  wir  haben  typus 
3  und  4 

a)  in  silben,  die  schon  in  mhd.  zeit  (d.  h.  vor  abfall  des 
ungedeckten  e)  endsilben  waren,  z.  b.  bäm  bez.  heim  (boum), 
selbst  im  silbenauslaut  und  vor  schwacher  consonanz; 

b)  vor  fortis  und  consonantenverbindungen,  in  denen  wenig- 
stens ein  component  fortis  ist,  oder,  wie  Hardt  sich  zusammen- 
fassend ausdrückt,  vor  starker  consonanz,  auch  wenn  die 
silbe  in  mhd.  zeit  nicht  endsilbe  war,  z.  b.  ikfdn  {laufen); 
swqrtsdn  {swersen). 

Wir  haben  also  folgende  lautentwicklung: 

(siehe  tabelle  nächste  seite) 

B)  Kurzer  vocal  -f-  l,  m,  n,  >/  oder  l,  m,  n,  ?/ -Verbindungen. 

1)  Auf  die  aus  wgerm.  d,  ai  =  ahd.  e,  au  =  ahd.  ö 
hervorgegangenen  kurzen  vocale  folgt  immer  corri- 
piert es  l,  m,  n,  rj.    In  manchen  fällen  sind  nämlich  die  aus 
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Typus  1.  2 

Typus 

3.  4 

in  mbd.  nicbt-end- 

Wgm.      vor 

silbe,  auslautend, 

oder  vor  schwacher 

consonanz 

in  mbd.  endsilbe 

vor  starker  cons. 

a  l,  m,  n 

moäfon  (ahd.  malan) 

l,  m,  n  +  cons. 

hals  (dat.  halse) 

r,  r  +  cons. 

oänm  (dat.  arme) 

wvm  (nom.  arm) 

kvgrts l)  (sivarz) 

labial 

groävdn  (graben) 

gräf  (grap) 

äf  (äffe) 

dental 

bloächn  (blaten) 

blclt  (blat) 

käts  (katze) 

guttural 

am  dö1  (dat.  tage) 

däx  (nom.  tac) 

läxdn  (lachen) 

e  l,  m,  n 

geal  (gehont  fem.) 

g?1  (<ßl) 

l,  m,  n  +  cons. 

§e'Z  (schelle) 

r,  r  +  cons. 

beäri%  (dat.  berge) 

bfrix  (b'ci-c) 

h'erts  (herze) 

labial,  dental 

beäddn  (beten) 

gdb^t  (gebet) 

etl/'x  (etelich) 

iß,  t) 

s 

leäzdn  (l'es9n) 

fEsjpsr  (v'esper) 

guttural 

am  vtf  (wege,  dat.) 

ve%  (lo'ec) 

Meym  (stechen) 

i  auslautend 

zl  (si) 

r,  r  +  cons. 

ier  (irre) 

mir  (mir) 

hierts  (hirz) 

labial,  dental 

r'izdn  (risen,  plur.) 

guttural 

nl  (rigel) 

döxfon  (tihten) 

o    r,  r  +  cons. 

buerm  (ahd.  borön) 

bticr  (mnd.  bor) 

dierfdr  (dörfer) 

sonst 

huefmän  (*hoveman) 

hbf  (hof) 

öfdn  (offen) 

u    r,  r  +  cons. 

guerpl  (gurgel) 

stfmm  (stürm) 

kiertsjn(kürzen) 

sonst 

kul  (kugele) 

früxt  (vniht) 

l 

laif  (dat.  Übe) 

leif  Qip) 

streif  (strife) 

u 

haus  (dat.  hüse) 

hous  (häs) 

bous3ii  (büzen) 

ai  =  abd.  ei 

brfäm  (breiten) 

brft  (breit) 

^tdr  (eiter) 

au  —  abd.  on 

bam  (dat.  boume) 

beim  (boum) 

räxdn  (roxicheu) 

eu  =  abd.  iu 

gtisai    (geziuge) 

gatseiz  (ahd.giziug) 

deU$  (diutsch) 

*)   Daneben   swörts   mit   zweigipfligem  accent;   siehe  darüber  s. 
unter  3,  A. 
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diesen  lauten  entstandenen,  nach  A,  1  immer  corripierten  vocale 
vollständig  verkürzt  worden,  haben  aber,  wenn  liquida  oder 
nasal  folgt,  ihre  spur  insofern  hinterlassen,  dass  dann  der  con- 
sonant  corripiert  wurde.    Also  finden  wir  hier  immer  typus  1.  2. 
ä  —  brim3,    pl.  brimdn  (bräme)  über  *br?m 
ai  (e)  —  ziV,    pl.  zildn  (sele)  über  *zfl 
au  (o)  —  lun\    verb.  lünsn  (lön)  über  Mn 
im3,    dem.  imyjm  (pJieim)  über  *tm. 
2)  Alle  andern  l,  m,  n,  rj  nach  kurzem  vocal  werden 
(in  heute   einsilbigen  Wörtern   durch   glottisschluss,  in   mehr- 
silbigen durch  stark  geschnittenen  accent)   corripiert,   d.  h. 
wir  finden  typus  1.  2  unter  der  doppelten  bedingung: 

a)  dass  das  wort  in  mhd.  zeit  (d.h.  vor  dem  abfall 
des  ungedeckten  e)  mehrsilbig  war; 

b)  dass  sie  entweder  allein  standen  oder  mit  lenis 
verbunden  waren,  z.  b.  höhn  (ahd.  holön)  —  hol'  (bolle)  — 
följdn  (volgen).    Dagegen  finden  wir  typus  3.  4 

a)  in  mhd.  einsilbigen  Wörtern,  auch  wenn  lenis  darauf 
folgt,  wie  hals  (hals); 

b)  vor  fortis,  auch  wenn  das  wort  mhd.  mehrsilbig  ist, 
z.  b.  ddmpdn  (dempfen). 

Also  haben  wir  auch  hier,  parallel  mit  A,  2,  folgende 
entwicklung: 


Typus  1.  2 


in  mhd.  mehrsilbigen 

Wörtern  allein  oder  vor 

lenis 


Typus  3.  4 


in  mhd.  ein- 
silbigen Wörtern 


vor  fortis 


l 

m 

n 

n 


staf  (stille) 
Tcrom  (krtmbiu,  fem.) 
hänsr  (kinder) 
jutf  (jungiu,  fem.) 


Ucä  (stal) 
kromp  (Jcrump) 
kernt  (kint) 
jurjk  (June) 


Jwls  (holz) 
Ibmpdn  (lumpen) 
plänsdn  (pflanzen) 
ii>jkj)i  (pl.  unke) 


Dass  eine  lauterscheinung,  die  zu  so  feinen  unterschieden 
führt,  in  der  Vererbung  von  generation  zu  generation  Unregel- 
mässigkeiten in  sich  aufnimmt,  ist  unvermeidlich.  Wenn 
die  ausnahmen  trotzdem  relativ  wenig  zahlreich  sind,  so  beweist 
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das  eben,  wie  sicher  sich  die  lautwahrnehmung  und  lautrepro- 
duction  vollzieht,  wenn,  wie  es  beim  kind  der  fall  ist,  kein 
sprachhabitus  deren  wirken  beeinträchtigt;  fremden  philologen 
ist  diese  durch  die  ganze  mundart  sich  ziehende  accentverteilung 
nicht  aufgefallen.  Das  gesetz  ist  so  fest,  dass  man  aus  den 
heutigen  wortformen  getrost  Schlüsse  auf  frühere  sprachzustände 
ziehen  kann.  So  lassen  z.  b.  formen  wie  dir  (ahd.  iuri)  für  *dfr, 
fiels  (ahü..felis)  für  *fiels,  du  (ahd.  dili)  für  *diV  auf  frühzeitigen 
abfall  des  endvocals  schliessen. 

Die  ausnahmen  lassen  sich  unter  folgende  kategorien 
bringen: 

1)  Svarabhakti-vocal  hat  keinen  einfluss  auf  die  fälle 
unter  A,  ausser  dass  er  stark  geschnittenen  accent  an  stelle 
des  glottisschlusses  treten  lässt;  also  hä'ls  (halse),  hingegen 
odrom  (arme);  bei  Wörtern  unter  B  aber  verhindert  er  typus 
3  und  4;  also  libUfdn  anstatt  *hÜfm  (lielfen). 

2)  Der  stark  geschnittene  accent  wird  oft  gegen 
die  aufgestellte  regel  zum  schwach  geschnittenen,  bes. 
in  zweisilbigen  Wörtern  auf  langen  vocal  oder  fallenden 
diphthong  4-  schwache  consonanz,  also  in  Wörtern,  die 
unter  A,  2  fallen.  Die  Ursache  ist  phonetisch  naheliegend. 
Nehmen  wir  z.  b.  das  wort  'läuten',  das  nach  A,  2  laiiädn  wäre. 
Wir  hätten  also  ein  crescendo  in  der  exspiration,  das  in  u 
seinen  höhepunkt  findet  (Imuten).  Diesem  exspiratorischen 
crescendo  aber  wirkt  entgegen  ein  decrescendo  in  der  schall- 
fülle (Valuten),  das  die  drucksteigerimg  fast  neutralisiert;  man 
spreche  lauddn  und  lauddn,  so  wird  man  zwar  einen  unter- 
schied, aber  einen  fast  unmerklichen  wahrnehmen.  Dasselbe 
gilt  für  langen  vocal  +  schwache  consonanz,  wenn  auch  in 
geringerm  grade.  Dieser  kategorie  gehören  die  meisten  aus- 
nahmen an;  bei  einigen  lautverbindungen  wie  aud,  aid;  %  (aus  i), 
ü  (aus  u)  -f  lenis  ist  fast  überall  schwach  geschnittener  accent 
eingetreten. 


A,  1    jotnar  (Jämer) 

(jürix  (ahd.  gbrag) 
ivix  (ewic) 


A,  2    laücfon  (linden,  ahd.  lüttem) 
dahdl  (tiuvel) 
gd&mn  (gcschüien). 


Steht  dem  zweisilbigen  wort  ein  heute  einsilbiges  mit  glottis- 
schluss  zur  seite,  so  wirkt  das  conservierend  für  den  stark 
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geschnittenen  accent;  vgl.  z.  b.  gdlendr  (gelender)  mit  endr,  plur. 
von  e'n  (ende). 

Bei  steigenden  diphthongen  geht  das  crescendo  der  ex- 
spiration  parallel  mit  dem  der  schallfülle  (z.  b.  boädsn),  so  dass 
der  höhepunkt  der  silbe  in  a  viel  ausgesprochener  ist;  deshalb 
finden  wir  bei  diesen  keine  ausnähme. 

3)  Eine  schwere  zweite  silbe  lässt  manchmal  typus  3 
für  typus  2  eintreten,  z.  b.  vur  (war);  aber  vüriyt  =  Wahrheit. 
Der  kräfteaufwand,  den  wir  auf  die  zweite  silbe  verwenden 
müssen,  verhindert  die  durch  stark  geschnittenen  accent  be- 
wirkte Unterbrechung  in  der  mitte  des  Wortes,  und  hat  schwach 
geschnittenen  accent  zur  folge. 


A,  1    srodgs  (md.  schräden  +  ars) 
=  kühn  ohne  schwänz 
brancsjl  (brüeje  +  ne^el) 
=  hrennessel 


A,  2    dauzant  (tu seitt) 

nnnout  (ahd.  aramuoti). 


4)  Andere  Unregelmässigkeiten  sind  auf  sandhi  zurück- 
zuführen: z.  b.  ex  tiari"  für  *JcaM  (Jean);  das  wort  steht  meistens 
in  unbetonter  satzstellung  und  verliert  seinen  langen  con- 
sonanten.  —  du  (dö),  aus  gewöhnlichem  nebentonigen  du  falsch 
zu  du  anstatt  *du*  verlängert.  Auf  conti'  actio  n  beruht  man 
für  *mä3n  aus  mäxdn  (machen).  Wörter,  die  aus  dem  schrift- 
deutschen importiert  sind,  werden  natürlich  aufs  gerate wol 
behandelt,  weil  keine  tradition  da  ist,  z.  b.  tue  für  *mr/  (meie). 
Auch  im  wortnebenton  entsteht  durcheinander:  bündsttfx  f ür 
stäx  (mnd.  stake)  bohnenstange  u.  s.  w. 

5)  Den  grössten  wirrwar  aber  hat  natürlich' die  analogie 
hervorgebracht.  Bei  der  nominalflexion  ist  der  Wechsel  zwischen 
nichtcorripierter  nominativform  und  corripierter  flectierter  form, 
wie  zwischen  bäm,  bä'm  (dat.);  kronip,  krönt3  (fem.)  oft  ver- 
schwunden. Manchmal  ist  die  fiectierte  form  in  den  nominativ 
gedrungen:  tas  kä'l  neben  kalt;  tas  fai'n  für  *fein;  gewöhnlich 
aber  umgekehrt  dat.  laut  für  ^Mn  (lande)  (die  plurale  b\n, 
vuert,  sivem  u.s.w.  gehören  nicht  hierher,  sondern  sind  laut- 
gesetzlich  richtige  entsprechungen  der  alten  plurale  bein,  ivort, 
sivin).  Am  verwickeltsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  verbal- 
flexion,  wo  wegen  der  vielen  formen  die  analogie  von  jeher 
eine  grössere  rolle  gespielt  hat.    Im  allgemeinen  lässt  sich 
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sagen,  dass  im  part.  perf.  der  vocal  früh  abgefallen  ist,  und 
wir  deshalb  bei  verben  unter  A,  2  gewöhnlich  typus  3.  4  finden: 
bodddn,  gdbgt.  Ebenso  in  der  2.  und  3.  pers.  ind.  praes.  doü  bQts, 
hq  bgt. 

6)  Es  bleiben  noch  einige  Wörter,  wie  z.  b.  eyh  (ecke),  vä'h 
(wache)  u.  a.,  bei  denen  auf  unerklärliche  weise  correption  ein- 
getreten ist;  es  wird  sich  auch  wol  hier  um  eine  allerdings 
schwer  nachzuweisende  analogie  handeln. 

III. 

Der  zweck  dieser  Studie  ist  vor  allem  die  genaue  phone- 
tische darstellung  der  accentverhältnisse  meiner  heimatmuiidart. 
Eine  befriedigende  lautgeschichtliche  erklärung  derselben  ist 
ohne  eine  gründliche  Untersuchung  über  die  geographische  Ver- 
breitung und  die  eventuell  in  der  Schreibweise  der  Urkunden 
sich  offenbarende  historische  entwicklung  der  auffallenden  er- 
scheinung  kaum  möglich.  Nörrenberg  führt  sie  auf  den  starken 
exspiratorischen  accent  zurück,  'welcher  das  germanische 
princip  in  seiner  extremsten  gestalt  zeigt,  der  in  den  heutigen 
niederrheinisclien  mundarten  die  logisch  wichtigsten  redeteile 
ausserordentlich  hervorhebt  und  dehnt,  um  die  anderen  ebenso 
sehr  zu  verkürzen  und  zu  vernachlässigen'  (a.  a.  o.  s.  405). 
Damit  ist  zwar  das  princip  erklärt,  nicht  aber  der  auffällige 
unterschied  in  der  entwicklung  der  laute  unter  A,  1  und  A,  2. 
Weshalb  haben  wir  bei  gewissen  vocalen  und  diphthongen 
immer  correption,  bei  anderen  aber  nur  unter  bestimmten  be- 
dingungen?  Nörrenberg  sieht  den  ersten  spontanen  wandel 
als  den  älteren  an  und  bringt  damit  eine  orthographische 
eigentümlichkeit  der  mittel-  und  niederfränkischen  Urkunden, 
den  sogenannten  'nachschlage vocal'  (jair=jär,  troist  —  tröst) 
in  Verbindung,  stösst  aber  auf  Widerspruch  (John  Meier,  Unter- 
suchung über  den  dichter  und  die  spräche  der  Jolande,  Breslau 
1888,  s.  34;  Behaghel  in  Pauls  Grundriss  1,  701).  Jedenfalls  be- 
merkt John  Meier  mit  recht,  es  müsse  mehr  material  verarbeitet 
sein,  um  hier  einen  schluss  zu  gestatten.  Hardt,  dessen  aus- 
führungen  im  allgemeinen  sehr  scharfsinnig  sind,  setzt  analogie 
als  Ursache  an;  die  correption  sei,  bei  den  unter  A,  1  auf- 
gezählten lauten,  aus  den  Wörtern,  in  denen  sie  sich  nach  den 
unter  A,  2  angegebenen  gesetzen  regelrecht  entwickelt  habe, 
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und  welche  die  melirzalil  bildeten,  auch  in  die  anderen  ein- 
gedrungen. Wie  wäre  aber  die  aussergewöhnliche  Überein- 
stimmung in  allen  beobachteten  mundarten  in  bezug  auf  diese 
laute  zu  erklären?  So  gleichmässig  kann  doch  einfache  ana- 
logie  in  einem  und  demselben  punkte  kaum  auf  einem  so  grossen 
gebiete  wirken.  Die  Ursache  scheint  mir  in  der  qualität  der 
betreffenden  laute  selbst  zu  liegen,  ohne  dass  es  mir  möglich 
ist,  ein  sicheres  urteil  darüber  zu  bilden.  Interessant  ist  die 
tatsache,  dass  diese  accentuation  in  Siebenbürgen  nicht  besteht, 
wie  ich  mich  durch  persönlichen  verkehr  mit  Siebenbürgern 
überzeugen  konnte;  auch  erwähnt  keiner  ihrer  philologen  eine 
ähnliche  lauterscheinung. 

IT. 

Jedenfalls  ist  sie  eines  der  charakteristischsten  merkmale 
unserer  spräche. 

1)  Sie  ist  vor  allem  dadurch  von  der  grössten  bedeutung 
im  Organismus  der  mundart  geworden,  dass  sie,  abgesehen  von 
dem  unter  A,l  behandelten  spontanen  wandel,  den  zusammen- 
fall von  früher  verschiedenen  formen  verhindert,  und 
so  die  durch  den  abfall  des  ungedeckten  e  bewirkte  eintönig- 
keit  in  der  flexion  wirkungsvoll  compensiert.  Durch  sie  unter- 
scheiden wir  noch  heute  beim  (boum)  von  dat.  bä'rn  (bowne); 
nom.  sing.  masc.  fol  (fol)  von  nom.  sing.  fem.  foV  (follhi). 

In  dieser  hinsieht  geht  sie  parallel  mit  der  verschieden- 
artigen entwicklung  der  vocale  und  consonanten  in  mhd.  end- 
silben  und  nicht  -endsilben.  Dass  an  dieser  entwicklung  der 
accent  teilweise  selbst  schuld  ist,  ist  für  die  einzelnen  fälle 
schwer  nachweisbar,  aber  nicht  unwahrscheinlich.  Ich  ver- 
weise hier  auf  die  tabellen  unter  II;  es  bleiben  noch  hinzu- 
zufügen: 


vocale : 


mhd.  nicht-endsilbe 
vor  schwacher  cons. 


mhd.  eudsilbe 


vor  starker  cons. 


a  vor  l,  vi,  n 

vor  l,  m,n  +  cons. 
e  vor  l,  m,  n  +  cons. 
i  vor  n,  labial, 
dental,  guttural 


moäh)i(&hi[.malan)   zal  (sal) 


hals  (dat.  halse) 

sei  (schelle) 

vis  (ivise)  pl.  vizan 


hals  (nom.  hals) 

fdl  (vel) 

hen  as  (md.  is) 


smals  (smalz) 
hndlsdn  (smelzen) 
mas  (misse) 
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vocale : 

ruhd.  nicht-endsilbe 
vor  schwacher  cous. 

nihd.  eudsilbe 

vor  starker  cons. 

o  vor  l 

kuel  (hole) 

tsol  (zol) 

u  vor  n,  labial, 
dental,  guttural 

Huf  (stiibe) 

rof  (ruf) 

kofdr  (*kufer  für 
kupfer) 

consouauten : 

Ip,  Id 

g'dlon  (guldiri) 

golt  (golt) 

vib 

krönt   (krumbiii, 

fem.) 

kroTiip  (krump) 

np,  nd 

gdzon   (gesundiu, 
fern.) 

gdzolit  (gesunt) 

ng 

juif  (jungiu,  fein.) 

jurjk  (jnnc) 

9 

do   (dat.  tage) 

däx  (nom.  tac) 

2)  Wie  tief  diese  accenteigentüniliclikeit  im  Sprachgefühl 
wurzelt,  zeigt  der  umstand,  dass  unsere  dialektdichter  reime 
zwischen  typus  1.  2  :  typus  3.  4,  also  z. b.  zwischen  btim 
:  bäm  (bäm)  oder  sleisdn  :  beisjn;  aV  :  fal  als  unrein  ver- 
meiden. Wenn  sich  trotzdem  beispiele  davon  finden  (im  Renert 
von  Eodauge  ungefähr  im  Verhältnis  von  1 :  80,  auch  bei  Dicks), 
so  ist  daran  das  schreibbild  schuld,  das  den  dichter  zu  einer 
licenz  verleitete,  die  sein  ohr  entschieden  verworfen  hätte. 

3)  Wrie  alle  mundartlichen  sprachgewohnheiten,  so  wird 
auch  diese  auf  die  ausspräche  der  hochdeutschen  Schrift- 
sprache und  sogar  des  französischen  übertragen.  Be- 
sonders der  glottisschluss,  in  fällen  wie  frau\  herbei''  u.s.w. 
gibt  unserer  Sprechweise  etwas  gehacktes,  das  uns  gleich  als 
Luxemburger  oder  Mittelfranken  kennzeichnet,  auch  wenn  wir 
gröbere  dialektische  particularitäten  vermeiden.  Beim  franzö- 
sischen ist  diese  correption  noch  viel  auffälliger  (femme,  gespr. 
/«m5;  clef,  gespr.  Ide*).  Hier  gibt  es  natürlich  eine  abstufung 
ad  infinitum,  je  nach  dem  grade,  in  welchem  man  sich,  bewusst 
oder  unbewusst,  die  accentfeinheiten  der  fremden  spräche  an- 
geeignet hat;  es  genüge,  auf  die  allgemeine  tatsache  hinzuweisen. 

DIEKIRCH  (Luxemburg),  13.  april  1910. 

RENE  ENGELMANN. 


ZUR  ABFASSUNGSZEIT  DES  ANNOLIEDES. 

In  bezug  auf  die  chronologische  bestimniung  des  Anno- 
liedes stehen  sich  zwei  anschauungen  schroff  gegenüber:  wäh- 
rend Kettner  (Zs.  fdph.  9,  304.  19,  337)  als  terminus  a  quo  das 
jähr  1105  festsetzt,  in  dem  des  dichters  quelle,  die  lateinische 
Vita  Annonis  in  der  uns  vorliegenden  form,  vollendet  wurde, 
nimmt  Wilmanns  (Ueber  das  Annolied  s.  91)  1077,  das  jähr,  in 
dem  der  gegenkönig  Rudolf  in  Mainz  gekrönt  wurde,  als  unterste 
grenze  an.  Beide  ansichten  haben  mehrfache  Zustimmung  ge- 
funden: auf  Kettners  seite  traten  Zarncke  (Ber.  der  sächs.  ges. 
d.  wiss.  1887,  s.  299)  und  Kelle  (Gesch.  d.  deutschen  lit.  2, 105), 
auf  Wilmanns'  seite  Vogt  (Grundr.  der  germ.  phil.2  2, 1, 168), 
Roediger  (ausgäbe  s.  98),  Rosenhagen  (Zs.  fdph.  30,  280)  und 
Kraus  (Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1896,  s.  235).  Mir  scheint  eine  stelle 
des  gedientes,  die  man  noch  nicht  in  rücksicht  auf  unser  pro- 
blem  betrachtet  hat,  ein  neues  moment  zu  gunsten  der  ansieht 
Kettners  in  die  wagschale  zu  werfen.  Allerdings  handelt  es 
sich  dabei  nicht  um  eine  tatsache,  für  die  ein  stricter  beweis 
erbracht  werden  könnte,  sondern  nur  um  einen  auf  dem  gebiete 
des  Stilgefühls  liegenden  eindruck,  also  um  eine  mehr  oder 
weniger  einleuchtende  Wahrscheinlichkeit. 

Soweit  ich  sehe,  ist  es  im  mhd.,  besonders  gerade  bei  den 
dichtem,  im  allgemeinen  ausgeschlossen,  dass  fürstliche  personen, 
kaiser,  könige,  herzöge,  landgrafen,  pfalzgrafen  u.s.w.,  mit  dem 
blossen  vornamen  ohne  hinzufügung  ihrer  Standesbezeichnung 
genannt  werden,  solange  sie  am  leben  und  im  besitz  ihrer  würde 
sind.  Um  zunächst  beim  12.  Jahrhundert  zu  bleiben,  so  sehe 
man,  wie  der  Verfasser  der  Kaiserchronik  von  Konrad  III.  (die 
stellen  verzeichnet  Schröder  s.421a),  der  pfaffe  Wernher  (A  4861, 
D  212, 12)  und  Heinrich  von  Veldeke  (Eneide  13230.  13244)  von 
Friedrich  I.,  der  pfaffe  Konrad  (Roland  9042)  von  Heinrich  dem 
stolzen,  Herbort  von  Fritzlar  (Troj.  92)  von  Hermann  von  Thü- 
ringen redet.  Beispiele  aus  dem  13.  Jahrhundert  anzuführen 
erübrigt  sich:  man  vergleiche  etwa  Willen.  3,8  mit  Tit.  82a,  2 
oder  Walther  19,  29  mit  32,  5.  Stets  steht  der  name  in  Ver- 
bindung mit  dem  titel.  Eine  frappante  und  selbst  bei  der 
annähme  antikaiserlicher  parteistellung  kaum  erklärliche  aus- 
nähme würde  es  sein,  wenn  die  verse  des  Annoliedes  (677) 
äuo  clemi  vierden  Heinriche  virivorrin  wart  äiz  riche  bei  leb- 
zeiten  des  genannten  kaisers  geschrieben  wären.  Als  terminus 
a  quo  wäre  damit  der  7.  august  1106,  des  kaisers  todestag, 
gewonnen. 
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Ist  aber  diese  erwägung  irgend  begründet,  so  ist  damit 
zugleich  auch  die  richtige  beziehung  der  vielbesprochenen  verse 
über  Mainz  (507)  da  ist  nü  der  huninge  ivichtuom,  dis  päbis 
senitstuol  ohne  weiteres  gegeben.  Sie  gehen  dann  nicht,  wie 
Wilmanns  und  seine  anhänger  wollen,  auf  die  königsweihe 
Rudolfs  von  Schwaben,  die  allerdings  in  Mainz  am  26.  märz 
1077  stattfand,  sondern  auf  die  weihung  Heinrichs  V.  ebendort 
vom  6.  Januar  1106,  die  der  abdankung  seines  vaters  auf  dem 
fusse  folgte.  Dass  auf  dem  nü  ein  besonderer  nachdruck  liegt, 
hat  Zarncke  mit  recht  betont. 

Was  heisst  übrigens  ivichtuom  an  der  eben  citierten  stelle? 
Kehrein  in  seinem  glossar  (s.  84a)  erklärt  es  als  'weihung', 
ebenso  die  Wörterbücher  (Mhd.  wb.  3,614b;  Lexer  3,  818);  Roe- 
diger  (ausgäbe  s.98. 145  b)  übersetzt  'weihestätte';  nach  Kettners 
gekünstelter  deutung  (Zs.  fdph.  9,  263)  bezeichnet  es  nicht  eine 
einzige  weihe,  'sondern  es  hat  den  nebensinn  des  durch  her- 
kommen oder  recht  stehend  gewordenen',  also  ist  es  der  her- 
kömmliche ort  für  die  weihung.  Ich  halte  die  gewöhnliche 
auffassung  des  Wortes  als  eines  abstracten  nomen  actionis, 
wie  wol  auch  Roediger  tut,  für  zweifellos  falsch,  kann  mich 
aber  auch  bei  Roedigers  an  sich  möglicher  Übersetzung  nicht 
befriedigt  fühlen,  wich  ist  ein  correlat  zu  heücc:  für  die  be- 
deutung  des  sehr  seltenen  ivichtuom  darf  daher  wol  auf  die 
bedeutungssphäre  des  häufigeren  heilectuom,  heiltuom  (vgl.  Mhd. 
wb.  1,  652b.  651b;  Lexer  1, 1213.  1215)  zurückgegriffen  und  von 
dort  her  aufklärung  erwartet  werden.  In  der  überwiegenden 
mehrzahl  aller  stellen  bedeuten  beide  worte  'reliquien'  und 
mehrfach  speciell  die  reichsinsignien  und  reichsheiligtümer, 
wie  sie  bei  der  königskrönung  zur  Verwendung  kamen  (vgl. 
den  bericht  über  die  krönung  Rudolfs  von  Habsburg  bei  Schultz, 
Das  höf.  leben2  1,656).  Ich  sehe  nicht  ein,  was  uns  hindern 
sollte,  auch  ivichtuom  in  der  stelle  des  Annoliedes  im  gleichen 
sinne,  also  concret  und  nicht  abstract  zu  fassen,  was  auch  viel 
besser  zu  dem  folgenden  senitstuol  passt,  und  zu  übersetzen: 
'dort  (in  Mainz)  befinden  sich  nunmehr  die  heiligen  reichs- 
insignien.' Dass  ich  auch  Roedigers  erklärung  sprachlich  für 
möglich  halte,  habe  ich  oben  bemerkt:  ganz  im  sinne  des  nhd. 
'heiligtum'  steht  ivichtuom  an  der  zweiten  stelle,  wo  es  über- 
haupt belegt  ist  {das  uns  god  fuorite  mir  deme  abgrunde  des 

ewigin   tödis  in   die  wihtuom  der  himelesgun  Jerusalem 

Wackernagels  pred.  10,42),  als  Übersetzung  des  neutrums  sancta 
im  Ebräerbrief  (9, 12);  Lexers  erklärung  'zustand  der  heilig- 
keit'  ist  offensichtlich  falsch. 

JENA,  5.  juli  1910.  ALBERT  LEITZMANN. 


GEGENBEMERKUNGEN  ZUM  BEOWULF. 

Den  'Bemerkungen  zum  Beowulf,  in  denen  Th.  von  Grien- 
berger  Beitr.  36,  77  ff.  'eine  anzahl  von  aufklärungen  zur  wort- 
kunde  dieses  denkmals,  sowie  von  neuen  auffassungen  einiger 
textstellen'  niedergelegt  hat,  möchte  ich  in  aller  kürze  und 
unter  beschränkung  auf  das  notwendigste  etwa  folgendes  ent- 
gegenhalten. 

1.  a)  Das  wort  oedelu  soll,  unter  beruf ung  auf  Bosworth- 
Toller,  im  ags.  'ausnahmslos  pluralisch'  gebraucht  sein.  Aber 
Bosworth-Toller  belegt  (s.  auch  das  Supplement)  ebenso  wie 
Grein  im  Sprachschatz  vor  ihm  auch  das  singularische  femi- 
ninum  cedelu. 

b)  Dieser  'ausnahmslos  pluralische  gebrauch'  des  wortes 
soll  ferner  lehren,  dass  es  »nicht  wie  'adel'  im  nhd.  'adlige 
abstammung'  oder  metaphorisch  'edle  beschaffenheit'  bedeuten 
könne,  sondern  noch  ganz  im  eigentlichen  sinne  die  'familien', 
zu  denen  der  einzelne  in  verwantschaftlichem  Verhältnis  steht, 
i.  b.  die  familien  der  ascendenz.«  Der  schluss  des  satzes,  von 
'sondern'  an,  ist  ja  vielleicht  seinem  Wortlaut  nach  mehr- 
deutig: es  scheint  aber  doch,  nach  dem  'lehrt',  dass  der  verf. 
die  bedeutung  'familie'  generell  anerkannt  wissen  will,  nicht 
nur  als  eine  'mögliche'  Specialbedeutung.  Ein  blick  in  die 
belegreihen  bei  Grein  oder  Bosworth-Toller  wird,  denke  ich 
genügen,  um  zu  erweisen,  dass  eine  solche  zwangseinengung 
des  begriffes  von  cedelu  durchaus  unzulässig  sein  würde. 

c)  Danach  muss  ich  auch  bestreiten,  dass  fcederoedelum 
onfon  v.  912  heissen  könne  'sich  der  vatersgeschlechter  an- 
nehmen', wenigstens  so  lange  nicht  der  nachweis  erbracht  ist, 
dass  onfön  nach  ags.  Sprachgebrauch  neben  anderem  auch 
einmal  'sich  jemandes  annehmen'  bedeutet  habe. 

Beiträge  zur  gescbichte  der  deutschen  spräche.     XXXVI.  27 
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2.  'Die  nur  einmal  vorkommende  bezeichnung  [ea]tol 
cefengrom  muss  man  wegen  ihrer  Verbindung  mit  einem  bei- 
wort  als  Substantiv  ansprechen.'  Wäre  das  richtig-,  so  müssten 
auch  die  ganz  ähnlichen  asyndetischen  adjectivformeln  •)  wie 
heard  lionälocen  551,  atol  cese  wlanc  1333,  ealdum  infrödum 
1875  (daneben  eald  and  in  fr  öd  2450),  wis  Weisungen  1928, 
geong  goldhroden  2026,  ömige  Jmrhetone  3050  (die  übrigens 
auch  noch  an  den  bekannten  substantivischen  asyndeta  wie 
eard  edelriht  eine  parallele  haben)  ein  substantivum  statt  des 
zweiten  adjectivs  (oder  participiums)  enthalten.  Da  das  aus- 
geschlossen ist,  entfällt  der  angenommene  grund,  cefengrom  2075 
für  ein  subst.  zu  erklären,  das  überdies  trotz  altn.  gramr  als 
westgerm.  bildung  (statt  -groma)  mehr  als  auffällig  wäre. 

3.  v.  2931  f.  sollen  nach  s.  78  die  worte  bryd  aMorde  be- 
deuten 'er  tröstete  die  gattin'.  Das  ist  mir  mehr  als  unwahr- 
scheinlich. Denn  erstens  frage  ich  mich  vergeblich,  welcher 
grund  wol  einen  altgermanischen  dichter  hätte  bewegen  können, 
hier  die  kampfschilderung  durch  die  einschiebung  eines  rühr- 
scenchens  zwischen  die  erwähnung  von  Hseöcyns  tode  und  den 
bericht  über  die  Verfolgung  der  geschlagenen  zu  unterbrechen. 
Auch  weiss  ich  weiterhin  nicht,  mit  welchen  mittein  man  aus 
dem  adjectivum  heore  (das  doch  eben  nichts  anderes  als  'sanft, 
lieblich,  schön,  angenehm'  u.dgl.  bedeutet)  ein  verbum  aheoran 
mit  dem  sinne  von  'trösten'  entwickeln  könnte.  Auf  das  an- 
gebliche 'mhd.  ...  Muren  swv.  trans.  beglücken'  möchte  ich 
mich  bei  einem  solchen  versuche  wenigstens  nicht  stützen. 
Denn  der  bedeutungsansatz  'beseligen,  beglücken'  führt  zwar 
in  den  Wörterbüchern  ein  stilles  dasein,  hat  aber  sichtlich  in 
der  spräche  selbst  keinen  anhält.  Die  texte  kennen,  soweit 
ich  sehe,  nichts  anderes  als  ein  ganz  alltäglich  gebildetes  causa- 
tivum  geMuren  im  sinne  von  ' geMure  machen',  nur  selbstver- 
ständlich im  einzelnen  etwas  abgestuft  nach  den  verschiedenen 
bedeutungsnuancen,  die  das  zu  gründe  liegende  adjectivum 
haben  kann.  Darf  man  sich  auf  die  Wörterbücher  verlassen, 
so  kommt  überhaupt  nur  das  pari  gelüuret  vor,  und  auch  das 
hat  erst  Wolfram  von  Eschenbach  eingeführt,  als  rein  formale 


*)  S.  darüber  Klaeber,  Anglia  29  (1906),  381  f.   und  die  weitere  dort 
citierte  literatur. 
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parallele  zu  dem  adj.  geMure:  vgl.  sinen  bruoder  den  gethverten, 
vor  leihen  den  gehiwerten  'der  in  den  äugen  der  frauen  so  ge- 
hiure  war'  Wh.  204, 23.  Von  da  aus  ist  dann  das  reimpaar 
(ge)tiuret  :  gehiuret  seinen  weg  weiter  gegangen,  bei  einigen 
nacliahmern  Wolframs  und  einigen  lyrikern,  die  sich  mehr 
oder  weniger  häufig  mit  elementen  der  'geblümten'  rede 
schmücken.  'Wiltu  Jrfage  mäzen'  \  sprach  der  wol  gehiuret,  |j 
'ich  wil  dich  sehen  lasen  \  da  von  dir  freud  und  mir  daz  leben 
Huret'  sagt  im  j.  Tit.  5047  (nicht  5074,  wie  Lexer  druckt)  der 
tot  wunde  'liebliche'  (aber  gewiss  nicht  'beglückte'!)  Schio- 
natulander  abschied  nehmend  zu  Sigune.  Dreimal  kommt  das 
part.  bei  Ulrich  von  dem  Türlin  vor  (vgl.  Singers  Wortregister 
s.  399  zur  ergänzung  der  Wörterbücher):  minn  nam  ivas  von  im 
getiurt  |  und  riches  Ions  gehiurt  Wh.  61,  29  Singer,  da  von  sin 
name  si  gehiuret  \  und  si  an  iverdekeit  geüuret  289,  29,  sin 
pris  wirt  von  mir  getiuret,  \  sit  sich  sin  triuwe  so  hat  gehiuret  \ 
gein  mir  in  ganzer  liebe  holn  327, 11:  nirgends  passt  'beglücken', 
und  ebensowenig  passt  es  bei  Boppe:  barmung  dich  höhe  hat 
getiuret,  \  wem  si  hat  rilich  dich  erlccmpfct.  \\  barmunge  ist  also 
gehiuret  \  daz  si  dir  got  hat  z'ingesigel  gestempfet  'barmherzig- 
keit  ist  etwas  so  schönes,  dass  gott  sie  dem  menschen  als  siegel 
aufgeprägt  hat'  MS.  2, 233  (=  1408, 30  ff.  Pfaff);  bei  Herman 
dem  Damen:  sin  tugent  in  hat  gehiuret  (:  Huret :  gestiur et)  \ 
so  daz  ich  nimmer  in  vollobe  'hat  ihn  so  hoch  erhoben  .  . . ' 
MSH.  3, 169b,  und  bei  Frauenlob:  ein  herschaft  ane  dienst,  \  diu 
zwei  enivoeren  niht  \  mit  einer  schilit:  ||  ir  ieslichz  ist  getiuret  \ 
und  nach  art  gehiuret  68,  9  f.  Ettm.  Dann  bleibt  von  dem 
in  den  wbb.  gegebenen  material  noch  die  achte  Strophe  des 
anonymen  gedichts  Die  neun  ritter  (MSH.  3, 441  ff.)  übrig: 

'Wip  ist  wol  daz  best  geslehte  vor  der  eren  vint  gemiuret, 

daz  von  vröuden  ie  entsproz.  ir  burc  heizet  stseter  vlins. 

mit  der  liebe'  sprach  der  ehte,  dar  in  bin  ich  wirt  geweldic 

'si  treit  wirde  in  eren  schöz.  vil  der  tilgende  manicveldic: 

vröuden  bin  ich  unbehiuret,  des  erbe  ich  der  minnen  zins.' 

Nun  ist  zwar  der  sinn  dieser  Strophe  nichts  weniger  als  klar, 
aber  soviel  scheint  mir  doch  sicher,  dass  die  fünfte  zeile  nicht 
so  bestehen  bleiben  kann,  wie  sie  von  der  Hagen  gegeben 
hat,  und  ich  möchte  auf  alle  fälle  glauben,  dass  statt  unbehiuret 
mit   der  Strassburger  hs.  umbeMuret  'unischönt'  zu  lesen   und 

27* 
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als  subject  die  geliebte  einzusetzen  ist.  Sicher  endlich  ist  mir 
auch  wider,  dass  eine  Übersetzung  'unbeseligt'  hier  gar  keinen 
sinn  hätte,  denn  der  redende  achte  ritter  rühmt  sich  ja  gerade 
in  der  fortsetzung  seines  minneglücks. 

Man  wird  also  doch  bei  der  alten  auffassung  unserer 
Beowulfstelle  bleiben  müssen,  wonach  durch  die  gewonnene 
schlacht  On^enpeows  geraubte  gattin  befreit  wird.  Dass  von 
dem  vorhergegangenen  raube  nichts  gesagt  wird,  ist  nicht  im 
mindesten  befremdlich:  denn  der  dichter  will  ja  an  unserer 
stelle  (wie  in  manchen  ähnlich  beschaffenen)  nicht  über  un- 
bekanntes belehren,  sondern  an  bekanntes  andeutend  erinnern. 

4.  a)  Die  erörterungen  über  an  (s.  79)  hätten  gewonnen 
durch  einen  hinweis  auf  Braune,  Beitr.  11,  518  ff.  12,  394  ff. 
13,  586  ff.,  der  den  in  rede  stehenden  Sprachgebrauch  des  Beo- 
wulf  bereits  mit  erörtert  hat  (12,395)  und  auch  weitere  literatur 
anführt.  Der  vers  2411,  von  dem  der  verf.  ausgeht,  ist  über- 
dies im  sinne  Braunes  noch  einmal  von  Luick,  Anglia  29  [1906], 
528  ff.  speciell  behandelt  worden. 

b)  Gelegentlich  dieser  besprechung  des  ein  wird  vor- 
geschlagen v.  2214  als  Stdnbeorh  steapne  \  stig  underlceg  zu- 
sammenzufassen: 'unter  dem  steilen  steinberg  lag  ein  steig'. 
Dagegen  ist  einmal  geltend  zu  machen,  dass  es  dem  stil  des 
Beowulf  (wie  überhaupt  der  besseren  ags.  dichtung)  zuwider  ist, 
einen  neuen  satz  mit  einem  stilistisch  derart  beschwerten  gliede 
wie  es  stdnbeorh  steapne  sein  würde,  beginnen  zu  lassen, 
und  zweitens  dass  stig  underlceg  als  blosses  .Lxx-  (denn 
underlceg  könnte  ja  nur  einen  ton  auf  dem  verbalen  teil  des 
compositums  haben)  einen  groben  metrischen  fehler  enthalten 
würde.  An  solchen  nimmt  freilich  der  Verfasser  auch  sonst 
keinen  anstoss  (s.  unten  no.  9,  d.  44,  b.  50). 

c)  Wenn  weiterhin  auch  für  Wendungen  wie  dnne  mannan 
277b  und  an  cefter  dnum  2462  u.a.  die  bedeutung  'allein'  ge- 
fordert wird  (s.  79  unten),  so  zeigt  sich  der  verf.  nicht  genügend 
darüber  unterrichtet,  wie  der  begriff  von  wirklichem  'solus'  im 
ags.  ausgedrückt  wird. 

d)  Ueber  ic  pe  nü  J)d  (s.  80  oben)  s.  unten  die  fussnote 
zu  9,  d. 
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5.  a)  Warum  das  zweimal  von  Grendel  gebrauchte  dn- 
genga,  das  soust  im  ags.  nicht  belegt  zu  sein  scheint,  ein 
'specifischer  ausdruck  für  das  von  der  lierde  oder  dem  rudel 
gesondert  lebende  männliche  tier'  gewesen  sein  soll  (s.  80), 
vermag  ich  nicht  zu  sehen.  Denn  dass  das  ganz  geläufige 
ahd.  adjectivum  einluzi  'singularis'  etc.  auch  einmal  von  dem 
sich  von  der  herde  absondernden  wilden  eber  gebraucht  wird, 
ist  doch  kein  grund  für  eine  solche  annähme.  Genau  so  gut 
könnte  man  behaupten,  lat.  singularis  habe  eine  derartige 
grundbedeutung  gehabt,  weil  daraus  hernach  das  speciali- 
sierte  franz.  sanglier  u.s.w.  hervorgegangen  sind. 

b)  Auch  die  angebliche  ähnlichkeit  von  ags.  dnhaga  und 
ahd.  einluzzo  (ebenda  und  s.  86)  will  mir  nicht  einleuchten, 
denn  das  eine  wort  ist  ein  substantivum,  das  andere  ein  (zu- 
fällig auch  ein  paar  mal  schwach  flectiertes)  adjectivum. 
Dafern  übrigens  der  verf.  auch  für  dnhaga  eine  ähnliche 
grundbedeutung  ansetzen  will  wie  für  dngenga  (aus  seinen 
Worten  geht  mir  das  nicht  ganz  sicher  hervor),  muss  ich  auch 
dagegen  einsprach  erheben.  Das  wort  dnltaga  wird  in  erster 
linie  durchaus  von  menschen  gebraucht,  die  das  elend  der 
heimat-  oder  freundiosigkeit  zu  erdulden  haben  (daher  auch 
gerade  die  formel  earm  dnhaga  Beow.  2369.  Wand.  40;  vgl. 
ferner  Wand.  1.  Hymn.  4,  88),  und  'einsam,  vereinsamt'  bleibt 
auch  weiterhin  typischer  sinn  des  Wortes.  Von  freiwilliger 
absonderung  von  seinesgleichen  finde  ich  bei  dem  worte 
keine  spur. 

6.  a)  Dass  drstafas  ein  plurale  tantum  sei  und  mid  dr- 
stafum  317  'in  gnaden',  for  drstafum  382  'in  gnaden  (oder  aus 
gnaden)'  bedeute  (s.  80),  unterschreibe  ich  um  so  lieber,  als 
ich  selbst  schon  im  jähre  1888  wesentlich  dasselbe  gelehrt 
habe,  s.  Zs.  fdph.  21,  362  (dass  ich  dort  'huld'  sage,  wo  der  verf. 
jetzt  'gnade'  gebraucht,  wird  wol  nicht  viel  ausmachen.  Alles 
wesentliche  steht  überdies  schon  bei  J.  Grimm,  Gr.  2,  525,  wie 
aus  dem  citat  bei  Grein  2,  477  zu  ersehen  war). 

b)  Vermutlich  hat  aber  der  verf.  diese  stelle  nicht  gekannt, 
sonst  hätte  er  ihr  vielleicht  als  argument  gegen  die  mit  recht 
abgelehnte  deutung  von  fore  fyhtum  457  als  'um  kämpf  zu 
suchen'  meine  bemerkung  darüber  entlehnt,  dass  fore  im  ags. 
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niemals  einen  'zweck'1)  bezeichne.  Ich  hätte  übrigens  schon 
damals,  als  ich  auf  v.  457  verwies,  hinzusetzen  können  (was 
in  dem  verweis  nur  dunkel  angedeutet  ist),  dass  auch  wirklich 
causales  for(e)  =  'propter'  wenigstens  in  der  poesie  niemals 
mit  einem  persönlichen  begriff  verbunden  wird:  nur  abstracte 
begriffe  sind  da  als  causae  zulässig.  Hätte  der  verf.  das  er- 
wogen, so  würde  er  vermutlich  nicht  wider  auf  Greins  alte, 
später  von  ihrem  Urheber  selbst  aufgegebene  conjectur  zu 
v.  457,  nämlich  fore  ivyhtum,  zurückgekommen  sein,  oder  sie 
nicht  noch  einmal  gemacht  haben  (er  nennt  Grein  nicht,  und 
kennt  also  vermutlich  dessen  Vorschlag  nicht,  da  er  ja  'neues' 
zu  geben  verheisst).  Der  schluss  des  ersten  absatzes  von  s.  81 
zeigt  aber,  dass  der  verf.  auf  diese  tatsächlich  aus  den  texten 
hervorgehende  beschränkung  der  anwendbarkeit  von  for(e) 
nicht  geachtet  hat. 

7.  a)  Wenn  wegen  Beow.  818  f.  bdnloca  nicht  u.  a.  auch 
'leib,  körper'  bedeutet  haben  'kann'  (so  s.  81  zu  beginn  des 
mittleren  absatzes:  hernach  im  folgenden  absatz  scheint  der 
comparativ  'sicherer'  darauf  zu  deuten,  dass  der  verf.  schon 
weniger  apodiktisch  urteilt),  so  verstehe  ich  nicht,  wie  z.  b. 
der  dichter  des  zweiten  Guthlac  es  wagen  durfte  zu  sagen 
ivces  sco  ddl  pearl,  ||  hat  and  heorogrim:  \  hreder  innan  weol,  || 
born  bdnloca  951  ff.,  denn  da  muss  doch  wol  von  dem  gesammten 


J)  Der  ausdruck  'zweck'  war  vielleicht  nicht  geschickt  gewählt,  rla 
das  wort  'zweck'  in  der  syntaktischen  literatur  in  recht  verschiedenem 
sinne  gebraucht  wird:  doch  wird,  denke  ich,  aus  den  besprochenen  bei- 
spielen  klar  sein,  dass  ich  sagen  wollte,  for{e)  diene  (sc.  innerhalb  der  hier 
überhaupt  in  rede  stehenden  anwendungssphäre)  nicht  dem  ausdruck  von 
voluntativ-,  sondern  nur  dem  von  causalverhältnissen.  Darum  passt 
auch  das  von  Cosijn,  Aanteekeningen  op  den  Beowulf  10  beigebrachte 
gegenbeispiel  aus  dem  Beda  1,  64, 16  Miller  for  fcorme  and  oiifongnesse 
gcesta  and  cumena  nicht,  denn  da  wird  rein  causales  propter  schematisch 
übertragen:  propter  hospitalitatem  aique  susceptionem  'mit  rücksicht  auf. . .' 
Auch  das  meiste  was  H.  G.  Shearin,  The  expression  of  purpose  in  Old  Euglish 
prose,  New  York  1903,  s.  42  ff.  für  'for  in  phrases  of  fiuality'  anführt,  lässt 
sich  dem  gemutmassten  fore  fyhtum  nicht  zur  seite  stellen.  Auf  alle  fälle 
ist  aber  höchst  beachtlich,  dass  derselbe  Shearin  neuerlich  in  der  Anglia32 
(1909),  239  ausdrücklich  erklärt:  'the  absence  of  a  /o>--phrase  of  purpose 
from  the  poetry  is  notable'.  Auch  Shearin  hat  also  für  die  poesie  nichts 
entdecken  können,  was  jenes  fore  fyhtum  zu  rechtfertigen  vermöchte. 
S.  dazu  ferner  Klaeber,  Mod.  phil.  3,  452  f. 
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'körper'  die  rede  sein,  in  dem  die  krankheit  wütet.  Oder  man 
vgl.  Crist  768  ff.,  wo  der  dichter  zur  vorsieht  gegen  die  angriffe 
der  teufel  mahnt,  damit  deren  waffen  nicht  in  den  menschen 
eindringen:  ]>y  Ms  se  dttres  ord  |  in  gebüge,  \\  biter  bordgeldc  \ 
under  bdnlocan,  ||  fe'onda  feersearo. 

b)  Muss  ich  so  einerseits  die  gedachte  negative  des  Ver- 
fassers ablehnen,  so  glaube  ich  auch  andrerseits  nicht,  dass 
man  sich  mit  dem  verf.  versucht  fühlen  darf,  bdnloca  als  'bein- 
dreher'  zu  übersetzen,  weil  die  grundbedeutung  des  verbums 
luJmn  'drehen'  gewesen  sein  'dürfte'.  Denn  wenn  auch  eine 
solche  bedeutung  wirklich  einmal  gegolten  hätte,  so  bedeutet 
das  verbum  JnJcan  tatsächlich  doch  in  keiner  germ.  einzelsprache 
etwas  anderes  als  'schliessen',  und  daraus  folgt  mit  praktisch 
grosser  Sicherheit,  dass  diese  bedeutung  auch  schon  in  germ. 
zeit  galt.  Will  man  trotzdem  das  ags.  bdnloca  an  eine  hier 
erschlossene  Vorbedeutung  'drehen'  anknüpfen,  so  reisst  man 
dieses  compositum  von  seinen  zahlreichen  genossen  los,  die  alle 
auf  'schluss'  als  die  bedeutung  von  -loca  hinweisen.  Bedürfte 
es  für  letztern  satz  noch  einer  besondern  stütze,  so  könnte  man 
z.  b.  speciell  an  Wendungen  wie  breostlocan  onivand  El.  1250, 
ferd-,  word-,  hord-,  hrcderlocan  onspeon(n)  Jul.  79.  Andr.  470. 
671.  El.  86  erinnern. 

c)  Befragt  man  die  übrigen  composita  mit  -loca,  um  ihre 
intimere  bedeutung,  so  ergibt  sich,  dass  das  erste  glied  ent- 
weder die  art  des  'verschlusses'  in  besonderer  weise  cLualificiert 
(wie  in  hearm-,  nid-loca),  oder  dass  es  das  umschliessende  sub- 
jeet  ausdrückt  (wie  in  breost-,  bürg-,  fyr-,  bring-,  auch  wol 
peostor-locd),  oder  endlich  das  umschlossene  objeet  (wie  in 
ferd-,  ferhö-,  feorh-,  geivit-,  hreder-,  hord-,  ivord-locd).  Unser 
bdn-loca  als  'leib,  Körper'  schliesst  sich,  wie  man  leicht  sieht, 
der  dritten  unterart  an.  Aber  allerdings,  darin  muss  man  dem 
verf.  recht  geben,  passt  die  bedeutung  'leib,  körper'  nicht  für 
das  pluralische  bdnlocan  743.  819,  und  darum  wird  man  wirk- 
lich dies  letztere  bdnloca  etwas  anders  auffassen  müssen,  als 
die  übrigen  composita  mit  -loca  einschliesslich  bdnloca  im  sinne 
von  'körper'.  Und  zwar  möchte  ich  in  dem  pl.  bdnlocan  eine 
etwas  ältere  bildungs-  und  bedeutungsart  annehmen,  der  gegen- 
über das  sing,  bdnloca  'körper'  sammt  seinen  genossen  bdneofa, 
bdnfcet,  bdnhüs,  bdnsele  doch  schon  einen  mehr  kenninghaften 
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eindruck  macht.  Uebersetzt  man  nämlich  ganz  wörtlich  bdn- 
locan  als  'knochenschlüsse',  so  kommt  man  zu  einer  Bedeutung, 
die  für  v.  818  f.  seonowe  onsprungon,  ||  burston  bdnlocan  ohne 
weiteres  passt:  'die  sehnen  zerrissen,  es  lösten  sich  die  knochen- 
schlüsse', d.h.  die  stellen  wo  im  lebenden  leibe  knochen  an 
knochen  gefügt  ist,  mag  es  sich  dabei  um  ein  'gelenk'  handeln 
oder  nicht.  Von  einer  solchen  bedeutung  ausgehend  konnte 
der  plural  bdnlocan,  wie  mir  scheint,  recht  wol  auch  zu  der 
bedeutung  'lebendig  zusammengefügter  leib'  gelangen,  nament- 
lich da  wo  man  vom  zerstören  dieses  gefügten  Organismus 
spricht,  wie  in  v.  743,  dessen  bat  bdnlocan  man  etwa  mit  'zer- 
störend biss  er  hinein  in  das  leibesgefüge'  umschreiben  könnte. 

8.  Zu  der  annähme,  ags.  cofa  'koben'  sei  aus  'lat.  *cuba 
[ital.  cova  'wildlager']'  entlehnt,  will  ich  nur  im  vorbeigehen 
das  nötige  fragezeichen  setzen,  angesichts  der  Aveiteren  germ. 
verwantschaft  des  Wortes,  aus  der  insbesondere  das  sehr  alter- 
tümlich aussehende  and.  hibisi  von  der  ethnologischen  forschung 
mit  nachdruck  hervorgehoben  zu  werden  pflegt  (s.  z.  b.  E,  Hilde- 
brand im  DWb.  unter  l-oben  und  kobold).  Wegen  möglicher 
aussergermanischer  beziehungen  vgl.  Brugmann,  IF.  11, 111  f. 

9.  In  dem  was  der  verf.  s.  82  f.  über  bordhrcoÖa  u.  s.  w. 
sagt,  geht  richtiges  und  falsches  ziemlich  wirr  durcheinander, 
und  es  rächt  sich  dabei  seine  neigung,  kurzerhand  nur  mit 
ein  paar  neueren  Wörterbüchern  zu  operieren,  statt  auf  die 
quellen  selbst  zurückzugehen.  Die  dinge  liegen  in  Wirklich- 
keit etwa  so: 

a)  Einmal  zugegeben,  es  sei  an  sich  fraglich,  was  man 
unter  ausdrücken  wie  goldhrodcn  oder  gehrodcn  ^oWe  zu  ver- 
stehen habe  (ob  sie  etwa  einerseits  mit  'goldbedeckt,  gold- 
geschmückt' oder  andrerseits  mit  'goldgerötet'  widerzugeben 
seien),  so  haben  wir  doch  zunächst,  ehe  wir  eine  bestimmte 
these  aufstellen,  zu  fragen,  ob  nicht  die  erhaltenen  texte  selbst 
uns  bestimmte  fingerzeige  geben.  Nun  ist  da  allerdings  mit 
den  parallelcompositis  bc'aghroden  und  sinchroden  nichts  zu 
machen,  denn  die  könnten  ebenfalls  mehrdeutig  sein.  Wenn 
indessen  die  sündigen  menschen  Walf.  74  gyltum  gehrodene 
genannt  werden,  so  kann  das  doch  schwerlich  etwas  anderes 
heissen  als  'schuldbedeckt'  oder  'schuldbeladen'.  Aber  auch 
in  lobendem  sinne  wird  $ehroden  gebraucht  an  stellen,  wo  von 
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'rot'  keine  rede  sein  kann,  vielmehr  widerum  nur  'bedeckt' 
oder  etwa  daraus  abgeleitetes  'geschmückt'  in  frage  kommen 
kann.  So  wenn  Maria  im  Crist  330  als  meahtum  gehroden 
bezeichnet  wird,  oder  wenn  ein  herrlich  grünender  (grenefy 
hain  im  Phon.  79  als  gehroden  hyhtlice  \  heiliges  meahtum  er- 
scheint (ganz  ähnlich  gesell  he  geblöwene  \  bearwas  standan,  \\ 
blcedum  gehrodene  Andr.  1450  f.).  Mithin  existiert  doch  ein 
pari  gehroden,  das  nicht  'gerötet'  heissen,  und  dessen  bedeu- 
tung  auch  nicht  aus  dem  begriffe  des  'rötens'  abgeleitet  werden 
kann.  Dann  aber  gehört  es  sich  auch,  ausdrücke  wie  gehroden 
goldc  =  goldhroden  nicht  von  solchen  wie  blcedum  oder  meahtum 
gehroden  loszureissen.  Ergo  bedeutete  für  die  Angelsachsen 
goldhroden  doch  'goldbedeckt'  oder  'goldgeschmückt'. 

b)  Das  part.  hroden  'bedeckt'  steht  nun  nicht  isoliert  da. 
Zwar  soll  nach  dem  Verfasser  s.  83  ein  ags.  verbum  *hreodan 
'schmücken'  nicht  existiert  haben,  und  das  ist  insofern  richtig, 
als  das  in  frage  gezogene  verbum  allerdings  nicht  in  der  be- 
deutung  'schmücken',  sondern  nur  in  der  bedeutung  'bedecken' 
belegt  und,  wie  ich  schon  Beitr.  9,  279  moniert  habe,  nicht 
mit  ö,  sondern  mit  d  anzusetzen  ist.  Deswegen  besteht  aber 
das  verbum  als  solches  doch;  man  vergleiche  einerseits  abreegd 
Jxi  miä '  Jnj  bille,  \  brynegield  onhread,  |[  reccendne  weg  j  rommes 
blöde  Gen.  2931  f.,  und  zum  beweise,  dass  da  so  etwas  wie  'be- 
decken' und  nicht  'röten'  gemeint  war,  andrerseits  die  giosse 
Inbuit  onreod  Corp.  1129  Sweet  =  I  401  Hesseis.1)  Dazu 
stimmt  ferner  das  wenn  auch,  wie  es  scheint,  nur  einmal, 
aber  doch  sicher  belegte  gleichbedeutende  altn.  hrjöcJa  in  einer 
bereits  von  Egilsson  401a  beigebrachten  skaldenstelle,  aus  dem 
Magnüsflokkr  des  jüngeren  pjööölfr  (Heimskr.  3,  64  F.  Jönsson): 

reo  lierkonungr  hrjoöa 
lmeitis  egg  i  sveita, 

was  Finnur  Jönsson  1.  c.  4,  202  unter  ausdrücklicher  berufung 
auf  ' gollhrodinn'  und  ags.  'hreoöan'  [l.  hreodan]  sicher  richtig 
übersetzt  'haerkongen  lod  svserdsaeggen  blive  bedsekket  med 


J)  Bugge  will  Tidskr.  8,  295  iu  der  Geuesisstelle  onread  'rötete'  lesen, 
und  dafür  könnte  die  form  onreod  vielleicht  eine  stütze  bieten.  Aber  ein 
compositum  on-reodan  im  sinne  von  'röten'  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich: 
welche  funetion  sollte  das  on  haben?  Auch  bliebe  das  an.  hrjoöa  (s.  oben 
im  weiteren  verfolg)  unerklärt. 
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blöd'.  Zu  diesem  lirjoda  aber  stellt  sich  dann  natürlich  auch 
das  im  altn.  nur  einmal  belegte  part,  hroöinn  in  hrodit  sigli 
Siguröarkv.  sk.  49  Bugge.  Das  wort  alliteriert  da  mit  h,  und 
kann  also  nicht  zu  'röten'  gehören  (trotz  des  Verfassers  ver- 
such, lat.  cruor  u.  ä.  etymologisch  anzuknüpfen),  denn  alles  was 
mit  'rot'  zusammenhängt,  hat  im  nordischen  so  gut  wie  in 
allen  andern  germ.  sprachen  im  anlaut  ein  einfaches  r  und 
nicht  hr.  Es  ist  also  weder  Egilssons  jetzt  vom  verf.  wider 
(unbewusst?)  aufgegriffenes  'pro  roÖinn  inauratus'  zulässig, 
noch  Yigfüssons  'painted,  stained',  noch  Noreens  'gefärbt' 
(verf.  s.  82),  sondern  lediglich  Gerings  'mit  metall  überzogen' 
(Vollst,  wb.  zu  den  liedern  der  Edda  466)  oder  etwas  aus  dieser 
grundbedeutung  abgeleitetes,  eventuell  also  doch  wider  'ge- 
schmückt, schmuckreich'.  Auffallen  könnte  nur,  dass  das  com- 
positum gidlrodinn  allerdings  nur  mit  blossem  r  bezeugt  zu 
sein  scheint,  Widerum  tritt  dies  wort  aber  nur  relativ  spät 
auf  (in  der  poesie  ist  es  überhaupt  nur  einmal  bezeugt,  und 
das  erst  in  den  Krakumäl),  es  mag  also  die  nicht  mehr  ver- 
standene alte  form  *gidl-  (oder  goll-)  hroöinn  volksetymologisch 
an  rjöffa  'röten'  angeglichen  worden  sein  (denn  dieses  verbum 
und  sein  part.  roöinn  werden  allerdings  so  gebraucht,  wie  es 
der  verf.  von  dem  ags.  hroden  behaupten  möchte  (s.  z.  b.  Egilsson 
665  b):  an  entlehnung  aus  dem  ags.  braucht  man  deshalb  noch 
nicht  (mit  Bugge,  Beitr.  22, 117)  zu  denken. 

c)  Warum  sich  der  verf.  eigentlich  so  sehr  gegen  die 
annähme  eines  bedeutungsübergangs  von  'bedeckt'  zu  'ge- 
schmückt' sträubt,  ist  mir  um  so  unklarer,  als  er  selbst 
(gleich  anderen)  sein  hroden  mit  nhd.  gcrüste,  rüstung,  rüsten 
u.s.w.  in  Verbindung  bringt.  Es  wird  ja  gewiss  niemand  be- 
streiten wollen,  dass  die  grundbedeutung  von  ahd.  gi-hrusti 
einmal  'bedeckung'  gewesen  ist:  aber  man  darf  deswegen  doch 
nicht  übersehen,  dass  eben  dasselbe  wort  im  ahd.  tatsächlich 
auch  'schmuck',  das  verbum  hrusten  tatsächlich  auch  'schmücken' 
bedeutet.  Vgl.  z.  b.  Faleras  ornamenta  equorum  . . .  cahrusti 
hrosso  Ahd.  gll.  1, 142, 1,  Monilia  pectoria  uel  ornamenta  cdho 
Mhrusti  ib.  1,  211,  37  ff.,  Sti(g)ma  ornamenta  regäles  . . .  Jcihrusti 
ib.  1,  253,  20  ff.,  Gomptus  Jcahrustit  1,  97, 1,  Elimatus  expotitus 
ornatus  ...  cahrustit  u.s.w.  1,132,  40  ff.,  Polita  ornata  ...  ki- 
Jirustit  1,230,231,  Falerare  id  est  omare  daz  ist  hrusten  1, 142,4  f. 
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(ich  gebe  dabei  immer  nur  die  deutsche  glossierung  zu  den 
lat.  äquivalenten,  welche  'ornamentum,  ornare'  u.  ä.  bedeuten). 
Dass  dasselbe  von  ags.  hyrste,  hyrstan  und  verwanten  gilt, 
dürfte  zu  bekannt  sein,  als  dass  noch  ein  nachweis  erforderlich 
wäre.  Vielleicht  überzeugt  sich  auch  der  verf.  durch  das  auf- 
schlagen eines  Wörterbuches,  dass  dem  wirklich  so  ist.  Warum 
also  für  das  grundwort  leugnen,  was  für  die  ableitung  so  oft 
direct  bezeugt  wird? 

d)  Wie  es  scheint,  ist  für  die  negation  des  verf.  in  erster 
linie  der  satz  Jjd  ivces  heal  hroden  \\  feonda  feorum  Beow.  1152  f. 
massgebend  gewesen,  von  dem  er  s.  82  bemerkt,  hroden  könne 
da  nicht  'geschmückt'  heissen  und  auch  nicht  'überdeckt',  son- 
dern eher  mit  Gering  [dafür  lies  Bugge]  'gerötet'.  Ganz 
richtig:  ich  gehe  aber  in  der  negation  getrost  noch  weiter 
und  behaupte,  es  könne  auch  an  der  stelle  überhaupt  nicht 
hroden  geheissen  haben.  Es  gibt  doch  eine  bekannte  alliterations- 
regel,  welche  doppelalliteration  im  zweiten  halbvers  verbietet, 
und  dass  diese  regel  im  Beowulf,  dem  technisch  vollkommensten 
werk  der  ags.  dichtung,  durchbrochen  worden  sei,  wäre  erst 
mit  sicheren  belegen  zu  erweisen. l)  Darum  hat  schon  im  jähre 
1861  N.  F.  S.  Grundtvig  in  seiner  Beowulfausgabe  s.  142  an  dem 
'meer  end  overflodige  rimstav'  berechtigten  anstoss  genommen, 
und  im  anschluss  an  ihn  (wie  auch  in  den  neueren  ausgaben 
Heynes  gebucht  ist)  Bugge,  Tidskr.  8,  64.  295  unter  beibringung 
der  nötigen  parallelen  roden  für  hroden  verlangt  (s.  dazu  ferner 
Kluge,  Beitr.  9,  187  und  neuerlich  Klaeber,  Anglia  28,  445). 
Darf  man  nun  derartiges,  wie  es  der  verf.  tut,  als  nicht  vor- 
handen mit  stillschweigen  übergehen?  Heisst  das  noch  Philo- 
logie, an  dies  pseudo- hroden  weitgehende  speculationen  anzu- 
knüpfen, denen  von  vornherein  jeder  feste  boden  fehlt? 


1)  Als  solche  gegenbelege  wird  der  verf.,  denke  ich,  doch  nicht  den 
vers  ic  pe  nü  pä  42Gb  (und  seines  gleichen:  bütan  pe  nü  pä  Beow.  658b, 
(er  pü  nü  pä  Jul.  520,  swä  pü  nü  pä  Jul.511:  Bugge,  Zs.  fdph.  4,  200)  an- 
rufen wollen,  den  er  s.  80  oben  in  der  citierten  form  passieren  lässt.  Denn 
wie  Kluge  schon  vor  vielen  jähren  gezeigt  hat  (s.  z.  b.  Pauls  Grundr.  I2, 
395.  1055),  ist  hier  und  an  ähnlichen  stellen  überall  nüpa  zu  sprechen. 
Das  fordert  nicht  nur  die  inetrik,  sondern  auch  das  mittelenglische  nuöe, 
nouöe,  für  das  ja  die  Wörterbücher  (z.  b.  Stratmann-Bradley  unter  nu,  das 
NED.  unter  nowthe)  hinlängliche  belege  bringen. 
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e)  Jener  unbegründeten  Opposition  gegen  ein  hrcodan 
'schmücken'  etc.  muss  nun  auch  Greins  einleuchtende  besserung 
earmhreade  statt  earmreäde  Beow.  1195b  zum  Opfer  fallen. 
Dafür  wird  uns  zugemutet,  an  ein  earmreäde  iivd  für  ein 
älteres  genetivisches  *earm\ic\reada  twd  zu  glauben,  das  zu 
einem  nicht  belegten  -wridu  (es  heisst  statt  dessen,  wie  ja  der 
Verl  selbst  hervorhebt,  sonst  im  ags.  -ivrida  swm.)  gehören  soll. 
Wir  sollen  also  glauben,  dass  ein  ags.  dichter  etwa  nach  dem 
muster  des  bekannten  nhd.  verses  jeder  hatt  der  liemden  zwei 
(der  verf.  liebt  ja  die  nhd.  parallelen)  so  schlechtweg  ein  ein- 
faches zahlwort  der  einerreihe  auch  mit  dem  gen.  verbunden 
hätte,  dass  das  ajiag  Zayoftevov  (also  gewiss  nicht  übermässig 
oft  gebrauchte)  * earmivriodu  (oder  dessen  gen.  pl.  -ivrioöa)  die 
lautliche  entwicklung  von  io  zu  ea  in  nebentoniger  Stellung 
durchgemacht  habe,  die  sonst  nur  bei  einigen  geläufigen  com- 
positis  einzutreten  pflegt,  und  dass  der  dichter  sich  ausserdem 
gemässigt  gesehen  hätte,  gerade  dies  wort  in  einer  Stellung 
in  den  vers  zu  bringen,  die  zwar  nicht  geradezu  unerhört, 
aber  doch  sehr  selten  ist  (Beitr.  29,  566).  Und  dabei  vereinigt 
sich  das  von  Grein  angesetzte  -hrcad  f.  ganz  bequem  mit  dem 
altn.  hratid  f.,  das  wenigstens  einmal  in  den  nafnajuüur  der 
jüngeren  Edda  unter  den  ausdrücken  für  'brünne'  vorkommt. 
Wir  brauchen  auch  da  wider  nur,  wie  sonst,  die  übliche  be- 
griffsspaltung  in  'decke'  =  'brünne'  einerseits  und  in  'schmuck' 
andrerseits  zuzugeben. 

f)  Dass  endlich  bordhreoöa  wie  scyldhreoöa  soviel  wie 
'testudo,  phalanx'  u.  dgl.  bedeutete,  ist  richtig,  aber  nicht  neu, 
und  hätte  also  einfach  mit  einem  hinweis  auf  diejenigen  forscher 
erledigt  werden  können,  die  das  vor  dem  verf.  erwogen  oder 
gelehrt  haben.  Es  scheint  mir  ein  gebot  der  gerechtigkeit, 
doch  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  schon  Grein  zu  diesen 
männern  gehört,  da  er  im  Sprachschatz  1, 133  unter  bord- 
hreoöa etc.  den  bedeutungsansatz  'clypeus,  testudo?'  gegeben 
hat  (den  er  dann  freilich  in  seiner  ausgäbe  zu  gunsten  der 
Heyne'schen  deutung  hat  fallen  lassen).  Uebrigens  berührt  es 
auch  eigentümlich,  wenn  man  bei  dem  verf.  liest  (s.  83),  das 
wort  sei  'bei  Bosworth-Toller  auch  aus  andern  quellen  nach- 
gewiesen', als  ob  nicht  da  einfach  die  schon  von  Grein  ge- 
sammelten belege  widerholt  wären,  und  wenn  dann  weiter  so 
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gesprochen  wird,  als  habe  erst  der  verf.  das  die  ganze  frage 
beleuchtende  bei  Bosworth-Toller  unter  scildhreoöa  gesammelte 
material  herangezogen,  während  doch  Toller  selbst  schon  im 
Suppl.  s.  101  die  nötigen  hinweise  gegeben  hat. 

10.  'byrdu  [sc.  in  byrduscrud  v.  2661]  aus  *burdi  wie  yldo 
aus  *aldi'  ist  dem  verf.  eine  nebenform  zu  mhd.  swm.  borte, . . . 
ags.  borda  u.s.  w.  Ich  kenne  solche  «-bildungen  nur  bei  abstract- 
bildungen  von  adjectiven,  weiss  also  nicht,  wie  ich  das  Ver- 
hältnis von  byrdu  zu  borda  einregistrieren  soll. 

11.  Seine  annähme,  in  v.2506  sei  das  sinnlose  ac  in  cempan 
gecrong  cumbles  hyrde  der  lis.  nicht  durch  ac  in  campe  u.s.w. 
zu  ersetzen,  sucht  der  verf.  auf  s.  84  dadurch  'annehmbarer' 
zu  machen,  dass  er  »nunmehr  behauptet),  cempa  sei  collectivischer 
Singular  'kämpferschar'  und  in  cempan  verhalte  sich  nicht  anders 
wie  der  dreimal  im  Beow.  begegnende  Singular  on  feöan  . . . « . 
Der  verf.  scheint  also  (vielleicht  weil  er  an  ahd.  fendo,  mhd. 
vende  dachte?)  der  meinung  zu  sein,  im  ags.  sei  feöa  ein  aus- 
druck  für  einen  einzelnen  fussgänger  gewesen,  obwol  ihm 
z.  b.  schon  der  doch  sonst  oft  von  ihm  befragte  Bosworth-Toller 
hätte  sagen  können,  dass  feöa  im  ags.  stets  collectiv  soviel 
wie  'fussvolk,  kämpferschar'  u.dgl.  bedeutet.  Darüber  lassen 
auch  die  verschiedenen  glossierungen  nicht  den  geringsten 
zweifei.  Vgl.  Falanx  foeda  Corp.  840  =  Cleop.  Wr.-W.  407,  4. 
532, 18,  Ex  phalange  of  Öreote  of  foeöan  Corp.  787  —  Cleop. 
Wr.-W.  393, 2,  Falanx  i.  exercitus  multitudo  militum  cohors 
Jjreat  herig  fepa  Wr.-W.  235, 11,  Aciem  feöan  ib.  350, 12,  Actes 
gerceivud  feöa  ib.  110,30,  Agmen  gangend  feöa  ib.  38,  Cuneus 
getrymmed  feöa  ib.  110,  35,  Cuneus  i.  densus  populus  Jjreat  l 
getrymed  fepa  l  wecg  ib.  216,  IL1)  Damit  wird  aber  die  ganze 
beruf ung  auf  feöa  hinfällig,  denn  cempa  bezeichnet  im  ags.  an 
keiner  stelle  nachweislich  etwas  anderes  als  einen  einzelnen 


l)  Dass  feöa  so  gut  wie  unser  'schar'  auch  pluralisch  vorkommen  kann 
und  vorkommt  (s.  z.  h.  Grein  s.  v.),  ist  nur  natürlich.  Also  beweisen  auch 
glossierungen  wie  Peditum  fepena  Napier,  OE.  glosses  1,  826,  Pedestres  fepan 
ib.  61, 17  (vgl.  Peditum  fefia  ib.  11,  97)  nichts  für  einen  sing,  feöa  =  'fuss- 
gänger'. Und  auch  die  glosse  Pedester  feöa  ebenda  23, 154  tut  das  nicht. 
Die  glosse  gehört  zu  dem  verse  Et  penitus  nunquam  per  terram  pergo  pe- 
dester aus  einem  rätsei  Aldhelms  (Giles  272,  34),  dessen  lösung  das  collective 
Creatura  ist,  d.  h.  die  gesammtheit  aller  verschiedenen  geschöpfe. 
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kämpfer.  Ausserdem  hätte  der  verf.,  ehe  man  seine  deutung 
'annehmbar'  finden  kann,  auch  wol  erst  noch  nachzuweisen, 
dass  sein  in  cempan  =  'unter  der  kämpferschar'  sich  mit 
irgend  einer  der  sonst  im  ags.  belegten  gebrauchsweisen  der 
Präposition  in  (bez.  on)  rechtfertigen  lässt.  Bis  das  geschehen 
ist,  muss  ich  ein  ags.  in  cempan  in  dem  gewollten  sinne  für 
ebenso  unmöglich  halten  wie  ein  nhd.  in  einem  (oder  den) 
menschen  im  sinne  von  unter  den  menschen.1) 

12.  Die  erörterung  über  ealusccriven  (s.  84)  ist  überflüssig 
angesichts  der  tatsache,  dass  auch  im  Andreas  1528  die  hs. 
meodu  scerwen  und  nicht  meodu  scerpen  liest.  Zwar  gibt  aller- 
dings noch  Wülker  im  neuen  Grein  2,  75  scerpen  als  lesung 
der  hs  an,  aber  seine  eigene  facsimileausgabe  des  Codex  Ver- 
cellensis  zeigt  auf  bl.  50  a  zeile  2  für  jeden,  der  ags.  w  und  p 
unterscheiden  kann,  in  dem  fraglichen  worte  ein  zwar  kleines, 
aber  vollkommen  deutliches  w:  man  vergleiche  etwa  die  w  in 
aweoll,  fleow,  ivalcan  z.  1,  wearö  z.  2  etc.  gegen  die  p  in  slcepe 
z.  3,  deope  4  u.  s.  w.  Ueberdies  hat  auch  bereits  Cosijn  in  seiner 
behandlung  der  Andreasstelle  (Beitr.  21, 19)  mit  den  Worten 
'jetzt  wissen  wir,  dass  meoduscenven  in  der  hs.  steht'  energisch 
auf  den  Sachverhalt  hingewiesen. 

13.  Ueber  earmreade  twd  Beow.  1195  (s.  85)  s.  oben  s.  408. 

14.  endestccf  (Beow.  1754)  ist  nach  dem  verf.  (s.  85)  'nur 
einmal  bezeugt',  nämlich  innerhalb  des  Beowulf;  sonst  führt 
ja  schon  Grein  noch  4  andere  poetische  stellen  auf.  Nun  ver- 
gleiche man  z.  b.  Jul.  610   (da  freute  sich  Juliane)  ])cet  hyre 


l)  Aus  diesem  gründe  kann  ich  auch  Schückings  aufnähme  von  des 
verf.'s  älterem  Vorschlag  (Engl.  Studien  42, 110,  zu  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1905, 
s.  750)  in  cemputn  einstweilen  nicht  für  richtig  halten,  denn  ich  kenne  kein 
ags.  in  oder  on  in  entsprechender  Verwendung,  d.h.  im  sinne  von  'unter' 
neben  einem  pluralischen  ausdruck,  der  begrifflich  unter  die  kategorie 
'menschen'  fällt.  Die  beiden  beispiele,  die  Wülfing  2,  385  beibringt,  stimmen 
nicht:  denn  das  erste,  in  Gallia  biscopum  ne  seilab  wepe  cenge  aldorlknesse 
Beda  72,  21  Miller  heisst  doch  'ich  gebe  dir  keine  gewalt  über  ...',  und 
das  zweite,  ivccs  he  se  Öridda  cyning  in  Ongolpeode  cyningum  ib.  108,  26  ist 
einmal  schematisch  nach  dem  lat.  widergegeben  (tertius  . . .  in  regibus . . . ), 
sodann  bezeichnet  es  aber,  genauer  besehen,  den  könig  als  den  dritten  'in 
der  reihe'  der  (sc.  successiven)  englischen  könige,  nicht  einen  der  unter 
einer  (sc.  gleichzeitig  um  ihn  versammelten)  schar  weilt. 
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enäestcef  \\  of  geivindagum  \  wcoröan  sceolde,  \\  lif  alysed,  oder 
Andr.  134  ff.  limfdon  hi  on  rüne  \  and  on  rimcrcefte  \\  aicriten 
ivoelgrcßdige  \  ivera  endestcef,  \\  hivcenne  hie  tö  nwse  \  metepear- 
fendum  \\  on  pdere  ivcrpeode  \  tveoröan  sceoldon  \\ ,  oder  Sat. 
540  f.  (Petrus  spricht  zu  Christus:)  him  past  (sc.  den  'heiden' 
ihr  vorgehen  gegen  Christus)  gehrcowan  mceg,  \\  ponne  heo 
endestcef  \  eft  gesccawiad,  um  sich  überzeugen,  wie  schön  das 
von  dem  verf.  nach  an.  stef  n.  'kehrreim,  refrain'  für  endestcef 
gemutmasste  'endreim  der  Strophe'  in  den  Zusammenhang  passt. 
Dazu  hatte  man  dann  das  weitere  material,  das  das  Supplement 
zu  Bosworth-Toller  s.  190  a  beigebracht  hat,  und  aus  dem  ich 
nur  die  glossen  Exito  perditio  endistaeb  Corp.  785  (in  Ep.  367 
verstümmelt  zu  Exito  stach  l  perditio)  =  Exito  endest&fWr.AV. 
1,393,1,  Exitus  ftnis  effedus  terminas  egressus  utgong  endestwf 
ib.  231,  8  hervorheben  will.  Dann  wird  man,  denke  ich,  auch 
diesen  neuen  deutungsvoi  schlag  beruhigt  ad  acta  legen  können. 

15.  Das  ags.  verbum  nyttian  heisst,  wie  die  etymologie 
und  die  belege  (s.  Bosworth-Toller)  zeigen,  entweder  'gemessen' 
oder  'benutzen',  daneben  vielleicht  auch  noch  'eines  amtes  u.  ä. 
(ags.  einer  nytt)  walten'  (vgl.  die  glosse  Fungor  utor  perago 
ic  nyttige  Wr.-W.  1,  247, 10  und  ausdrücke  wie  sundornytte  be- 
heold  um  aldor  Dena  Beow.  668  und  sundnytte  dreah  2361). 
Daraus  folgt  für  mich  die  Unmöglichkeit,  mit  dem  verf.  s.  86 
für  Beow.  3047  ein  einfaches  ende  genyttian  'sein  ende  erfahren' 
zu  statuieren,  denn  sein  ende  'benutzt'  oder  'geniesst'  man 
nicht.  AVill  man  der  spräche  nicht  gewalt  antun,  so  muss 
man,  scheint  mir,  bei  der  alten  erklärung  des  satzes  verbleiben, 
dass  der  drache  nun  das  'ende  der  erdhöhlen  genossen',  d.  h. 
das  letzte  von  seinem  aufenthalt  in  den  höhlen  gehabt  hatte. 

16.  Eätselhaft  ist  mir,  was  der  verf.  s.  86  über  fdcen  und 
fdcenstafas  lehrt,  a)  'Das  simplex  fdcen  erscheint  nach  Bosw.- 
Toller  nur  im  Beow.  an  zwei  stellen,  von  denen  die  eine  2218 
since  fachne  deutlich  ist,  die  andere  aber  2010  nur  f. . .  bietet . . . '. 
Aber  fdcen  ist  doch  ein  ganz  geläufiges  ags.  wort,  für  das  der 
angezogene  Bosw.-Toller  allein  eine  halbe  spalte  belege  bringt 
(aus  der  poesie  verzeichnet  Grein  37  stellen).  Man  fühlt  sich 
also  versucht  zu  vermuten,  der  verf.  habe  vielmehr  sagen  wollen 
'im  Beowulf  nur'   statt   'nur  im  Beowulf.     Aber  auch  dann 
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stimmt  die  sache  nicht,  denn  in  v.  2218  hat  ja  der  Schreiber 
selbst  durch  seine  correctur  gezeigt,  dass  er  since  fähne  meinte 
(was  so  wie  so  für  den  Zusammenhang  allein  zulässig-  sein 
dürfte),  und  bei  v.  2010  haben  selbst  die  beiden  alten  ab- 
schriften  Thorkelins  nichts  von  fdcen  gelesen,  sondern  fcer  oder 
fer:  für  diese  stelle  hängt  also  fdcen  ganz  in  der  luft. 

b)  »In  fdcenstafas  wird  man  den  ersten  teil  eher  mit  dem 
adj.  ahd.  Graff  feihan  'dolosus,  subdolus',  as.  Wadstein  95,  35 
feknia  'subdolam'  und  89, 10  eigentl.  ahd.  fehno  dasselbe,  an. 
feilen  ' verderblich,  schändlich'  gleichsetzen  wollen,  als  mit 
einem  dem  an.  feikn  'was  zum  schaden,  verderben  gereicht' 
entsprechenden  substantivum«.  Aber  das  ags.  kennt  von  dem 
abstraeta  bildenden  -steef  bez.  -stafas  sonst  nur  composita  mit 
substantivischem  erstem  glied  (ar-,  edwit-,  edel-,  ende-,  gebregd-, 
gliiv-,  gym-,  hearm-,  inwit-,  rün-,  sdr-,  sorg-,  wroht-,  ivyrd-stoef 
bez.  -stafas),  eine  ableitung  von  einem  adj.  wäre  also  schon 
an  sich  sehr  auffallend.  Dazu  kommt,  dass  wir  ja  das  ent- 
sprechende adj.  im  ags.  haben:  es  heisst  aber  da  feeene1),  genau 
so  wie  im  as.  fekni  (oft  im  Heliand,  und  so  auch  in  der  vom 
verf.  angezogenen  glosse  Wadstein  95,  35  =  Ahd.  gll.  2,  581,  23: 
das  angebliche  weitere  adj.  fehno  89, 10  =  Ahd.  gll.  2,  575,  26 
als  glosse  zu  nihil  loquamur  subdolum  Prud.  Hymn.  mat.  99  ist 
entweder  gen.  pl.  oder,  wahrscheinlicher,  adverb  [vgl.  zur  selben 
textstelle  die  glossen  fkckslkchp  ib.  2, 501,  40  und  fkckslkchb 
2,  521, 19  =  ficislicho,  -a]  und  auch  dann  correct  ohne  i  ge- 
bildet). Auch  das  an.  feikn  kann  ja  der  form  nach  ebenso 
gut  ja-stamm  wie  a-stamm  sein,  man  wird  es  also  doch  lieber 
mit  den  stark  belegten  ags.  feeene,  as.  fekni  als  mit  dem  ganz 
zweifelhaften  ahd.  feichan  zusammenbringen,  das  nur  ein  ein- 
ziges mal  in  der  bekanntlich  von  Übersetzungsfehlern  schlimmster 
art  wimmelnden  sippe  der  gl.  K.  auftritt:  Ahd.  gll.  1, 1G8,  33  ff. 
Uipocrita  subdolus  uel  Simulator)  mit  der  glossierung  euifalari 
faihan  edo  zuiscalari  Pa,  zuuifalari  feihhene  feihhan  edho  zuui- 
sculäri  gl.  K,  zuila  dunni  cristani  Ka.  Jedenfalls  erwartet  man 
an  dieser  stelle  dem  Zusammenhang  nach  nicht  ein  adjeetivum. 


l)  Der  rioin.  sing,  unfäcne  Leg.  Aethelb.  77  zeigt,  dass  die  ganz  wenigen 
belege  des  adj.  mit  ä  statt  db  seeundärem  anschluss  an  das  Substantiv  zu- 
zuschreiben sind. 
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Die  stelle  ist  dermassen  isoliert,  dass  schon  Graff  3,440  bedenken 
getragen  hat,  daraufhin  allein  ein  adj.  feichan  zu  statuieren. 

17.  Die  bemerkung  »lytel  fcec  2241  'kurze  zeit  hindurch' 
ist  temporal  gebraucht«  (s.  86)  wird  auf  jeden  des  ags.  nicht 
kundigen  den  eindruck  machen,  als  ob  da  eine  besonderheit 
der  Beowulfstelle  vorliegen  solle.  Und  doch  hatte  schon  Grein 
(darin  noch  ein  weniges  über  das  DWb.  3, 1220  unter  6  hinaus- 
gehend) im  Sprachschatz  1,  267  ganz  richtig  constatiert  'fcec  n. 
spatium,  intervallum  temporis,  während  das  entsprechende  nhd. 
Fach,  Gefach,  mhd.  vach  nicht  von  der  zeit  gebraucht  wird'. 
Auch  Bosw.-Toller,  der  zahlreiche  prosabelege  beibringt,  weiss 
nichts  von  andrer  bedeutung  als  der  temporalen.  Im  übrigen 
ist  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebiets  die  temporale  be- 
deutung des  wortes  auf  das  niederdeutsche  (vgl.  namentlich 
das  aclv.  vaken)  und  das  niederländische  beschränkt.  Schon 
deswegen  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  gerade  hoch- 
deutschen zahlbildungen  mit  -fach  an  die  temporale  bedeutung 
des  wortes  angeknüpft  haben  sollten.  Vielmehr  haben  diese 
bilduugen  einfach  ihre  alten  germ.  Vorgänger  auf  -falt  abgelöst, 
und  ablösen  können,  weil  das  wort  fach  ja  unter  anderem  auch 
die  bedeutung  von  falte  entwickelt  hatte  (s.  z.  b.  DWb.  a.  a.  o. 
unter  7,  oder  neuerlich  Wilmanns,  Deutsche  gr.  2,  595  f.). 

18.  Zu  den  erörterungen  über  fcemne,  as.  femea  (s.  87) 
nur  die  gegenf ragen:  a)  nach  welchen  lautgesetzen  soll  die 
entwickelung  gegangen  sein?,  und  —  b)  wie  denkt  sich  der 
verf.  das  Verhältnis  der  ags.  as.  formen  zu  den  friesischen  und 
besonders  zu  an.  feimal  —  Desgl.  zu  dem  ebenda  über  fcesten 
gesagten,  die  frage,  wie  so  das  gefolgerte  wirklich  aus  der 
besprochenen  stelle  folgt? 

19.  »Aber  cydd{u)  heisst  doch  nicht  'land'  sondern  nach 
ahd.  Tat.  41, 10  ira  nahiston  inti  ira  cunclon  'vicini  et  cognati 
eins'  vielmehr  'bekanntenkreis,  verwantschaft'.«  Gewiss  wird 
niemand  bestreiten  wollen,  dass  cyÖö{u),  das  in  der  formel 
Uth  and  lein  bis  auf  den  heutigen  tag  fortlebt,  auch  einmal 
'sippe'  u.  dgl.  bedeutet  habe,  auch  war  wol  der  hinweis  auf 
die  Tatianstelle  nicht  gerade  nötig,  um  nachzuweisen,  was 
anerkannt  war.  Aber  wenn  nun  der  verf.  aus  den  citierten 
Worten  den  schluss  zieht,  feorcyöde  Beow.  1839  könne  nicht 
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'ferne  länder'  heissen,  so  hat  er  entweder  nicht  genügend 
zwischen  grundbedeutung  (bez.  erschlossener  grundbedeutung) 
und  tatsächlicher  (historischer)  bedeutung  im  gegebenen  einzel- 
falle  zu  scheiden  gewusst,  oder  er  weiss  von  ags.  Wortbedeu- 
tungen mehr  als  die  ags.  dichter  und  prosaiker  selbst,  die  denn 
doch,  gegen  das  verbot  des  verf.'s,  das  wort  cyööu  bekanntlich 
oft  genug  in  dem  sinne  von  'heimat,  land'  u.dgl.  gebrauchen. 
Oder  sollte  man  etwa  nach  des  verf.'s  Vorschrift  Christi  auf- 
stieg in  den  himmel  (pd  he  tö  hcofonum  dstdg  ||  on  his  eald- 
cyööe  Crist  737  f.)  als  Christi  rückfahrt  'in  seine  alte  sippe' 
erklären  müssen,  oder  den  phönix  nach  seinem  feuertode  zu 
seiner  'alten  sippe'  zurückkehren  lassen  (swd  se  gesceliga  \ 
cefter  swylthwüe  \\  his  ealdcydÖe  |  eft  geneosad,  \\  fcegre  foldan 
Phon.  350  ff.  [beachte  dabei  die  Variation  ealdcydöe  :  fcegre 
foldan],  und  ähnlich,  mit  abermals  charakteristischer  Varia- 
tion, and  his  ealdcydÖu,  ||  sunbeorht  geseilt  \  secan  möte  \\ 
cefter  fyrbade  Phon.  435  ff.)?  Oder  wie  durfte  der  dichter  der 
Metra  es  wagen,  z.  b.  24,  49  min  dgen  cyd  durch  eard  and  edel 
zu  variieren,  u.  dgl.  mehr,  wofür  die  Wörterbücher  genügsame 
belege  bringen?1) 


*)  Ich  bitte  das  obenstehende  durchaus  nur  als  das  aufzufassen,  als 
was  es  sich  gibt,  nämlich  als  eine  ab  wehr  der  behauptung  des  verf.'s,  im 
ags.  könne  cydÖ(u)  nicht  'land'  bedeutet  haben.  Mit  dieser  negative  will 
ich  nämlich  nicht  etwa  auch  positiv  behaupten,  feor-cydÖ(u)  sei  notwendig 
direct  durch  Zusammensetzung  von  feor  mit  subst.  cyöÖ(u)  'land'  entstanden, 
und  bedeute  demgemäss  direct  'fernes  land'.  Ich  halte  nämlich  durchaus 
noch  die  frage  für  offen,  ob  feorcyödu  nicht  vielmehr  eine  abstractableitung 
zu  den  bereits  fertig  componierten  adjj.  feorran-,  feor-cund  'fremden  Ur- 
sprungs, fremd'  ist,  deren  -cund  (=  skr.  jätä)  nicht  mit  cüÖ  =  got.  kunps 
'bekannt'  u. s.  w.  zusammenhängt.  Im  ags.  werden  zwar  -cund  (nebst  ge- 
cynd)  und  cüÖ  stets  in  dieser  form  geschieden  (und  ebenso  im  as.  -kund 
und  Tcüth,  got.  -kunds  und  kunps),  aber  altn.  äs-,  alf-kunnr,  ahd.  got-kund 
weisen  doch  notwendig  auch  für  unser  wort  auf  altes  p  hin,  das  in  der 
ableitung  feoreydd(u)  'ferne'  auch  im  ags.  erhalten  sein  könnte.  —  Man 
wird  überdies  auch  noch  weiter  fragen  dürfen,  ob  die  immerhin  etwas  auf- 
fällige Verteilung  der  d-  und  /»-formen  nicht  vielleicht  unter  mitwirkung 
eines  dritten  Wortes  (mit  d  und  entsprechender  bedeutung)  zustande  ge- 
kommen sein  könnte,  d.  h.  ob  sich  hinter  dem  -cund  nicht  etwa  neben  skr. 
jätä  auch  noch  ein  weiteres  -cund  =  skr.  gatä  verbirgt.  Für  feorrancund 
Beow.  1796  (das  zur  Variation  von  siöes  wergum  dient)  würde  das  sehr  gut 
passen ,  ebenso  für  feorcund,  das  in  den  gesetzen  Ines  20  (s.  die  lesarten 
bei  Liebermann  1,  98,  und  vgl.  ferner  L.  Wihtr.  28  sowie  Aetbelr.  6,  48  und 
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20.  Verstehe  ich  den  verf.  recht,  so  will  er  all  den  ags. 
composita  mit  fifel-  ein  adjectivnm  mit  der  bedeutung  'stür- 
misch' zu  gründe  legen.  Wie  bringt  er  dann  das  substan- 
tivum  fifel  unter,  das  er  nicht  erwähnt,  das  aber  doch  bezeugt 
ist  (ßurh  fifela  geiveald  Waldere  2, 10)? 

21.  Was  ist  eigentlich  'neu'  an  dem  bedeutungsansatz 
'verachtet'  für  ags.  fracoö  (s.  z. b.  Grein,  Sprachsch.  s.v.)  oder 
an  der  ableitung  des  Wortes  von  frakunnan  (Kluge,  Zs.  f.  vgl. 
spracht  26,  72  ff.)?    Verf.  s.  88. 

22.  Die  ahd.  glossierung  reisan  zu  Nodus  ergibt  allerdings 
an  sich  nichts  näheres  über  die  bedeutung  von  freawrdsnum 
1452  (verf.  s.  88),  ebensowenig  die  noch  näher  liegende,  aber 
vom  verf.  nicht  mit  angeführte  ags.  glosse  Nodus  wrasan  ost 
Corp.  1387.  Aber  da  der  heim  mit  freawrdsnum  'umgeben' 
(befangen)  ist  (vgl.  auch  iveard  \\  fetorwrdsnum  fcest  Andr.  1109, 
elfieodigra  |  inwitwrdsnum  \\  bealuwe gebundene  Andr.  948,  ferner 
das  verbum  ivridan  nebst  seinen  ableitungen  wrced,  -Ö,  wriöa, 
ivridels,  und  speciell  wreodenhilt  mit  der  note  dazu  bei  Bosw.- 
Toller),  so  darf  man  doch  wol  vermuten,  die  freawrdsne  seien 
etwas  ringförmig  um  den  heim  laufendes  gewesen,  das  zugleich 
zum  schmuck  und  zur  festigung  des  helmes  diente,  etwa  ver- 
gleichbar dem  walu,  -a  von  dem  bei  ähnlicher  beschreibung 
eines  helmes  v.  1032  die  rede  ist.  Greins  fragendes  diadema 
war  also  ganz  wol  berechtigt. 

23.  Die  deutung  von  freoburg  694  (s.  88  f.)  als  'herrenburg' 
scheint  mir  um  nichts  besser  als  Greins  'arx  ingenua',  das  durch 
hinlängliche  parallelen  unter  den  übrigen  compositis  mit  freo- 
gestützt  ist.  Wenn  man  an  den  deutschen  Ortsnamen  Fröburg 
appellieren  darf,  warum  nicht  auch  an  Friburg?  Die  ausspräche 


dazu  Schmid's  Gesetze  der  Ags.  s.  582a  unter  'fremde')  geradezu  mit  feorran- 
cumen  oder  feorcumen  wechselt  (dass  der  Quadripartitus,  dem  spätem  Sprach- 
gefühl folgend,  hier  alienigena  übersetzt,  dürfte  wol  schwerlich  sehr  in  die 
wagschale  fallen).  Wie  Beowulf  selbst  a.a.O.  feorrancund  genannt  wird, 
heissen  ferner  die  Gauten  im  Dänenland  feorran  cumene  Beow.  361.  1820 
(vgl.  auch  noch  430.  826  u.  ä.),  und  wie  im  Andr.  1082  feorrcund  mit  ell- 
reordig,  so  wird  in  der  Gen.  1835  feorran  cumen  mit  elpeodig  variiert 
{feorran  cumen  allein  noch  Andr.  24;  analoge  Wendungen  mit  synonymen 
oder  bedeutungsverwanten  verben  sind  ja  häufig). 

28* 
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fr 6ahurg  (oder  frceoburg)  statt  freo-,  friuburg  stört  überdies  die 
versmelodie. 

24.  Die  an  sicli  richtige  bemerkung  über  fyrähom  1505 
(s.  89)  klingt  so,  als  wäre  stark  flectierendes  harn,  hom  im  ags. 
nicht  belegt.  Vgl.  aber  Camis(s)a  [1.  -sia]  haam  Ep.  Erf.  244, 
haam  Corp.  370  =  harn  Cleopatragl.  Wr.-W.  276,  23  und  harn 
cemes  ib.  362, 18,  Colobium  kam,  hom  Ep.  Erf.  167,  hü  Corp.  494 
=  hom  Wr.-W.  276,  9;  Colobium  dictum  qaia  longum  est  et  sine 
manicis  lojm  hom  l  smoc  mentel  Wr.-W.  1,  210,  24,  Subucula  i. 
harn  Napier,  OE.  glosses  8,  372,  ham  hacele  ib.  1,5316  und  in 
der  poesie  byrnhomas  Jud.  192. 

25.  Man  hüte  sich,  aus  den  Worten  des  verf.'s  s.  89  zu 
schliessen,  das  wort  gealgtreoiv  sei  im  ags.  nur  an  der  einen 
Beowulfstelle  (2941)  belegt  (alle  derartigen  angaben  des  verf.'s 
scheinen  sich  immer  nur  auf  das  vorkommen  innerhalb  des 
Beowulf  zu  beziehen):  s.  gealgtreoive  Kreuz  146,  $algatre  Kit. 
(2  mal),  beide  in  den  wbb.  verzeichnet.  Im  übrigen  möge  dem 
verf.  sein  germanisches  'jammerholz'  glauben,  wer  lust  dazu 
hat  und  zu  übersehen  bereit  ist,  dass  getäg  in  der  alten  spräche 
(d.h.  in  der  dichtung)  gar  nicht  'traurig',  sondern  'grimmig' 
u.  dgl.  heisst:  wofür  die  belege  bei  Grein  1,492  unter  gealgmod 
bequem  zusammenstehen. 

26.  gdsibona  177  (s.  89)  ist  nicht  erst  von  Holthausen  und 
Gering,  sondern  z.  b.  schon  von  Grein  als  'animi  destructor, 
diabolus'  erklärt  worden. 

27.  Zu  v.  1321  (s.  89)  ergänze  z.  7  v.  unten  wider  'im 
Beowulf. 

28.  Wenn  groegmcel  'graufarbig'  bedeuten  muss  (s.  90), 
so  ist  auch  hring-,  brogden-,  wundenmdel  u.  ä.  mit  'ringfarbig', 
'gewundenfarbig'  etc.  zu  übersetzen.  Das  will  aber  der  verf. 
wider  nicht,  s.  s.  98.    Wo  bleibt  die  consequenz? 

29.  Sollte  der  verf.  s.  90  wirklich  meinen,  dass  die  alte 
gleichung  ags.  $ryre  =  as.  gruri  erst  von  Holthausen  gefunden 
worden  sei?  —  Was  sonst  an  der  stelle  über  Hei.  112  gesagt 
ist,  muss  ich  für  eitel  phantasie  erklären,  für  die  auch  gar 
kein  anhält  ist. 

30.  Dass  man  sich  den  drachen,  der  v.  2529  gudfloga  ge- 
nannt wird,  als  'kämpf vo gel'  oder  vielleicht  mit  einem  'con- 
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creten  wert'  als  'raubvogel'  vorgestellt  haben  möge,  ist  gewiss 
neu,  aber  ohne  nähere  begründung  kaum  einleuchtend.  Warum 
übrigens  der  verf.  den  drachen  nicht  zugleich  auch  für  einen 
'luft-,  früh-  und  weitvogel'  erklärt,  da  er  doch  im  Beow.  auch 
als  hjft-,  iiht-  und  ividfloga  bezeichnet  wird  (und  dazu  als  an- 
flöget, also  als  'einvogel',  im  Seefahrer),  ist  mir  auch  nicht  klar. 

31.  Dass  güöwerigne  1587  als  'kampfmüde'  im  eigentlichen 
sinne  zu  nehmen  sei  (s.  90),  ist  höchst  unwahrscheinlich  wegen 
der  folgenden  Variante  aldorleasne,  die  zu  reinem  'kämpf müde' 
nicht  passen  würde.  Warum  wird  überdies  die  behauptung  des 
verf. 's  nicht  auch  auf  dcaÖwerigne  Beow.  2126  und  fyhverigne 
963  ausgedehnt,  die  alle  beide  auch  auf  den  toten  Grendel 
gehen?  —  Z.  2  des  absatzes  lies  sith-  für  üth- . 

32.  Einiges  'neue'  zur  ags.  grammatik  bringt  der  excurs 
über  gyrn,  grynn  s.  90  f.,  nur  dürfte  das  neue  nicht  richtig 
sein.  D.  h.  da  es  im  ags.  doch  ryne  und  bryne  (ohne  metathese) 
heisst  (neben  yrnan  und  byman),  wäre  nicht  abzusehen,  warum 
ein  entsprechendes  *gryne-  trotz  dem  einfachen  n  so  regelmässig 
die  metathese  zu  dem  üblichen  gyrn  erfahren  hätte.  Und  wie 
sollen  zu  gryne-  die  formen  grynna  und  gryn-smiöas  erklärt 
werden?  Als  nom.  ist  also  doch  grynn,  gym  anzusetzen,  wie 
bisher  geschehen. 

33.  Einen  Zusammenhang  zwischen  dem  hceftmcce  des  Beow. 
(1458)  und  dem  heptisax  der  Grettissaga  kann  meines  erachtens 
nur  leugnen,  wer  weder  den  Zusammenhang  der  betr.  Grettir- 
geschichte  noch  das  über  diese  geschichte  bisher  vorgebrachte 
kennt.  Ich  sehe  mich  also  zu  der  Vermutung  gezwungen,  der 
verf.  habe,  als  er  die  bemerkung  s.  91  schrieb,  von  der  ganzen 
sache  nichts  gewusst  oder  in  der  erinnerung  gehabt,  als  die 
paar  Zeilen  excerpt,  die  bei  Heyne -Schücking  mitgeteilt  sind. 

34.  'Mhd.  houbctpanier''  (s.  91)  kommt  einmal  in  der  Halb- 
suterschen  bearbeitung  des  Sempacherliedes  vor,  die  aus  dem 
16.  jh.  überliefert  ist  und  deren  entstehung  nicht  wol  vor  die 
zweite  hälft e  des  15.  jh.'s  gesetzt  werden  kann  (s.  v.  Liliencron 
1,123  ff.).  Aus  zuständen  dieser  zeit  ohne  weiteres  realien  des 
Beowulf  erklären  zu  wollen,  dürfte  auch  nicht  als  einwandfreies 
verfahren  zu  charakterisieren  sein.  —  Warum  soll  übrigens 
hcafodsrgn   nicht   die   nächstliegende   bedeutung   von   'haupt- 
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zeichen'  =  'zeichen  das  auf  dem  haupte  geführt  wird'  haben 
(vgl.  etwa  'helmzeichen',  das  ähnliches  besagt)?  Vgl.  Grein, 
Spr.  1,235.  Das  '(goldene,  1022)  banner'  war  (oder  enthielt) 
eben  ein  'eberzeichen',  wie  man  es  bekanntlich  auf  dem  heim 
(oder  haupt)  zu  tragen  pflegte. 

35.  Bloss  nach  dem  facsimile  über  das  was  v.  2213  in  der 
hs.  gestanden  hat  zu  urteilen,  ist  misslich.  Immerhin  getraue 
ich  mich  auch  nach  dem  facsimile  zu  sagen,  dass  auf  alle  fälle 
liofe  nicht  dagestanden  hat.  Der  zweite  buchstabe  war  sicher- 
lich kein  o.  Bei  meiner  collation  der  hs.  im  winter  1870/1  habe 
ich  mir  notiert,  dass  h  :  ]>e  dazustehen  scheine,  und  zwischen 
h  und  ])  reste  eines  ce. 

36.  Zu  healgamen  1067  (s.  92).  Warum  genügt  die  alte 
erklärung  nicht,  die  ohne  den  vom  verf.  gewollten  contrast 
arbeitet  und  einfach  ausmalend  constatiert,  dass  das  gamen 
in  der  halle  stattfindet?  Wären  bei  solchen  specialisierenden 
poetischen  compositis  allemal  contraste  nötig,  was  wäre  da 
z.  b.  der  contrast  zu  bcncstvcg  1162?  Und  müssten  nicht  dann 
auch  in  v.  1068  die  worte  cefter  medohcnce,  die  doch  den  begriff 
des  heal-  in  healgamen  einfach  weiter  ausführen,  einen  ähnlich 
bedeutungsschweren  inhalt  haben? 

37.  Warum  ist  es  nötig,  für  gehcdda  eine  abschwächung 
der  bedeutung  anzunehmen,  wenn  das  compositum  Jiealsgebedda 
in  dem  vom  verf.  (s.  92)  gewollten  sinne  zu  erklären  ist? 
Diese  erklärung  ist  übrigens  wider  nicht  neu,  sondern  steht 
schon  bei  Grein  im  Spr.  2, 54  unter  healsgebedda,  und  wird 
ebenda  gestützt  durch  die  ausführungen  über  synonymes  heals- 
moegcd,  das  wol  eine  anführung  verdient  hätte. 

38.  Näher  als  das  as.  heririncos  des  Hei.  (s.  92)  liegt  für 
die  besserung  von  v.  1177  doch  wol  ags.  hererinc  Jul.  189.  Metra 
1,  71.  —  Die  weiteren  grammatischen  speculationen  des  verf.'s 
kann  man  wol  auf  sich  beruhen  lassen. 

39.  Dass  hereivcesmun  678  (vgl.  verf.  s.  92  f.)  nicht  zu  einem 
im  ags.  sonst  nicht  belegten  *wcesma,  sondern  mit  Verlust  des  t 
zu  wcestm  gehöre,  hat  Bülbring  schon  1904  im  Beiblatt  zur 
Anglia  15, 160  f.  fussnote  mit  ausführlicher  motivierung  aus- 
gesprochen. 
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40.  a)  Die  correctur  von  h'gemceffum  zu  higemede  v.  2910 
stammt,  wie  sowol  Holthausen  als  Heyne-Schücking  anmerken, 
nicht  von  Holthausen,  sondern  von  mir.  Ich  möchte  das  nicht 
unerwähnt  lassen,  weil  ich  jetzt  die  richtigkeit  meines  alten 
Vorschlags  bezweifle,  da  er  mir  die  versmelodie  zu  stören  scheint. 

b)  Den  sinn  des  überlieferten  higemcedum  glaubt  der  verf. 
»aus  der  mlid.  gruppe  Jiüge,  hügede,  hugnisse,  hugnisse,  hüge- 
numft  als  'andenken,  erinnerung,  gedächtnis'  erraten«  zu  dürfen. 
Ich  würde  es  für  richtiger  halten,  da  vom  ags.  auszugehen. 
Ein  blick  in  die  lexica  hätte  dann  genügt,  dem  verf.  zu  zeigen, 
dass  hyge  im  ags.,  so  massenhaft  es  belegt  ist,  nie  etwas  anderes 
heisst  als  'sinn',  speciell  niemals  'andenken,  erinnerung,  ge- 
dächtnis' u.  dgl. 

c)  Was  sodann  mced  in  dem  angenommenen  compositum 
*higemcdd  bedeuten  solle,  wagt  der  verf.  selbst  nicht  festzu- 
stellen: es  wäre  auch  schwer  gewesen,  hier  für  irgend  ein 
zweites  glied  einen  besondern  sinn  zu  finden,  da  das  ganze 
wort  auch  nur  'erinnerungen'  heissen  soll.  Hätte  der  verf. 
sich  überdies  nicht  damit  begnügt,  die  definition  des  Wortes 
mceö  aus  Bosw.-Toller  zu  copieren,  hätte  er  vielmehr  auch  auf 
die  anwendung  des  wortes  geachtet,  etwa  unter  der  führung 
von  Grein,  der  im  Sprachschatz  2,  213  sehr  richtig  sagt  'gleich- 
bedeutend mit  gemef  und  dieses  wort  1,  428  ebenfalls  wider 
richtig  dahin  erläutert,  dass  es  zunächst  'das  rechte  gebührende 
maass,  schranke;  vgl.  mhd.  maze?  bedeutet,  so  hätte  er  sich 
wol  überzeugen  können,  dass  dieses  mceö  zur  bildung  eines 
compositums  *hyge-mceÖ '=  'erinnerung'  vollkommen  ungeeignet 
gewesen  wäre. 

d)  Die  am  Schlüsse  gegebene  Übersetzung  bekenne  ich 
nicht  zu  verstehen,  da  die  Wortstellung  eine  Verbindung  von 
higemceäam  mit  leofes  and  leides  verbietet,  und  eine  ausdrucks- 
weise wie  'leichenwache  an  liebes  und  leides'  mir  unbekannt  ist. 

41.  Den  'zweiten  teil  in  hildeldem'  darf  man  nicht  als 
*hla-mi  'construieren'  (s.  93),  wenn  man  sich  innerhalb  der 
bekannten  elementaren  sprachregeln  halten  will.  Denn  ein 
kurzsilbiger  «'-stamm  *hla-mi  hätte  in  gemeinem  ags.  nur  ein 
*hleme,  pl.  Vilemas  ergeben  können.  Es  heisst  aber  im  nom. 
acc.  sg.  hlem  Cura  past.  253, 17  (beide  hss.;  die  stelle  bei  Bosw.- 
Toller  citiert),  ühthlem,  wcelhlem  Beow.,  dazu  pl.  inivithlamimas 
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KreuZjJiüdehlemma,  -hhvmmumBeow.  Danach  kann  mwVilammi- 
oder  *hlamja-  (*hlaviju-)  angesetzt  werden,  und  das  letztere 
wird  wider  ausgeschlossen  durch  das  zugehörige  starke  verbum 
hlimman,  dessen  mm  bereits  urgermanisch  gewesen  sein  muss. 

42.  Ags.  hüt  ist  in  der  alten  spräche  (auch  im  Beow.) 
stn.  und  weist  im  zusammenhält  mit  dem  seltenen  alten  helt 
Corp.  359  (danach  verschrieben  holt  in  den  Cleopatragll.  Wr.-W. 
1, 375, 16.  535,  7)  und  414  sowie  an.  hjalt  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit  auf   einen    germ.   s -stamm    i^heltas Viütiz-) 

zurück  (Ags.  gr.  §  267  a);  die  spätere  spräche  kennt  vereinzelt 
einen  männlichen  pl.  hiltas  und  häufiger  ein  (im  vocalismus  an 
hüt  angelehntes)  swf.  hüte,  flectiert  hütan  u. s.w.  (gegen  ahd. 
heisa  mit  e).  Nirgends  findet  sich  auf  ags.  boden  in  älterer 
zeit  eine  spur  von  einem  ja- stamm  (denn  das  secundäre  be- 
hüte, wie  ja  wol  zu  dem  allein  belegten  dat.  pl.  gehütum  an- 
zusetzen ist,  scheidet  hier  selbstverständlich  aus).  Wie  will 
man  also  grammatisch  eine  form  hilte-cumbor  rechtfertigen, 
die  auch  noch  der  verf.  (s.  94)  für  möglich  hält?  Wir  haben 
ja  die  richtige  form  in  hyltsweordü  Boeth.  186,  4  Fox  (=  111, 16 
Sedgefiel d),  s.  Cosijn,  Aanteekeningen  18  zu  unserer  stelle.  Auch 
wird  man  Mit  'schwertgriff'  doch  nicht  so  ohne  weiteres  in 
etwas  wie  'fahnenstange'  umsetzen  (vgl.  Rieger,  Zs.  fdph.  3, 391  f.). 
Für  Beow.  1023  muss  es  deshalb  doch  bei  Ettmüllers  altem 
hildecumbor  sein  bewenden  haben. 

43.  Die  Zusammenstellung  von  hoöma  mit  lx6v&[ic6v  wild- 
lager  oder  höhle  von  xtvß-co  txv&ov  verbergen'  ist  schon  von 
Franz  Dietrich,  Zs.fda,  5,  219  gegeben  (Grein,  Sprachsch.  2,  92). 
—  Das  beispiel  'ahd.  rotamo'  u.s.w.  ist  übrigens  wol  (mit  einigen 
ergänzungen  nach  Graff  2,485)  aus  Klnge's  Nom.stammbildungs- 
lehre  §  154  nebst  anm.l  entnommen:  nur  dass  sich  Kluge  natür- 
lich nicht  des  fehlers  schuldig  macht,  das  dän.  redme  dem  an. 
roömi  gleichzusetzen,  wie  das  der  verf.  augenscheinlich  tut, 
indem  er  dän.  redme  ohne  ein  wort  der  erläuterung  zwischen 
'aisl.  rodmV  und  'ahd.  rotamo  . . .'  einschaltet. 

44.  a)  Das  vergnügen,  das  interjectionale  hwmt  mit  was 
zu  übersetzen  (s.  94),  wird  man  dem  verf.  gönnen  müssen.  Nur 
wird,  wer  anderes  Stilgefühl  hat  als  er,  sich  schwerlich  über- 
zeugen und  bekehren  lassen. 
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b)  Das  gilt  auch  von  dem  Vorschlag- ,  in  dem  nachgerade 
zum  überdruss  behandelten  v.  6  egsode  absolut  zu  nehmen 
(s.  94  f.).  Wer  sich  nur  ein  wenig  in  das  Variationssystem 
der  guten  ags.  dicht ung  eingelebt  hat,  wird  wissen,  oder  es 
wenigstens  nachempfinden  können,  dass  hier  eine  Variation  des 
subjects  auf  kosten  der  Unterdrückung  des  objects  ein  unding 
wäre.  Und  dabei  bleibt  nach  wie  vor  der  metrische  fehler, 
über  den  ich  nach  Beitr.  29, 560  ff.  (trotz  der  ausreden  von 
E.  Kock,  Anglia  28, 140  ff.)  kein  wort  weiter  verlieren  möchte, 
zumal  nach  dem  oben  unter  4,  b  bemerkten. 

45.  Auch  die  'neiderregerin  gold'  (denn  so  müsste  man 
doch  des  verf.'s  ondicge  s.  95  zu  v.  1108  nach  seiner  eigenen 
anweisung  eigentlich  übersetzen)  könnte  ich  mir  schon  aus 
stilistischen  gründen  nicht  zu  eigen  machen,  auch  wenn  sonst 
bildungstypus  und  bedeutung  möglich  wären.  Ich  muss  aber 
auch  das  für  ausgeschlossen  halten.  Es  ist  ja  sehr  bequem, 
wenn  man,  wie  es  der  verf.  Anglia  27, 332  tut,  sein  ondicge 
kurzerhand  »zu  andian  'ümidere',  andig  'inuidus',  anda,  onda, 
'inuidia,  zelus',  ahd.  ahdo  'zelus'«  stellt,  ohne  sich  darum  zu 
kümmern,  was  diese  Wörter,  am  massstab  ihres  textvorkommens 
gemessen,  bedeuten.  Und  da  steht  längst  fest  und  ist  ohne 
weiteres  aus  den  Wörterbüchern  zu  ersehen,  dass  ahd.  ando 
stets  nur  'eifer,  zorn'  u.  ä.  bedeutet,  ebenso  das  ags.  anda  in 
der  älteren  spräche  auch  nur  Stimmungen  des  zornes  und  des 
übelwollen»  zum  ausdruck  bringt.  Unter  anderem  kommt  dabei, 
wenn  auch  erst  später,  anda  auch  als  Übersetzung  von  lat. 
invidia  vor,  so  (nach  Bosw.-Toller)  Mt.  27, 18  Jjcet  hig  liyne  for 
andan  him  sealdon  'quod  per  invidiam  tradidissent  eum'.  Aber 
auch  da  heisst  'invidia'  nicht  'neid'  oder  'begierde',  sondern 
'missgunst,  hass'.  In  der  späten  übersetzungs-  und  glossen- 
literatur  wird  nun  allerdings  anda  für  'invidia'  schlechthin 
gebraucht,  und  dazu  die  ableitungen  andig  und  andian  in  ent- 
sprechendem sinn  gebildet.  Für  die  ältere  zeit  aber  bleibt 
tatsächlich  nichts  anderes  übrig,  als  was  z.  b.  Bosworth-Toller 
neben  mit  unterlaufendem  'envy'  angibt:  'malice,  ...,  hatred, 
anger,  zeal,  annoyance,  vexation'.  —  Nach  dem  verf.  a.a.O. 
sind  ferner  die  bildungen  auf  -icge  entweder  feminine  nomina 
agentis  zu  verbis  oder  feminine  movierungen  zu  masc.  nominibus 
agentis.    Da  ein  nomen  agentis  *anda  fehlt,  bliebe  also  bloss 
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die  ableitung  von  dem  (in  alter  zeit  übrigens,  wie  bemerkt, 
gar  nicht  belegten)  andian.  Dieses  könnte  denn  in  alter  zeit 
nach  dem  gesagten  doch  nicht  viel  andres  bedeutet  haben  als 
etwa  das  ahd.  anadön,  das  insbesondere  zur  widergabe  von 
lat.  zelari  dient.  Also  wäre  das  gold  nach  dem  verf.  sozusagen 
eine  zelatrix,  eine  'zürnerin'  oder  dgl.  gewesen  (meinetwegen 
auch  eine  'neiderin',  wenn  man  die  oben  gegebene  einschränkung 
der  bedeutung  nicht  gutheissen  will),  und  zwar  von  beruf,  denn 
-icge  bildet  bekanntlich  nur  berufs-  und  Standesnamen.  Aber 
auch  darin  vermöchte  ich  noch  nicht  mit  dem  verf.  'eine  er- 
regerin  von  neid  und  begierde'  zu  erblicken,  selbst  wenn  ich 
wüsste,  wie  das  gold  so  plötzlich  dazu  käme,  wie  ein  femininum 
tractiert  zu  werden. 

46.  a)  'Ungenügend  gewürdigt'  ist  nach  dem  verf.  (s.  95) 
auch  das  adj.  isig  in  der  formel  isig  and  ütfüs  v.  33.  Heyne- 
Schücking  geben  dafür  'glänzend  (wie  eis)',  Holthausen  und 
Gering  'beeist,  vereist'.  »Aber  'eisig'  verstünde  man  wol  eher 
als  'kalt',  denn  als  'glänzend',  und  für  'beeist'  findet  sich  an 
der  stelle  . . .  keinerlei  grundlage.«  Ich  glaube  im  gegenteil, 
dass  bei  eisig  nur  der  an  'kalt'  denken  wird,  der  lediglich 
das  ulid.  eisig  im  sinne  hat.  Aber  dessen  jetzt  übliche  be- 
deutung muss  ja  seeundär  sein.  Da  die  suffixe  -aga-,  -iga- 
besitzanzeigende  adjeetiva  liefern,  muss  ein  germ.  *isaga-  wol 
oder  übel  einmal  'eishabend'  bedeutet  haben,  oder,  ins  anschau- 
lichere übersetzt,  soviel  wie  das  vom  verf.  ebenfalls  abgelehnte 
'eisbedeckt',  'beeist'  u.s.w.  Wir  brauchen  auch  im  deutschen 
nicht  allzuweit  zurückzugehen,  um  auf  diese  zu  erwartende 
grundbedeutung  zu  stossen.  Für  die  Übergangszeit  zwischen 
mlid.  und  nhd.  bieten  die  Wörterbücher  die  glosse  Glacialis 
cysick  (Diefenbach,  Gl.  264  a),  für  eine  ältere  stufe  des  mhd. 
eine  ganz  unmisverständliche  stelle,  Livl.  reimchr.  11056  f.  ir 
berc  was  isee  undc  glat,  \  man  mochte  dar  an  nicht  besten.  Mit 
der  nhd.  analogie  ist  also  nicht  viel  Staat  zu  machen  bei  einem 
ansatz  von  eisig  =  'kalt'.  Für  die  deutung  'glänzend'  steht 
dagegen  wenigstens  ein  scheinbeleg  zur  Verfügung,  auf  dem 
ja  die  ganze  erklärung  beruht.  Die  verse  des  Boethius  De 
consol.  phil.  IV  metr.  1, 11  f. 

aut  comitetur  iter  gelidi  senis 
miles  corusci  sideris 
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werden  in  der  ags.  prosaübertragung  bei  Sedgefield  105,  12 
(==  Fox  174, 12)  widergegeben  durch  ...  tö  Jxtm  cealdan 
stiorran  ]>e  we  häluö  Saturnes  steorra.  Se  is  eall  isis,  in  der 
poetischen  version  Metra  24, 22  f.  durch  lie  is  se  cealda,  \\ 
callisis  tunsei.  D.h.  hier  steht  eall  isis  bez.  callisis  tat- 
sächlich an  einer  stelle,  wo  der  lat.  grundtext  coruscus,  also 
eben  'glänzend'  hat. 

Aber,  wie  gesagt,  der  beleg  ist  nur  ein  scheinbeleg.  Der 
gelehrte  und  für  ein  entsprechend  gebildetes  publicum  schrei- 
bende Boethius  spielt  mit  gelidi  senis  wie  mit  corusci  sideris 
auf  für  ihn  und  seine  leser  bekannte  sagen  und  theorien  an, 
und  kann  sich  daher  auch  bei  der  zweiten  formel  eines  nur 
andeutenden  und  rein  attributiven  ausdrucks  (corusci)  bedienen. 
Der  beiehrsame  könig  iElfred  dagegen  erläutert  (seiner  all- 
gemeinen tendenz  auch  hier  folgend)  den  ganzen  passus  seiner 
vorläge  für  seine  weniger  orientierten  leser.  Darum  umschreibt 
er  ausführlich  'der  kalte  stern  den  wir  Saturnsstern  nennen', 
und  setzt,  das  absonderliche  merkmal  der  'kälte'  erklärend, 
hinzu  'der  ist  ganz  (d.  h.  über  und  über)  eisig',  d.  h.  'eis- 
bedeckt'. Den  tieferen  specialsinn  des  lat.  coruscus  an  dieser 
stelle,  nämlich  '{von  blinkendem  eis)  funkelnd'  hat  er  also  ganz 
gut  verstanden,  nur  hat  er  das  wort,  um  deutlicher  zu  sein, 
durch  einen  simpleren  ausdruck,  eben  sein  isis,  ersetzt. 

Ich  muss  also  für  unsere  doppelstelle  sowol  die  deutung 
'glänzend'  wie  die  deutung  'kalt'  ablehnen.  Für  'eiskalt'  (das 
ja  hier  auch  nur  eine  üble  dublette,  nicht  eine  passliche 
Variation  gewesen  wäre)  hätte  ja  dein  verf.  wenigstens  der 
Metra  ohne  zwang  auch  das  adj.  isceald  zur  Verfügung  ge- 
standen, das  er  bald  nachher  auch  wirklich  gebraucht:  sied 
swd  mereflödes  ||  yÖa  hreraö  |  iscealde  sc&  27,  2  f.  Ganz  ähn- 
licher gegensatz  zwischen  isceald  'eiskalt'  und  isis  'eisbedeckt' 
auch  im  Seefahrer: 

14    hü  ic  earmcearij  isceald ne  S& 

winter  wunacle  

17    bilionjeu  brimjicelum :  hre^l  scürum  nea^. 

j?ser  ic  ne  seh}' nie  bütan  hliimxian  sä?, 

iscaldnewäeg  

23    stormas  p&r  stanclifu  beotan,  f>ser  liim  stearn  onewseö 

isisfeöera:  fuloft  pfet  earn  bi^eal 

ürijfeöra. 
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Hier  zeigt  schon  die  parallele  von  stcarn  isigfcdera  und  earn 
ürigfeÖra,  dass  isigfeÖera  nichts  anderes  heissen  kann  als  'mit 
beeisten  federn'.  Man  beachte  weiter  den  parallelismus  der 
wortseriell  is  —  isccald  —  isig  und  lirim  —  hrimceald  —  hrimig, 
die  in  den  naturschilderungen  in  ganz  ähnlichem  sinne  ver- 
wendet werden.  Ich  greife  aus  der  zahl  der  von  den  wbb. 
gegebenen  belege  nur  die  wegen  ihrer  nahen  beziehung  zu 
Beow.  1364  ff.  berühmte  stelle  aus  den  Blickl.  hom.  209  heraus: 
and  wösron  novo  of  dehn  stdnc  awexene  swi&e  hrimige  bear- 
ivas  ...  and  he  geseah  Jxet  on  omni  clife  Jiangodan  on  dmm 
isgean  (im  text  verdruckt  is  gean)  bearivum  manige  swearte 
sdula  U.S.W.,  wo  isig  direct  mit  hrimig  gleichgesetzt  ist.  Es 
wird  also  damit  sein  bewenden  haben  müssen,  dass  isig  für 
die  Angelsachsen  'beeist'  bedeutete. 

b)  Aber  nach  dem  verf.  ist  die  bin  düng  von  'beeist'  mit 
ütfüs  'widersinnig'.  Mit  verlaub,  doch  nur,  wenn  man  nicht 
an  den  ags.  grundtext  denkt,  sondern  mit  dem  verf.  (und  dies- 
mal freilich  auch  mit  andern)  das  wort  ütfüs  mit  'zur  ausfahrt 
bereit'  übersetzt  und  unter  diesem  'bereit'  ein  passivisches 
'fertig  gemacht'  oder  dgi.  verstellt.  Nun  dürfte  es  aber  doch 
feststehen,  dass  das  ags.  füs  nicht  in  diesem  sinne  'bereit' 
heisst,  sondern  voluntativ  ist,  d.h.  'strebend,  verlangend,  sich 
sehnend'  u.  ä,  bedeutet  (und  zwar  auch  an  stellen,  wo  selbst 
die  neuere  lexicographie  noch  ungenau  mit  'bereit'  übersetzt). 
Folglich  hiess  auch  ütfüs  soviel  wie  'hinausstrebend',  d.  h.  hier, 
vom  schifte  gesagt,  'nach  der  ausfahrt  verlangend'.  Das  schiff 
wird  also  da  personificiert,  wie  z.  b.  auch  in  v.  296  ff.,  und 
warum  das  schiff  der  ausfahrt  harrte,  ist  eben  durch  isig  an- 
gedeutet: weil  es  winter  war,  d.  h.  die  zeit,  wo  man  nicht  fahren 
konnte.  Man  weiss  ja  zur  genüge  z.  b.  aus  der  nordischen 
literatur,  welche  bedeutsame  rolle  der  Wechsel  von  sommer 
und  winter  im  leben  der  alten  vikinger  spielte.  Im  sommer 
war  man  auf  der  reise  oder  kriegsfahrt,  im  winter  daheim. 
Vgl.  z.  b.,  um  nur  eine  stelle  zu  eitleren,  was  Snorri  über  die 
zustände  nach  der  Schlacht  am  HafrsfjoTÖr  berichtete,  welche 
das  einvaldstum  Haralds  besiegelte:  Haraldars.  härf.  cap.  19: 
oh  margir  rikismenn  af  Nöregi  fhjdu  ütlaga  fyrir  Haraldi  Icon- 
ungi  oh  föru  i  vestrviking ,  vdru  i  Orkneyjum  cöa  Sudreyjwm 
d  vetrum,   eil   d  swnnim   herjuda  fmr  i  Nörey  oh  gerdu  Jjar 
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milchin  landskaöa.  Wie  typisch  der  gegensatz  für  das  empfinden 
der  lente  war,  zeigt  ja  auch  das  aufkommen  der  personennamen 
Sumarlidi  und  Vetrlidi,  von  denen  mindestens  der  erste1)  sicher 
in  anlehnung  an  die  sommerfahrten  der  vikinger  gebildet  ist: 
ist  doch  das  "wort  als  sumorlida  im  sinne  von  'vikingerheer' 
in  das  ags.  übergegangen  (cefter  fiissum  gefeohte  cuöm  mieel 
sumorlida  Chron.  A  a.  871,  Earle  and  Plummer  1,  72,  5).  Und 
dass  die  dinge  in  den  zeiten,  in  denen  unser  Beowulf  wurzelt, 
nicht  wesentlich  anders  lagen  als  in  der  nordischen  vikings- 
zeit,  lehrt  uns  z.  b.  Beow.  1128  ff. 

Henkest  pä  syt 
wselfäjne  winter  wunode  mid  Finne 

:  eard  jemunde, 

1130    peak  f>e  be  ne  meahte  on  mere  drifan 

brinjedstefnan:  holm  storme  weol, 

won  wiö  winde,  winter  yöe  beleac 

isjebinde,  oÖÖset  oöer  com 

Sear  in  yeardas  

J)a  wses  winter  scacen, 

fsejer  foldan  bearm:  fundode  wrecca, 

jist  of  jeardum:  be  t6  jyrnwraece 

swiöor  pöbte  J?onne  to  s&läde 

u.s.w.  Da  steht  sogar  auch  das  zu  füs  gehörige  verbuni  fun- 
dian  da,  und  der  besondere  hin  weis,  dass  diesmal  mehr  der 
rachewunsch  als  das  verlangen  nach  seefahrt  den  beiden 
hinaustrieb.  Und  von  dem  verlangen  des  seegewohnten  nach 
der  fahrt,  namentlich  wenn  der  frühling  naht,  gibt  ja  auch 
das  ags.  gedieht  vom  Seefahrer  eine  beredte  Schilderung. 
Uebrigens  habe  ich  auf  alle  wesentlichen  punkte  dieser  argu- 
mentation  in  kürze  bereits  Beitr.  27  (1902),  572  hingewiesen. 
Hoffentlich  nützt  diesmal  das  ausschreiben  der  stellen  nnd 
der  ausdrückliche  hinweis  auf  allbekanntes  mehr  als  damals 
die  kurze  andeutung. 

c)  Als  ersatz  für  das,  wie  ich  wenigstens  meine,  nach 
allen  Seiten  hin  vollberechtigte  isig  bietet  uns  nun  der  verf. 
ein  *ysig  als  umlaut  aus  *easig,  das  er  mit  dem  bekannten 
technischen  ausdruck  mhd.  (er)cesen,  an.  ausa  'schöpfen,  leer- 
schöpfen'  zusammenbringt,    das   also   'schöpfig'   zu   bedeuten 


*)  vetrlidi,  das  als  appellativnm  einen  (wabrscbeinlicb  'jäbrigen')  baren 
bedeutet,  lasse  icb  lieber  aus  dem  spiel. 
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hätte,  aber  nach  ihm  'ausgeschöpft'  heissen  soll.  Die  art  des 
angenommenen  bedeutungsübergangs  bleibt  mir  dabei  ebenso 
dunkel,  wie  die  gründe,  welche  dazu  berechtigen,  das  (auch 
nach  dem  verf.)  zu  ödi  etc.  gehörige  ahd.  ösi  'vastitas',  ahd. 
Ösen,  mhd.  osscn  'verwüsten'  auch  heutzutage  noch  mit  dem 
an  stv.  ausa — jös  (das  doch  gewiss  keine  secundärableitung 
zu  'öde'  ist)  durcheinanderzubringen  (wie  das  freilich  unsere 
mhd.  wbb.  tun).  'Vernünftig'  mag  ja  eine  Zusammenstellung 
'wie  ausgeschöpft  und  zur  fahrt  bereit'  an  sich  sein:  ob  aber 
die  einstellung  einer  solchen  technisch -nüchternen  phrase  in 
den  feierlichen  bericht  über  Scylds  begräbnis  einen  gewinn 
böte,  das  wage  ich  wider  stark  zu  bezweifeln.  Auch  hat  der 
verf.  vergessen,  uns  zu  sagen,  wie  er  sich  den  ausdruck  J>cer 
cet  hyde  stöd  im  Zusammenhang  der  stelle  erklärt,  der  doch 
wol  ein  dauerverhältnis  andeuten  muss.  Sollte  man  wirklich 
das  schiff  des  herschers  andauernd  'ausgeschöpft'  gehalten 
haben,  oder  etwa  von  der  zeit  ab,  wo  Scyld  selbst  über  sein 
begräbnis  verfügt  hatte?    Wäre  das  noch  poesie? 

47.  Es  ist  eine  wolbekannte  (z.  b.  auch  in  meiner  Ags. 
gr.  §  304,  anm.  3  kurz  erwähnte)  tatsache,  dass  im  dat.  pl. 
schwacher  adjectiva  frühzeitig  oft  die  endung  -an  statt  -um 
erscheint.  Insbesondere  gilt  dies  von  adjectiven,  die  nur  schwach 
flectieren  (so  den  comparativen)  und  von  denjenigen  schwachen 
adjectivformen,  welche  direct  vor  zugehörigem  Substantiv  stehen. 
Ygl  z.  b.  die  Statistik  bei  Cosijn,  Altws.  gr.  2, 92  f.,  welche  allein 
schon  etliche  80  belege  für  -an  (oder  -n  bei  contraction)  bringt, 
und,  weil  sie  gerade  die  ältesten  ws.  denkmäler  behandelt,  von 
besonderer  bedeutung  ist.  Die  sache  hat  ja  auch  von  theo- 
retischer seite  her  beachtung  gefunden:  sie  ist  z.  b.  von  Lichten- 
held,  Zs.  fda.  16, 328  und  neuerdings  wider  von  Delbrück,  Indog. 
forsch.  26, 194  behandelt  worden.  Danach  übersetzte  z.  b.  schon 
Thorkelin  im  jähre  1815  die  worte  leessan  lamm  v.  43  ganz 
richtig  mit  minoribus  muneribus  und  dabei  ist  man,  soviel  ich 
sehe,  geblieben,  bis  Heyne  in  seiner  ersten  ausgäbe  Idsssan 
sehr  gezwungen  als  acc.  sg.  zu  nehmen  und  mit  'als  einen 
geringeren,  weniger'  zu  übersetzen  vorschlug:  vermutlich  weil 
ihm  damals  die  erwähnte  grammatische  tatsache  noch  unbekannt 
oder  nicht  gegenwärtig  war.  Jetzt  wäre  so  etwas  nicht  mehr 
zulässig,  und  so  verdient  Schücking  nur  unsern  dank  dafür, 


GEGENBEMERKUNGEN   ZUM   BEOWULF.  427 

dass  er  kurzerhand  (übrigens  mit  einem  verweis  auf  die  oben 
ciiierte  stelle  meiner  Ags.  gr.)  zu  der  alten  und  grammatisch 
allein  möglichen  deutung  der  stelle  zurückgekommen  ist.  Nun 
übertrumpft  der  verf.  jetzt  (s.  96)  noch  Heyne,  indem  er,  ge- 
stützt auf  die  nhd.  'elliptischen  genetivadverbien'  des  näheren, 
ferneren,  weiteren  uns  zumutet,  jenes  lässan  als  adverbialen 
genetiv  'weniger'  zu  fassen,  obwol  es  überhaupt  im  ags.  solche 
genetivische  adverbien  von  comparativen  nicht  gibt  (statt  oder 
neben  den  neutralformen  wie  lees  u.s.w.).  Sollte  er  mir  das 
letztere  nicht  glauben,  so  kann  er  sich  vielleicht  durch  die 
dissertation  von  Otto  Nicolai,  Die  bildung  des  adverbs  im  alt- 
englischen,  Kiel  1907,  überzeugen  lassen,  welche  das  gesammte 
material  zusammenstellt.  —  Ich  frage  mich,  was  wol  ein  lateiner 
dazu  sagen  würde,  wenn  man  ihm  ein  lat.  minoribus  oder  mi- 
nor is  als  adverbialen  ersatz  für  minus  auftischte,  oder  ein 
keimer  des  mhd.,  wenn  man  ihn  lehrte,  an  der  und  der  stelle 
stehe  genetivisches  bezzern  für  baz  u.  dgl.  Aber  im  ags.  ist 
ja  leider  gottes  noch  sehr  vieles  ungestraft  möglich:  nur 
hoffentlich  auf  die  dauer  doch  nicht  dies  adverbiale  Icessani 

48.  Was  ist  an  den  bemerkungen  zu  leassceaweras  v.  253 
(s.96)  gegenüber  dem  von  Klaeber,  Anglia29,379  f.  beigebrachten 
oder  zusammengestellten  eigentlich  neu,  ausser  dem  doch  wol 
entbehrlichen  hin  weis  auf  die  brot-  und  fleischbeschauer?  — 
Auch  ist  weder  Bosworth-Toller  der  erste,  der  eine  'aus  Exon. 
78  b  gehobene  stelle'  (wir  würden  lieber  Crseftas  29  eitleren) 
mit  Beow.  2770  zusammengebracht  und  leoöucrceftas  als  'finger- 
fertigkeit'  u.  dgl.  erklärt,  noch  ist  der  verf.  (s.  96)  der  erste, 
der  davon  die  anwendung  auf  den  Beow.  macht.  Bei  Holt- 
hausen  steht  z.  b.  auch  schon  das  richtige.  Wozu  also  der 
ganze  absatz?  Denn  die  novität  'gestickt'  für  gelocen  werden 
wir  kaum  aeeeptieren,  zumal  da  der  verf.  selbst  anderwärts 
davon  handelt  (s.  83),  dass  'sticken'  im  ags.  byrdan  heisst. 

49.  Die  erklärung  des  verf.'s  von  v.  2886  f.  (s.  96  f.)  halte 
ich  für  stilistisch  unmöglich :  man  kann  nicht  eoivrum  cynne  \\ 
lufen  über  den  versschluss  hin  verbinden,  und  damit  schwindet 
auch  die  möglichkeit,  mit  Grein  an  got.  lubains  'einig?  anzu- 
knüpfen: lufen  kann  nur  einfache  Variation  zu  eöelivyn  sein, 
und  daher  auch  diesem  in  der  bedeutung  einigermassen  parallel 
stehen.  —  Was  sodann  den  grammatischen  excurs  gegen  Holt- 
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hausen  anlangt,  so  halte  ich  es  immer  für  sicherer,  sich  erst 
über  das  tatsächliche  zu  orientieren,  ehe  man  sprachliche 
hypothesen  aufstellt.  So  wäre  es  auch  hier  ratsam  gewesen, 
wenn  sich  der  verf.  erst  nach  den  flexionsweisen  der  zu  e-  und 
ö-verbis  gehörigen  abstracta  umgetan  hätte,  ehe  er  für  lufen 
die  flexion  von  Wörtern  wie  -rceden,  -byröen  in  ansprach  nahm. 
Wenn  er  sich  nun  hinterdrein  die  mühe  geben  will,  etwa  im 
Bosworth-Toller  Wörter  wie  hcefen,  soeben,  weecen  nachzuschlagen, 
so  wird  er  finden,  dass  sie  1)  auch  im  acc.  sg.  die  endung  -e 
haben,  also  nicht  wie  ?'-stämme  flectieren,  und  2)  dass  sie  in 
den  obliquen  casus  das  n  nicht  verdoppeln  (auch  nicht  in 
älteren  texten,  die  sonst  gemination  in  ableitungssilben  auch 
bei  kurzer  Wurzelsilbe  erhalten),  mithin  auch  nicht  ja-  oder 
jö-stämme  sein  können.  Bleibt  mithin  nur  der  ansatz  von  ä- 
oder  ö-stämmen  übrig,  wie  ihn  Holthausen  angibt. 

50.  Für  v.  977  beruft  sich  der  verf.  (s.  97)  auf  seinen 
früheren  Vorschlag  in  der  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1905,  747  f.  Der 
text  der  stelle  lautet  danach  bei  ihm 

synnum  jesweueeel,  ac  hyne  sär 

hafaö  nimid^ripe  nearwe  befonjen 

balwon  beiidum. 

Ein  commentar  dazu  ist  wol  überflüssig. 

51.  Wozu  der  excurs  über  ondreedan  (s.97)?  Die  erklärung 
des  verbums  als  *ond-rmdan  geht  ja  nicht  auf  Holthausen  zurück, 
sondern  auf  Pogatscher,  der  ihr  Beibl.  z.  Anglia  14  (1903),  182  ff. 
einen  besondern  artikel  gewidmet  hat.  Ueber  diesen  kommt 
der  verf.  sachlich  nirgends  hinaus. 

52.  Nach  s.  98  wäre  die  nominativform  orenea  bei  Holt- 
hausen 'wegen  ags.  Beow.  fea  ...,  got.  faus,  \A.fawai  der  form 
Heyne -Schückings  orene  vorzuziehen'.  Es  würde  mich  inter- 
essieren zu  erfahren,  wo  Holthausen  einen  nom.  orenea  an- 
gesetzt hat.  Im  glossar  zu  seiner  ausgäbe  gibt  er  (und  zwar 
in  beiden  auflagen)  nur  die  allein  überlieferte  pluralform 
oreneas:  er  verzichtet  also  offenbar  bewusst  auf  die  recon- 
struetion  eines  nom.  sg.  Inwiefern  aber  ein  wa-stamm  wie 
*fawa-  in  got.  fawai  für  die  festlegung  der  formen  eines  wi- 
Stammes  im  ags.  verbindlich  sein  könnte,  entgeht  mir  leider 
wider,  und  speciell  wie  aus  einem  *natui  ein  historisches  *nea 
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hätte  werden  können.  Suche  ich  nach  wirklich  vergleichbarem, 
so  finde  ich,  dass  im  anglischen  (das  hier  allein  in  betracht 
kommt)  die  lautfolge  cuci  entweder  durch  e  oder  durch  eu,  eo 
vertreten  wird.  Ersteres  z.b.  in  streu  'lager'  Ps.  (aus  *straivm), 
north,  stre  'stroh'  (aus  *strawi-),  ede  'heerde'  (aus  *awidi), 
e  'insel'  (aus  *awi;  daneben  ei,  beides  in  den  namen  des  lat. 
Bedatextes).  Letzteres  in  north,  eu  'insel',  streu  'stroh'  neben 
den  citierten  e  und  stre.  Man  hat  also  für  *naivi  im  ags. 
entweder  ne,  oder  *neu,  neo  zu  erwarten.  Erstere  form  ist 
durch  ne- fuglas  Gen.  2158  und  durch  die  metrisch  dreisilbigen 
formen  drylit-ne-iim  Ex.  163,  orc-ne-as  Beow.  112  belegt,  letztere 
durch  neo-bed  Phon.  553,  nio-bed  Gen.  343  und  neo-sidum  Mo&bo. 
Wo  bleibt  da  der  räum  für  ein  *nea? 

Unklar  ist  mir,  worauf  sich  der  schlusspassus  des  in  rede 
stehenden  absatzes  beziehen  soll.  Grammatisch  müsste  er  wol 
auf  orcpyrs  gehen.  Aber  pi/rs  ist  ja  gar  kein  i-stamm,  s.  Beitr. 
12, 180.  Vielleicht  meinte  also  der  verf.  doch  sein  *nea,  unser 
ne.  Aber  *nawi  ist  doch  auch  wider  kein  'langsilber'  nach 
gemeiner  rechnung. 

53.  Warum  'sollte'  man  für  den  sing.  *rünstcef  'den  be- 
schreibestoff,  den  einzelnen  mit  schriftzeichen  bedeckten  stab' 
verstehen  (s. 98)?  Wo  das  wort  im  sing,  belegt  ist,  d.h.  im 
altn.,  hat  es  doch  auch  nur  die  bedeutung  'buchstabe'.  Und 
was  macht  der  verf.  überhaupt  mit  buchstab  und  sippe  und 
dem  simplex  z.b.  altn.  stafr  für  'buchstabe'? 

54.  Hätte  der  verf.,  als  er  für  seine  erörterungen  über 
sceddenmcel  1940  (s.98)  »ahd. gisceidan  'avulsus,  divisus,  differens'« 
aus  Graff  6,  430  excerpierte,  das  blatt  umgeschlagen,  so  wäre 
er  in  sp.  431  wol  auch  auf  die  glosse  (variatas)  Opere  plumario 
(zu  Exodus  26, 1)  Icaslceidanaz  uuerh  gestossen,  die  jetzt  in  den 
Ahd.  gll.  1,  338,  25  zu  finden  ist  und  jedenfalls  auch  (wie  sceäden- 
vicel)  das  part.  (gi)skeidan  in  technischem  sinne  enthält.  Opus 
plumarium,  ars  plumaria  aber  bezieht  sich,  streng  technisch 
genommen,  auf  die  brokatweberei  (s.  Georges  s.v.  plumarius). 
Ob  man  bei  JcasJceidana0  uuerh  so  weit  gehen  darf,  ist  mir 
zweifelhaft:  es  wird  schwerlich  etwas  anderes  als  'variatus, 
variegatus',  'bunt  gezeichnet,  mit  (sich  abhebenden)  figuren 
verziert'  haben  bedeuten  sollen;  vgl.  die  weitere  glosse  Opere 
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plumario  (zu  Ex.  27, 16).  in  mochim  plume  gibolcod  Ahd.  gll.  1, 
339, 6,  zu  der  sich  widerum  das  altn.  verbum  gullboka  'mit 
goldfäden  sticken'  gesellt  (Guör.  2, 14  Bugge)  und  weiterhin 
ags.  Piamaria  byr fliege  (byr  dinge)  'Stickerin' Wr.-W.  1,262, 18. 
294, 10.  Dass  man  bei  dem  opus  plumarium  im  mittelalter 
u.  a.  auch  an  farbengegensätze  dachte,  zeigt  eine  glosse  wie 
Arte  plumaria  bleocrceftc  Wr.-W.  1,  354,  9  (zu  Aldhelm  15,  26) 
und  so  ähnlich  mag  auch  unser  scedflenmdel  zu  verstehen  sein 
(s.  unten).  Andrerseits  hat  man  aber  öfter  auch  bloss  an  die 
formen  der  Verzierungen  gedacht,  Daher  lesen  wir  in  den 
Ahd.  gll.  1,  330,  59  ff.  u.  a.  (opere)  Pliimario  (zu  Ex.  26,  31)  plah- 
male  . . . ,  und  dieser  ausdruck  findet  wider  seine  erklärung 
durch  Williram,  der  Cant.  1, 10  Murenulas  aureas  faciemus 
tibi  vermiculatas  aryento  umschreibt  mit  uuähe  golthetenon  in 
lampreite  uuis  gebröihta  mächen  uuir  dir,  in  uuürme  uuis 
gebldhmälot  mit  silber e  18  (s.  7  Seemüller):  gemeint  sind 'gold- 
ketten mit  wurmförmigen  (d.h.  gewundenen)  silbernen  ein- 
lagen'.  Nun  können  wir  endlich  auch  wider  folgende  ags. 
glossen  anscliliessen:  Plumario  öy  aivundenan  ryfte,  feper- 
crosfte  Wr.-W.  1,491,4  =  Plumaria  aivunflenum  Napier,  OE. 
gll.  1, 1041  und  —  last  not  least  wegen  alter  und  Wortbildung 
—  Ars  plumaria  uuyndecreft  Corp.  217  (alles  zu  Aldh.  15,  26). 
Daran  hängt  sich  endlich  wider  der  vers  uyrmas  mec  ni  auefun 
uyndicraftum  im  Leidener  rätsei  9  (über  die  lesung  s.  zuletzt 
F.  Tupper,  The  Riddles  of  the  Exeter  Book,  Boston  etc.  1910, 
s.  153  f.  und  Schlutter,  Anglia  32,  384).  Damit  aber  schliesst 
sich  der  ring,  der  mit  hilfe  des  opus  plumarium  =  kaskeidanaz 
uuerli  von  ags.  sceddenmM  zu  seinem  halbsynonymum  tvunflen- 
m&l  hinführt.  Es  war  also  nicht  nötig,  mit  dem  verf.  eventuell 
auf  'geradlinige,  geometrische  Ornamente,  facetten'  zu  'raten'. 
Denn  in  allen  fällen  wird  es  sich  auch  hier  wider  nur  um 
damascierungsfiguren  handeln,  die  teils  nach  ihrem  färben-  bez. 
helligkeitscontrast  (vgl.  auch  den  ausdruck  dtertdnum  fdh), 
teils  nach  ihrer  gestalt  bezeichnet,  d.  h.  je  nach  belieben  mit 
scedden-  oder  mit  ivunflenmdil  angedeutet  werden  konnten. 

55.  Das  swm.  scinna  kommt  zwar  im  Beow.  wirklich  nur 
einmal  vor  {scuecum  and  scinnum  940:  s.  98),  ist  aber  sonst 
auch  noch  in  der  poesie  belegt  und  hat  eine  grosse  verwant- 
schaft  neben  sich.     Wenn  nun  dies  scinna  »offenbar  'die  ge- 
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spenstische  erscheinung',  grammatisch  die  synkopierte  schw. 
form  des  part.  praet.  *scin(e)n-a«  ist,  was  macht  dann  der  verf. 
mit  dem  zugehörigen  neutruni  scinn,  sein  (nicht  sein,  wie  die 
wbb.  ansetzen!)  und  den  zahlreich  belegten  compositis  scin(n)- 
creeft,  -crwftiga,  -gedwola,  -geldc,  -hiiv,  -läc,  -leeca  (-laca),  -leece, 
-seoc  und  deren  nebenformen  scini-,  scineldc,  scineldcvm;  scine- 
lico  Rit.  (Lindelüf,  Wb.  184)  bez.  dem  abgeleiteten  scinnere, 
das  schon  in  der  gruppe  Leiden -Ep.  Erf.  Corp.  erscheint? 
Auch  die  bedeutung  'erschienener'  würde  ja  gar  nicht  einmal 
stimmen. 

56.  Ags.  symbel  (s.  99)  weist  wol  durch  seinen  eigenen 
/-umlaut  auf  eine  grundform  *sumbila-  hin,  aber  nicht  'wegen 
as.  *sumbil,  Hei.  3339  sittean  at  is  sumble\  Denn  da  die 
Wörter  auf  -il  im  as.  das  i  niemals  synkopieren  (Holthausen, 
As.  el.-buch  §  269,  anm.  1),  so  ist  für  den  dat.  sumble  vielmehr 
nach  hergebrachter  praxis  nom.  *sumbal  anzusetzen.  Auch 
an.  sumbl  weist  auf  eine  grundform  hin,  die  nicht  i  enthielt. 

57.  Zu  wce&bora  (s.  99).  Woher  der  ansatz  eines  Stammes 
*bura-  statt  des  allein  erweislichen  *buri-?  —  Dass  an  sich 
ein  -boro  im  sinn  von  'geborner'  vorkommen  konnte,  zeigt  auch 
das  vom  verf.  übergangene  Alienigena  eliboro  Rd,  eliporo  Jb 
AM.  gll.  1,  271.  3  (Graff  3,  157).  Das  liegt  jedenfalls  näher 
als  nhd.  'söhn  der  wildnis,  ausgeburt,  misgeburt'.  —  Ueber 
eine  andere  entfernte  (aber  meines  erachtens  nicht  weiter  ent- 
fernte) möglichkeit  der  erklärung  habe  ich  Anglia  14, 135  ge- 
handelt. 

Etwas  sonderbar  nimmt  sich  in  seiner  Isoliertheit  der 
hinweis  auf  uunderliku  uuihtir  im  älteren  Physiologus  aus. 
Hätte  es  nicht  näher  gelegen,  auf  das  stereotype  wunderlicu 
iviht  der  Rätsel  (19, 1.  21, 1.  25, 1.  26, 1.  30,  7,  vgl.  30, 1.  84, 1) 
zu  verweisen? 

58.  Zu  ivadol  Finnsb.  (s.  99).  Warum  nicht  an  das  nächst- 
liegende adj.  mhd.  wadel  'unstät'  erinnern,  dessen  sinn  ja  auch 
zu  under  wolcnum  gut  passen  würde? 

59.  Sollten  Heyne-Schücking  bei  web  996  (s.  100)  wol  so 
ernstlich  an  'tapeten  nach  unserer  auffassung'  gedacht  haben, 
dass  eine  correctur  nötig  war? 

29* 
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60.  Wofern  das  cc  von  ividerrcelites  3040  (s.  100)  berechtigt 
ist,  weist  es  vielmehr  zuirdecean  hin,  s.  Bugge,  Zs.  fdph.  4,  219, 
der  zugleich  aus  J.  Grimms  Gr.  3, 90  f.  die  participiale  parallele 
mhd.  veräähtes  'considerate'  beibringt.1)  Dabei  bleibt  es  aber 
immerhin  noch  fraglich,  ob  nicht  Sweet  doch  im  rechte  ist, 
wenn  er  (im  Student's  Dict.)  vielmehr  *wiper  -  rihtes  ansetzt, 
d.  h.  eine  genetivische  parallele  zu  den  sonst  auf  -e  gebildeten 
adverbien  cet-,  ford-,  up-\  east-,  norÖ-,  süd-,  tuest-;  sceaft-rihte. 

61.  wordhord  259  (s.  100)  z.  b.  =  'thesaurus  eloquentiae' 
schon  bei  Thorkelin,  als  'verborum  thesaurus'  bei  Grein,  u. s.w. 
Vgl.  übrigens  mödhord  onleac  . . .  and  Jms  wordum  cwced  Andr. 
172  f.,  wo  jede  beziehung  auf  das  körperliche  ausgeschlossen  ist. 

62.  Die  gesuchte  nebenform  weom  zu  worn  (s.  100  f.)  war 
bei  Grein,  Sprachsch.  2,  683  belegt  zu  finden. 

63.  a)  ivundenfeax  1401  (s.  101)  wird  vermutlich  weder 
auf  'gelockte',  noch  auf  'geflochtene'  oder  'gesträhnte',  sondern 
auf  'gekräuselte'  mahne  gehen.  Es  wäre  doch  wol  unnatürlich, 
wollte  man  wundenfcax,  also  einen  ausdruck,  der  sich  auf  die 
technik  des  haarschmückens  bezieht  (wenn  auch  hier  bei  den 
rossen),  sachlich  oder  technisch  von  seiner  formparallele  wunden- 
locc  Jud.  77.  103.  326.  Rats.  26, 11  trennen,  der  widerum  sichere 
beleuchtung  erfährt  durch  loccas  \\  ivrceste  gewundne  Rats.  41, 98  f. 
und  ivundne  loccas  ib.  104.  Denn  diese  letzteren  stellen  knüpfen 
ja  (wie  das  ganze  Rätsel  41)  an  Aldhelms  rätsei  De  creatura 
(Giles  271  ff.;  auch  abgedruckt  in  Tuppers  ausgäbe  der  Rätsel 
s.  162  f.)  an2)  und  geben  speciell  den  inhalt  der  verse  Giles 
272,  9  ff.  Tupper  v.  44  ff.  wider: 

cinciunos  capitis  nam  gesto  cacumine  nullos  . . . 
cum  mihi  caesaries  volitent  de  vertice  crispae, 
plus  calamistratis  se  comunt  quae  calamistro  . . . 

Aldhelm  (ein  älterer  Zeitgenosse  des  Beowulfdichters)  weiss 
hier,  ebenso  wie  77, 16  ff.  (antiae  frontis  et  temporum  cicinni 
calamistro  crispantur),  17,21  ff.  (isla  tortis  cincinnorum  crinibus 


1)  Das  angebliche  ahd.  adverb  unarsuohtes  bez.  ungascauotes  bei  Grimm 
und  Bngge  a.a.O.  ist  aber  vielmehr  adjectivischer  genetiv,  da  das  lemma 
Inexplorate  durch  [vitae]  zu  ergänzen  ist,  s.  Ahd.  gll.  2,  94,  6-i.  123,  47. 

2)  S.  darüber  jetzt  namentlich  Tupper  zur  stelle,  und  vgl.  ebenda 
weiterhin  die  anmerkuugen  zu  Rats.  2G,  11 ,  wo  ein  grosser  teil  des  im 
folgenden  benutzten  materials  schon  zusammengestellt  ist. 
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calamistro  crispantibus  delicate  componi  . . .  satagit)  und  66,  7  ff. 
(venustatem  . . .  non  . . .  calamistro  cirris  crispantibus  indeptam), 
dass  die  'locken'  mit  dem  Brenneisen',  dem  calamistrum,  be- 
arbeitet werden,  und  dieses  instrument  und  seine  anwendung 
haben  auch  die  ags.  glossatoren  noch  gut  gekannt.  Das  cala- 
mistratis  der  oben  citierten  Kätselstelle  Aldhelms  wird  glossiert 
durch  secrymptum  Wr.-W.  1,  378,  26,  durch  &ewalcudum  Napier 
OE.  glosses  26,  69  (vgl.  wealcan  und  ivealcian  bei  Bosw.-Toller), 
das  calamistro  derselben  stelle  durch  ferro  Wr.-W.  1,  491,  27, 
durch  icolcspinle  (1.  ivalc-)  bei  Napier  26,  70  (vgl.  Calamistrum 
walcspinl  Wr.-W.  198, 1),  durch  Jyrewelspinle  ib.  23,  26;  zu  Aldh. 
17, 22  gehört  ebenso  mid  prawincspinle,  hcerncedlan  Napier 
1, 1200,  zu  66,  7  Jjraivincspinle  ib.  4646,  zu  77, 17  mid  ]>rawin$- 
spinle  ib.  5328.  Ferner  vergleiche  man  an  weiterem  zugehörigem 
glosseumaterial  zu  diesen  stellen  Tortis  geftrawenum,  Crispan- 
tibus Prawendum,  cyrpsiendum  Napier  1, 1198.  1201,  Orispantur 
synd  aftrawene  ib.  5329  und  2,455;  sodann,  um  auch  in  alte 
zeit  zurückzukommen,  die  wahrscheinlich  ebenfalls  auf  eine  der 
Aldhelmstellen  zurückgehende  glosse  Cir-,  Cincinni  windelocca* 
Corp.  473  =  Cleopatragl.  windeloccas  Wr.-W.  1,  364,  7.  375, 42, 
die  wider  ein  compositum  mit  'winden'  als  ausdruck  für  cin- 
cinni (d.h.  eben  'künstlich  gekräuselte  locken')  bringt;  endlich 
aus  der  ahd.  glossographie  (die  zwar  cincinnus  gewöhnlich 
mit  einfachem  Joe  widergibt,  so  z.b.  Ahd.  gll.  1,  487,  4L  553,  30. 
643,33.  653,36.  2,326,8.  3,69,52.  177,31.  661,5.  4,213,61) 
Cincinni  erispe  locJce  3, 362, 6,  und  Cincinnus  wiruelloch  etc. 
3,353,41.  438,31.  4,125,40.  135,60.  Von  einem  'flechten'  als 
schönheits-  oder  kräuseluugsmittel  finde  ich  dagegen  in  dem 
hier  durchmessenen  gebiet  keine  sichere  spur,  ich  vermag  also 
auch  für  wiindcnfcax  keine  deutung  zu  aeeeptieren,  die  auf 
das  'flechten'  den  speeifischen  nachdruck  legte,  selbst  wenn 
sich  erweisen  Hesse,  dass  man  auch  das  'einflechten'  der 
mähnenhaare  als  mittel  zur  Kräuselung  benutzt  hätte:  der 
ausdruck  wundenfeax  könnte  deshalb  doch  immer  noch  bei 
der  bedeutung  'gekräuselt'  verbleiben. 

b)  Auch  das  'flechtornament'  als  grundlage  für  den  aus- 
druck ivundcnmäl  v.  1532  (s.  101)  halte  ich  für  mindestens 
zweifelhaft.  Man  kommt  sicher  auch  hier  mit  den  gewöhn- 
licher angesetzten  'damascierungsfiguren'  gut  aus. 
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64r.  Die  beispiele  ivhton  gängan  tö  2649  und  iiton  [h]räde 
feran  1391  (s.  101)  sind  (auch  nach  des  verf.'s  System)  falsch 
scandiert,  denn  gangan  und  rade  tragen  den  hauptstab,  mithin 
auch  die  stärkste  hebung  des  verses.  —  Wie  as.  wita  aus 
*witun  hervorgegangen  sein  könnte,  weiss  ich  nicht  (einen 
wirklichen  erklärungsversuch  s.  bei  van  Helten,  Beitr.  15,  472 
und  W.  Schlüter,  Untersuchungen  zur  gesch.  der  as.  spräche 
s.  112).  Auf  alle  fälle  aber  ist  die  zurückführung  von  wuton, 
ivita  auf  das  verbum  'wissen'  nicht  aufrecht  zu  halten  gegen- 
über der  an  Grein  anknüpfenden  deutung  von  H.  Kern  (adhor- 
tatives  aoristpräsens  zu  ivitan  'gehen'),  über  die  van  Helten 
an  leicht  zugänglicher  stelle  (eben  Beitr.  15, 472)  berichtet  hat. 

LEIPZIG,  20.  juli  1910.  E.  SIEVEBS. 


GRAMMATISCHES. 

LXXIX. 

Zur  altgerm.  flexion  der  -o-substautive. 

1.  Zum  as.  gen.  und  dat.  sg.  masc.  ntr.  auf  -as,  -es,  -a,  -c. 
In  Beitr.  21,  488,  anm.  ist  die  frage  nach  der  entstehung  von 
as.  -as  gestreift.  Eine  eingehende  erörterung  der  entwicklung 
besagter  endung  dürfte  aber  der  berechtigung  nicht  entbehren. 

Brugmann  erblickt  (Grdr.22,2,  s.  162)  mit  recht  im  prototyp 
von  vorgot.  und  vorwgerm.  endung  des  gen.  sg.  masc.  ntr.  sub- 
stantivischer -o-stämme  vom  pronomen  (und  adjectiv)  herüber- 
genommenes suffix,  also  einen  ausgang  mit  für  altes  -o-  des 
Stammsuffixes  eingetretenem  -c-. *)  Demgemäss  ist  got.  -is  des 
Substantivs,  trotz  des  fehlens  von  belegen  nach  art  von  fiizei, 
lcizüh  etc.,  der  pronominalen  genitivendung  entsprechend  auf 
-is  bez.  -ez  aus  -ezo  (vgl.  IF.  26, 174  f.)  zurückzuführen;  während 
wgerm.  -es  als  die  fortsetzung  zu  gelten  hat  von  altem  -esso 
[vgl.  IF.  a.a.O.;  das  e  dieses  -es  ist  nicht  nach  Br.  Grdr.  22,  2, 
s.  162  als  durch  einfluss  von  fies  vor  erhöhung  zu  i  geschützter 
voc.  zu  fassen,  weil  Übergang  von  endsilbigem  e  zu  i  sich  eben 
nur  für  den  absolut  auslautenden,  event.  auch  für  den  vor  z 
stehenden  voc.  geltend  machen  lässt2);  aus  as.  ahd.-fränk.  -en 


*)  In  gleicher  weise  sind  auch  wol  die  andren  alten,  ca  -  haltigen  hez. 
die  ea-  und  ea  -farbigen  endungen  der  substantivischen  flexion  zu  beurteilen, 
näml.:  urspr.  ablat.  -et,  woraus  got.  -e,  wgerm.  -a  bez.  -e  (vgl.  Beitr.  28,  511  f. 
14, 109.  21,  488;  Aonfrk.  gr.  §  75  6;  Asüdmfrk.  gr.  §  61  y  und  besonders  noch 
wegen  der  entwicklung  von  -a  aus  -e  IF.  23, 101)  —  urspr.  loc.  -et,  woraus 
wgerm.  -/bez.  -e  (vgl.  Beitr.  28,511.  8,324ff.  14,121.  15,487.  26,559.27,152; 
Aofries.  gr.  §  152,  anm.;  wegen  -I  in  awfries.  dt,  ags.  ö%,  mnl.  beeil,  ags.  hwt, 
as.  hivi  s.  IF.  26, 184)  —  urspr.  instr.  -e,  woraus  got.  -a  des  dat.  sg.  masc. 
ntr.  der  subst.  -o-flexion  und  -a  in  -amma  (worüber  zu  vergl.  IF.  26, 178  f.). 

2)  Wegen  der  palatalisierenden  einwirkung  von  -z  bez.  daraus  ent- 
standenem -r  varl.  an.  jR-umlaut. 
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des  schwachen  gen.  (und  dat.)  sg.  masc.  ntr.  und  ahd.  -et  der 
2.  pl.  praes.  ind.  geht  dagegen  erlialtung  des  vocals  vor  n  und  et 
oder  ev.  d  hervor,  vgl.  Beitr.  28,  526,  anm.  3].  Ob  diese  herüber- 
nalime  in  einer  periode,  worin  -ezo  bez.  -esso  als  adjeetivisch- 
pronominale  endung  herschte,  oder  etwa  bereits  früher  erfolgte, 
lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden;  möglich  war  ja  auch 
entlehnung  von  vor  der  Wirkung  von  Verners  gesetz  gang- 
barem -eso,  wofür  einerseits  über  -eso  und  -ezo  durch  aber- 
maligen anschluss  an  die  adjeetivisch- pronominale  declination 
alleinherschendes  -ezo,  andrerseits  -esso  ebenfalls  durch  wider- 
holte einwirkung  besagter  declination. 

Der  voc.  von  urn.  gen.  -as  ist  mit  Brugmann  (Grdr.  22,  2, 
s.  163)  als  aus  andren  casus  des  paradigmas  herübergenommener 
laut  zu  fassen;  gegen  identificierung  von  -as  mit  -ooo  spricht 
auf  altes  -esso  hinweisendes  -s  und  gelegentlich  in  aisl.  möss, 
büss  etc.,  wn.  Mrpess,  kucefiess  etc.,  on.  eriss,  minniss  etc.  (der 
-70-declin.)  erscheinende  doppelschreibung  (vgl.  wn.  ftess,  on.  Jxess 
neben  fies,  fices). 

Keinem  zweifei  unterliegt  auch  die  unursprünglichkeit  des 
-a-  von  as.  gen.  -as.  Der  von  Schlüter  in  seinen  Untersuchungen 
(s.  211  ff.  240  ff.)  veröffentlichten  materialsammlung  zufolge  und 
nach  Braunes  Zusammenstellung  von  im  Vat.  (Gen.  und  Hei.) 
begegnenden  flexionsendungen  (Bruchstücke  s.  66  f.)  gewährt 
die  Überlieferung  für  den  gen.  und  dat.  ein  buntes  bild  (diese 
Zusammenstellungen  enthalten  auch  die  belege  für  in  der  ad- 
jeet.  und  pronomin.  flexion  gangbares  -as,  das  nur  auf  anlehnung 
beruhende,  für  -es  eingetretene  endung  sein  kann  und  so  als 
indirecter  zeuge  für  -as  in  der  Substantiven  declination  zu 
gelten  hat): 

-as,  -a  neben  weit  häufigeren  -es  (-ces),  -c  (-ce)  im  Mo.  und 
Co.;  doch  ist  zu  beachten,  dass  im  anfang  (den  1.  und  2.  tausend) 
des  Mo.  (s.  Unters,  s.212.  245)  vorwiegendem  -a  vorwiegendes  -es 
gegenübersteht,  demnach  für  die  diesen  anfang  beeinflussende 
mundart  auf  -es,  -a  zu  schliessen1); 


])  Aus  dem  umstand,  dass  im  aufaug-  des  Mo.  -as,  im  anfang  des  Co. 
-as  und  -a  viel  häufiger  als  in  der  folge  begegnen  (Unters,  s.  24o.  245.  220), 
schliesst  Braune  (Brachst,  s.  16  f.)  mit  recht,  dass  dem  dialekt  der  origiual- 
hs.  vorwiegende  -as,  -a  zukamen,  hier  also  ein  usus  vorlag,  dem  das  im 
Yat.  überlieferte  Verhältnis  der  doppelendungen  (s.  weiter  oben  im  text)  ent- 
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in  den  Vat.  fragm.,  den  Prnd.-gll.  und  der  Freck.  heb.  meist 
-as,  -a,  selten  oder  seltener  -es,  -e x)  (wegen  der  Beichte  gleich 
unten) ; 

in  Beda  -es  und  -e  neben  -a; 

in  der  Ess.  heb.  -es  neben  seltenem  -as,  doch  nur  -a;  in 
den  Ess.  gll.  -as  neben  minder  häufigem  -es  (bluotcs  W.  53, 14 
ist  natürlich  als  beleg  auszuschliessen),  nur  -a  (laute  W.  49,  2 
gilt  nicht  als  beleg);  in  der  Beichte  meist  -as,  zweimal  -es,  nur  -a; 

im  Prag.  frgm.  -as,  -«;  ebenso  in  den  (bei  Schlüter  nicht 
aufgeführten)  Greg.-gll.  (menas  W.  63,  5,  selvas  65,  5,  vulhheäas 
65.  17,  Usas  droJitinas  65,  21,  trösta  64, 16). 

Andere  in  bet rächt  kommenden  quellen  haben  -es,  -e:  Tauf- 
gel.,  Ps.-comm.,  Mers.  gll.,  Oxf.  gll.,  die  (bei  Schlüter  fehlenden) 
Wiener  gll.2) 

Bei  annähme  einer  ursächs.  basis,  -es  (aus  der  adject.  und 
pronom.  flexion)  und  -as  (mit  -a-  durch  anlehnung  an  andere 
casussuffixe),  -e  (=  ui*n.  -e,  an.  -e,  -i,  ahd.  as.  ags.  afries.  -c, 
aonfrk.  -en),  aus  -al  für  -oi  aus  -Di  und  möglicherweise  für 
locat.  -ot)  wären  -es,  -as,  -e,  -a  von  Mo.  Co.  Vat.,  Prud.-gll., 
Freck.  heb.,  die  -as,  -a  des  Prag,  frgm.,  der  Greg.-gll.  und  die 
-es,  -e  mehrerer  quellen  begreiflich:  zuerst  neubildung  von  -a 
neben  -e  durch  ein  Wirkung  von  -as,  -es;  nachher  bevorzngung 
von  -e(-)  oder  von  -«(-),  bez.  Verdrängung  von  -c(-)  durch  -a(-) 
oder  umgekehrt.  Unerklärlich  blieben  aber  so:  die  -es,  -e,  -a 
in  Beda  —  die  in  den  Ess.  quellen  und  der  Beichte  begegnenden 
-es,  -as,  -a  —  für  die  mundart  des  copisten  von  Mo.  zu  er- 
schliessende  -es,  -a.    Bei  ansetzung  dagegen  von  alten  -es,  -e 


spricht.  Es  wäre  demnach  die  these  aufzustellen:  1.  dass  Mo.  und  Co.  aus 
einer  vorläge  stammen,  deren  Schreiber  in  seiner  copie  zuerst  weniger  ände- 
rungen  vornahm  als  im  zweiten  und  grösseren  teil;  2.  dass  der  Schreiber 
des  Mo.,  als  er  besagte  vorläge  nachschrieb,  umgekehrt  vorgieng,  insofern 
er  im  anfang  seiner  copie  seiner  mundart  gemäss  -es,  -a  bevorzugte,  später 
aber  die  vorläge  mehr  oder  weniger  getreu  copierte. 

')  In  dem  Hel.-teil  des  Vat.  findet  sich  neben  -a,  -e  zwar  nur  -as, 
doch  ist  bei  dem  geringen  umfang  dieses  bruchstückes  die  möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  -es  nur  durch  zufall  fehlt, 

2)  Die  Lamspr.  gll.  bieten  nur  sadulcrie  W.  67,  33;  die  Elt.  (Liudauer) 
nur  te  samna  46,13,  goda  47,1,  hclfia  46,16,  te  samne  46,3;  die  Strassb. 
nur  dative  auf  -a  (Unters,  s.  222);  Segen  nur  -e  (Unters,  s.  223). 

3)  Vgl.  Gramm.  §  56  a. 
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und  -a  (aus  -U,  vg'l.  oben  die  anm.  s.  435)  lässt  sicli  das  über- 
lieferte material  anstandslos  deuten: 

-es,  -c,  -a  als  Vertreter  des  alten  paradigmas  (das  in  Beda 
erhalten  blieb); 

liierfür  zunächst  durch  analogische  entwicklung  -es,  -as,  -e, 
-a;  woraus 

durch  relative  bez.  absolute  bevorzugung  von  -e(-)  oder 
-a(-)  die  (in  der  mehrzahl  der  überliefernden  quellen  vorliegenden) 
Paradigmata, 

oder  infolge  von  Verdrängung  des  -e  und  erhaltung  von  -es, 
das  sich  an  in  der  adject.-pronom.  flexion  (wo  kein  dat.  -a  den 
gen.  beeinfiusste)  ursprünglich  alleinherschendes  -es  anlehnte, 
paradigma  -es,  -as  und  -a,  das,  indem  -a  auf  den  gen.  einwirkte, 
durch  -as  neben  minder  häufigem  -es  und  -a  (Ess.gll.  und  Beichte), 
indem  -es  des  adj.  und  pron.  sich  als  beeinflussender  factor  auf 
den  Vordergrund  drängte,  durch  -es  neben  seltenem  -as  und  -a 
(Ess.  heb.)  bez.  -es  und  -a  (mundart  des  copisten  von  Mo.)  fort- 
gesetzt wurde. 

Die  these,  dass  wir  es  hier  mit  phonetisch  aus  -es,  -e  ent- 
standenen -as,  -a  zu  tun  hätten  (Holth.,  As.  gr.  §  265, 1.  2)  hat 
ihren  haken:  man  müsste  so  annehmen,  dass  neben  -as,  -a  will- 
kürlich alte  -es,  -e  erhalten  wären.  Mit  eventueller  annähme 
von  in  einigen  quellen  durch  -a(-)  und  -e(-)  bezeichnetem  -ae{-) 
Hesse  sich  die  tatsache,  dass  in  anderen  quellen  -a  den  -as,  -es, 
bez.  -es  den  -e,  -a  gegenüberstehen,  schwerlich  vereinbaren. 

Schlüters  hervorhebung  einer  Vorliebe  des  Mo.  für  -a  nach 
guttural  (Unters,  s.  213  f.)  beruht  auf  unrichtiger  beurteilung 
des  überlieferten  materials:  die  belege,  alaha  etc.,  stehen  nahezu 
alle  im  anfang  des  textes,  also  in  dem  teil,  der  überhaupt 
relativ  viele  -a  aufweist  (vgl.  oben  s.  436);  nur  daga  und  hosca 
begegnen  nicht  selten  (neben  weit  häufigerem  dage  und  ein- 
maligem hoslce)  im  anderen  teil  des  textes,  doch  dürfte  dies  -a 
in  (dreimal  belegtem)  hosca  wol  auf  zufall  zurückzuführen  sein, 
während  für  daga  an  gelegentliche,  durch  a  der  Stammsilbe 
veranlasste  bevorzugung  von  -a  zu  denken  wäre;  keineswegs 
aber  kann  hier  von  berech tigung  der  Schlüter'schen  schluss- 
folgerung  die  rede  sein.  Für  nach  Schl.'s  beobachtung  (Unters. 
s.  243.  215.  245)  verhältnismässig  oft  in  Mo.  erscheinende  -eas 
(selten  -ias),  -ea  (selten  -ia)  und  in  Co.  nicht  unhäufiges  -eas 
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(-ms)  ist  der  umstand  ins  äuge  zu  fassen:  dass  regelrechtem 
-ea  alter  -y'o-stämme  {-ea  aus  -iä  nach  Beitr.  30, 240 l) )  und  hieran 
sich  anschliessendem  -ea  der  -io- stamme  {-ea  durch  analogie 
für  -ia  oder  hieraus  entstandenes  -ia  bez.  bereits  -eä  für  -iä 
oder  -iä)  regelrechtes  j,  aufweisende  -ie  (aus  -iea  und  -iea)  gegen- 
überstanden und  ebenso  nach  dem  dativ  -ea  gebildetes  -eas  mit 
■ies  concurrierte;  dass  demnach  bei  Verwendung  von  mit  -i- 
in  der  endung  wechselndem  -e-  letzteres  folgendes  -a(-)  bedingte 
(seltene  -ias,  -ia  durch  compromis).  Auffällig  und  mir  unklar 
ist  in  Co.  neben  besagtem  -eas  relativ  selten  erscheinendes  -ea 
(Unters,  s.  220).  Unerfindlich  ist  mir  ebenfalls  der  factor,  der 
in  Co.  (auch  im  zweiten  textteil)  öfters  begegnendem  wcroda 
(Unters,  s.  221)  zu  gründe  gelegen  {werodas  nur  zweimal  in  Co. 
767.  1146,  woneben  häufiges  werodcs,  Unters,  s.  245). 

2.  Zu  vereinzelten  fränk.-ahd.  und  zu  altsüdmfrk. 
(den  in  1.  erörterten  as.  endungen  zu  vergleichenden)  -as,  -a 
s.  Franck,  Altfränk.  gr.  §  131,  1,  und  meine  Altsüdmfrk.  gr. 
§  50  ß.  y. 

3.  Zu  altostnfrk.  gen.  dat.  sg.  auf  -i%  -e\  afries.  gen. 
sg.  auf  -is  s.  Altostnfrk.  gr.  §  56  «;  Beitr.  32,  528. 

4.  Gab  es  einen  gen.  sg.  auf  älteres  -is?  Auf  eine 
solche  endung  sollte  nach  Sievers'  Ags.  gr.  §  237,  anm.  1  und 
Brugmanns  Grdr.  22,  2,  s.  162,  das  umgelautete  altkent.  mies 
'einmal'  und  gen.  hinweisen.  Das  adverb  aber  begreift  sich 
leicht  als  durch  anlehnung  an  urspr.  instrum.  mne  'einmal' 
(aus  ainl)  entstandene  neubildung;  nach  dem  muster  dieses 
ce'nes  neben  altem  *änes  der  gen.  cenes  für  änes. 

5.  Zu  westgerm.  endungslosen  dativen  masc.  ntr. 
sg.  Beitr.  28,  542  f.  wurden  ahd.  as.  angl.  aofries.  in  präpositio- 
naler  Verbindung  verwantes  hus  {zi,  in,  fon  litis,  fon  themo  htis  etc., 
Braunes  Ahd.  gr.  §  193,  anm.  7,  Francks  Altfränk.  gr.  §  131,  2 2) 


J)  Mau  beachte:  1.  dass  durch  folgendes  ä  hervorgerufene  entwicklung 
von  i  zu  g  vor  der  secundäreu  vocalapokope,  also  auch  vor  der  kürzung  von 
auslautender  länge  eintrat;  2.  dass,  indem  der  Übergang  von  -e<*  in  -ä  durch 
den  schleifton  des  vocals  bedingt  wurde  (LF.  23, 101),  dieser  lautvorgang 
sich  bei  langer  quantität  vollzog. 

2)  Wo  auch  auf  vereinzelte,  durch  solche  termini  veranlasste  Ver- 
wendung von  nicht  mit  präposition  verbundenem  hüs  (fridhu  sl  desemo 
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—  at  Ms,  te  Jiüs,  Schlüter  in  Dieters  Laut-  und  formenlehre 
der  agerm.  dial.  s.  695  —  to,  bchvih,  in,  of,  fro  hüs,  s.  Cooks 
Gloss.  s.  v.  —  to  hüs,  to  tha  h.,  to  ena  öthera  h,,  Uta  h.,  Uten 
bödelhws,  Aofries.  gr.  §  198)  und  in  as.  an  them  co,  an  iuivaro 
aldrono  co,  an  iro  cu  begegnendes  subst.  als  neubildungeil  ge- 
fasst,  die,  nach  dem  muster  von  regelrechtem,  mit  präpos.  ver- 
bundenem dat.  -bürg,  *böh  entstanden  wären  nach  art  von  durch 
anschluss  an  ahd.  in  naht  (bei.  Franck,  Afränk.  gr.  §  131,  2), 
as.  aonfrk.  an  naht,  ags.  to  niht,  aisl.  i  ngtt,  nött  entwickelten 
ahd.  in  dag,  tag,  in  morgan  (bei.  a.a.O.),  as.  an  dag,  morgan, 
äband,  aonfrk.  an  dag,  morgan  (-eri),  ävont,  ags.  to  deeg,  morgen, 
mergen,  cefen,  aisl.  a  dag,  mergun. l)  Die  deutung  befriedigt 
nicht:  hüs  und  burg  berühren  sich  semantisch  nicht  so,  dass 
man  die  annähme  von  durch  zi,  in,  fon  burg  veranlassten  neu- 
bildungen  si,  in,  fon  hüs  für  zulässig  halten  könnte  (begreiflich 
sind  nur  nach  ze,  fon  burg  entstandene  ahd.  ze  dorf  Org.,  fon 
thorf  Tat.  und  nach  ze  dorf  gebildetes  ze  holz  in  silva  Boeth. 
103  a);  und  für  besagte  deutung  von  angesetztem  an  eo  (wor- 
nach  an  them  eo  etc.)  wäre  frühzeitige  germanische  codifi- 
cierung  der  landesgesetze  vorauszusetzen.2)  Ich  möchte  jetzt 
anknüpfung  vorschlagen  an  alte  Verwendung  von  im  über- 
lieferten ahd.  as.  afries.  fast  nur  noch  in  Verbindung  mit  thiu 
erhaltener  instrumentalrection  einiger  localer  (bez.  temporaler 
oder  finaler)  präpositionen  (vgl.  u.  a.  ahd.  in,  zi,  fon  thiu,  as. 

hüs,  sibba  sl  thesemo  hüs)  hingewiesen  wird  (nach  zi  hüse  etc.  und  si  hüs 
auch  sonst  als  dat.  hüs  neben  hüse). 

')  In  seiner  Afränk.  gr.  a.  a.o.  erblickt  Franck  im  nomen  dieser  Ver- 
bindungen einen  acc,  der  sich  aus  organischer  oder  auch  analogischer 
älterer  rection  der  präpos.  erklären  soll.  Doch  weisen  die  daselbst  behufs 
solcher  fassung  angezogenen  Verbindungen  einen  ganz  anderen  charakter 
auf  als  die  in  rede  stehenden  Zeitbestimmungen:  as.  an  is  selbes  duom 
(Hei.  4488),  an  thlnan  lotlleon  (H.  2249)  'seinem  wünsch,  deinem  willen  ge- 
mäss' (=  'im  anschluss  an  s.w.,  d.w.');  ahd.  in  ellian,  in  crniist  'eifrig' 
(=  'sich  auf  eifer  verlegend'),  in  then  dag  'an  dem  tage',  compromiss  aus 
■in  themo  dage  und  then  dag  (acc.  temp.);  ahd.  az  bez.  zi  Brist,  compromiss 
aus  adverbialem  erist  und  az,  zi  eristin,  zi,  az  jungist  analogiebildung  nach 
zi,  az  erist;  an  sambazdag  durch  analogie  nach  *an  dag  (vgl.  ags.  celee, 
hwilee,  sume  deeg  etc.  nach  to  doeg);  (wegen  in  zeso  s.  gleich  unten  im  text). 

")  Die  Verwendung  von  eo  in  Verbindung  mit  was,  is  gescriban  (That 
tvas  forn  gescriban  an  them  aldon  co  (Mo.  1432;  s.  auch  1446.  1502),  also  = 
'gesetzbuch'  hat  natürlich  als  die  folge  von  biblischer  beeinflussung  zu  gelten. 
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an,  te,  fem  thiu,  aofries.  til  etc.  thiu),  woraus  sich  einstmalige 
existenz  folgern  lässt  von  mit  solcher  präpos.  verbundenen 
husu,  cim  (auf  vorags.  -u  weist  hin  ags.  heodceg,  das  als  fort- 
setzung  von  hiudägu  zu  gelten  hat),  die  regelrecht  hüs,  eu 
ergeben  mussten;  [kein  durch  anschluss  an  formen  mit  regel- 
recht erhaltenem  -u  hergestelltes  -u,  indem  durch  nahezu  voll- 
ständige oder  gar  vollständige  aufgäbe  von  mit  localer  präpos. 
verbundenem  Substantiv  auf  -u  bez.  gänzlichen  Schwund  (im 
vorags.)  von  instrumentalformen  auf  -u  hüs,  eu  in  to  hüs  etc. 
zu  erstarrten  bildungen  herabgesunken  waren;  betreffs  des 
neben  eu  stehenden  eo  ist  zu  beachten,  dass  für  die  laut- 
gesetzliche endungslose  form  des  dativs  die  dem  nom.  acc.  sg. 
nach  Beitr.  30,  235  ff.  zukommende  endungslose  bildung  eo  ein- 
treten konnte]. 

Als  parallele  zu  to  hüs  etc.  wird  ags.  häm  in  to  häm 
domum,  domi,  in,  on,  to  dam  bez.  öissum  häm,  of  dam  häm 
begreiflich.  Zu  as.  *aw  eo  ist  ahd.  in  zeso  (ceso)  dextra,  a 
dextris  zu  halten:  prototyp  instrum.  zehstm  oder  tehsuu  (s  statt 
ss,  das  regelrecht  aus  durch  absorbierung  von  u  antevocalisch 
gewordenem  hs  hätte  hervorgehen  müssen,  durch  anlehnung 
an  dat.  zeswe  mit  regelrecht  aus  hs  vor  u  entstandenem  s). 

Auf  as.  them  grötun  godes  craft  Mo.  5970  ist  trotz  Beitr. 
20, 521  f.  nichts  zu  geben:  wenn  hier  nicht  etwa  einfacher 
Schreibfehler  vorliegen  sollte,  ist  die  möglichkeit  ins  äuge  zu 
fassen  von  nachlässiger  änderung  eines  copisten,  der  für  theru 
(ev.  -o,  -a)  grotun  g.  craft  (wegen  solches  endungslosen  dat.  fem. 
s.  unten  LXXXIV  7)  eine  (im  as.  öfters  begegnende)  masc. 
form  einsetzte,  hierbei  aber  das  craft  seiner  vorläge  beibehielt. 

Für  in  as.  quellen  erscheinende  van  Vehüs,  van  Mottonhem 
etc.  (und  van  Sciphurst,  van  Wcsterwik  etc.,  Beitr.  28,  544)  ist 
die  nämliche  behandlung  anzuerkennen,  die  für  in  lat.  quellen 
erscheinende  in  Clöheim,  in  Wilishorst  etc.  als  feststehend  gilt, 
näml.  Verwendung  der  form  des  nom.  acc.  auch  im  dat.  (vgl. 
auch  Schatz,  Altbair.  gr.  §  96,  2  b). 

6.  Wegen  an.  endungsloser  dative  sg.  masc.  ntr.  s. 
Beitr.  28,  544. 

7.  Zu  ahd.  as.  -an,  -en,  mhd.  -en,  as.  -e  (-«),  aonfrk.  -e, 
mnl.  mhd.  -e  (d.h.  -d)  als  endung  des  acc.  sg.  masculiner 


442  VAN   HELTEN 

Personennamen:  ahcl.  Hartmuotan,  Kristan  etc.,  Daviden, 
Simonen  etc.  (Tat.),  als  eigennamen  geltende  cotan  und  von 
gott  verwantes  truh-,  trolitinan  (denen  sich  fateran  'gottvater', 
mannan  anschlössen),  mhd.  Gernöten,  Slfriden  etc.  und  Hein- 
riche, Tristande  etc.,  as.  Adoman,  Erodesan  etc.,  Petrusen  etc., 
Adame,  Jacobe,  Criste  etc.,  auch  Krista,  Abrahama,  aonfrk.  gode, 
mnl.  Adame,  Janne  etc.  und  gode  (wegen  belege  s.  Braunes  Ahd. 
gr.  §  195;  Francks  Altfrk.  gr.  §  131,  3;  Dieters  Laut-  u.  formenl. 
§  421, 5;  Altonfrk.  gr.  §  56/?;  Francks  Mnl.  gr.*  §  194;  meine  Mnl. 
gr.  §  291;  Pauls  Mhd.  gr.  §  134).  Für  die  deutung  dieser  neu- 
bildungen  weise  ich  auf  Francks  bemerkung  (Afränk.  gr.  a.a.O.) 
hin:  'Die  Wörter  (auf  aus  der  starken  adjeet.  flexion  entnom- 
menes -an)  können  die  endung  . . .  nach  analogie  angenommen 
haben,  weil  bei  ihnen  eine  vom  nom.  unterschiedene  aecusativ- 
form  bedürfnis  war.  Aus  demselben  gründe  gebrauchen  das 
as.  ...  und  das  mnl.  die  dativform  für  den  aecusativ.' 

Für  -en  ist  mit  rücksicht  auf  die  herkunft  von  -an  eher 
an  beeinflussung  durch  neben  -an  beim  adjeet.  stehendes  -en 
als  an  angleichung  von  -an  an  den  dativ  auf  -e  zudenken.1) 

Kluge  geht  IF.  4,  310  f.  für  die  erklärung  unserer  -öw-bil- 
dungen  von  mannan  aus,  dessen  endung  das  gemeingerm.  suffix 
des  schwachen  masc.  sg.  sein  sollte;  nach  mannan  wären  dann 
cotan  etc.,  Hartmuotan  etc.  entstanden.  Hiergegen  spricht  die 
notwendigkeit  von  für  den  casus  anzusetzendem  alten  -onun, 
das,  insofern  nicht  (wie  im  vornord.  vorags.  vorfries.  vorsächs., 
vgl.  unten  LXXXV  2)  -o-  oder  -a-  der  paenultima  des  gen.  dat. 
sg.  auf  die  paenultima  des  acc.  einwirkte,  über  -unu(n),  -unoin} 
(mit  -o  als  Schwächung  von  -u)  durch  seeundärapocope  -im 
ergeben  musste,  keinesfalls  zu  -an  werden  konnte.  Dass  die 
IF.  a.  a.  o.  als  indirecte  zeugen  für  altes  -an  (aus  -onun)  heran- 
gezogenen, auf  lat.  sabano,  mangano  {-o  für  -um)  zurück- 
gehenden ahd.  sabo  (woneben  saban  =  got.  saban),  mango 
nicht  zu  besagtem  schluss  nötigen,  geht  aus  folgender  erwägung 
hervor:  frühzeitig  entlehntes  sabano  (mit  als  5  gesprochenem 
labial)   ergab  über  sabana  {-a  Schwächung  von  -o)   durch  die 


')  Der  dat.  Lüdheren  der  Eide  könnte,  falls  hier  nicht  einfacher  Schreib- 
fehler vorliegt,  auf  dem  irrtum  eines  copisten  beruhen,  dem  ein  dat.  heren 
domino  vorschwebte. 
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Wirkung secundärer  vocalapokope  ahd.  sa&a»;  in  jüngerer  periode, 
worin  germ.  -o  bereits  zu  -a  geworden  war,  ins  germ.  einver- 
leibte sabano,  mangano  fanden  keinen  anschluss  an  die  starke 
masc.  declination;  ihr  -ano  klang  durch  -no  an  schwaches  -uno 
an,  was  substituierung  von  -uno  für  -ano  veranlassen  und  ein- 
tritt der  lehnwörter  in  die  schwache  masc.  flexion  zur  folge 
haben  konnte.1) 

Auch  die  beruf ung  (IF.  a.  a.  o.)  auf  ahd.  rabo  und  raban, 
wofür  von  einem  paradigma  hrabo  nom.,  hraban  acc.  auszugehen 
sei,  dürfte  bei  berücksichtigung  von  an.  hrafn,  ramfn,  ramn, 
ags.  hrcefn  nicht  zulässig  erscheinen:  ein  acc.  hraban  hätte  in 
diesen  mundarten,  die  gar  keinen  irrationalen  endungsvocal 
bez.  (seltenes)  nach  kurzer  Stammsilbe  stehendes  -en  für  -n 
(vgl.  Beitr.  5,  80)  aufweisen,  nicht  entstehung  von  hrafn  etc., 
hrcefn  veranlassen  können;  in  letzteren  formen  sowie  mithin 
in  ahd.  hraban  ist  unbedingt  mit  -no-  gebildetes  derivatum  zu 
erblicken;  daneben  rabo  und  dazu  stehendes,  aus  mhd.  rappc 
zu  erschliessendes  hrappo  (-pp-  aus  -bnl)  als  schwache  nominal- 
bildungen. 

Wegen  wolko,  -an  (IF.  a.a.O.)  vgl.  Beitr.  30,  214.  As.  geban 
und  aisl.  geime  sind  wegen  der  verschiedenen  consonanz  aus- 
einander zu  halten. 

8.  Zu  ahd.  as.  anfrk.  Ortsnamen  auf  in  localer 
function  verwantes  -i  (-e)  s.  Beitr.  14,121.  15, 487  f.  (zu  den 
aufgeführten  belegen  füge  hinzu  in  der  Frech,  heb.  begegnende, 
bei  Wadst.  im  register  s.  157  ff.  verzeichnete  van  Asitlä,  Ha- 
merethi,  Herithe,  Narthbergi,  Variti,  Fariti,  Varete,  Thurniti  und 
Elisleri,  Ilasleri,  Müddäri,  wenn  hier  -o-stamm  -lar  vorliegt); 
Althof,  Gr.  altsächs.  eigenn.  s.  79;  Beitr.  26,  558  ff.  27, 152. 


x)  Wegen  ähnlicher  zweimaliger  entlehnung  vgl.:  aus  cavea  (mit  altem 
lautvvert  des  v)  stammender  anfrk.  acc.  sg.  *kauia,  woraus  mnl.  cöye  (vgl. 
Beitr.  28, 539),  und  auf  cavea  (mit  ?;- ausspräche  des  Iah.)  zurückgehendes 
*kabia  bez.  *Jcebia  (=  ahd.  chevia),  woraus  mnl.  kevie:  aus  vwürio  (mit 
w-aussprache)  stammendes  anfrk.  *ivlwäri  (=  ahd.  imwäri),  woraus  über 
*muwäri,  *ioiuiväri  (vgl.  Beitr.  16,  307)  mnl.  wüwer,  und  auf  vwürio  (mit 
6-aussprache)  zurückgehendes  *vwäri,  woraus  mnl.  vlver  (paroxytoniert! 
entlehnung  dieser  form  aus  afranz.  vivier  ist  ausgeschlossen,  weil  so  das 
wort  mnl.  vivier  mit  haupttonigem  -ier  gelautet  hätte). 


444  VAN   HELTEN 

9.  Zu  den  agerm.  endungen  des  nom.  und  acc.  pl. 
masc.  In  der  urgerm.  adjectivischen  und  pronominalen  decli- 
nation  war,  wie  aus  der  Überlieferung  hervorgeht,  an  die  stelle 
von  durch  verschiedene  betonung  bedingter  doppelformigkeit 
der  endungen  uniformität  getreten.  Statt  -os  und  -oz  des  nom. 
sg.  masc,  -eso  und  -ezo  des  gen.  sg.  masc.  ntr.,  -osm-  bez.  -esm- 
und  -ozm-  bez.  -ezm-  des  dat.  sg.  masc.  ntr.,  -es-  und  -es-  des 
gen.  dat.  sg.  fem.,  -äs  und  -öz  des  nom.  pl.  fem.,  -ös  und  -oz 
des  acc.  pl.  fem.,  -es-  bez.  -als-  und  -ez-  bez.  -aiz-  des  gen.  pl., 
-ons  und  -onz  des  acc.  pl.  masc.  alleinherschende:  -oz,  woraus 
got.  -5  (für  -z),  an.  -r,  awgerm.  geschwundene  endung  —  -ezo, 
woraus  got.  -is  (für  -iz;  wegen  an.  -5  und  awgerm.  -es  aus 
-esso  vgl.  IF.  26, 174  ff.)  —  -ozm-,  -ezm-,  woraus  got,  -amm-, 
ahd.  -em-,  as.  -wm(-),  -em{-)  etc.,  aonfrk.  -cm-,  -on ez-,  wo- 
raus got.  -ig-,  an.  -r-  (in  -rar,  -rc),  awgerm.  -er-,  -r-,  bez.  in- 
direct  got.  -aiz-,  an.  -eir-,  ags.  -cer-  (in  däre)  —  -öz  und  -öz, 
woraus  got.  -ös  (für  -öz\  wegen  in  der  überlieferten  periode 
geschwundener  geschleifter  betonung  s.  LXXXI 1),  an.  -ar, 
awgerm.  -o  bez.  -a  und  -a  bez.  -e  (beachte  auch  ags.  da,  afries. 
thä  nom.  acc.  pl.  fem.)  —  -ez-,  -aiz-,  woraus  got.  -iz-,  -aiz-,  an. 
-r-  (in  -ra)  und   -eir-  (in  Jjeira),  awgerm.  -er-,  -r-  bez.  -är-  (in 

ags.  dura) onz,  woraus  got.  -ans  (für  -anz),  an.  -a  (aus  *-<m 

für  *-ann  aus  *-anR).    Vgl.  IF.  a.  a.  o. 

Auch  in  der  flexion  der  -o-  und  der  -o-substantiva  begegnen 
nord-  und  wgerm.  bekanntlich  fast  ausnahmslos  formen,  die 
auf  alte  ^-haltige  endung  hinweisen:  urn.  -aB,  an.  -r,  awgerm. 
fehlendes  suffix  des  nom.  sg.  masc.  aus  -oz;  an.  -ar,  awgerm.  -a 
bez.  -e  des  gen.  sg.  fem.  aus  -öz  (durch  neubildung  für  -öz,  vgl. 
Beitr.  28,  513);  urn.  -öB,  an.  -ar,  awgerm.  -o  bez.  -ä,  -a  bez.  -e 
des  nom.  und  acc.  pl.  fem.  aus  -öz,  -öz  (vgl.  noch  unten  LXXXI  1); 
an.  -a  des  acc.  pl.  masc.  aus  -anz-,  und  hiernach  sind  got.  -s, 
-ös,  -ans,  obgleich  für  die  substantivischen  endungen  kriterien 
nach  art  von  hazuh,  Jrizci,  J)izözei,  Jiözci,  Jmnzei  etc.  fehlen, 
sehr  wahrscheinlich  auf  -oz  etc.  zurückzuführen;  so  auch  wol 
-is  des  gen.  sg.  masc.  ntr.  für  -ez  oder  -iz  aus  -ezo;  (wegen  des 
nord.  und  wgerm.  gen.  sg.  masc.  ntr.  mit  altem  -s(s)  aus  -sso 
vgl.  oben  1).  Nur  im  nom.  (acc.)  pl.  masc.  begegnen  auf  -ös 
oder  -ösez  zurückgehende  as.  -os  (-as),  ags.  -as  im  gegensatz 
zu  aofries.  -ar  aus  -özez,  an.  -ar  aus  -öz  oder  -özez  und  zu  ahd. 
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aonfrk.  -a  aus  -öz\  (ob  in  got.  -ös  des  nom.  raasc.  altes  5  oder 
s  für  z  vorliegt,  ist  m.  w.  nicht  zu  ermitteln).  Also  als  norm 
beim  subst.  den  adjectivischen  endungen  entsprechende  suffixe 
und  zwar  überall  da,  wo  eine  der  beiden  für  die  substantivische 
declination  vorauszusetzenden,  einstmals  concurrierenden  en- 
dungen (-os  etc.  der  ursprünglich  oxytonierten,  -oz  etc.  der 
ehemals  nicht  oxytonierten  nomina)  mit  beim  adject.  zur  allein- 
herschaft  gelangtem  sufflx  übereinstimmte  und  so  anschluss 
der  subst.  flexion  an  die  adjectivische  ermöglicht  wurde.  Dem 
substantivischen  nom.  pl.  masc.  fehlte  diese  gelegenheit  zum 
anschluss:  hier  konnte  sich  bei  Unabhängigkeit  vom  adjectiv 
(mit  -0%  im  nom.  pl.  masc.)  die  eine  oder  die  andere  endung 
verallgemeinern. 

Ansetzung  von  nach  art  der  urar.  endung  für  den  nom. 
pl.  masc.  -äsas  (=  ved.  -äsah,  präkr.  -äho,  -ähu,  av.  -cwlw,  apers. 
-äha,  Brugmanns  Grdr.  22,  2,  s.  212)  gebildetem  -özez,  d.  h.  -üz 
+  ez  consonan tischer  declination,  ist  unbedingt  geboten  für 
aofries.  ar  des  nom.  (acc.)  pl.  masc.  (vgl.  Beitr.  7,  505.  14,282; 
Walde,  Auslautsges.  s.  128;  Beitr.  28, 524  f.) ;  die  möglichkeit 
von  gleichem  prototyp  bez.  von  -ösez  ist  für  an.  -ar,  as.  -os 
(-as),  ags.  -as  und  got.  -ös  anzuerkennen.  Aus  aofries.  -ar1) 
ergibt  sich,  dass,  im  gegensatz  zur  apokope  von  -z,  auf  -zez 
beruhendes  -zz  vor  apokope  geschützt  wurde,  m.  a.  w. 
das  verklingen  von  -z  erfolgte  zu  einer  zeit,  worin  -zz  noch 
nicht  gekürzt  war.  Brugmann  meint  (a.a.O.  s.  211),  'wenn  es 
sich  hier  um  eine  erweiterung  von  *-ös  durch  das  -es  conson. 
stamme  handelte,  so  sollte  man  auch  *-äses  bei  den  ä-stämmen 
erwarten,  es  müsste  denn  sein,  dass  die  neuschöpf ung  *-ö~ses 
für  *-ös  neben  dem  nom.  sing,  auf  *-os  durch  *-eies  :  *-is  bei 
den  i-  und  -eues  :  *-us  bei  den  w-stämmen  angeregt  worden 
ist.'  Hierzu  sei  bemerkt,  1.  dass  -eies  zu  -is,  -eues  zu  -as 
schwerlich  als  die  bildung  von  -öses  zu  -os  veranlassende 
factoren  geltend  zu  machen  sind;  2.  dass  neubildung  von  -äsas, 


*)  Neben  dieser  euclung  bez.  deren  Schwächung  -er  in  einigen  dialekten 
auch  aus  der  schwachen  flex.  entlehntes  -a  bez.  -an  (-en),  welch  letzteres 
in  anderen  afries.  mundarten  vor-  oder  alleinherschend  wurde  (Gramm.  §  155), 
im  awfries.  absoluten  sieg  errang.  Der  deutung  entgegen  von  rüstr.  -a  aus 
-üz  (Gr.  a.  a.  o.)  ist  diese  endung  besser  als  zu  -an  von  H  E.  Sgr.  F  zu  haltende 
parallele  neubildung  zu  fassen. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVI.  30 
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-öses,  -öses  durchaus  begreiflich  ist  als  ein  mittel,  das  die 
spräche  verwante  behufs  formeller  Unterscheidung*  von  durch 
die  nämliche  endung  bezeichneten  nom.  pl.  masc.  und  fem. 

Mit  der  beliebten  zurückführung  von  ahd.  aonfrk.  -a  des 
nom.  acc.  pl.1)  auf  -ans  oder  -ans  kann  ich  mich  auch  jetzt 
nicht  befreunden.  Zwar  dürfte  das  Beitr.  28, 536  unter  be- 
rufuiig  auf  Aflims  etc.  vorgebrachte  nicht  stichhaltig  erscheinen ; 
doch  sei  nachdrücklich  folgendes  betont.  Aus  -ans,  dessen  an- 
setzung  sich  übrigens  schon  mit  rücksicht  auf  oben  ausgeführtes 
nicht  empfähle,  wäre  durch  eventuelle  synkope  von  nasal  vor 
5  über  -äs  nicht  -a,  sondern  -as  hervorgegangen.  Die  these 
aber  einer  entwicklung  von  -ans  zu  -as  lässt  sich  nicht  durch 
hinweis  auf  analoge  erscheinuugen  begründen;  sie  ist  nichts 
mehr  als  eine  kühne  annähme  ad  hoc:  altes  -ans  konnte  er- 
fahrungsgemäss  lautgesetzlich  nur  -an  ergeben. 

Für  die  deutung  von  in  rede  stehender  endung  möchte  ich 
dagegen  den  Beitr.  28, 537  gemachten  versuch,  jedoch  unter 
berichtigung  von  untergeordnetem,  widerholen:  vorhd.  vornfrk. 
im  fem.  durch  anlass  von  uniform  gewordenen  nom.  acc.  pl. 
masc.  (vgl.  LXXXI  1)  miteinander  vermischte,  im  nom.  und 
acc.  pl.  concurrierende  -ö  (aus  -ös  des  nom.)  oder  (für  -ö  ein- 
getretene) -ö  und  -ä  (aus  -ös  des  acc,  vgl.  Beitr.  28,  501  ff.) 
veranlassten  beim  masc.  im  nom.  und  in  dem  nom.  angeglichenem 
acc.  pl.  entstehung  von  mit  alten  -o  (aus  -ös)  oder  -ö  concur- 
rierenden  -ä;  hieraus  durch  beseitigung  von  -ö  oder  -ö  allein- 
herschendes  -ä,  wofür  historisches  -a  bez.  halblanges  -a  (letz- 
teres nur  selten  bei  Notker,  vgl.  Beitr.  28,  537). 

Dass  die  in  allen  wgerm.  mundarten  erfolgte  uniformierung 
des  nom.  und  acc.  pl.  masc.  auf  neubildung  nach  dem  muster 
von  auf  phonetischem  wege  zusammengefallenen  nom.  und  acc. 
sg.  beruht,  liegt  auf  der  hand:  im  got.  und  nord.  keine  unifor- 
mierung im  pl.  masc.  und  kein  lautgesetzlicher  zusammenfall 
von  nom.  und  acc.  sg.  masc.  Erläuterung  erfordert  nur  die  tat- 
sache,  dass  besagte  uniformierung  überall  entstand  durch  das 
eindringen  der  nominativendung  in  den   acc.     Solcher 


J)  Aus  helidos  (neben  acc.  bouga,  ringa)  des  Hildebrandsl.  ist  im  Hin- 
blick auf  den  spracblicben  cbarakter  dieses  denkmals  schwerlich  auf  aus 
vorhd.  periode  erhaltenen  nom.  auf  -os  zu  schliessen. 
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Vorgang  nötigt  eben  zur  folgerung,  dass  der  zusammenfall  des 
nom.  und  acc.  sg.  als  eintritt  der  nominativform  in  den  acc. 
empfunden  wurde.  Angesichts  dieses  aber  ist  die  annähme 
geboten,  dass  nach  dem  verklingen  von  -z  der  nominativendung 
-az  das  accusativsuffix  noch  -an  lautete1)  und  nachheriger 
Schwund  der  nasalqualität  dieser  endung  den  für  den  Vorgang 
im  plur.  massgebenden  gedanken  hervorrief:  die  nominativform 
gilt  auch  für  den  acc.  Also  Verdrängung  von  -an  des  acc.  pl. 
durch  nominativsufflx  in  der  periode,  worin  gleichsam  -a  des 
nom.  sg.  in  den  acc.  eintrat. 

10.  Zu  awgerm.  nom.  acc.  pl.  ntr.  Wegen  ahd.  tal,  ioli, 
grab  etc.,  aonfrk.  gescot,  seht,  hövit,  arvith'2),  als  analogisch  ent- 
standener pluralia  und  as.  nötilu,  ofligeso  als  regelrechter  plural- 
bildungen  vgl.  Beitr.  17, 292  f.  und  Zs.  fdwf.  11, 59,  anm.  2.  Aonfrk. 
frtihovo  (Gramm.  §  5G  y)  hat  endung  durch  anlehnung  an  das 
simplex. 

11.  Zu  got,  gen.  pl.  auf  -e  s.  Beitr.  35,  273  f. 

12.  Zu  den  awgerm.  endungen  des  dat.  pl.  In  aw.- 
germ.  quellen  begegnende  -um  und  -im  begreifen  sich  so:  er- 
haltenes -m  rührt  her  aus  den  formen,  deren  nach  minder- 
starktoniger  Stammsilbe  bez.  nach  schwach  betonter 
vorsilbe  stehende  endsilbe  mit  minder  seh  wachem  accent 
gesprochen  wurde  (vgl.  hierzu  Zs.  fdwf.  11,  59,  anm.  2);  durch 
Schwächung  entstandenes  (ohne  lippenverschluss,  nur  mit  vor- 
stülpung des  velums  gesprochenes)  -n  kam  eigentlich  den  an- 
deren, den  schwachbetonten  endsilben  zu.  Die  accent- 
schwächung  konnte  ausserdem  auch  vocalisch  die  endung  be- 
einflussen; daher  -on  (wegen  des  Verhältnisses  von  rüstr.  -on 
zu  -im  vgl.  Beitr.  32,  517  ff.;  in  jüngeren  afries.  texten  auch  -em, 
-im,  -cn,  -in  mit  e,  i  zur  darstellung  von  o).  Für  die  entstehung 
von  -om  ist  anlehnung  an  das  -o  des  gen.  pl.  geltend  zu  machen 
(vgl.  Francks  Afränk.  gr.  §  132, 1  und  beachte  die  wider  holt 
zu  beobachtende,   im  folgenden   öfters  zu  betonende  for- 


')  Durch  diese  aus  tatsacheu  gezogene  consequenz  kommt  das  Beitr. 
28, 506  über  die  Chronologie  des  verklingens  von  nasalqualität  rein  theo- 
retisch erörterte  in  Wegfall. 

2)  Die  Aonfrk.gr.  §56y  durch  versehen  als  mehrsilbige  stamme  mit 
langer  paenultima  aufgeführt  wurden. 

30* 
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melle  beeinflussung  von  dat.  pL  durch  gen.  und  gen. 
pl.  durch  dat.  sowie  in  Aonfrk.  gr.  §  56  ö  bemerktes).  Ver- 
einzeltes und  der  jüngeren  spräche  angehörendes  ahd.  ags.  -an 
(Beitr.  22,482  f.;  Schatz'  Abair.  gr.  §  97  d;  Sievers'  Ags.gr.  §  237, 
anni.  6)  geht  zurück  (im  ahd.)  auf  anlehnung  an  -a  des  nom. 
acc.  (also  -an  zunächst  beim  masc.)  bez.  (im  ags.)  an  die  genitiv- 
endung  -a.  As.  -an  in  araman  Co.  739  beruht  auf  gelegent- 
licher analogiebildung  nach  zu  -ö-  stammen  neben  -on,  -im 
stehendem  -an  (vgl.  LXXXI  6  und  beachte  ähnliche  fiendan, 
seggean  Co.  715.  909). 

LXXX. 

Zur  altgerm.  flexion  der  -io-  bez.  -io-  und  der 

-wo -Substantive. 

1.  Zu  nom.  acc.  sg.  masc.  ntr.  von  -io-  und  -?'o-stämmen. 
Unter  anknüpfung  an  das  IF.  14,  75  ff.  über  got.  -eis,  -jis  des 
nom.  sg.  bemerkte  (man  beachte  speciell,  was  betreffs  eines 
ansatzes  asniiaz  ausgeführt  wurde)  sei  hier  zunächst  folgendes 
erörtert.  Zu  vorgot.  -i  des  nom.  sg.  langstämmiger  und  mehr- 
silbiger femininen,  woraus  überliefertes  -i  in  bandi,  hulundi, 
aqizi  etc.,  stimmt  aus  hairdeis,  ragineis  etc.  zu  erschliessendes 
vorgot.  -ig  des  nom.  sg.  langstämmiger  und  mehrsilbiger  mas- 
culinen.  Die  endung  hat,  weil  alter  ansatz  -lz  nach  Beitr. 
16,  567  f.  ausgeschlossen,  als  nach  dem  muster  der  femininen 
entstandene,  für  -iaz  oder  -ioz  (langstämmiger  und  mehr- 
silbiger nomina  mit  langer  paenultima)  und  -iaz  oder  -ioz 
(mehrsilbiger  nomina  mit  kurzer  paenultima)  eingetretene 
neubildung  zu  gelten:  man  beachte  die  proportion,  fem.  «'-haltige 
endungen  flectierter  formen  zu  -i  nom.  sg.  =  masc.  z'-haltige 
endungen  flectierter  formen  zu  -iz  nom.  sg.;  nach  dem  muster 
von  -*  femininer  langsilber  mit  kurzer  paenultima  entstand 
dann  auch  -iz  solcher  masc.  langsilber  (also  für  -iaz  bez.  -ioz). 
Nominative  nach  art  von  herdiz,  sipöniz  und  hierzu  stehende, 
regelrecht  aus  herdiez(o),  sipöniezio)  etc.  entwickelte  genitive 
herdiz,  sipömz  etc.  (=  got.  hairdeis,  sipöneis  etc.)  riefen  nach 
zweierlei  richtung  analogiebildungen  hervor:  es  entstand  einer- 
seits ein  bei  den  mehrsilbern  mit  kurzer  paenultima  zum  nom. 
auf  -ig  stehender  genit.  auf  -iz  (got.  ragineis  etc.),  statt  bei 
regelrechter   entwicklung   aus   -iez(o)    hervorgegangenes   -iiz\ 
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anderererseits  wurde,  durch  anlelinung  an  die  uniformität  der 
nominativ-  und  genitivendung,  beim  kurzstämmigen  nomen 
neben  genit.  auf  regelrechtes  -uz  (=  got.  -jis)  ein  nom.  gebildet 
auf  -iiz  (=  got.  -jis)  für  regelrechtes  -iz.1) 

Für  das  wgerm.  und  nord.  ist  die  möglichkeit  zu  berück- 
sichtigen von  vorgotischem  -iz  entsprechender,  praehistorischer 
endung  des  nom.  sg.  masc.  (man  beachte  aus  ahd.  BrUnhilt, 
Jetmingin  etc.,  as.  ivurgarin  etc.,  ags.  gierd,  byrcten,  liccgtes  etc., 
wn.  namen  auf  -hild  etc.,  on.  heft  etc.  des  nom.  sg.  zu  erschlies- 
sendes  -i  langstämmiger  und  mehrsilbiger  femininen):  die  endung 
überlieferter  ahd.  hirti,  fisMri  etc.,  as.  Mrdi,  fiskari  etc.,  aonfrk. 
helpere  etc.,  ags.  hierde,  fiscere  etc.,  afries.  ende,  skippere  etc., 
an.  hirper,  läkir  etc.  wäre  mit  prototyp  -iz  zu  vereinbaren, 
könnte  aber  auch  auf  -iaz,  -iaz  zurückgehen. 

Nicht  ausgeschlossen  dürfte  auch  im  hinblick  auf  die  Über- 
lieferung vorgot.  vorwgerm.  und  vornord.  nach  dem  nom.  ent- 
standener acc.  auf  -in,  -in  erscheinen. 

Denkbar  wäre  ferner  durch  anschluss  an  das  fem.  neu- 
gebildete endung  des  nom.  acc.  sg.  ntr.  langstämmiger  und 
mehrsilbiger  nomina  -*"  (für  -ion,  -io11  oder  -ian,  -ian);  vgl.  got. 
reilci,  fairgani,  ahd.  richi,  ärunti,  as.  rihi,  ärundi,  aonfrk.  ervi, 
bilitlie,  ags.  rice,  cerende,  afries.  erve,  ombechte,  hemethe,  an. 
kucepe,  crfepe,  minne,  fupceme,  etc.  mit  zweideutigem  suffix  aus 
-ian  oder  -V1  (ags.  ivesten,  cefen,  rewet  u.dgl.,  wozu  flect.  ivestennes, 
-e  etc.  wären  verständlich  als  analogiebildungen  nach  cyn  etc. 
mit  cynnes,  -e  etc.). 

Für  den  nom.  acc.  sg.  masc.  und  ntr.  kurzstämmiger  Sub- 
stantive sind,  wegen  ahd.  beti,  mhd.  ribe,  aonfrk.  auf  nom.  acc. 
mit  kurzem  conson.  hinweisende  rugis,  pute,  Jcuni  (dat.),  mnl. 
vene,  as.  feni  palus,  aofries.  fene,  alte  -iz,  -in,  -in  anzusetzen: 
alte  -ioz,  -io"  hätten,  indem  durch  i  erwirkte  delinung  älteren 
datums  ist  als  die  Wirkung  primärer,  also  auch  secundärer 
vocalapokope  (Beitr.  28,  530),   auch  für  die  erwähnten  casus 


J)  Den  subst.  formen  auf  -eis  entsprechen  die  adjectivischen  wilpeis, 
alpeis;  wegen  fidla-,  ubiltöjis  ist  durch  vorangebendes  u  bedingtes  -i-  der 
endung  zu  beachten  (vgl.  paursj-,  tulgj-  etc.  nectierter,  zu  -u- stamm  ge- 
hörender formen  aus  pursui-,  tulgui-  etc.,  ahd.  fatureo  aus  faäurnio),  also 
ein  gen.  -töuiez(o)  bez.  -töuiiz  anzusetzen,  der  Verdrängung  von  nom.  -iöulz 
durch  -töiäiz  veranlasste. 
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gedehnte  consonanz  bedingt.  Wegen  vor  eintritt  secun- 
därer  vocalapokope  entstandener  neubildungen  hruggi,  bcddi 
etc.,  woraus  ags.  hrycg,  bedd  etc.,  afries.  (h)reg,  heil  etc.,  as. 
bed,  net  etc.,  ahd.  chhvizs  etc.  (bei.  Beitr.  16,  277  f.)  vgl.  Walde, 
Auslantsges.  s.  144  f.  Durch  anlass  von  zusammenfall  der 
flexionsformen  mit  altem  -i-  und  mit  -i-  ans  (nach  langer  Vor- 
silbe stehendem)  -i-  entstand  dann  in  nichtags.  dialekten  an- 
gleichnng  an  die  -?'o-stämme,  so  dass  suffixloser  nom.  acc.  neues 
-i  erhielt:  ahd.  hruchi,  Jcunni  etc.,  afries.  fenne,  ivcdde,  as. 
muddi,  hunni  etc.,  aonfrk.  rtikgi,  pulte,  cunni  etc. J)  Got.  Jcuni, 
nati  etc.,  anzusetzender  acc.  masc.  hari  etc.  und  überlieferten 
ni])jis,  harjis  etc.  zu  gründe  liegende  nifiiz  etc.  (s.  oben)  sind 
zweideutig  (aus  -ig,  -in'2)  oder  -iaz,  -ian).  Auf  vornord.  formen 
mit  -fa-suffix,  woraus  wn.  nipr,  nip,  Tcyn  etc.,  on.  vcever,  vcef, 
skcer  etc.  (schwund  von  -a-  in  -iaB  und  -ia  aus  -ian\  dann 
Schwund  von  -i-,  -i  nach  kurzer  Stammsilbe)  weisen  finn.  lattia 
(=  aisl.  flet),  patja  'bett'  hin  (Beitr.  16,  281;  dem  on.  skcer  ent- 
sprechendes finn.  Jcari  scopulus  beruht  auf  junger  entlehnung). 
Wegen  wn.  pile,  grene,  tefie,  -flle  etc.  vgl.  Sievers  in  Bei*,  der 
k.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1894,  s.  129  ff.  und  Nor.  Aisl.  gr.  §  362. 

2.  Zu  got.  genit.  sg.  auf  -jis  langstämmiger  und 
mehrsilbiger  neutra  mit  langer  paenultima.  Diese  be- 
kanntlich neben  seltnerem,  doch  regelrechtem  -eis  (aus  -ies) 
als  norm  erscheinende  endung  beruht  offenbar  auf  durch  -i 
des  nom.  acc.  veranlasste  analogiebildung  nach  -jis  (aus  -iez) 
der  kurzstämmigen  neutra  und  der  mehrsilbigen  mit  kurzer 
paenultima;  (bei  den  masculinen  mit  -eis  im  nom.  kein  solches 
-jis).  In  gaujis  liegt  regelrecht  kurzsilbigem  stamm  zukom- 
mendes suffix  vor.  Und  auch  in  töjis  (zu  taui  aus  tum)  ent- 
stand die  endung  nicht  durch  analogie:   prototyp  tömez  mit 


x)  Walde  möchte  (s.  145)  diese  formen  deuten  durch  annähme  von  nach 
Wirkung  secundärer  vocalapokope  in  den  nom.  acc.  eingeführter  langer  con- 
sonanz; man  vgl.  aber  das  LXXXVII  3  über  die  entwickluug  von  alten  -iz- 
stämmen  giziug,  hreo  bemerkte. 

2)  Die  these  von  nach  kurzer  Stammsilbe  erhaltenem  got.  -•'(-)  (vgl.  IF. 
1,  216  ff.  und  Beitr.  21,  47G  f.  sowie  anm.  2  zu  LXXXVII  2)  wird  erwiesen 
durch  neuerdings  (s.  Literaturbl.  1908,  328;  Streitbergs  Got.  gr.  §  183,  2)  auf- 
gedeckten nom.  sg.  masc.  bez.  fem.  sutis,  nawis. 
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auch  bei  vorangehender  langer  silbe  nach  u  stehendem  altem  * 
(vgl.  oben  s.  449,  anm.). 

3.  Zu  ahd.  as.  dat.  sg.  ntr.  auf  -i,  Die  vereinzelten 
belege  (s.  Francks  Afränk.  gr.  §  134;  Dieters  Laut-  u.  formenl. 
s.  699)  stehen  meist  mit  localer  bez.  temporaler  präpos.:  ahd. 
in  demo  enti,  in  einwigi,  er  enti,  er  anagengi,  doch  auch  bi 
demo  ivetti,  gisehenemo  erdgiruornessi  uiso  terre  motu;  as.  an 
them  sinweldi,  an  themo  ärundi,  an  fädi.  Annahme  von  durch 
den  dat.  der  kurzsilb.  -i-stämme  hervorgerufener  neubildung 
verbietet  schon  das  fehlen  von  solchem  muster  im  ahd.  An 
instrum.  -i  (aus  -l)  lässt  sich  kaum  denken,  weil  keine  in 
solcher  function  in  der  substantivischen  flexion  verwante  en- 
dung  nachzuweisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen  ist.  Anzu- 
knüpfen wäre  dagegen  an  in  Ortsnamen  vorliegendes  locatives 
-i  (s.  oben  LXXIX  8):  von  hiernach  zu  vermutenden,  bei  Ver- 
bindung mit  räum-  oder  zeitpräpositionen  locativ  verwanten 
appellativen  könnten  unsere  pseudo-dative  die  reste  repräsen- 
tieren, die  grade  in  der  -io-declination,  worin  -z'-endung  herschte, 
haften  blieben.  Die  beschränkung  dieser  dative  auf  das  neutrum 
erklärt  sich  aus  dem  umstand,  dass  die  personennamen  sich 
nicht  zu  locativer  Verwendung  eigneten.  Für  bi  demo  weüi 
etc.  hätte  analogische  Verwendung  der  zum  dat.  gestempelten 
-i-form  zu  gelten. 

4.  Wegen  an.  endungsloser  dative  sg.  zu  masc.  -io- 
stämmen  s.  Beitr.  28,  544. 

5.  Zu  got.  acc.  pl.  andins.  Die  einmal  (Rom.  10, 18)  be- 
gegnende form  könnte  das  versehen  darstellen  eines  copisten, 
der  gedankenlos  die  endung  des  nom.  sg.  mit  -eis  des  nom.  pl. 
der  -i-nomina  verwechselte. 

6.  Wegen  -e  neben  -a  für  den  nom.  acc.  pl.  masc.  in 
Will,  und  im  Leid.  Will.  s.  Beitr.  22,  483:  -e  durch  anlass  von 
-en  des  dat.  pl.  nach  dem  muster  von  -e  und  -en  der  -^-declin. 
Vgl.  noch  die  anm.  zu  LXXXIV 12. 

7.  Zu  awgerm.  nom.  acc.  pl.  ntr.  Als  regelrechte 
formen  (vgl.  Beitr.  17,  292  f.;  Zs.  fdwf.  11, 59,  anm.  2)  erscheinen: 
ahd.  giwätiu,  gibein'm,  meremanniu etc.  (ausnahmen),  petti,  chunni 
etc.  (norm;  Vorstufen  baddki,  Tmnniu  etc.  mit  schwach  betontem 
-iu),  as.  iveddi,  netti  etc.  (norm),  aonfrk.  cunni  (einziger  beleg 
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für  den  pl.  kurzstämmiger  nomina),  ags.  ric(j)u,  ivitu  (aus  witiu) 
etc.  (norm),  (in  afries.  bende,  susterne  etc.,  norm,  könnte  -c  auf 
-{i)u  oder  auf  -i  zurückgehen). 

Als  analogiebildungen  dagegen:  ahd.  bilidi,  giwati,  richi 
etc.  (norm),  as.  bilicTi,  ardedi,  gisiuni  etc.  (norm),  aonfrk.  endi, 
riki  etc.  (norm),  ags.  cyn(n),  nei(t)  etc.  (norm,  für  cynni,  netti 
etc.  zu  cyn(n),  net(t)  sg.  nach  word  pl.  zu  tvord  sg.),  afries.  ived 
(ausn.,  Aofries.  gr.  §  163),  ags.  ivesten(n)u  etc.  (norm,  für  ivestcnni 
etc.  mit  -i  aus  schwachtonigem  -in  zu  ivesten  etc.  sg.  nach  un- 
urspr.  weepenu  etc.  zu  iväpen  etc.). 

8.  Zu  ahd.  dat.  pl.  auf  -im,  -in  und  dialekt.  gen.  pl. 
auf  -e.  Diesese  endung  (woraus  -en  des  Will,  und  L.  Will.) 
gehörte  der  Überlieferung  zufolge  (vgl.  Braunes  Gr.  §  198,  anm.  (5) 
wesentlich  dem  ntr.  an:  -im,  -in  (wegen  -in  und  -n  vgl.  zu 
LXXIX  12)  vorhersehend  (oberd.)  bez.  nahezu  durchstehend 
(fränk.)  bei  den  neutren;  selten  (oberd.),  überwiegend  (fränk.) 
bei  den  masculinen.  Es  empfiehlt  sich  demnach  für  die  deutung 
der  neubildung  vom  ntr.  auszugehen.  Bei  erwägung,  dass  im 
vorhd.  nach  der  Wirkung  seeundärer  vocalapokope  den  über- 
lieferten analogiebildungen  tat,  ioh,  grab  etc.  des  nom.  acc.  pl. 
zu  gründe  liegende  talu  (bez.  dalu)  etc.  zunächst  in  schwang 
waren,  gelangt  man  zur  proportion,  -u  nom.  acc.  kurzstämmiger 
subst.:  -um  dat.  =  -i  nom.  acc.  pl.  (in  eunni  etc.  aus  fomniu  etc.): 
-im  (für  -ium).  Hiernach  dann  -im  zu  für  regelrechtes  -iü  ein- 
getretenem -i;  endlich  -im  masculiner  nomina  neben  -ium  (woraus 
überlief,  -um,  -un  etc.)  nach  dem  muster  von  ntr.  -im  neben  -ium. 

Wegen  eines  in  Will,  und  im  L.  Will,  begegnenden,  aus 
-en  des  dat.  abstrahierten  gen.  pl.  auf  -e  {spunne,  spune)  vgl. 
Beitr.  22,  483. 

9.  Wegen  ahd.  as.  aonfrk.  -o  der  -Mo-stämme  aus  -oa 
für  -ua  s.  Beitr.  30,  235  ff. 

10.  Wegen  an.  endungsloser  dative  sg.  zu  masc. 
-wo -stammen  s.  Beitr.  28,  544. 

LXXXI. 
Zur  altgerm.  flexion  der  -ö-  Substantive. 

1.  Zu  nom.  acc.  sg.  Für  die  in  ahd.  as.  aonfrk.  -a  des 
nom.  acc.  sg.  und  in  afries.  auf  -a  zurückgehenden  -e  (bez.  -a) 
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zu  tage  tretende  ausgleichung  könnte  man  vielleicht  beim 
ersten  blick  an  beeinflussung  durch  die  uniformität  der  casus 
im  masc.  und  ntr.  denken.     Doch  wäre  hier  zu  erwägen: 

primo  dass  aus  an.  sog,  laug,  Jcerling,  graf,  agn,  Jccerling 
etc.  die  möglichkeit  von  ausgleichung  im  fem.  neben  formeller 
Verschiedenheit  von  nom.  acc.  masc.  hervorgeht; 

secundo  dass,  wie  für  die  nord.  ausgleichung  einwirkung 
von  im  pl.  (auf  lautlichem  wege)  uniform  gewordenen  nom. 
und  acc.  (an.  -ar  aus  -öz  des  nom.  und  -uz  des  acc,  vgl.  Beitr. 
28,  516  ff.)  verantwortlich  zu  machen,  auch  für  ahd.  as.  aonfrk. 
und  vorfries.  -«  der  nämliche  Vorgang  denkbar  erscheinen  dürfte; 

tertio  dass  die  ags.  normale  nicht -ausgleichung  von  nom. 
und  acc.  sg.  fem.1)  mit  der  relativ  späten  ausgleichung  der 
endungen  für  nom.  und  acc.  pl.  fem.  zu  -a  (ws.  kent.;  frühws. 
nach  Beitr.  31,  272  ff.  noch  -a  nom.,  -e,  -a  acc.)  bez.  -e  (angl. ; 
merc.  jedoch  auch  -a)  in  causalem  Zusammenhang  steht  und 
indirect  auf  beeinflussung  von  sg.  durch  pl.  in  den  anderen 
wgerm.  mundarten  hinweist. 

Die  wgerm.  uniformierung  aber  im  plur.  fem.  (ahd.  halbl. 
-ä  bez.  -a,  vgl.  Beitr.  28,  509  f.,  as.  aonfrk.  -a,  angl.  -e  aus  -ä 
für  -öz,  ws.  kent.  afries.  -a  und  ahd.  -o  der  Hymnen  aus  -ö 
für  -5  aus  -öz;  in  einigen  ahd.  quellen  concurrieren  -o  und  -ä 
bez.  -a,  Braunes  Gramm.  §  267,  anm.  62))  beruht  augenschein- 
lich auf  anschluss  an  im  masc.  pl.  (vgl.  LXXIX  9)  ausgeglichene 
nominativ-  und  accusativendungen. 3) 

Auch  für  das  -a  von  got.  nom.  und  acc.  sg.  ist  ausgleichung 
zu  constatieren :  altes  -ön  des  acc.  hätte  nach  Beitr.  28, 521  got. 
-au  (d.h.  -oa)  ergeben;  überliefertes  -a  repräsentiert  mithin  aus 
dem  nom.  aufgenommene  endung.  Also  vorheriger  zusammenfall 
von  auf  -Oz  des  nom.  und  -öz  des  acc.  pl.  zurückgehenden  Suffixen, 
was  für  das  überlieferte  got.  auf  in  der  endung  geschwundenen 
schleifton  schliessen  lässt. 


')  Wegen  north,  und  spätws.  ausnahmen  s.  Sievers'  Gramm.  §  252, 
anm.  5 ;  253,  anm.  2. 

8)  Vgl.  Beitr.  28, 501  ff.  und  IF.  27, 290.  Zur  fassung  von  ws.  kent.  afries. 
-a,  ahd.  -o  als  aus  der  adjectivischen  flexion  eingedrungener  endung  (Beitr. 
28,  512)  liegt  kein  grund  vor. 

3)  Das  relativ  nicht  frühzeitige  des  Vorgangs  verbietet  annähme  von 
'vertauschung  des  -dz  und  umgekehrt"  (Beitr.  28, 51 2). 
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Zur  kategorie,  nom.  acc.  ahd.  samanunc,  buoz,  stunt  etc. 
(auch  lugin,  vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  211,  anm.  3),  as.  antswör, 
tharf,  html,  half,  winding  und  thiod1)  (endungsloser  acc.  aus  dem 
nom.  nach  dem  muster  normaler  uniformer  nom.  acc.  auf  -a), 
gehören  mnl.  nom.  acc.  stont,  ivijs,  warf  und  pijn,  poert  (s.  meine 
Mnl.  gramm.  s.  370),  aofries.  uns,  sward,  acht  'gericht',  rond 
'streifen'  (Gramm.  §  167  und  Z.  altostfries.  lexic.  s.389  zu  acht2)). 
Wegen  hierzu  stehender  endungsloser  dat.  gen.  sg.  s.  unten  2. 

2.  Zu  wgerm.  gen.  dat.  sg.  Wegen  geba,  spähidu  etc., 
as.  gedu,  diurctu  etc.  mit  lautgesetzlicher,  ahd.  slahtu,  chehiso 
etc.,  as.  bäru,  ebbiungu  etc.,  aonfrk.  saleihu  mit  analogischer 
endung  s.  Beitr.  17, 288  ff.  und  Zs.  fdwf.  11,  59,  anm.  2. 

In  ahd.  as.  gelegentlichen  -u,  -o  des  gen.  für  -a  (wie  ags. 
afries.  -e,  aus  -ös  für  -ob,  vgl.  Beitr.  28,  512  f.  und  IF.27,290; 
wegen  -z  vgl.  oben  LXXIX  9)  und  -a  des  dat.  für  -u,  -o  bez. 
in  ahd.  in  jüngerer  periode  für  gen.  und  dat.  durchstehendem  -o 
(Br.  Ahd.  gr.  §  207,  anm.  5;  Fr.  Afränk.  gr.  §  137;  Schatz'  Abair. 
gr.  §  110b;  Holthausens  As.  gr.  §  283,  3.  4)  oder  -u  (Mainz,  b. 
und  Trier,  cap.,  s.  Altsüdmfrk.  gr.  §  107),  aonfrk.  -a,  -o  des  dat. 
(der  gen.  hat  nur  schwaches  -on,  Gramm.  §  59  ß.  y)  sind  die 
folgen  zu  erblicken  von  analogiebildung  nach  uniformen  gen. 
dat.  sg.  auf  -i  der  fem.  -i-declin. 

AVegen  in  as.  quellen  häufig  begegnender  gen.  thiodo,  dat. 
-o  und  -a  vgl.  Beitr.  20, 518  ff. 

Zu  nom.  acc.  stehende  dative  und  genitive  (letztere  selten), 
ahd.  uns  (vgl.  die  bei  Braune  a.a.O.  anm. 2  citierte  literatur  und 
Fr.  Afränk.  gr.  §  137),  as.  ms  (Dieters  Laut-  u.  formenl.  §  423,  3; 
wegen  nbon  als  fraglichen  bei.  für  endungslosen  dat.  s.  Beitr. 
20,  520),  thiod  (s.  noch  Beitr.  20,  518),  mnl.  stont,  tvijs,  ivarfpijn, 


1)  Tatians  nom.  sg.  thiot  145,  5  hat  wegen  des  acc.  pl.  alle  thiota  242,2 
als  masc.  zu  gelten,  ob  als  -i-  oder  als  -o-stamm  lässt  sich  nicht  erweisen; 
doch  dürfte  Notkers  masc.  -z-stamm  diet  für  die  Tatian'schen  belege  sowie 
für  Otfrids  masc.  thiot  (mit  -es,  -e  und  -o  gen.  pl.)  -/-stamm  wahrscheinlich 
machen  (ob  Isidors  dheodum  Schreibfehler  ist  für  dheodim?).  Wegen  des 
aonfrk.  nach  der  -/-declin.  gehenden  fem.  thiot  und  eines  hierzu  zu  haltenden 
as.  dat.  fem.  thiedi,  thiode  sowie  wegen  neutral  verwanter  diot,  diet  etc.  s. 
Beitr.  20, 517.  518.  521. 

2)  Wegen  des  in  der  Gramm,  in  diese  kategorie  eingereihten  mcrc 
nom.  gen.  dat.  acc.  sg.  s.  LXXXVIII  7. 
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poert  (meine  Mnl.  gr.  s.  370) l)  können  als  formen  gelten,  die 
lautgesetzlich  aus  altem  dat.  auf  -u  hervorgegangen  waren 
und  durch  anlehnung  an  endungslose  nom.  acc.  dat.  gelegent- 
lich auch  für  den  gen.  verwant  wurden.  Für  die  aofries.  dat. 
und  gen.  sivard,  acht,  stunt,  u'is,  flacht,  host  (Gramm.  §  167  und 
Z.  altostfries.  lexic.  s.  3892))  ist  wegen  -e  (aus  -af)  des  nor- 
malen datives  der  -ö- stamme  entstehung  durch  anschluss  an 
den  nom.  acc,  m.  a.  w.  uniformierung  nach  dem  muster  von  -c 
aller  singularcasus  der  normalen  flexion  geltend  zu  machen. 

Wegen  ws.  kent.  gen.  dat.  (und  acc.)  -nga  vgl.  Beitr.  28, 513. 
Wegen  north,  und  spätws.  gen.  rüdes,  säules  etc.  s.  LXXXIV  7. 

3.  Zu  an.  -o,  -u  für  den  dat.  bez.  acc.  sg.  Die  wn. 
bei  derivata  auf  -ing,  -ung,  componierten  eigennamen  {Guprün, 
Eannveig  etc.)  und  einigen  lang-  und  kurzsilbigen  nomina,  on. 
nur  bei  einigen  lang-  und  kurzsilbigen  Substantiven  erscheinende 
dativendung  (Noreens  Altisl.  gr.  §  366.  367;  Altschw.gr.  §  399, 3) 
ist  mit  rücksicht  auf  die  on.  belege  keineswegs  mit  etwaiger 
ausnähme  des  apokopegesetzes  (erhaltung  von  -u  nach  neben- 
toniger silbe)  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Man  hat  hier 
vielmehr  an  folgenden  Vorgang  zu  denken:  zur  zeit,  worin  das 
-u  langstämmiger  und  mehrsilbiger  bildungen  verklang,  be- 
hauptete sich  die  dativendung  z.  teil  durch  anschluss  an  die 
kurzstämmigen  formen  mit  regelrecht  erhaltenem  -u;  als  später 
nach  kurzer  tonsilbe  das  -u  der  regel  nach  schwand,  blieb  es 
durch  anschluss  an  laugu  etc.  erhalten  in  hlipu,  salu,  sahu 
u.dgl.  Aus  dem  dat.  drang  die  endung  bei  wn.  eigennamen 
auch  in  den  acc.  (Inyebiorgo,  Ingebiargu  etc.):  die  normale 
uniformität  von  dat.  und  acc.  {sgg  etc.)  wirkte  hier  massgebend. 

4.  Zum  nom.  acc.  pl.  Wegen  ausgleichung  der  endungen 
für  diese  casus  und  wegen  des  für  die  Vorstufen  der  suffixe 


:)  Durch  differenzierung  wurde  solches  poert  spec.  für  'stadt',  poerte 
dagegen  für  'tor'  verwant  (vgl.  Mnl.  wb.  i.  voce).  Nach  Francks  Mnl.  gr.2 
§  133  sollte  poert  als  aus  lat.  portus  stammendem  lehnwort  kein  -e  zu- 
kommen; doch  lässt  sich  vulgär] &t.  portus  mit  aus 'hafen'  entwickelter  be- 
deutung  'stadt'  nicht  erweisen  und  wäre  auch  das  durchstehende  fem.  genus 
von  poert  nicht  mit  portus  zu  vereinbaren,  während  andererseits  Verwendung 
eines  eig.  'tor'  bedeutenden  nomens  für  'durch  toren  abgeschlossenen  häuser- 
complex'  völlig  begreiflich  erscheint. 

2)  Siehe  anm.  2  auf  nebenstehender  Seite. 
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anzusetzenden  -z  vgl.  oben  1  und  LXXIX  9.  Wegen  eines  ver- 
meintlichen as.  nora.  thiodo  s.  Beitr.  20,  520  (nur  dürfte  die 
fassung  des  -o  von  -thiodo  Co.  2975.  4220  als  reste  eines  alten 
-u  des  nom.  sg.  sich  wenig  empfehlen). 

5.  Zu  awgerm.  gen.  pl.  Für  ahd.  -Uno,  -ono,  as.  aonfrk. 
-ono,  afries.  (mit  -a  wechselnde)  -ana,  -ena,  ags.  -ana,  -ona, 
-(e)na  (woneben  z.  t.  vorhersehendes  -a)  ist  an  durch  Vermitt- 
lung des  starken  und  schwachen  dat.  pl.  fem.  zukommenden 
-öm  bez.  einer  directen  oder  indirecten  fortsetzung  desselben 
veranlasste  entlehnung  aus  schwacher  flexion  zu  denken;  dies 
geht  hervor  aus  der  von  Sievers  in  seiner  Ags.  gr.  §  252,  anm.  4 
erwähnten  tatsache,  dass  spätwsächsischem  -(c)na  frühws.  durch- 
stehendes -a  gegenübersteht.  Wegen  äleibo,  innonwo  als  frag- 
licher belege  für  afränk.  -o  s.  Francks  Afränk.  gr.  §  138;  in 
redino  (Braunes  Ahd.  gr.  §  207,  anm.  7),  Isidors  ländino,  lugino, 
aonfrk.  thierno  begreift  sich  -no  als  durch  haplologie  (vgl.  Beitr. 
34, 133,  anm.  1)  für  -nono  eingetretene  endung  (redino  zu  redina, 
lugino  zu  lugin,  s.  oben  1,  ländino  zu  aus  überliefertem  nom. 
lentl  zu  folgerndem  ländin;  vgl.  -Inno  für  -innono  in  Will.'s 
huninginno,  aonfrk.  timparinno)\  in  von  Schatz  in  seiner  Bair. 
gr.  §  HOe  aufgeführten  belegen  mit  -o  könnten  wir  es,  wenn 
hier  nicht  Schreibfehler  vorliegen,  mit  gelegentlich  durch  -on 
des  dat.  pl.  fem.  und  masc.  vermittelten  entlehnungen  aus  dem 
masc.  zu  tun  haben. 

Wegen  as.  thiodo  vgl.  Beitr.  20,  520.  Ueber  allaro,  -a  seliäa 
gihivem,  allara  halda  gihvilica  handelt  Braune  überzeugend  in 
Brachst,  s.  62. 

Für  statt  -öno,  -ono  auftretende  -ön  Notk.,  -on  Will,  -on 
L.  Will,  (woneben  -an  Beitr.  22, 485)  ist  kaum  entstehung  durch 
apokope  geltend  zu  machen  (für  mechanischen  Schwund  von  auf 
-ö  zurückgehendem  -o  gibt  es  m.  w.  keine  parallelen);  die 
endungen  sind  verständlich  als  die  folgen  von  anschluss  an 
die  einsilbigen  (nach  LXXXV  7  durch  analogiebildung  ent- 
wickelten) suffixe  des  schwachen  gen.  pl.  fem.1) 


J)  In  von  Fr.  in  seiner  Afränk.  gr.  §  138  aus  Ahd.  gll.  citierten  hazisson 
ganearum,  hagazusson  furiarum,  brestungan  danmorum  liegen  wol  fehler- 
hafte Schreibungen  oder  Übersetzungen  vor;  sunditn  Augsb.  geb.  kann  mit 
Kögel,  Gesch.  d.  d.  lit.  2, 110  als  gen.  sg.  gefasst  werden. 
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Mitunter  auftretende  afränk.  -uno,  as.  -ano  (auch  -ana  durch 
assimilierung  wie  -unu  in  gleich  zu  erwähnendem  sachunu), 
•uno,  aonfrk.  -ano  (Franks  Afränk.  gr.  §  138;  Holthausens  As. 
gr.  §  283,6');  Aonfrk.gr.  §  59  C;  wegen  sachunu  des  Trier,  cap. 
s.  Altsiidmfrk.gr.  s.  221,  anm.  3),  north.  •«««,  -ona  verdanken 
ihre  paenultima  der  einwirkung  von  -a  des  nom.  acc.  bez.  -u-, 
-o-  des  dat.2) 

6.  Zu  awgerm.  dat.  pl.  Die  einführung  aus  dem  masc.  und 
ntr.  von  ahd.  -um,  -un  (Braunes  Ahd.gr.  §  207,  anm.  8;  Francks 
Afränk.  gr.  §  138;  Schatz'  Abair.  gr.  §  110  f.)  für  -om,  -on  aus 
-öm,  -ön  (wegen  -m,  -n  vgl.  LXXIX  12),  as.  -um,  -un  (Holth. 
§  283,  7)  für  -om,  -on,  aonfrk.  -un  für  -on  (Gramm.  §  59  rj) 
wurde  vermittelt  durch  zusammenfall  von  masc.  nach  LXXIX  12 
für  -um,  -un  eingetretenen  -om,  -on  mit  quantitativ  gekürzten 
fem.  Suffixen.  Für  ags.  -um  (woraus  -un,  -on),  afries.  -um  (woraus 
-em,  -en,  -im,  -in  mit  a-voc),  rüstr.  aus  -un  stammende  -on  und 
-un  (Beitr.  32,  517  ff.)  ist  die  proportion  aufzustellen,  masc.  -o 
oder  -a  gen.  :  -um  bez.  -un  dat.  —  fem.  -o  oder  -a  gen.  :  -um, 
-un  dat.  (für  -om,  -on  oder  deren  fortsetzungen  -am,  -an).  Ausser- 
dem, wie  beim  masc.  ntr.  (LXXIX  12),  -an  in  einigen  ahd.  ags. 
quellen  (Beitr.  22,  485;  Schatz'  Abair.  gr.  s.  124;  Sievers'  Ags. 
gr.  §  237,  anm.  6);  und  as.  durch  anlehnung  an  -a  des  nom.  acc. 
pl.  entstandenes  -an  in  von  Schlüter  (Unters,  s.  152.  160)  aus 
Co.  und  Fr.  heb.  citierten  farahtan,  froman,  gcdan,  sibbcan,  so- 
ragan,  (-)hövan,  Sineyan  (wonach  zu  -i-  bez.  -«-fem.  stehende 
dädean,  liandan). 

LXXXII. 
Zur  altgerm.  iiexion  der  -iö-  und  -vfö-substautive. 

1.  Zu  awgerm.  nom.  sg.  kurzstämmiger  und  mehr- 
silbiger nomina.  Beitr.  21,  474  wurde  auf  grund  von  ahd. 
red(i)a,  brunia,  as.  rectia  und  von  aus  aonfrk.  mnd.  ö  'insel', 
as.  thiu,   thiuui  (d.h.  thüvi),   ahd.  thiu,  diu  zu  erschliessenden 


J)  Schlüter  führt  Unters,  s.  G8  die  einschlägigen  belege  als  schwache 
feminina  auf. 

2)  Aonfrk.  gr.  a.a.O.  wurde  -ano  nicht  richtig  beurteilt.  As.  havan- 
scervtno  test(ul)arum  der  Werd.  gll.  (W.  98, 11.  24)  gehört  nicht  hierhin;  es 
steht  zu  dimin.  -scervln  (mit  e  durch  anlehnung  an  zu  vermutendes  scerva) 
=  ahd.  ntr.  scirbl. 
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Prototypen  aui,  piui  urwgerm.  -i  aus  -?  des  nom.  sg.  kurz- 
stämmiger formen  gefolgert;  aus  altem  sidi  etc.  aber  sollte 
durch  Übertragung  des  gedehnten  conson.  aus  den  anderen 
casus  sibhi  etc.  entstanden  sein,  woraus  durch  secundärapokope 
sibb  etc.  =  ags.  sib(b)  etc.  Zu  dieser  trennung  des  wgerm. 
nom.  sg.  von  got.  sibja  fehlt  ein  genügender  grund.  In  alten 
aui,  Inid  liegen,  wie  in  got.  maivi,  J)hvi,  alte  langstämmige 
bildungen  vor  (aus  zu  aqua  zu  stellendem  agui,  ftegui,  vnagui, 
vgl.  Waldes  Auslautges.  s.  179  und  beachte  von  Brugmann  in 
IF.  19,  383  über  etymologischen  Zusammenhang  von  piwi  mit 
ved.  takvas  'eilend',  lit,  tekti  'laufen'  bemerktes).  Aus  red(i)a, 
rectia,  brunia  aber  und  aus  nach  art  von  thiuui,  tlini  in  die 
kurzsilbige  -i-declin.  übergetretenen  ahd.  redi,  pruni  (nom.  acc. 
und  dat.  pruni  bez.,  mit  aus  brunna  oder  -ia  entnommenem  nn, 
prunni),  as.  rethi  Wadst.  96,  36  und  aus  fem.  heri  'heer'  (nom. 
und  dat.)1)  geht  zwar  altes,  zur  zeit  der  consonantendelmung 
vorhandenes  -i  hervor,  doch  weist  diese  endung  noch  keines- 
wegs unbedingt  auf  eine  basis  -l  hin:  alte  rajti,  bruni,  hari 
könnten  ein  gegenstück  repräsentieren  zu  in  LXXX  1  hervor- 
gehobenen alten  neubildimgen  auf  -iz  des  nom.  sg.  masc,  indem 
sie  vor  der  Wirkung  von  consonantendehnung  entstanden  waren 
durch  die  proportion,  im  paradigma  masculiner  kurzsilber 
i-haltige  endungen  flectierter  casus:  -iz  des  nom.  sg.  =  im 
paradigma  femininer  kurzsilber  i- haltige  endungen  flectierter 
casus:  -i  des  nom.  sg.  (für  -iu  oder  -iö;  nicht  durch  i  gedehnte 
consonanz  flectierter  casus  durch  einwirkung  der  nominativ- 
form). Diese  neubildung  wurde  aber  hier  nicht  allgemein 
durchgeführt:  neben  rapi  etc.  hielten  sich  mit  alter  endung 
die  prototypen  von  ahd.  liella,  sippa,  brucca,  lerippa,  as.  liellia, 
sibbia,  bruggia,  leribbia,  näml.  ludhi  oder  lialiö  etc.,  woraus 
hattiu  etc.,  woraus  durch  apokope  halli  etc.,  die  in  der  folge 
von  der  accusativform  verdrängt  wurden.  Für  das  aonfrk. 
sind  keine  rethia  oder  dgl.  belegt;  doch  vgl.  man  mnl.  monfrk. 
rede.  Die  afries.  quellen  gewähren  nur  aus  dem  acc.  stammende 
formen   mit  geminata,    bregge,  edze,  fenne,  helle  (kille),  sibbc, 


])  Der  fassrmg  dieser  noniina  als  iu  die  classe  der  -I(«)-aljstracta  über- 
getretener furmen  (Beitr.  2t,  474)  widersetzt  sieb  die  bedeutuug  von  prun(ri)i 
und  heri. 
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ivretze  {=  got.  walcja),  bere  'dreschdiele';  aber  neben  edze 
'seh wer tsclineide'  steht  egge,  das  durch  seine  nicht  assibilierte 
consonanz  auf  alten  nom.  egg  hinweist.  Dies  egg  und  hiernach 
anzusetzende  fenn,  hell  etc.  sowie  ags.  ecg,  hell,  sibb  etc.  sind 
zurückzuführen  auf  eggiu  etc.,  woraus  durch  apokope  eggi  etc., 
die,  als  in  den  flectierten  casus  das  i  der  endung  verklungen 
war,  durch  anschluss  an  den  nom.  der  -ö- stamme  ecg  etc. 
ergaben.    S.  aber  nachtr. 

Bezüglich  der  nominative  langstämmiger  -iö-  und  mehr- 
silbiger -iö-stämme,  ahd.  Brünhilt,  hmingin  etc.,  as.  wurgarin 
etc.,  ags.  gierd,  condel,  gyden,  byrden,  heegtes  etc.,  vgl.  Beitr. 
28,  503.  523  f.  (ahd.  begegnen  bekantlich  auch  in  den  acc.  ein- 
gedrungene endungslose  formen).  Speciell  zu  beachten  sind 
ausserdem : 

ags.  hyrnetu  (hirnitu,  hurnitu),  ielfetu  (celbitu),  legitu  (mit 
casus  obliqui  auf  -ette  etc.,  Sievers'  Gramm.  §  258, 1)  für  bei 
regelrechter  fortsetzung  des  protot3Tps  zu  erwartende  hyrnet 
etc.;  das  -u  wurde  angehängt  nach  dem  muster  alter  nominative 
von  -ö-stämmen  mit  langer  Stammsilbe  und  kurzer  paenultima, 
denen  bekanntlich  -u  zukam  (vgl.  auf  strengiöa,  liydidu  etc. 
zurückgehende  strengÖu,  cyddu  etc.); 

ags.  deowu,  flect.  -e  und  öeowe,  flect.  -an\  aus  J)iui,  -iö,  -iea, 
-i  entwickelter  sg.  dlowe  bez.  öeowe  nom.  gen.  dat.  acc.  schloss 
sich  durch  seine  casus  obliqui  an  das  -ö-paradigma  oder  durch 
seinen  nom.  an  die  schwache  flexion  an; 

ahd.  albiz,  elbiz,  das  durch  seinen  nom.  pl.  albise  auf  -i-declin. 
hinweist;  der  (bereits  durch  primären  vocalschwund)  seiner 
flexionsendung  verlustig  gewordene  nom.  wurde  durch  anlass 
von  durch  seeundäre  vocalapokope  endungslos  gewordenem  nom. 
langsilbiger  -i-feminina  als  zu  dieser  classe  gehörend  gefasst. 

2.  Zu  ahd.  as.  dativ  sg.  Wegen  ahd.  cthibiu,  minniu, 
suntu  etc.,  as.  minniu,  stemniu  etc.  mit  lautgesetzlichem,  ahd. 
helliu,  sippu  etc.,  as.  helliu,  rethiu,  fastunnhi,  wöstinniu  etc. 
mit  analogischem  -u  vgl.  Beitr.  17, 288  ff.  und  Zs.  fdwf.  11,59, 
anm.  2.  Als  reste  lautgesetzlicher  dative  auf  -i  begegnen  noch 
as.  wöstunni  (Beitr.  17,  291)  und  hclli  Gen.  79 '),  Midi  Mo.  5043 


J)  Wegen  durch  diesen  dat.  veranlasster  gelegentlicher  Übersiedelung 
des  nomens  in  die  fem.  -/-declin.  (vgl.  acc.  thea,  thia  hell  bez.  hei  Mo.  3400, 
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(zu  nach  ahd.  aus  dat.  hiltiu  sich  ergebendem  hiltia  proelium 
anzusetzendem  Mldia l) ).  Der  dat.  fastun  Mo.  1053,  vaston  Fr. 
heb.  (W.  42, 11.  12)  gehört  als  zu  *fasta  (=  ahd.  fasta,  -ün) 
stehend  nicht  hierhin. 

3.  Zu  ahd.  gen.  pl.  auf  -eno,  -ino.  Für  vereinzelte  sun- 
teno,  -ino,  sundino,  genätheno,  speicheno  (Beitr.  6,  213;  Francks 
Afränk.  gr.  §  138)  sind  kaum  mit  Paul  aus  -io-  entstandene  -e-, 
-i-  anzunehmen,  weil  solcher  lautentwicklung  keine  parallelen 
zur  seite  stehen.  Ob  man  hier  an  durch  anlehnung  an  nom. 
acc.  pl.  sunte  (mit  -e  aus  -ia)  entstandene  bez.  zu  (bei  Graft 
aus  Bib.  5,  Pn.,  Bib.  6  citierte)  ginädX  acc.  sg.,  -in  dat.  pl., 
spricht  nom.  pl.  gehörende  flexionsformen  zu  denken  hat? 
Befremdlich  ist  aber  das  -i-  von  suntino,  -dino.  Wegen  ahd. 
huninginno,  aonfrk.  timparinno  s.  LXXXI  5. 

4.  Zu  an.  sg.  kurz-  und  langstämmiger  nomina.  An. 
bietet  der  sg.  von  kurzsilbern  neben  regelrecht  entwickelten 
nom.  gen.  acc.  (ben,  nyt,  il  nom.  dat.  aus  bania  etc.,  beniar, 
nytiar,  iliar  gen.  aus  baniöB  oder  -iöR  etc.)  nicht  zu  prototyp 
baniö"  etc.  stimmenden  acc;  statt  der  lautlichen  entsprechungen 
benia  etc.  erscheinen  durch  anlass  von  uniformen  dat.  und  acc. 
sg.  des  -ö-paradigmas  an  den  dat.  angeglichene  ben  etc. 

On.  desgleichen  im  paradigma  der  -?ö-stämme  hep  nom. 
(aus  Vorstufe  mit  -i  aus  -t),  hepe  dat.,  hepar  (aus  Vorstufen  mit 
-iu,  -iöB  oder  -iöR),  doch  ebenfalls  an  den  dat.  angeglichener 
acc.  hepe  (aus  Vorstufe  mit  -iön  wäre  lautgesetzlich  hepa  ent- 
standen). Wn.  entsprechen  gen.  und  dat.  acc.  heipar,  -e  bez. 
hosidar,  -?*;  im  nom.  steht  dagegen  heipr,  hceidr  (wegen  reste 
der  form  ohne  -r  s.  Noreens  Altisl.  gr.  §  374,  anm.  2):  zu  gen. 
auf  -ar,  dat.  auf  -e,  -i,  die  der  -fö-declin.  zukamen  und  lautlich 


Mo.  Co.  4446,  Gen.  2,  gen.  pl.  helleo,  Beitr.  20,  518,  anm.  2)  bez.  die  masc. 
-o-iiex.  vgl.  Beitr.  IG,  279,  anm.  und  beachte  oben  LXXIX  8;  ob  in  helligi- 
thtuing,  -witi,  -grund  der  erste  compositionsteil  nach  Beitr.  20,  518,  anm.  2 
verkürzte  Stammform  oder  ein  gen.  nach  der  -^-declin.  sei,  lasse  ich  unent- 
schieden. Der  dat.  thero,  -u  hell  beruht  auf  analogiebildung  nach  neben 
^veroldi  verwantem  dat.  toerolä  (LXXXIV  7). 

J)  In  Dieters  Laut-  und  formenl.  §  423,  6  wird  Midi  falsch  als  die  folge 
von  Vermischung  mit  -Mn)- Stämmen  gefasst.  Daselbst  aufgeführter  dat. 
frumi  gehört  zu  abstr.  frumi  (aus  frtnmu);  wegen  ebenda  unrichtig  be- 
urteilter dative  heri  und  thiedi  s.  oben  s.  458  und  454,  anm.  1. 
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mit  -ar,  -e,  -i  der  -it-classe  zusammengefallen  waren,  wurde  zur 
zeit,  worin  in  der  fem',  -i-  und  der  conson.  declin.  alter  nom.  sg. 
auf  -r  noch  nicht  durch  aus  dem  acc.  sg.  eingedrungene  suffix- 
lose form  verdrängt  war  (LXXXIV  5  und  LXXXVIII  7),  also 
-r  noch  nicht  als  die  nahezu  ausschliesslich  dem  masc.  nom.  sg. 
zukommende  endung  galt,  nach  -r  des  nom.  der  -tt-stämme  ein 
nom.  auf  -r  gebildet;  der  umstand,  dass  der  gen.  und  dat.  die 
neuschöpfung  vermittelten,  macht  wahrscheinlich,  dass  heiße, 
lueiöi  des  acc.  erst  nachher  entstanden. 

Zu  betonen  ist  noch  das  hier  zu  beobachtende  unterbleiben 
von  in  dem  -ö-paradigma  (LXXXI 1)  zutage  tretender  aus- 
gleicimng  des  nom.  und  acc.sg.:  statt  der  letzteren  casus  wurden 
dat.  und  acc.  von  der  uniformierung  betroffen  (ben  etc.  nom. 
=  ben  etc.  acc.  gewähren  nur  die  folgen  der  ausgleichung 
von  dat.  und  acc). 

LXXXIII. 
Zu  awgerm.  abstracta  auf  -t,  -in,  -e. 

Die  deutung  der  adjectiv-  und  verbalabstracta  auf  -i,  -in 
(ahd.;  wegen  der  quantität  des  endungsvocals  vgl.  Francks 
Afränk.  gr.  §  141,  s  185),  -i  (as.  aonfrk.),  -e  (afries.)  und  der 
ags.  adjectivabstracta  auf  -e  wurde  bekanntlich  durch  Kluges 
wertvolle  (durch  Walde  in  dessen  Ausl.  s.  172  f.  gar  wenig  er- 
schütterte) hypothese  (Beitr.  12,  381  ff.)  ermöglicht.  Hervor- 
hebung bedarf  nur  die  tatsache,  dass  im  afries.  verbalabstracta 
sowol  mit  -e  als  mit  -ene  (für  -en)  begegnen  (Aofries.  gr.  §  195, 
anm.  2  und  §  176),  die  adjectivabstracta  nur  -e  aufweisen 
(Gr.  §  195). 

Einzelne  bemerkungen.  Ahd.  gen.  pl.  resto  0.  ist  kaum 
zu  resti  zu  stellen,  aber  darin  bildung  nach  der  -/-declin.  zu 
erblicken  (Fr.  Afränk.  gr.  s.  185),  hält  ebenfalls  schwer;  dürfte 
man  etwa  an  durch  reimnot  veranlasste  gelegenheitsform 
denken? 

Wegen  gen.  pl.  auf  -en  im  Leid.  W.  (Beitr.  22,  486)  ist  -en 
dat.  pl.  zu  beachten  und  an  LXXIX  12  zu  erinnern. 

Wegen  der  deutung  von  ahd.  neben  bildungen  mit  -in  (aus 
-inu  bez.  -ini  aus  prototyp  -im  bez.  -enl)  erscheinenden  f-formen 
(burdi,  lugt  etc.   statt  burdin,  lugin  etc.)   sei  auf  Fr.  Afränk. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVL  31 
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gr.  §  140,  2  verwiesen    (wegen  daselbst   erwähnter   Idndino, 
lugino  s.  aber  oben  LXXXI  5). 

Ueber  ans  anderer  declin.  durch  erweiterung  in  die  4-flexion 
hinübergeführte  formen  wurde  Beitr.  17,  299  gehandelt.  Isidors 
dhiu  beralitnissi  2,  5,  ubarhloupnissi  5,  6.  denen  in  dieser  quelle 
für  beiderlei  abstracta  verwantes  -in  gegenüberstellt  (Schlüters 
Suffix  -ja  s.  137),  begreifen  sich  so:  als  in  praehistorischer 
periode  besagter  mundart  -%  (aus  -ln  oder  -ln,  vgl.  LXXXV  1 
über  altes  -ön  des  nom.  sg.  fem.  bemerktes)  durch  -in  verdrängt 
wurde,  behauptete  sich  -nissi,  neben  dem  kein  durch  angehängtes 
-in  erweitertes  -nissin  stand. 

LXXXIV. 

Zur  altgerm.  flexion  der  -i-  und  -te- stamme. 

1.  Zu  awgerm.  endungslosen  nom.  acc.  sg.  kurz- 
stämmiger -i-nomina.  Franck  möchte  (Afränk.  gr.  §  142, 
s.  187)  für  die  entstehung  von  ahd.  brüh,  grif,  maz,  scrit  etc. 
und  stat,  au  (==  as.  euui,  Braunes  Ahd.  gr.  §  219,  anm.  3)  sowie 
thiu,  diu  (mit  gen.  dat.  sg.  thiuuui,  diuui  etc.;  urspr.  -i-,  -/o-stamm, 
vgl.  LXXXII 1)  weder  den  umstand  allein,  dass  durch  die  hd. 
lautverschiebung  in  den  meisten  der  Wörter  doppelconsonanz 
entstand  und  sie  dadurch  in  die  reihe  der  langsilbigen  geraten 
seien,  noch  einwirkung  des  regelrecht  apokopierten  zweiten 
teils  von  composita  zur  erklärung  heranziehen.  Mit  recht: 
zuletzt  besagter  umstand  käme  höchstens  als  hilfsfactor  in 
betracht;  was  aber  die  hd.  lautverschiebung  angeht,  so  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  primo  dieser  erscheinung  nachfolgende 
vocalapokope  nicht  erweislich,  secundo,  auch  wenn  solche 
Chronologie  glaubhaft  zu  machen  wäre,  die  möglichkeit  nicht 
zu  übersehen  sein  dürfte,  dass  durch  die  vocalbalance  bedingte 
minderschwache  betonung  der  endsilbe  auch  nach  der  consonant- 
verschiebung  erhalten  geblieben  wäre  und  den  endungsvocal 
vor  Schwund  geschützt  hätte.  Warum  indessen  sollte  man  für 
bruli  etc.  sowie  für  north,  wlit,  sig,  lyg  etc.  (s.  Sievers'  Ags.  gr. 
§  263,  anm.  5)  nicht  Braunes  deutung  (Ahd.  gr.  §  217),  Verlust 
von  -i  durch  anschluss  an  die  langsilbigen  formen,  gelten  lassen? 
In  vorhd.  periode,  worin  das  -e  (aus  -i)  im  nom.  und  acc.  sg. 
der  langsilber  durch  Schwächung  der  articulierung  dem  ver- 
klingen entgegengieng,  war  die  flexion  der  lang-  und  kurz- 
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silber  im  gen.  dat.  sg\  nicht  verschieden,  auch  nicht  beim  masc. 
(der  übertritt  der  langsilber  in  die  -o-declination  erfolgte  eben 
erst,  nachdem  die  endung  des  nom.  acc.  gänzlich  geschwunden); 
so  aber  konnte  auch  im  nom.  acc.  sg.  uniformität  entstehen. 
Man  beachte  die  parallelen:  einerseits  got.  drus,  mats,  muns 
etc.,  die  als  folgen  eines  nämlichen  Vorgangs  verständlich  sind 
(vgl.  noch  oben  s.  450,  anm.  2);  andererseits  ahd.  tat,  ioli,  grab 
etc.  als  nom.  acc.  pl.  aus  Vorstufen,  die  durch  Vermittlung  von 
uniformen  gen.  dat.  pl.  sich  an  nom.  acc.  pl.  langsilbiger  neutra 
mit  schwachtonigem,  bereits  schwach  articuliertem  -o  (aus  -u) 
angeschlossen  hatten. 

Nach  dem  muster  von  zunächst  concurrierenden  kurz- 
silbigen  masculinen  und  femininen  mit  und  ohne  -i  entstanden 
vorhd.  ntr.  doppelformen  sidi  oder  sibi  (=  ags.  sife),  speri  (=  ags. 
spere)  und  sid  oder  sib,  sper,  woraus  überlieferte  alleinherschende 
sib,  sper. 

Andere  dialekte  gewähren  nur  wenige  entsprechenden  neu- 
bildungen  (vgl.  Beitr.  16,  301  f.):  mnd.  mnl.  nionfrk.  stach  (wo- 
neben as.  slegi),  mnd.  aonfrk.  stad  (woneben  as.  stedi),  mnd.  ö- 
(in  öhof  'schafhof',  won.  as.  euui),  monfrk.  ou  agna  (nichtcon- 
traction  des  diphth.  durch  anlehnung  an  durch  anschluss  an 
altes  au  für  aivt  eingetretene  flectierte  auwf) *),  sowie  aus  der 
-f-classe  übergesiedelte  as.  thiu  (won.  thiuui),  aonfrk.  mnd.  ö 
'insel'  (aus  aivl,  vgl.  Beitr.  5, 149);  as.  sper  (=  ahd. .sper).  Wegen 
ags.  gewif,  sei  s.  LXXXVII  3. 

Als  gleichartige,  zu  -u- stamm  gehörende  kürzungen  be- 
gegnen: ahd.  sun  (neben  selteneren  sunu,  -o,  Beitr.  9,  549  ff.), 
lid,  as.  litt  masc.  (wegen  auf  anderem  wege  entstandener  neutra 
lid  etc.  s.  unten  13),  mnl.  monfrk.  hat  (neben  hate)  aus  zu  re- 
construierendem  anfrk.  hat  (neben  hatu,  vgl.  LXXXVII  3),  ags. 
cwid  'bauch'  (=  got.  qijms). 

2a.  Wegen  aofries.  (auch  awfries.  begegnender)  lang- 
silbiger  feminina  mit  aus  der  -ö-flexion  entlehntem  -e 
des  nom.  acc.  sg.  vgl.  Aofries.  gr.  §  177:  proportion  gen.  dat. 


')  Einmal  in  H  erscheinendes  stec  hat  man  angesichts  sonstiger  belege 
für  aofries.  stehe  'stich'  (das  wegen  seines  vocals  nicht  =  ags.  stice  zu 
stellen,  sondern  auf  styki  zurückzuführen  ist)  wol  als  Schreibfehler  zu  fassen 
(es  geht  unmittelbar  ec  voran). 

31* 
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erthe  :  noni.  acc.  erthe  =  gen.  dat.  berde  :  nom.  acc.  berde  (für 
berd).  Beaclite  die  ähnliche  entstehung  von  ags.  acc.  tide, 
civene  etc.  (Siev.  Gr.  §  269,  anm.  1). 

21).  Wegen  awgerm.  masculina,  feminina  und  neutra 
mit  -scap,  -scaf,  -scip  und  -scejn,  -scipi,  -scipe  im  nom.  acc.  sg. 
s.  Beitr.  17, 301  f.  und  unten  LXXXVII  3. 

3a.  Wegen  nom.  acc.  sg.  mno,  frühe  im  Leid.  Will.  s. 
Beitr.  22, 487:  nom.  acc.  frühe  durch  anlass  von  frühes  für 
fritho:  durch  anlass  von  -o  und  -e  der  -«-stamme  (vgl.  acc,  sg. 
sido)  neben  mne  auch  wino;  indem  letztere  form  gelegentlich 
als  schwacher  nom.  gefasst  wurde,  entstanden  für  den  dat.  sg. 
verwante  formen  rnnon  und  -o. 

3  b.  Wegen  angl.  nom.  acc.  sg.  dure,  -a,  suna,  -e  s. 
unten  9. 

4.  Zu  vorgerm.  -z  im  nom.  und  gen.  sg.  der  -?'-  und 
-M-stämme.  Die  aus  urn.  -B,  an.  -r,  -ar  und  aus  awgerm. 
apokope  des  conson.  aufweisenden  formen  zu  erschliessende, 
hiernach  für  die  got.  endungen  (s,  -as,  -als,  -ans)  zu  vermutende 
stimmhafte  spirans  beruht  offenbar  auf  anschluss  an  im  nom. 
sg.  der  -o-  und  gen.  sg.  der  -ö-declination  zur  alleinherschaft 
gelangtes  -z  (vgl.  LXXIX  9):  bei  ungestörter  entwicklung  wäre 
für  aus  oxytona  herrührende  nomina  endung  mit  -s,  für  aus 
nichtoxytona  stammende  eine  form  ohne  conson.  zu  erwarten. 

5.  Zu  an.  gen.  und  dat.  sg.  von  -i-  und  -u -stammen 
und  -r-losem  nom.  sg.  von  fem.  -«'-stammen.  An.  gibt  es 
bekanntlich  viele  langsilbigen  feminina  mit  urspr.  -«'-stamm,  die 
in  allen  casus  des  sg.  und  pl.  durchstehenden,  nicht  palatali- 
sierten  stammsilbenvocal  aufweisen:  wn.  hurp  'türe',  vgn  'hoff- 
nung',  gld  'zeitalter',  gnd  'atem',  skuld,  sott  'krankheit',  urt 
'pflanze'  (jedoch  nur  aisl.;  aschw.  yrt)  etc.,  on.  skuld,  söt,  väp 
'kleid',  ßorft  'notdurft'  etc.  Indem  hier  für  den  nom.  acc.  sg. 
und  den  ganzen  pl.  lautgesetzliche  entwicklung  von  palatalvoc. 
feststeht,  ist  für  ausgeglichenen,  nicht  palatalisierten  laut  her- 
kunft  aus  dem  gen.  sg.  (mit  altem  -e~R  bez.  -SB  aus  -alz)  und 
dat.  sg.  anzunehmen:  kaum  glaublich  wäre  es  ja,  dass  Ver- 
allgemeinerung von  nicht  durch  «-umlaut  afflciertem  stammvoc. 
lurvon  einem  casus  ausgegangen  wäre.  Mithin  ist  für  diesen 
dat.  ansetzung  ausgeschlossen  sowol  von  alter  instrumental- 
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endung  -l  als  von  altem,  auf  locativisclies  -eii  zurückgehendem  4 
(Prototypen  auf  -%  hätten  ausserdem  für  die  literarische  periode 
flexionsbildungen  auf  -e,  -i  ergeben,  nicht  die  normalen  suffix- 
loseii  formen  bez.  gndo,  andu  u.  dgl.);  es  ergibt  sich  als  denk- 
bare basis  nur  nicht  umlautende  endung,  d.h.  altes  loca- 
tivisclies -ei,  das  nicht  durch  -ei,  -i  fortgesetzt  wurde,  sondern, 
der  behandlung  von  stammsilbischem  ei  gemäss,  contraction 
erlitt  zu  -ea,  woraus  zunächst  (durch  altes,  für  urspr.  absolut 
auslautende  länge  geltendes  kürzungsgesetz)  -ea,  das  in  der  folge 
verklingen  musste. J) 

Die  endung  von  hur]o,  -u,  skuldo,  -u  etc.  beruht  natürlich, 
wie  der  -r-lose  nom.  sg.  (und  das  g  bez.  g  für  a,  ä  in  gnd,  vgn 
etc.),  auf  neubildung  nach  der  -ö-declin.:  für  kurzer,  -ir,  sfadder, 
-ir  gen.,  hur]),  slmld  dat.  neben  zur  -ö-flex.  gehörenden  rtinar, 
rün  traten  zunächst  Jiurpar,  hur]),  skuldar,  shidd  ein;  durch 
anlass  dieser  formen  entstanden  mit  nom.  ran  übereinstimmende 
nominative  hur],  shuld  (bez.  nach  sog,  hugl,  aus  sogu,  Jcuglu 
für  sagu,  Jcuälu,  umgebildete  gnd,  vgn;  wegen  wn.  brupr,  v&ttr, 
vettr,  nau]r  etc.  als  reste  des  alten  nomin.  s.  Noreens  Altisl. 
gr.  §  380,  l)2);  nach  dat.  auf  -o,  -u  einer  kategorie  der  -ö-stämme 
(laugo,  -u,  idlo,  -u  etc.)  bildeten  sich  hur]o,  -u,  shiddo,  -u,  wäh- 
rend im  anschluss  an  die  dative  run  etc.,  sott,  ü]  etc.  erhalten 
blieben.  Bezüglich  der  zu  wn.  fem.  bru]r,  vcettr,  vettr  bez.  dls, 
Hrist  (aus  dlsB,  HristB,  vgl.  Nor.  Gr.  §  267.  291,  2)  stehenden 
dative  brupe,  -i  etc.  (Nor.  Gr.  §  380,  3),  deren  endung  nach  Pauls 
Grdr.2  1,  611  vielleicht  got.  -ai  entsprechen  sollte,  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  sich  neben  diesen  dativen  auch  accusative 
auf  -e,  -i  finden,  hier  demnach  vielmehr  an  analogiebildung 
nach  dat.  acc.  sg.  von  -%-,  -fö-stämmen,  ylge,  -i  etc.  zu  ylgr  etc.,  zu 
denken  ist.  Für  den  dat.  auf  -e  von  in  frauenkenningen  ver- 
wanten  eir,  hti],  Und  und  den  acc.  nipte  ' Schwester'  (Nor.  Gr. 
§  380, 3)  wäre  dann  gelegentliche  analogiebildung  nach  hupe 
anzunehmen. 

Als  den  endungslosen  fem.  dativen  entsprechend  sind  die 
masc.  fing,  mat,  sta],  elg,  gest  etc.  auf  prototypen  mit  -ei  zurück- 


x)  Dies  zur  berichtigung  von  Beitr.  28,  540  bemerktem. 
2)  Daher  die  vielen  in  die  -a'-flexion  eingetretenen  urspr.  -ö-stämme, 
holl,  hall,  iorp,  mold,  stgng,  stund  etc. 
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zuführen.  Daneben  formen  auf  -e,  -i  (Nor.  Altisl.  gr.  §  378, 2. 
379,  anm.  2;  Aschw.  gr.  §  406,3)  durch  analogiebildung  nach  der 
-o-flexion. 

Die  masc.  genitivendung  -ar  entstand  nach  dem  muster 
der  feminina,  nicht,  wie  Beitr.  28, 542  gelehrt  wurde,  durch 
einwirkung  von  -ar  der  -u- stamme,  denn  gen.  -ar,  dat.  -e,  -i 
hätten  kein  paradigma  mit  gen.  -er,  -ir  und  endungslosem  dat. 
beeinflussen  können. 

Auf  mit  -ei  übereinstimmende,  alte  locativendung  -eu  der 
-tt-stämme  lassen  sich  ohne  weiteres  urn.  -iu  {Kunimu{n)ctiu), 
an.  -e,  -i  (vende,  firpe,  -i,  syni)  zurückführen.  Daneben  vgyid, 
sun  etc.  (Noreens  Aisl.  gr.  §  384;  Aschw.  gr.  §  418,2)  =  der 
accusativform  (vgl.  auch  Pauls  Grdr.2  1,  612)  nach  dem  muster 
der  masc.  -i-  stamme  mit  endungslosen  dat.  acc.  (aschw.  syn 
u.  dgl.  im  dat.  durch  compromiss  von  syni  und  sun). 

6.  Zu  got.  dat.  sg.  von  -i-  und  -«-stammen.  Die  deu- 
tung  von  -ai,  -au  als  lautgesetzlichen  fortsetzungen  von  locat. 
-ei,  -eu  hat  ihren  haken.  Kürzung  von  absolut  auslautendem 
-ea  zu  -a  und  kürzung  von  ea  als  element  von  langdiphthong 
-ei  (falls  hier  kürzung  anzunehmen  wäre),  -eu  Hessen  sich  kaum 
in  eine  Knie  stellen:  in  ersterem  Vorgang  hat  man  junge, 
durch  schwache  betonung  des  auslauts  bedingte,  vor- 
got.  erscheinung  zu  erblicken;  entwicklung  von  langdiphth. 
zu  kurzdiphth.  muss  dagegen  als  eine  alte,  im  gesammten 
vorgerm.  und  nicht  durch  accentschwächung  hervor- 
gerufene reduction  gelten  (vgl.  auch  IF.  14,  77  f.);  ausserdem 
weist  in  5  betreffs  der  behandlung  von  -ei  erschlossenes  auf 
vorgot.  -ea  hin.  Bezüglich  der  IF.  14,  78  aufgestellten  these, 
anstai  neubildung  für  ansti  {-%  aus  -eil)  durch  anlass  der  fem. 
consonantischen  declin.  (baurgs  gen.  :  baurg  dat.  =  ansiais  : 
anstai),  ist  zu  erwägen,  dass  beeinflussung  der  -i- feminina 
durch  die  in  relativ  geringer  zahl  vorhandenen,  consonantischen 
feminina  zwar  für  gelegentliche,  nicht  aber  für  durchstehende 
analogiebildung  geltend  zu  machen.  Ob  man  hier  aber  etwa 
an  einen  durch  contrahiertes  -eaz  beeinflussten  dat.  -ea  denken 
dürfte?  Vorgot.  zusammenfall  von  aus  stosstonigem  -ai  hervor- 
gegangenem -ea  mit  altem  -ea  ergibt  sich  aus  got.  -a  als  fort- 
setzung  beider  längen  {-a  im  pass.  ind.  aus  -ai  und  -a  in  -amma 
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und  der  endung  der  3.  sg.  von  schwachem  ind.  prt.  aus  -ea); 
-al{-)  und  -ea,  -ea-  werden  dagegen  got.  in  verschiedener  weise 
fortgesetzt:  ersterem  laut  entspricht  durch  ai  dargestellter  voc. 
{-ai  dat.  sg.  fem.,  3.  sg.  praes.  opt.,  -ais  2.  sg.  praes.  opt.);  für 
die  anderen  erscheint  -e  {-e  gen.  pl.,  -es  2.  sg.  des  schwachen 
prt.  ind.);  aus  dieser  tatsache  geht  hervor,  dass  zur  zeit,  worin 
noch  -ea,  -ea  gesprochen  wurden,  altes  -al{-)  keine  contraction 
erlitten  hatte  oder  erst  zu  -e%  geworden  war,  in  vorgot.  periode 
aber,  worin  bereits  contraliiertes  -ea{-)  herschte,  alte  -ea,  -ea- 
schon  zu  -e,  -e-  erhöht  waren;  solchen  -£,  -e-  nun  stand  vor 
eintritt  des  vorgot.  relativ  jungen  kürzungsgesetzes  -ea  zur 
seite,  so  dass  neben  -eas  des  gen.  für  den  dat.  -ea  in  schwang 
war;  diese  nur  durch  betonung  auseinandergehenden  laute  aber 
waren  der  ausgleichung  ausgesetzt,  es  konnte  neben  -eaz  neu- 
gebildetes  -<ia  entstehen,  woraus  got.  durch  -ais,  -ai  dargestellte 
-cas,  -ea  (wegen  des  im  got.  geschwundenen  schleif tons  vgl.  oben 
s.  453  bemerktes). 

In  vorgot.  -it-declin.  konnte  durch  anschluss  an  zu  -e~as 
stellendes  -e~a,  neben  -öaz  (aus  -aus)  für  dativendung  -ea  (aus  -ea) 
oder  -iu  ein  -öa  eintreten;  daraus  got.  durch  -aus,  -au  dar- 
gestellte -öas,  -öa.  Wegen  für  sunau,  ivulpau  etc.  mitunter 
auftretender  sunu,  wulpu  etc.  und  wegen  ähnlicher  sunus, 
daujjas  etc.  gen.,  sunaus  etc.,  daupau  etc.  nom.  acc.  vgl.  IF. 
14,  78  f.  (Streitberg  möchte  Got.  gr.  §  24  für  dies  schwanken 
zwischen  -au{-)  und  -u{-)  Zerrüttung  der  absterbenden  -w-flexion 
verantwortlich  machen;  aber  für  ein  mit  Zerrüttung  in  Zu- 
sammenhang stehendes  absterben  dieser  declin.  im  got.  fehlt 
jeglicher  beweis). 

7.  Zu  awgerm.  gen.  und  dat.  sg.  der  -i-stämme.  Aus 
dativendung  ahd.  as.  -i,  aonfrk.  -ie  (Gramm.  §  62/9),  ags.  afries.  -e 
(frühags.  rüstr.  auch  -i,  vgl.  Beitr.  8,  328.  29, 178  ff.  32,  517  ff.) 
ist,  unter  berücksichtigung  von  für  den  dat.  der  -tt-declin.  aus 
der  Überlieferung  sich  ergebenden  vorhd.  vorsächs.  vorags.  -eui 
(s.  unten  8.  9)  auf  eine  Vorstufe  4  zu  schliessen,  die  auf  pro- 
totyp  -eii  locat.  hinweist  (mittelstufe  -iii  mit  frühzeitig,  bereits 
vor  der  umlautung  von  vorsilbigem  e  durch  endungs-i,  durch 
i  hervorgerufenem  -i-,  s.  Beitr.  35, 275;  Brugmanns  annähme  im 
Grdr.2  2,  2,  s.  193  von  altem  instrum.  -%,  woraus  lautgesetzliches 
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-i  der  kurzsilber,  das  für  die  anderen  -/-stamme  massgebend 
wurde,  wäre  demnach  abzulehnen). 

Wegen  des  aus  gen.  -Öaz  durch  anlass  von  in  den  en- 
dungen  der  -f-flexion  neben  -/(-)  herschend  gewordenem  -%{-) 
umgebildeten  4e,  woraus  -i,  -ie,  -e,  s.  Beitr.  28,  539  und  35, 275. 

Als  durch  erweiterung  nach  dem  -o-  bez.  -o-paradigma 
entstandene  dative  begegnen,  ausser  as.  Jirurie,  hugie,  metie, 
-sHpia  u.  dgl.  (Beitr.  8,  332  f.;  vgl.  auch  daselbst  333  hervor- 
gehobene, neugebildete  instrum.  mid  hugiu,  mid  mägscepiu),  mid 
wädiu  Mo.  379  (Co.  m.  wädi),  te  brüdiu  Mo.  298.  301  (Co.  ti,  te 
brüdi),  an  thero  rotherstidiu  Lamspr.  gll.  (W.  67, 15;  in  Ess.  gll. 
W.  50, 17  te  stedi),  mid  wihtiu  Mo.  1420.  1801  (sonst  wihti,  m. 
ivihti,  te  wihti)  und  an  benläa  (Mo.  5269  (Co.  an  benki),  van 
stida  Fr.  heb.  (W.  39, 15)  für  v.  stidia1);  vgl.  auch  thero  idisiu 
tegegnes  Mo.  274  (Co.  th,  idisi  t.)  zu  consonantstamm.  Wegen 
ahd.  belege  mit  -iu,  -eo  s.  8. 

Dagegen  finden  sich  as.  mitunter  endungslose  dative  fem. 
(bei.  in  Dieters  Laut-  u.  formenl.  s.  704.  706),  die  als  direct  oder 
indirect  nach  endungslosem  dat.  fem.  consonantischer  stamme 
entstandene  formen  zu  gelten  haben:  mäht  (beachte  die  formelle 
ähnlichkeit  des  noinens  mit  conson.  naht);  semantisch  neben 
mäht  zu  stellende  craft,  ge-,  giwald  (woneben  ghveldi),  mund- 
burd;  nach  middügard,  das  als  durchstehender  dat.  für  con- 
sonantstamm zu  gelten  hat,  gebildetes  iverold  (woneben  weroldi) ; 
hand  (woneben  hcndi  aus  handi;  die  isolierte  Stellung  des  -«-fem. 
veranlasste  den  übertritt  in  die  -i-declin.;  auf  die  Verwendung 
von  dat.  hand  wirkte  vielleicht  zu  consonantstamm  fut  stehender 
dat.  ein);  hüd,  wtnvard.  Auf  einmal  (Co.  4182)  belegtem  gen. 
tid  ist  nichts  zu  bauen. 

Auch  ahd.  quellen  bieten  vereinzelt  ähnliches:  dat.  tcil- 
numft,  deoheit,  heiuonaheit  (-heit  aus  der  -it-declin.  übergesiedelt) 
Ben.  (Beitr.  1,  439),  anst  Freis.  pn.,  ghvalt  Ps.  138,  33,  hant  W. 
112,3,  geivald,  gehörsamegheyd,  hand  Leid.  W.  (Beitr.  22,  488. 
489)  und  gen.  deoheit,  iverolt,  cht  Ben.  (Beitr.  1,  439),  wereld, 
cristanheyd  Leid.  W.  (Beitr.  22, 488).    Im  Trier,  cap.  3  stat  dat. 

Wegen  afries.  endungsloser  genitive  und  dative  Hecht,  ild 
etc.  s.  Aofries.  gr.  §  177    (der   gleichsam   unflectierte  sg.  der 


s)  Dies  zur  präcisierung  von  Beitr.  17, 296,  anm.  bemerktem. 
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-ff-classe  mit  für  alle  casus  geltendem  -c  veranlasste  uniformität 
in  der  -i-declin.).  Sie  vergleichen  sich  den  mhd.  tat,  kraft  etc. 
und  mnl.  daet,  cracht  etc.  (Francks  Mnl.  gr.2  §  184;  meine  Mnl. 
gr.  §  275). 

Wegen  femininer  genitive  as.  geuunstes  Mo.  1167,  Jcustes, 
avunstes,  iveroldes,  -iddes  (bei.  Dieters  Laut-  u.  formenl.  s.  704), 
burges  (consonantst.)  Mo.  1674.  2772.  3685,  Mo.  Co.  2182,  aonfrk. 
werildis  (Gr.  §  62/9)  vgl.  Beitr.20,513  (entlehnung  aus  dem  masc. 
zur  zeit,  worin  hier  neben  neuerung  -es  noch  altes  -*  =  fem.  -% 
in  schwang  war;  gelegentlich  durch  diesen  gen.  veranlassten 
übertritt  in  das  masc.  gewährt  fhesan  werold  Co.  281.  5629). 

North,  und  spätws.  tides,  dcdes  etc.  (Sievers'  Ags.  gr.  §  269, 
anm.  5)  sind  mit  rücksicht  auf  die  spätws.  belege  nicht  mit  as. 
Jcustes  etc.  in  eine  linie  zu  stellen,  sondern,  wie  north,  spätws. 
rödes,  somnunges,  helpes  etc.  (Sievers  §  252,  anm.  2),  als  junge 
neubildungen  zu  fassen;  man  beachte  masc.  dorne  dat.  :  dömes 
gen.  =  fem.  Ude,  rode  dat.  :  tides,  rödes  (für  tide,  rüde). 

[Wegen  spätmnl.  nach  masc.  raets,  eets  etc.  zu  raet,  eet  etc. 
gebildeter  daets,  geets,  tijts  etc.  zu  daet,  geet,  tijt  etc.  s.  Tijd- 
schr.  v.  nederl.  taalk.  20, 302]. 

8.  Zu  ahd.  as.  aonfrk.  gen.  und  dat.  sg.  der  -w-stämme. 
Vorhd.  (urspr.  locativisches)  -eui  wird  sichergestellt: 

durch  ahd.  als  locative,  instrumentale  und  dative  belegte 
Waldiu,  -furtiu,  Feldhi  (Betr.  14, 119  f.)1),  fuazziu  pede,  (fora) 
Jieitio  (ex)  persona  Ben.  53  {-iu  durch  regelrechte  erhaltung 
von  -u  nach  Beitr.  17,  288  ff.  und  Zs.  fdwf.  11,  59,  anm.  2),  fridiu, 
suniu,  sigiu,  sidiu,  sitiu,  Jiugiu  (Zs.  fda.  28, 112,  anm.  7;  -In  durch 
anlehnung  an  die  langstämmigen  formen); 

durch  für  -furtiu,  Waldiu  begegnende  -furtu,  Waldu  (Beitr. 
14,1191),  die  auf  Vorstufe  mit  nicht  diphthongischer  endung 
hinweisen,  also  ansetzung  von  altem  -eu  verbieten  (man  beachte 
übrigens  auch  für  -iu  eingetretene  -io  und  -eo,  s.  unten).2) 


*)  Wegen  für  locative  auf  -iu  begegnender,  durch  analogie  entstandener, 
jüngerer  formen  auf  -*  s.  Beitr.  28,  539,  anm. 

2)  Beitr. 28,539  zu  gunsten  disyllabiscker  ausspräche  des  suffixes  hervor- 
gehobenes ist  nicht  als  solches  geltend  zu  machen:  as.  dative  bez.  instru- 
mentale sunu,  -o,  frethu,  feJw  sind  nicht  auf  suniu  etc.  zurückzuführen  (s. 
weiter  unten  im  text)  und  für  as.  sunie,  -ies  ist  annähme  von  einwirkung 
eines  instrum.  suniu  keineswegs  geboten,  weil  sunie  als  erweiterung  (vgl. 
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Ob  einmal  (Is.  15, 27)  belegtes  suni  regelrecht  aus  suniu 
entstandenen  dativ  vertritt  oder  etwa  nur  Schreibfehler  ist, 
lässt  sich  kaum  entscheiden. 

[Auch  zu  masc.  lang-  und  kurzstämmigen  -i-  Substantiven 
begegnen  solche  -z'w-bildungen:  \ocBk.  Wangiu,Wengiumi<iWengu, 
JEspiu,  Swelmiu,  Bachhi,  Pachiu,  Pahhu,  BecJiin,  -bechiu,  -bclihu, 
Grechu  (Beitr.  14, 120  f.);  mit  locat.  präpos.  verbundene  ze  demo 
sewiu  (näh  themo  sevva  Tat.  19, 1),  in  stediu  in  littore  (in,  hl 
stedu  Tat.  70,  2.  77,  3),  in  slegiu  in  ictu,  in  themo  friste-  (-o  für 
-io  aus  -iu);  instrument.  lougiu  igne,  stritiu  contentione,  eddes- 
lihchcmu  fristeo  aliqua  scrupulositate  (Zs.  fda.  28, 112,  anm.); 
auch  fona  falliu  K.  Ea.  Dass  hier  eine  proportion,  Wald  : 
Waldiu  =  Wang,  Bach  :  Wangiu,  Bachhi  (für  alte,  anzu- 
setzende oder  noch  belegte  Wangi,  Bachi)  zugrunde  gelegen, 
ist  augenscheinlich.1)  In  mit  Jcastu  Ben.  106  begegnet  zwei- 
deutige form,  mit  -n  für  -iu  oder  (wie  as.  mid  strldu)  mit  nach 
dem  -o-paradigma  gebildeter  instrumentalendung. 

Gelegentliche  analogiebildung  nach  masc.  -iu  repräsentieren 
de  Haerdiu  (Schindler,  Bair.  wb.  2, 897;  wegen  des  fem.  -i-stamms 
vgl.  Beitr.  16,487,  anm.  3),  in  Heggistetiu  (Francks  Afränk.  gr. 
§  144),  in  kiwaltiu  Patern.,  cascafanero  bez.  haohcro  steteo  edito, 
excelso  loco  (Zs.  fda.  a.  a.  o.)  und  vielleicht  auch  untar  relüeru 
eidswertiu  sub  jurejurando  Ben.  113]. 

As.  belege  nach  art  von  Waldiu  fehlen;  doch  ergibt  sich 
aus  oben  (s.  469,  anm.  2)  erwähnter  erweiterung  sunie  die  Zu- 
verlässigkeit von  einmal  belegtem  dat.  suni  Mo.  1998  und  in 
Crecelius'  Coli.  I  10  a.  28  b  begegnendem  Stenividi,  die  angesichts 
des  ahd.  -iu  als  fortsetzungen  zu  gelten  haben  von  prototypen 
suniu,  -ividiu,  mit  disyllabischer  endung  aus  -im  für  -eui  (suni 


oben  6)  von  regelrechtem  suni,  sunies  als  nach  diesem  sunie  entstandene 
Heuerling-  verständlich  ist. 

')  Brugmanns  annähme  (Grdr.2  2,  2,  s.  193),  dass  im  -iu  dieser  -i-stämme 
eine  endung  nach  der  art  der  -(?)io-stämme  vorläge  (gastiu  nach  hirtiu)  ist 
nicht  plausibel ;  hirti  :  hirtiu  konnte  nicht  das  muster  abgeben  für  bildung 
von  zu  gast  stehendem  gastiu. 

Dem  Beitr.  17,  296,  anm.  aufgestellten  satz  zufolge,  dass  beim  eintritt 
langsilbiger  -w-stämme  in  die  -i'-declin.  diese  nomina  ihren  dat.  loc.  auf  -iu 
mitgebracht  hätten,  müsste  man  zu  -/-stammen  genitive  auf  -o  erwarten, 
die  sich  nicht  finden. 
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durch  regelrechte  entwicklung,  -wiäi  durch  anlehnuug  an  widi). 
In  as.  aonfrk.  dat.  hendi  liegt,  wie  in  ahd.  lienti,  woneben  gen. 
henti,  die  folge  vor  von  durch  nom.  acc.  hand,  hant  veranlasstem 
übertritt  des  isolierten  femin.  in  die  -i-declin. 

Hervorzuheben  sind  ferner  as.  dat.-instr.  sunu,  -o,  frethu, 
feJw  (Dieters  Laut-  und  formenl.  s.  705)  als  analogiebildungen: 
Proportion  wini  nom.  acc.  :  wini  dat.  =  sunu  nom.  acc.  :  sunu 
(für  suni). 

In  gl.  K.  und  Pa  belegtem  ivitu  ligni  bez.  ligiiorum  (Kögel 
s.  164)  liegt  der  correspondent  vor  von  altem  gen.  sg.  witü, 
der  vor  entstehung  der  neuerung  auf  -es  nach  altem  gen.  auf 
-t  zu  nom.  acc.  auf  -i  kurzsilbiger  stamme  gebildet  wurde. 

Dass  die  beliebte  ansetzung  von  ahd.  -ö  für  den  gen.  auf 
schwachen  füssen  steht,  möchte  ich  nochmals  (vgl.  Beitr.  28,514) 
betonen:  angesichts  der  sonst  als  kürzen  begegnenden  ahd.  fort- 
setzungen  von  auslautender  schleiftoniger  länge  kann  einmal 
begegnendes  fridoo  der  Ben.  reg.  keine  autorität  beanspruchen, 
sondern  ist  wie  der  Schreibfehler  anoo  des  nämlichen  denkmals 
zu  beurteilen. 

9.  Zu  ags.  afries.  gen.  und  dat.  sg.  der  -«(-stamme. 
Ags.  afries.  -a  des  dat.  (s.  Aofries.  gr.  §  179* — 181  und  Beitr. 
20,  515)  beruht  auf  analogiebildung:  ausgleichung  von  genitiv- 
und  dativendung  in  jüngerer  oder  älterer  periode,  d.  h.  -a  oder 
-oa  oder  -öa  oder  -öa  auch  im  dat.  (für  auf  -eui  zurückgehende 
endung)  nach  dem  muster  von  genitiv-  und  dativendung  des 
4-paradigmas  -e  oder  -i  oder  -i  oder  4  (aus  für  -£as  eingetre- 
tenem -%z,  vgl.  oben  7).  [Durch  fassung  von  -a  des  gen.  dat. 
als  endung  schwacher  fem.  flexion  auch  angl.  acc.  lionda  R*R2; 
wegen  eines  gänzlichen  Übertritts  von  aofries.  forda,  hüswerda, 
fretha  in  die  schwache  declin  s.  Gramm.  §  179*.  181], 

Reste  von  alter  endung,  d.  h.  von  nach  kurzer  tonsilbe 
regelrecht  aus  zweilbigem  -iu  hervorgegangenem  -i  bieten  (Siev. 
§  271,  anm.  2.  274,  anm.  1.  2)  angl.  dat.  sunce,  -e  R1  L,  dure  R1  L, 
(bez.  indirect)  hiernach  gebildetes  hondc  L  Rit.  (honde  neben 
lionda  nach  dure,  -a),  sowie  ^ws.  dat.  nose,  dure,  woneben  dyre 
(mit  uml.  im  gegensatz  zu  den  anderen  belegen  mit  angeglichenem 
stammvoc;  doch  könnte  dyre  auch  neuschöpf ung  sein  zu  dum 
nach  dem  muster  von  hnyte  zu  hnutu,  LXXXVIII  6);  nach  dat. 
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nosa,  -e,  dura,  -c,  ws.  im  gen.  neben  nosa,  dura  auch  nose,  dure. 
[Durch  anschluss  an  acc.  dat.  auf  -e  des  -o-paradigmas  auch 
acc.  dure  L  R1,  liondce,  -e  R1,  sogar  aus  dem  acc.  durch  fassung 
von  -e,  -ce  als  endung  des  dat.  acc.  schwacher  fem.  declination 
(LXXXV  3)  nom.  dure  R1]. x)  Wegen  eines  awfries.  Zeugnisses 
für  altes  -iu  s.  unten  11. 

Ags.  neben  suna,  dura  als  dat.  erscheinende  sunu,  -o, 
dum,  -o  (S.  §  271  mit  anm.  2.  274  mit  anm.  2)  vergleichen  sich 
den  in  8  hervorgehobenen  as.  dativen  sunu,  -o,  frcthu,  feho  : 
neuer  dat.  sunu,  duru  zu  nom.  acc.  auf  -u  nach  dat.  wine  oder 
-i  zu  nom.  acc.  wine,  -i.  [Nach  dat.  sunu,  -o,  -a,  duru,  -o,  -a 
im  spätws.  north.  (LR2)  für  nom.  acc.  sunu,  -o,  duru,  -o  auf- 
tretende suna,  dura].  Durch  anschluss  an  duru  nom.  acc.  und 
dat.  entwickelte  sich  dann  zu  hond  nom.  acc.  noch  north,  ws. 
dat.  hond  neben  honda;  daher  ws.  auch  im  gen.  Jiond  neben 
honda).  [Nach  den  north,  doppelformen  ferner  nom.  acc.  sg. 
honda  R2  neben  hond]. 

Zu  beachten  sind  ausserdem  nach  -a,  -e  (-ce),  -u,  -o  des 
dat.  neben  -a  für  den  gen.  in  schwang  gekommene  -u,  -o,  -ce 
in  angl.  sunu,  -o,  -c,  -e,  -ce  (S.  §  271,  anm.  2);  [durch  anlass  von 
-u,  -e  des  gen.  und  dat.  im  nom.  acc.  neben  sunu  doppelform 
sune  R1  L]. 

Afries.  gen.  dat.  hond,  hand  entstanden  durch  anschluss 
des  nomens  an  die  endungslosen  gen.-dative  langsilbiger  -i-femi- 
nina  (Aofries.  gr.  §  180). 

10.  Zur  awgerm.  und  an.  ausgleichung  von  nom. 
und  acc.  pl.  der  -%-  und  ^«-stamme  ist,  was  das  awgerm. 
betrifft,  LXXIX  9  über  den  nom.  acc.  pl.  der  masc.  -o-stämme 
bemerktes  zu  vergleichen:  indem  durch  Schwund  des  nasal- 
elements  von  acc.  -in,  -u11  die  form  des  nom.  sg.  gleichsam  in 
den  acc.  eindrang,  geriet  durch  anschluss  an  den  sg.  im  pl. 
die  endung  des  nom.  pl.  auch  für  den  acc.  in  schwang.  —  An. 
nur  ausgleichung  in  der  fem.  -i-declin.  durch  anschluss  an  -ar 
nom.  acc.  pl.  der  -ö-classe. 


l)  Das  fehlen  von  gen.  honde  und  ws.  acc.  dure  verbietet  annähme  von 
nach  dem  -ö-paradigma  entstandenen  honde  dat.  nom.,  nose,  dure  dat.  gen. 
Ws.  zu  nom.  acc.  flür  neben  flöra  gen.  dat.  stehende  flöre  durch  analogie- 
bildung  nach  dem  -t-paradigma. 
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11.  Zu  got.  und  awgerm.  nom.  pl.  der  -i-und  -«-stamme. 
Wegen  got.  sunjus  vgl.  Zs.  fda.  37, 123,  anm.  1. 

Wegen  des  regelrecht  enstandenen  -i  des  nom.  (acc.)  in 
alid.  suni,  siti,  lidi,  as.  suni,  megi  (zu  magu),  lithi  und  des 
analogisch  entwickelten  -i  in  ahd.  scuti,  widiri,  henti  etc.,  as. 
böi,  *sJcildi,  eri,  liendi  etc.,  aonfrk.  fuoii,  tende,  heinde,  s.  Beitr. 
17,  288  ff.  28,  528,  anm.  2  und  Zs.  fdwf.  11,  59,  anm.  2  (proportioD, 
gast  :  gasti  =  scild  :  scildi  für  skildiü). 

Ags.  aofries.  -a  des  nom.  (acc.)  (Gramm.  §  179* — 181;  awfries. 
steht  im  masc.  -an  für  -a,  vgl.  die  anm.  zu  LXXIX  9)  beruht 
auf  neubildung:  im  dat.  sg.  neben  -a  oder  einer  Vorstufe  des- 
selben stehendes  -i(u)  veranlasste  im  pl.  Verwendung  von  -a 
bez.  einer  Vorstufe  desselben  neben  regelrechtem  -i(u).  Das 
-a  wurde  nahezu  alleinherschend:  nur  ws.  sculdru  (Beitr.  20, 
515  f.  525)  mit  -u  aus  -iu  und  merc.  sunce  R1  (Siev.  Gr.  §  271, 
anm.  2)  mit  -ce  aus  -i  für  -In  erinnern  noch  an  die  alte  endung l) 
(ebenso  ws.  brööru,  dolüru,  north,  brüdro,  sivesiro,  suoestro  = 
got.  bröjwjus  etc.,  vgl.  LXXXVI  1),  während  awfries.  sen,  pl. 
sennen  (Beitr.  20,  515)  durch  umlaut  auf  endung  -iu  des  dat. 
sg.  und  nom.  (acc.)  hinweisen. 

Durch  neubildung  nach  dem  muster  von  tvine  oder  -i  nom. 
(acc.)  pl.  zu  wine  oder  -i  nom.  acc.  sg.  entstanden  zum  sg. 
sunu,  -o,  wudu,  -o,  dum,  -o,  ags.  nom.  (acc.)  pl.  sunu,  -o  etc. 
(bei.  Siev.  §271.  274  mit  anm.  2).  Andererseits  führten  hond 
und  lionda  des  dat.  sg.  (oben  8)  north,  zu  Verwendung  von  nom. 
(acc.)  pl.  hond  neben  lionda.  Sonst  noch  nom.  (acc.)  pl.  hondo 
L  neben  lionda  nach  duro  neben  *dura. 

Nach  ags.  sunu,  -o  nom.  (acc.)  pl.  ist  auch  situ  acc.  pl. 
Otfr.  4,  5, 59  zu  beurteilen. 

12.  Zu  got.  gen.,  awgerm.  gen.  dat.  pl.  der  -i-  und 
-n-stämme.   Wegen  got.  -e  (für  -ie)  und  -iwe  s.  Beitr.  35,  275. 

Nach  dem  muster  von  -o  gen.  zu  -on,  -om  dat.  entstand 
gelegentlich  dem  suffixvocal  des  dativs  -in  bez.  -en  angeglichene 
genitivendung  -i,  -e  in  liuti,  vurmi,  arbeite,  dieti  etc.  des  Wiener 
Notk.,  -e  in  wurme,  würze,  geize,  ~kebe.se  etc.  des  Will,  und  L.  Will. 
(Beitr.  22,  488.  489);  -ie  in  aonfrk.  crefte,  thiade  (Gramm.  §  62 d; 

J)  Merc.  nom.  (acc.)  pl.  honde  (neben  lionda)  hat  aus  dem  -ö-paradigma 
entlehnte  endung. 
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hiernach  auch  fluodi,  Gr.  §  64).  Vgl.  noch  LXXX  9.  i)  In  fuoti 
Co.  4517  ist  mit  riicksicht  auf  den  dat.  fötun,  -on  Schreibfehler 
für  fuoto  zu  erblicken.  [Für  die  fassung  von  lidu  hvilican 
Mo.  1530  ist  Braunes  beinerkung  zu  alla.ro  selixta  gihiuen  in 
Brachst.  62  zu  berücksichtigen]. 

Wegen  awgerm.  -m  und  -n  im  dat.  beachte  LXXIX  12. 

Ein  anderer  factor  ist  dagegen  geltend  zu  machen  für 
die  entstehung  von  angl.  gen.  sunu,  -o  (statt  sunu  auch  durch 
erweiterung  summa),  north,  hondo  (Siev.  §271,  anm.  2.  274, 
anm.  2):  neben  nom.  acc.  pl.  suna,  honda  stehende  sunu,  -o, 
hondo  (s.  oben  li)  veranlassten  Verwendung  im  gen.  von  -u,  -o 
neben  -a. 

13.  Zum  metaplasmus  von  -«-stammen.  Alte  masc. 
-«-stamme  (ich  schliesse  hier  gelegentlich  auch  aus  der  -uz- 
classe  übergetretene  ein)  treten  wgerm.  öfters  in  eine  andere 
classe  über. 

In  die  masc.  -o-classe  (zusammenfall  durch  secundäre  vocal- 
apokope  des  nom.  acc.  sg.  beider  flexionen):  die  einschlägigen 
fälle  sind  bekannt;  wegen  einiger  kurzstämmiger  formen  sun 
etc.  s.  oben  1. 

Ags.  in  die  -o-classe  (zusammenfall  der  nomin ativendung 
-u  aus  -uz  mit  dem  suffix  des  nom.  sg.  fem.  der  -ö- stamme 
vermittelte  die  Übersiedlung;  aus  der  tatsache,  dass  der  Vor- 
gang nur  für  kurzstämmiges  nomen  zu  belegen  ist,  geht  hervor, 
dass  derselbe  erst  nach  Vollzug  der  vocalapokope  stattfand): 
fri(o)du  flect.  -e. 

In  die  neutr.  -o-classe  {-u  des  nom.  acc.  sg.  wurde  für  die 
endung  des  nom.  acc.  pl.  von  ntr.  -o-stämmen  angesehen;  nach 
solchem  pseudo-plur.  entstand  neugebildeter  sg.2)):  neutr.  ahd. 
feld,  mhd.  velt,  aonfrk.  feit  (nom.  pl.  feit  Ps.  64, 12),  mnd.  mnl. 
velt  (doch  masc.  ags.  feld,  pl.  felda,  aofries.  feld  mit  dat.  sg. 
felda,  awfries.  feld);  ahd.  ferh  (nom.  acc.  pl.  ferih,  -ah),  ags. 
feorh  (ags.  auch  masc);  as.  flöd  (nom.  pl.  flöd),  ags.  flöd  (doch 


x)  Durch  aulass  dieser  neben  älteren  -o  stehenden  -e  und  der  im  dat. 
neben  -on  verwanten  -on  und  -cn  entwickelten  sich  vereinzelte,  in  der  -i- 
und  -io-declin.  neben  -e  des  nom.  acc.  pl.  stehende  -o  {ephelo,  -loachtero, 
Beitr?22, 487.  483). 

2)  Dies  und  weiter  unten  in  diesem  abschnitt  bemerktes  zur  berich- 
tigung-  von  Beitr.  15,  482  ff.  17,  297—301  erörterten. 
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masc.  as.  the,  thena  flöd,  ags.  flöd  mit  pl.  flödas,  aofries.  flöd, 
mlid.  vluot,  mnl.  vloet,  die  auf  got.  flödus,  dessen  genus  nicht 
belegt,  als  masc.  hinweisen);  ahd.  fürt  (nom.  pl.  /«»•£  vada) 
(doch  auch  masc.  ags.  ford  mit  dat.  sg.  forda,  aofries.  aus  der 
-«-classe  in  die  schwache  declin.  übergetretenes  forda,  mhd. 
md.  furt,  mnd.  rort;  mhd.  fem.  fürt  beruht  offenbar  auf  altem 
für  loc.  fitrtiu  eingetretenen  furti,  dessen  -*  für  4  des  dat.  sg. 
femininer  -/-stamme  angesehen  wurde;  wegen  dieses  4  für  -m 
vgl.  oben  s.  469,  anm.  1);  ahd.  luft  {luft  auras  Gll.  2,  522, 39)  (wo- 
neben masc.  as.  luft  Co.  3144,  mnl.  luclit  =  got.  als  masc.  an- 
zusetzendem luftus)  —  ags.  friö  (neben  masc.  ahd.  fridu,  as. 
frhta,  afries.  frethu);  ahd.  lid,  ags.  lid,  afries.  Utk,  mnd.  mnl. 
lit,  let  (neben  masc.  as.  lid,  ahd.  lid);  ags.  scead,  (angl.)  scced, 
und  scül  (vgl.  LXXXVII  2  und  3).  Hiernach  ist  auf  grund  von 
(neben  masc.  mhd.  mnl.  dienst,  mnd.  denst,  aofries.  thiänst,  ags. 
eornost,  -est,  mhd.  mnd.  ernst,  ahd.  frist,  ags.  flerst  erscheinenden) 
neutren  ahd.  thionost,  as.  thionost  (that  Mo.  2905,  wonach  thia 
thionost  Co.  2905  als  acc.  pl.  zu  fassen),  mhd.  mnl.  dienst,  mnd. 
denst,  aofries.  thionost,  ahd.  erntist,  mnd.  ernst,  awfries.  ferst 
alter  masc.  -«-stamm  zu  postulieren;  wegen  Mcest  etc.  ntr. 
weiter  unten. 

In  die  classe  der  ntr.  -io-stämme:  ahd.  bildungen  auf  -nessi, 
-nissi,  -nussi,  as.  auf  -nessi,  -nissi,  aonfrk.  auf  -nissi,  -nussi  (vgl. 
got.  -(n)assns  masc.  und  zu  vermutendes  vorwgerm.  -{n)essuz 
mit  e  im  ablaut  zu  o,  der  Vorstufe  von  a;  e  der  paenultima 
überlieferter  sufiixformen  also  altes  e  bez.  vor  i-haltiger  flexions- 
endung  aus  a  entstandener  laut;  i  der  paenultima  durch  «  bez.  i 
der  endung  für  e  eingetretener;  u  der  paenultima  aus  o  vor  « 
der  endung;  zusammenfall  von  altem  -?'«  des  nom.  pl.  mit  -iu 
des  nom.  pl.  neutraler  -io-stämme  vermittelte  die  Übersiedlung, 
vgl.  Beitr.  17,  298i)). 


l)  Die  daselbst  vorgeschlagene  deutung  femininer  formen  auf  ahd.  -nes, 
-(n)iss(i)a,  -(n)uss(i)a,  as.  -nissia,  -nussia  und  durch  erweiterung  (nach  Beitr. 
17, 299)  entstandener  femiuina  auf  ahd.  -nassi,  -nessi,  -nissi,  -nussi  (beachte 
auch  LXXXIII  am  schluss),  as.  -nessi,  -nissi,  -nussi,  aonfrk.  -nissi  empfiehlt 
sich  nicht,  weil  so  (vgl.  Beitr.  a.a.o.)  ags.  fem.  -nis,  -nes(s),  flect.  -nisse, 
-nesse,  afries.  fem.  -nisse,  -nesse  von  den  ahd.  as.  aonfrk.  suffisformen  ge- 
trennt werden  müssten.  Wahrscheinlicher  haben  wir  es  hier  zu  tun  mit 
alten,  zur  -i-,  -iö  ■  declinatiou  gehörenden  -(u)assl,  flect.  -{n)assiöz  bez.  -iöz 
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In  die  -i-classe  der  masc.  langsilber  (zusammenfall  durch 
secundäre  vocalapokope  des  nom.  acc.  sg.  beider  flexionen):  die 
einschlägigen  ahd.  as.  nomina  sind  bekannt  (hierzu  gehören 
auch  die  nach  Kluge  in  Pauls  Grdr.  I2,  353  auf  alten  -«i-stamm 
zurückzuführende  ahd.  tisc,  sacli,  mül,  pfäl  mit  pl.  tisci,  secc'hi, 
muH,  pfäli  sowie  as.  fruht  masc.  mit  pl.  fruhti,  awfries.  frueht1))} 
aonfrk.  belege  s.  Gramm.  §  64.  [Wegen  des  Übertritts  von  fem. 
handuz  in  die  -z'-declin.  vgl.  oben  8  und  11]. 

In  die  -i-classe  der  kurzsilber:  ahd.  qhuiti  vulva  (das  genus 
nicht  nachweisbar);  regelrecht  aus  -tu  des  dat.  sg.  entstandenes 
-i  (zu  altem  *quitu,  vgl.  got.  qipus,  aisl.  hoidr  und  ags.  cwid, 
worüber  oben  1  nachzusehen)  konnte  in  der  periode,  worin  die 
kurzsilbigen  masc.  -«'-stamme  noch  einen  dat.  auf  -i  hatten, 
oder  in  der  zeit,  worin  nur  noch  den  fem.  kurzsilbigen 
-i- Stämmen  solche  endung  zukam,  mit  diesen  -i  verwechselt 
werden. 

Auch  nord.  erscheinen  auf  -w-stamm  zurückgehende  neutra: 
aisl.  ßor  (=  got.  fairhus),  frest,  an.  flöd,  flöp,  lopt  'luft';  hier 
bildete  der  acc.  sg.  auf  -u  den  ausgangspunkt.  —  Sonst  beachte 
noch  aisl.  nach  der  -i-declin.  gehendes  masc.  feldr  (übertritt 
in  die  kategorie  stapr  durch  anlass  des  umstandes,  dass  die 
flexion  von  stafir  etc.  und  vondr  etc.  nur  im  dat.  sg.  und  acc. 
pl.  auseinandergiengen). 

[Ausgeschlossen  ist  die  annähme  von  übertritt  für  mnl. 
doot  fem.  (neben  doot  masc,  wie  dauftus,  ahd.  töd  etc.),  ahd. 
ernust  fem.,  ahd.  frist,  aisl.  frest  fem.,  ahd.  fluot,  as.  flöd,  mnl. 
vloet,  mnd.  vlöt,  an.  flöp,  fiep  fem.  (wegen  alter  masc.  -«-stamme 
ernust,  frist,  flöd  s.  oben  s.  475),  ahd.  heit  und  -Jieit,  as.  -hed, 
aonfrk.  -heit,  afries.  -hede,  -heit,  mnl.  -hede,  -heit  fem.  (ahd.  auch 
heit  masc.  -/'-stamm,  as.  hed,  got.  haidus  masc),  ags.  cyst,  afries. 
Jcest  fem.    (doch  got.  histus  masc,   ahd.  kost  arbitrium  masc, 


etc.,  -(n)essl,  flect.  -(;>i)esswz  etc.,  womit  sich  alle  wgerm.  formen  vereinbaren 
lassen  (das  u  von  -nussia  etc.  durch  anlehnung'  an  die  neutralen  -nussi; 
-nassi  aus  altem  -nas,  das  regelrecht  über  -nassi  aus  -nassl  hervor- 
gegangen war). 

!)  Ahd.  fruht,  aofries.  frucht  mit  fem.  genus  statt  des  urspr.  masc. 
durch  auschluss  an  den  fem.  -»-stamm  würz,  *wyrt. 

-)  Wegen  ahd.  -heitl,  -heti  (?),  aonfrk.  -heide  (Gramm.  §  GO)  und  ahd. 
das  Jceivoneheäe  etc.,  mnl.  dat  kerstenhede  etc.  vgl.  Beitr.  17,  300  f. 
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an.  hostr,  hoster),  ahd.  luft,  as.  luft  Mo.  3144,  mnd.  luft,  lacht 
fem.,  mnl.  lucht  masc.  fem.  und  ags.  lyft  masc.  fem.  (got.  luftus 
mit  nicht  belegtem  genus),  ags.  lyst,  an.  lyst,  lust,  ahd.  as. 
mnd.  mnl.  lust  fem.1)  (neben  got.  lustus,  ags.  awfries.  mnd. 
mnl.  lust  masc):  es  bliebe  so  sowol  ags.  afries.  umlautsvoc. 
als  das  häufige  fem.  genus  von  nach  der  -belasse  gehenden 
nomina  unerklärlich  (vorhd.  vorsächs.  vornfrk.  dative  sg.  lang- 
silbiger  stamme  auf  analogisch  für  -in  eingetretenes  -i,  das 
etwa  durch  zusammenfall  mit  -i  des  fem.  dativs  sg.  Über- 
siedlung in  die  fem.  flexion  vermittelt  hätte2),  sind  weder  zu 
erweisen  noch  glaubhaft  zu  machen).  Der  umstand,  dass  für 
sämmtliche  nomina  bildung  durch  -t-  bez.  -s^-formans  anzu- 
nehmen, führt  zu  Voraussetzung  von  derivata  mit  masc.  -tu-, 
-pu-,  -du-,  -stu-  und  fem.  bez.  (seltenem)  masc.  -ti-,  -pi-,  -öi-,  -sti-. 
Vgl.  auch  ahd.  Mast,  mnd.  mnl.  last  fem.,  woneben  auf  hlastu 
hinweisende  neutra  ags.  lücest,  mnl.  last;  ebenfalls  auf  zweierlei 
formantien  hinweisende  ags.  dyrst  masc.  und  ags.  durst  masc. 
(ahd.  durst,  as.  tliurst  masc.  sind  zweideutig);  got.  ohne  genus- 
bezeichnung  und  nur  im  acc.  sg.  belegte  gakust,  uswahst  und 
masc.  liustus,  wahstus'i)i)]. 

Entgleisung  von  fem.  -w-stamm  hinnus  (wegen  dessen  ent- 
stehung  aus  urgerm.  reflex  von  fem.  ytrvg  und  wegen  an.  Jänn 
fem.  und  ahd.  hin  dat.  vgl.  Beitr.  15,  459,  anm.  1)  lässt  sich 
beobachten  für  as.  acc.  pl.  ntr.  ihiu  hinni  Co.  3204.  3213  und 


1)  As.  lusta  acc.  sg.  oder  pl.  fem.  Mo.  1661.  3453  mit  gen.  pl.  firin- 
lustono  Wadst.  16,12  ist  von  -i- stamm  lust  zu  trennen  und  als  derivatum 
mit  -iä-formans  (Biugmanns  Grdr.  22, 1,  414  ff.)  zu  fassen.  Abd.  acc.  pl.  lusta 
Tat.  131, 19  kann  zu  solchem  lasta  stehen  oder  zu  in  die  -o-declin.  über- 
getretenem masc.  =  got.  lustus  gehören. 

2)  Die  endung  ist  nicht  mit  oben  hervorgehobenem  locativischen  -i  für 
-iu  in  eine  linie  zu  stellen. 

3)  Dass  in  gakust,  uswahst  formen  vorlägen  mit  regelrecht  in  nicht- 
zweiter  silbe  geschwundenem  -u  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  sonst  die 
mehrsilbigen  -u-stämme  durch  analogie  erhaltenes  -u(-)  aufweisen. 

*)  Aofries.  gramm.  §  179*  als  beleg  für  masc.  -zt-stamm  mit  dativsuffix 
-a  citiertes  (fori)  ongesta  E3  253, 12  ist  nicht  für  diesen  zweck  zu  verwenden, 
weil  in  E3  öfters  -a  als  bezeichnung  für  -a  verwant  wird  (Gramm.  §  56,  anm. 
und  60,  anm.  3),  also  ongesta  dat.  sg.  nach  fem.  -j'-declin.  (vgl.  ahd.  angust, 
-ist,  -est,  mnl.  anxt  fem.  und  aksl.  qzosü  'engheit')  sein  könnte;  ob  mnd. 
mnl.  angst,  anxt  masc.  auf  -i-  oder  -u- stamm  beruht,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Beiträge  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche.     XXXVI.  32 
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ahd.  sg.  ntr.  clünni,  mnl.  mnd.  dat  Mnne  (durch  zu  -io-neutra 
stehende  nom.-accusative  auf  -iü  wurde  fassung  vom  nom.  pl. 
Jcinniü  als  ntr.  veranlasst,  woraus  durch  normalen  analogischen 
schwund  von  -u,  vgl.  LXXX  7,  der  überlieferte  pl.  und  dazu 
gebildeter  sg.  ntr.;  ob  im  acc.  pl.  thea  Jeinni  Mo.  3204.  3213 
zur  -?t-declin.  gehörende  form  vorliegt,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
weil  thea  auch  für  thiu  stehen  kann);  mnd.  mnl.  nhd.  (dial.) 
masc.  hin  beruht  auf  consonant-  oder  -w-stamm,  im  einen  wie 
im  anderen  fall  mit  wol  durch  masc.  mund,  müti,  munt  hervor- 
gerufenem genus  Wechsel. 

14.  Zum  metaplasmus  von  -«-stammen.  Wegen  ags. 
aus  der  fem.  -i-declin.  in  die  neutr.  -io-declin.  übergetretener 
gebyrcl  etc.  s.  LXXXVIII  3. 

North.  e(p)we  'schaf  mit  gen.  eowo  (auch  e(o)wes)  bietet 
eine  parallele  zu  LXXXII 1  hervorgehobenem  ws.  deowe,  -an  etc. 

LXXXV. 
Zur  altgerni.  schwachen  flexion. 

1.  Zu  agerm.  nom.  sg.  masc.  fem.  und  nom.  acc.  sg. 
ntr.  Im  vorwgerm.  nom.  sg.  masc.  mit  -ö  (woraus  ahd.  as. 
aonfrk.  -o,  ags.  afries.  -a;  wegen  north,  -o  und  -e  s.  unten  anm.  3 
zu  2)  concurrierendes  -ön  (aus  -öri)  ergibt  sich:  erstens  aus 
der  einreihung  von  ahd.  nevo,  ags.  nefa,  afries.  neva,  ahd.  as. 
mäno,  ags.  afries.  möna  in  die  schwache  declination  (-ö  bez.  -ä 
aus  -öd,  -ö])  konnte  nur  mit  -ö  bez.  -ä  aus  -ön  zusammenfallen, 
nicht  mit  -ö);  zweitens  aas  der  berührung  wgerm.  schwacher 
masculinen  mit  schwachen  femininen  oder  neutren  (as.  sunno 
und  -a,  ahd.  bluomo  und  -a,  zu  lat.  lümen  zu  haltendes  Homo, 
etc.,  s.  Beitr.  28, 512,  anm.  2),  für  deren  nominativ  altes  -ön,  -ön 
(woraus  ahd.  as.  aonfrk.  -a,  ags.  afries.  -e)  feststeht.  Wegen 
-a  neben  -o  für  das  masc.  und  -o  neben  -a  für  das  ntr.  im 
Leid.  Will.  s.  Beitr.  22, 490  f.  Wegen  angl.  durch  einwirkung 
der  obliquen  casus  entstandener  neubildungen  vgl.  anm.  3  zu  2 
und  s.  483,  anm. 

Vorwgermanischen  -ö  und  -ön  entsprechen  für  das  vorgot. 
anzusetzende,  concurrierende  endungen:  wgot.  -a  (für  -au,  d.h. 
-oa,  Beitr.  28,  521)  als  fortsetzuug  von  -ün  (vgl.  auch  auf  meanöj) 
zurückgehendes  meanö,  dessen  -ö  mit  -ö  aus  -ön  zusammenfiel 
und  got.  -a  ergab);  ogot.  -ö  (Beitr. 28, 519)  als  fortsetzung  von  -ö. 
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Ebenso  aber  lassen  sich  für  das  fem.  und  ntr.  überlieferte 
got.  endung  mit  wgerm.  -a  bez.  -e  vereinbaren:  für  fem.  -ö11 
(ev.  für  dessen  fortsetzung  -ö  oder  dessen  Vorstufe  -ön)  trat 
durch  anschluss  an  -ön-  der  casus  obliqui  (Beitr.  28, 519)  -ön 
(ev.  -ö  oder  -ön)  ein,  das  regelrecht  -ö  ergeben  musste;  neutr. 
-ö  (aus  -ön  bez.  -ön,  das  für  -un  aus  -n  eingetreten  war)  wurde 
durch  -ö-  der  paenultima  vom  suffix  für  nom.acc.pl.  vor  kürzung 
geschützt. 

Ob  auch  im  vornord.  zweierlei  masc.  endungen  vorhanden 
waren,  ist  nicht  zu  entscheiden:  altes  (durch  -ö  fortgesetztes) 
•ön  (aus  -ön)  =  -ön  {-ön)  des  fem.  und  ntr.  ist  zu  erschliessen 
aus  der  Übersiedlung  von  alten  nefö,  mäenö  oder  memo  (==  an. 
tiefe,  mäne,  -i)  in  die  schwache  declination  sowie  aus  dem  über- 
tritt ursprünglich  neutraler  schwacher  nomina  in  die  masc. 
flexion  (an.  sime,  -i  und  stma  ntr.,  etc.,  Beitr.  28,  516);  die  finn.- 
lapp.  lehnwörter  mato,  mako  können  auf  vornord.  ma])ön,  magö" 
oder  -o  zurückgehen  und  die  urn.  quellen,  die  übrigens  bei 
regelrechter  entwicklung  sowol  von  -ö  als  von  -ön  durch  -o 
dargestellten  langen  laut  gewähren  müssten,  bieten  -a  als  durch 
-an  des  gen.  dat.  hervorgerufene  neubildung  (wegen  des  aus  -a 
entstandenen  an.  -e  und  wegen  des  unbedingt  als  Vorstufe  dieses 
-e  bez.  als  Vorstufe  von  ev.  urn.  -ä  abzuweisenden  -&  vgl.  Beitr. 
28,  516).  Die  an.  endungen  für  das  fem.  und  ntr.  sind  den  vor- 
wgerm.  gleichzustellen:  -a  als  regelrechte  fortsetzung  von  -ö,  -ön. 

2.  Zu  awgerm.  gen.  dat.  sg.  masc.  ntr.  und  acc.  sg. 
masc.  Für  den  gen.  dat.  sg.  masc.  ntr.  begegnende  agerm. 
endungen  gewähren  bekanntlich  zweierlei  typen,  näml.  -in  bez. 
-en  aus  -enez,  -eni  (Beitr.  28,  522),  und  -an,  das  auf  durch  ein- 
wirkung  von  altem  -o-  der  paenultima  des  acc.  sg.  für  alte 
-enez,  -eni  eingetretene  -onez,  -oni  zurückgeht:  obd.  und  Isidors 
-in  (beachte  auch  noch  IF.  Anz.  26, 39  Inghilinhaim  in  Diplomata 
Karolinorum  I  192),  aonfrk.  -in;  afränk.  as.  -en  —  ags.  -an 
(north,  -a,  merc.  -a  und  -an,  letzteres  durch  analogie  nach  im 
nom.  acc.  pl.  coneurrierenden  -a  und  -an,  vgl.  unten  4);  afries. 
-a  (-an  noch  in  einigen  composita,  Aofries.  gr.  §  189);  urn.  -an, 
an.  -a\  (vgl.  noch  unten  3).  Einige  mundarten  bieten  noch 
reste  bez.  spuren  von  ehemals  miteinander  coneurrierenden  -en 
oder  -in  und  -an;  man  beachte  in  Co.  Mo.  V.  neben  -en  (bez. 
-on)  vereinzelt  begegnende  as.  -an  (s.  Schlüters  Unters,  s.  12  ff.; 

32* 
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Braunes  Brachst,  s.  67) !);  merc.  north,  neben  -a  (und  -u,  -o,  s. 
unten)  erscheinende  -e,  -$  (Sievers'  Gr.  §  276,  anm.  5);  wn.  nyra, 
on.  nysta  etc.,  die  nach  Noreen  (in  Pauls  Grdr.  I2, 613)  durch 
ihren  umlaut  auf  altes  -in  des  gen.  dat.  hinweisen. 

Für  den  acc.  sg.  masc.  galten  wgerm.  und  nord.  aus  altem 
-onu"  (für  -onum)  durch  w- umlaut  und  apokope  entstandenes 
-un  und  durch  anlehnung  an  -an  des  gen.  dat.  für  -un  (oder 
ev.  dafür  substituiertes  -on)  eingedrungenes  -an:  obd.  und  bei 
Is.  sowie  im  Trier,  cap.  -un;  vereinzelte  as.  -im  (Schlüters 
Unters,  s.  30.  32;  die  beiden  belege  könnten  aber  Schreibfehler 
sein);  daneben  durch  einwirkung  von  -o  des  nom.  sg.  (Beitr. 
21,403)  für  -un  eingetretenes  afränk.  -on  (einmaliges  -un,  Francks 
Afränk.  gr.  §  147,  ist  wol  Schreibfehler),  as.  -on,  aonfrk.  -on, 
vereinzelt,  aber  auch  in  alten  quellen,  begegnendes  obd.  -on 
(Beitr.  4,  362;  Schatz'  Abair.  gr.  §  105  c)  —  ags.  -an  (north,  -a, 
merc.  -a  und  -an,  wie  im  gen.  dat.);  afries.  -a;  an.  -a  (vgl.  Beitr. 
28,  549);  as.  mehr  oder  weniger  selten  neben  -on  auftretendes 
-an  (Unters,  s.  29  ff.;  Brachst,  s.  66) ,  das  auf  ehemalige  con- 
currenz  von  -an  und  -un  oder  -on  hinweist1);  vorags.  -un  des 
acc.  ist  aber  zu  erschliessen  aus  ags.  frea,  pea  (für  frao,  päo, 
M-lose  formen,  die  nur  auf  anlehnung  an  casus  mit  -u-,  d.h. 
an  acc.  sg.  und  pl.  auf  -un,  -un(s),  beruhen  können)  und  aus 
in  einigen  ws.  texten  für  -an  begegnendem  -on  (vgl.  in  Cosijns 
Aws.  gr.  2,46  eacon,  namon);  vorfries.  -un  ergibt  sich  aus  awfries. 
lauwa  'glaube',  nyauiua  'neffe',  griouwa  'graf  etc.  (Beitr.  19, 
253  ff.),  die  durch  ihr  u  bez.  dafür  eingetretenes  u  auf  endungs-ww 
hinweisen,  das  mit  -un  des  acc.  pl.,  -um  des  dat.  pl.  und  -ü  bez. 
-ö  des  nom.  sg.  Übergang  von  d  zu  u  veranlasste.  Reste  von 
concurrierenden  -un  und  -an  finden  sich  noch  in  north,  acc. 
auf  -u,  -o  (schwund  von  nas.  nach  -u-  nach  dem  muster  von 
-n- losem  -a  des  acc.2))  und  -a,  merc.  acc.  auf  -u  und  -a{n) 
(Sievers'  Gr.  §  276,  anm.  53)). 


J)  Diese  fassung  der  as.  -an  ist  der  Beitr.  21,  464  ff.  vorgeschlagenen 
und  weniger  wahrscheinlichen  vorzuziehen. 

2)  Regelrechte  erhaltung  von  -n  nach  -u-,  wie  aus  normalen  cwömun, 
cliopadun  etc.  hervorgeht. 

3)  Nach  dem  muster  von  im  acc.  und  durch  angleichuug  auch  im  gen. 
dat.  neheneinander  stehenden  north,  -o  und  -a  bez.  -o,  -e  und  -a  entstand 
im  nom.  masc.  -o  bez.  -e  nehen  -«;  ehenso  merc.  nom.  masc.  -e,  -ce  und  -an 


ZUR   ALTGERM.   SCHWACHEN   FLEXION.  481 

Wegen  des  in  späteren  ahd.  (besonders  bairischen)  quellen 
zuweilen  vorkommenden  Übergreifens  von  -un,  -on  in  den  gen. 
dat.  und  von  -in,  -en  in  den  acc.  vgl.  IJeitr.  4,  359;  Schatz'  Abair. 
gr.  §  105  c  und  e;  Francks  Afränk.  gr.  §  147;  in  den  asmfrk.  Pss. 
könnte  ein  acc.  herren  vorliegen  (Gramm.  §  59);  im  L.  Will. 
begegnet  für  den  gen.  dat.  nur  -on,  woneben,  wie  auch  für  den 
acc.  masc,  aus  dem  fem.  entlehntes  -an  (Beitr.  22,  490  ff.;  masc. 
-on  und  neues  -an  nach  fem.  -on  und  -an;  für  ntr.  -an  wirkte 
auch  der  nom.  acc.  mit).  Nach  ahd.  -in,  -en  acc.  sind  got.  -in 
acc.  (Streitb.  Gramm.  §  155,2)  nicht  als  durch  schreibversehen 
entstandene  lesarten  zu  fassen.  Mehr  oder  minder  häufig  er- 
scheint as.  -on  für  gen.  dat.  (Unters,  s.  12  ff.  16  ff.;  Brachst, 
s.  67).  Hervorzuheben  ist  auch  das  aonfrk.  Verhältnis  der 
endungen  (Gramm.  §  68):  nur  -in  im  gen.  neben  concurrierenden 
-on,  -in  im  dat.  acc,  was  auf  specielle  beeinflussung  des  dat. 
durch  den  acc.  hinweist.  Sonst  beachte  noch  north,  merc.  auch 
für  den  gen.  dat.  verwante  -u,  -o  (S.  §  276,  anm.  5)  und  aws. 
dat.  nomon  (Cos.  Gramm.  2.  45). 

Der  eintritt  von  -o  des  nom.  in  den  acc,  wofür  Leid.  Will, 
und  die  asmfrk.sowie  die  aoufrk.  Pss.  belege  gewähren  (Itchamo 
etc.,  suero,  unahsemo  und  Logo,  herro  etc.,  Beitr.  22,  441;  Asmfrk. 
gr.  §  59  und  Aonfrk.gr.  §  68(5),  ist  nicht  auf  analogiebildung 
nach  starker  declination  zurückzuführen,  weil  angesichts  eines 
solchen  Vorgangs  auch  angleichung  von  schwachem  acc.  fem. 
an  den  nom.  zu  erwarten  wäre;  vielmehr  hat  man  die  Pro- 
portion, nom.  pl.  -on  :  nom.  sg.  -o  =  acc  pl.  -on  :  acc.  sg.  -o 
(für  -on),  gelten  zu  lassen.  Nach  acc.  -o  und  -on  auch  dat.  -o 
neben  -on  in  aonfrk.  quellen  (Gr.  §  68  /)  und  im  L.  Will.  (Beitr. 
22,  441). 

Indem  nichts  auf  vorgot.  -tt-umlaut  hinweist,  hat  got.  -an 
acc.  als  regelrechte  fortsetzung  von  -onun  zu  gelten. 

3.  Zu  agerm.  gen.  dat.  acc.  sg.  f  em.  Die  casusendungen 
zeigen  wgerm.  und  nord.  entwicklung  in  zweierlei  richtung, 
d.  h.  auf  -önez,  -oni  (wegen  -5-  vgl.  Beitr.  28,  519)  zurückgehendes 
suffix  des  gen.  dat.  drang  ein  in  den  acc.  oder  aus  -önun  über 
-ünu{n)  entwickeltes  -im  bez.  -im  kam  auch  für  den  gen.  dat. 


neben  -a  zu  -e,  -$,  -an  neben  -a  obliquer  casus  und  nom.  acc.  ntr.  -a  neben 
-e.  Bei.  bei  Sieyers  a.a.O. 
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in  schwang1:  ags.  -an,  -a  (letzteres  north,  sowie  merc,  in  dieser 
mundart  jedoch  neben  -an,  das  zu  beurteilen  ist  wie  in  2  hervor- 
gehobenes -an  der  casus  obl.  des  masc.  ntr.)  und  afries.  -a 
(-an,  vgl.  Aofries.  gr.  §  189)  aus  -ön  (als  zeugen  für  ehemals 
concurrierendes  -ün  finden  sich  noch  aws.  in  Cosijns  Gramm. 
2,  48  f.  verzeichnete  uliton  dat.,  tungon  acc,  north,  von  Siev. 
§  276,  anm.  5  hervorgehobene  -o  der  casus  obliqui  *),  north,  merc. 
eorctu,  -o,  das  aus  den  obliquen  casus  sogar  in  den  nom.  drang; 
auf  -ü-  der  endung  weist  nach  Sievers'  bemerkung  in  Ags.  gr. 
§  107,  anm.  1  ceolan  aus  helün  hin)  —  ahd.  -ün  bez.  -un  (der 
lange  oder  richtiger  halblange  voc.  gesichert  für  das  alem.;  ob 
in  fränk.  und  bair.  quellen  -ün  oder  -un  vorliegt,  wäre  nur 
da,  wo  sonst  neben  -un  ein  -on  steht,  zu  entscheiden;  wegen 
seltener  -on  vgl.  Beitr.  4,  369  f.  und  Francks  Afränk.  gr.  §  148, 
wo  noch  bemerkt  wird,  dass  hier  vielleicht  an  durch  austausch 
zwischen  den  casus  im  pl.  entstandenes  schwanken  zwischen 
-u-  und  -o-  zu  denken  wäre,  das  zuweilen  auch  auf  den  sg. 
übergegriffen  hätte;  doch  dürfte  auch  die  möglichkeit  von 
altem  -ön  entsprechendem  -on  nicht  ausgeschlossen  sein);  as. 
-un  (belege  für  hierneben  erscheinendes  -on  s.  Unters,  s.  60  ff.; 
die  endung  repräsentiert  z.  t.  Schwächung  von  -im,  z.  t.  ist  sie, 
u.  a.  im  Mo.,  der  durch  nahezu  durchstehendes  -un  des  praet. 
pl.  auf  erhaltung  von  altem  -u-  hinweist,  wie  ahd.  -on  zu  be- 
urteilen); aonfrk.  durch  -un  und  -on  dargestelltes  -oun  (diese 
endung  aber  nach  Gramm.  §  59  ß.  /  nur  im  gen.  dat.;  im  acc, 
s.  §  59  6,  stets  nach  -on  des  masc.  für  -oun  eingetretenes  -on, 
das  auch  wol  im  gen.  dat.  neben  -oun  verwant  wurde);  an.  -u, 
-o  (urspr.  -ön  des  gen.  oder  dat.  begegnet  noch  urn.,  Nor.  Aisl. 
gr.  §  396,  anm.  2.  3). 

Durch  anlehnung  an  den  nom.  entstand  mitunter  in  ahd. 
gll.  und  in  as.  quellen  für  die  obl.  casus  erscheinendes  -an 
(Franck  §  148;  Schatz  §  112b;  Schlüters  Unters,  s.  60  ff.).  Im 
L.  Will,  wechselt  hier  -an  mit  -on  (Beitr.  22, 491). 

Zusammenfall  von  aus  -un  (für  -ün)  geschwächtem  -on  des 
acc.  fem.  mit  -on  des  acc.  masc.  veranlasste  asmfrk.  Verwendung 
von  -en  des  masc.  für  gen.  dat.  fem.  neben  -on:  erthen,  euuen  etc. 


J)  Wegen  durch  -a  der  obl.  casus  veranlasster  substituierung  von  -u 
(woraus  -o)  für  -un  vgl.  oben  s.  480  mit  anm.  2. 
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neben  erthon,  sehn,  stimmon  etc.  (Gramm.  §  54  7.  ö\  die  mehr- 
zahl  der  belege  gehörten  eig.  zur  starken  flexion).  Nach  -a,  -0 
und  -e  der  masc.  obliquen  casus  steht  north,  im  fem.  auch  -e 
neben  -a,  -0;  nach  -a(n)  neben  -e  der  masc.  obl.  casus  merc. 
im  fem.  -e  neben  -a(n)  (bei.  bei  Siev.  §  276,  anm.  5).  *) 

Das  got.  bietet  (vgl.  oben  2  am  schluss)  regelrecht  aus  -önun 
entstandenes  -ün  des  acc. 

4.  Zu  agerm.  nom.  acc.  pl.  masc.  Wgerm.  galt  für  die 
beiden  casus  einerseits  a-haltiges,  andererseits  u-  bez.  o-haltiges 
suffix;  ersteres  lässt  sich,  mit  rücksicht  auf  vorgot.  durch  -anz 
(aus  -anez  für  -onez)  des  nom.  als  causa  movens  veranlasste 
haplologische  kürzung  von  -anunz  des  acc.  zu  -anz  (Beitr.  34, 
133,  anm.;  IF.  21,  367  f.),  zurückführen  auf  -anz  nom.  (aus  -anez) 
und  (durch  anlehnung  an  -anez  für  -ununz  eingetretenes)  -anunz 
acc. ;  das  andere  auf  -unz  nom.  (aus  durch  anlehnung  an  -ununz 
des  acc.  für  -anez  substituiertem  -unez)  und  (regelrecht  aus 
-onunz   entstandenes)   -ununz'1):  ws.  kent.  -an,   angl.  -a,   doch 


')  Daher  für  nom.  fem.  neben  -e  north,  -a  und  -0,  merc.  -«(«). 

2)  Walde  möchte  (Auslautsges.  s.  170  ff.)  die  hier  und  oben  in  2.  3  für 
die  deutung  von  -un,  -ün  postulierte  Umlautstheorie  für  unberechtigt  er- 
klären, indem  er  den  gemeingerm.  Schwund  des  vocals  von  -unz  in  eine 
urgerin.  periode  verlegt,  für  die  bereits  afficiertes  endungs-o-  bez.  -ö-, 
-0-  nicht  geltend  zu  machen.  Er  übersieht  indessen,  dass  erfahrungsgemäss 
aus  gemeingerm.  Charakter  einer  lautlichen  erscheinung  noch 
keineswegs  auf  vor  dem  mundartlichen  sonderleben  statt- 
gefundene entwicklung  zu  schliessen.  Ausserdem  aber  ist  zu  er- 
wägen, dass,  indem  mit  rücksicht  auf  W.'s  Chronologie  für  das  verklingen 
von  -u-  mechanische  synkope  ausgeschlossen  und  so  nur  haplologische 
kürzung  geltend  zu  machen  wäre,  der  für  solchen  Vorgang  erforderliche 
factor  fehlen  dürfte. 

Was  W.  übrigens  als  ersatz  für  die  umlautsthese  bietet,  kann  schwer- 
lich einleuchtend  erscheinen.  Nach  ihm  sollten  urgerm.  o-laute  vor  n  der- 
selben silbe  verdumpft  sein,  ö  zu  ü,  ö  zu  ö,  welch  letzteres  anglofries.  den 
Übergang  aller  endungs-o  mitgemacht  habe,  im  nördlichen  teile  des  deutschen 
Sprachgebietes  als  0  erscheine,  dagegen  in  dessen  südlichem  teile  zu  u 
weiter  entwickelt  sei.  Auf  eine  begründung  solcher  phonetischen  Vorgänge 
geht  nun  W.  nicht  ein;  dem  seiner  fassung  widerstrebenden  ahd.  -Um  des 
dat.  pl.  steht  er  ratlos  gegenüber;  den  widersprach  zwischen  an.  masc.  nom. 
acc.  pl.  -ar,  -a  (für  -a  aus  -an)  und  fem.  nom.  acc.  pl.  -or,  -ur  (für  -u  aus 
-un  für  -ün)  löst  er  nicht. 

Dass,  wie  Beitr.  28, 526,  anm.  2  vermutet  wurde,  oben  postulierte  haplo- 
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merc.  auch  (von  Sievers  §  276,  anm.5  neben  -a  hervorgehobenes) 
durch  anlehnung  an  alten  gen.  pl.  auf  -ana  oder  -ano  (vgl. 
unten  7)  erhaltenes  -an;  aofries.  -a  und  mundartliches,  in  Hunsig, 
Fivelg.  und  einigen  Emsig,  quellen  sowie  in  Frgm.  (nach  Aofries. 
gr.  §  192  «)  begegnendes,  wie  merc.  -an  zu  deutendes  -an  (bez. 
daraus  geschwächtes  -en),  awfries.  -an  (-en)1)  —  obd.  und  bei 
Is.  sowie  im  Trier,  cap.  -un,  woneben  durch  einwirkung  von  -o, 
-on  des  nom.  acc.  sg.  (Beitr.21,463)  für  -un  eingetretenes  afränk. 
-on  (wegen  seltener  -un  s.  Francks  Afränk.  gr.  §  147);  as.  -on; 
aonfrk.  -on  (ein  beleg  mit  -un,  dessen  autorität  fraglich,  Gr. 
§  68  s);  obd.  vereinzelt,  aber  auch  in  alten  quellen  begegnendes 
-on  (Beitr.  4,  362;  Schatz'  Abair.  gr.  §  105  c);  seltenes  as.  -un 
(Unters,  s.  45  ff.;  Brachst,  s.  68)  ist  entweder  rest  der  alten 
endung,  die  sich  durch  anschluss  an  das  fem.,  dessen  flexion 
im  gen.  dat.  pl.  mit  der  masc.  übereinstimmte,  behauptet  hatte, 
oder  durch  eben  denselben  anschluss  für  -on  eingetretene  neue- 
rung.  Auf  ehemals  concurrierende  -an  und  -un  weisen  hin: 
as.  in  Co.  und  V.  je  einmal,  in  kleineren  denkmälern  mitunter 
neben  -on,  -un  erscheinende  -an  (Unters,  s.  46  ff.;  Brachst,  s.  68); 
merc.  neben  -a(ri),  north,  neben  -a  begegnende  -u,  -o  (Sievers 
§276,  anm.5 °-)). 

Durch  anlass  von  in  den  casus  obliqui  des  sg.  masc.  vor- 
handener varietät  (s.  2)  entstanden  im  nom.  acc.  pl.:  vereinzelte 
ahd.  -en,  -in  (Beitr.  4,  359;  Francks  Afränk.  gr.  §  147);  asmfrk. 
fursten  nom.  und  tregen  (  ?  Gramm.  §  59);  angl.  -e  neben  -a, 
-a{n)  (und  -u,  -o,  s.oben).  Leid.  Will.  (Beitr.  22, 490)  bietet  neben 
-on  auch  -an,  das  die  nämliche  beurteilung  erfordert,  wie  -an 
der  obl.  casus  des  sg.  (s.  oben  2). 

An.  hat  -ar  nom.  (durch  neubildung  für  -a  aus  -anB  =  ags. 
-a(n)  etc.),  -a  acc.  (aus  -anB  =  ags.  -a{n)  etc.). 

Wegen  -a-  von  got.  -ans  aus  -onunz  vgl.  oben  2  am  schluss 
bemerktes. 

5.  Zu  agerm.  nom.  acc.  pl.  fem.  Aus  -önez  nom.  und 
(auf  angleichung  an  den  nom.  beruhendem)  -önunz  (schwund 


logie  zugleich  mit  der  -tt-apokope  stattgefunden,  ist  durch  nichts  zu  bestätigen 
oder  wahrscheinlich  zu  machen. 

*)  Aofries.  gr.  a.  a.  o.  wurde  -an  als  neubildung  gefasst. 

-)  Wegen  -u  für  -im  nach  regelrechtem  -a  vgl.  oben  s.  480  mit  anm.  2. 
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von  -u-  wie  im  acc.  pl.  masc,  s.  4)  entstand  wgerm.  a-haltiges 
suffix;  aus  (durch  anlelinung  an  den  acc.  entwickeltem)  -ünez 
nom.  und  (der  regelrechten  fortsetzung  von  -önuns)  -ünunz  acc. 
gieng  wgerm.  an.  n-  bez.  u-,  o-haltige  endung  hervor:  ws.  kent. 
-an  (ws.  Eastron,  -un,  s.  Siev.  §  278,  anm.  3;  Cosijns  Ws.  gr.  2,  49, 
mit  altem,  ehemals  neben  -an  stehendem  -un,  das  sich  durch 
einwirkung  der  endung  von  häufig  verwantem  dat.  pl.  be- 
hauptete), angl.  -a,  doch  merc.  auch  (von  Siev.  §  276,  anm.  5 
hervorgehobenes)  -an  (erhaltung  von  -n  wie  im  masc.  durch 
anlehnung  an  alten  gen.  pl.:  aus  -ön  gekürztes  -on  wurde  vor 
apokope  geschützt  durch  aus  -Unö,  -önö  entstandenes  -ona); 
afries.  -a  und  mundartliches,  in  Fivelg.  und  einigen  Emsig, 
quellen  sowie  in  Frgm.  (nach  Aofries.  gr.  §  192  «)  begegnendes, 
wie  merc.  -an  zu  deutendes  -an  (bez.  -en),  awfries.  -a  (die  ein- 
wirkung des  gen.  wurde  neutralisiert  durch  das  -a  von  starken 
nom.  acc.  pl.  fem.)  —  an.  -or,  -ur  (durch  neubildung  für  -u 
aus  -im);  ob.  sowie  bei  Is.  -ün  bez.  -un  (vgl.  oben  3;  Trier,  cap. 
bietet  keine  bei.);  afränk.  -im  oder  -un  (vgl.  oben  3);  as.  -un 
(daneben,  wie  nach  Francks  Afränk.  gr.  §  148  im  afränk.,  in 
Schlüters  Unters,  s.  06  ff.  hervorgehobene  seltenere  -on  als  ent- 
sprechungen  von  altem  -on  oder  als  die  folgen  von  anschluss 
an  das  masc,  dessen  flexion  im  gen.  dat.  pl.  mit  dem  fem.  über- 
einstimmte, oder  auch  z.  t.  als  Schwächungen  von  -un)1);  aonfrk. 
durch  -on  und  -un  dargestelltes  -oun,  fortsetzung  von  -un  (und 
auf  altes  -ön  zurückgehendes  oder  aus  dem  masc.  entlehntes 
-on,  Gr.  §  59 1).  Auf  ehemals  concurrierende  -an  und  -un  weisen 
north,  -a  und  -o  (Siev.  §  276,  anm.  5)  hin.2) 

Leid.  Will,  bietet  neben  aus  -un  geschwächtem  -on  durch 
einwirkung  von  -a  des  nom.  sg.  fem.  entstandenes  -an  (Beitr. 
22, 491;  vgl.  auch  oben  3).  Zweideutig  ist  in  kleineren  as.  denk- 
mälern  erscheinendes  -an  (Unters,  s.  67):  aus  dem  masc.  ent- 
lehnte endung  oder  parallele  von  -an  des  L.  Will.    Aus  dem 


J)  Wilmanns  bemerkung  (Hd.  gr.  I  §  179),  dass  e  in  Wörtern  Avie  quena 
auffällig  wäre,  wenn  die  meisten  formen  ii  in  der  endung  gehabt  hätten, 
ist  nicht  stichhaltig:  dem  vor-  oder  alleinherschenden  -Un  des  pl.  und  sg. 
giengen  eben  -5m  und  -ün  als  concurrierende  endungen  voran. 

2)  Wegen  -n  (woraus  -o)  für  -un  nach  regelrechtem  -a  vgl.  oben  s.  480 
mit  anm.  2. 
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masc.  entnommenes  -en  nom.  bieten  asmfrk.  Ps.  (Gramm,  s.  210; 
vgl.  oben  3  am  schluss). 

In  merc.  R1  begegnet  nach  neben  -a(n)  stehendem  -e  des 
masc.  (vgl.  4)  neben  -a,  -an  entstandenes  -e  (Siev.  §  276,  anm.  5). 

Wegen  got.  -Uns  aus  -önunz  vgl.  oben  2  am  schluss  bemerktes. 

6.  Zu  agerm.  nom.  acc.  pl.  ntr.  Altem  -önü  (neubildung 
=  avestischem  -an  entsprechendem  -an  -f-  aus  der  starken 
flex.  eingeführtem  -o)  entsprechen  als  regelrechte  fortsetzungen 
(wgerm.  Schwund  des  -u  von  aus  -önü  entstandenem  -ünu  nach 
schwachnebentoniger  vorsilbe):  got.  -öna;  afränk.  -ün  bez.  -an 
(beachte  hierneben  in  4  hervorgehobenes,  durch  anlehnung  an 
-o  des  sg.  entstandenes  masc.  -on);  as.  -un\  aonfrk.  -oun  (Gramm. 
§  69);  angl.  -u,  -o,  merc.  auch  -an1);  aofries.  -on  (nichtapokope 
von  -n  nach  altem  u,  Gramm.  §  107/),  -en  mit  aus  o  ge- 
schwächtem d  (Gramm.  §  192  ß;  auch  -{e)ne  mit  angehängtem 
-e,  d.  h.  -9,  der  starken  declin.),  awfries.  -en;  an.  -on,  -an  bez. 
-o,  -u  (wegen  erhaltung  bez.  verlust  des  -n  s.  Beitr.  28,  549  f.). 
Als  aus  dem  masc.  entnommene  endungen  erscheinen:  seltene 
afränk.  -on  (Francks  Gramm.  §  148),  alem.  -an  (die  kürze  geht 
bekanntlich  aus  Notkers  -en  hervor  =  -en  des  masc.  aus  -an); 
as.  -on  (Unters,  s.  72  f.);  ws.  kent.  -an,  north,  -a,  merc.  -a  und 
-an  (wegen  erhaltung  des  nas.  vgl.  oben  4)  und  -e;  (awfries.  -en 
könnte  auch  auf  -an  zurückgehen);  die  einwirkung  des  masc. 
steht  in  Zusammenhang  mit  dem  umstand,  dass  das  neutr.  im 
grossen  und  ganzen  mehr  dem  masc.  als  dem  fem.  nahestehend 
empfunden  wurde.  Ob  -an  der  bair.  quellen  -ün  darstellt  oder 
durch  Schwächung  bez.  durch  anlehnung  an  das  masc.  ent- 
standenes -an,  bleibt  unentschieden. 

Wegen  nom.  acc.  pl.  ahd.  herza,  auga,  aonfrk.  herta  vgl. 
Braunes  Ahd.  gr.  §  224,  anm.  1;  Beitr.  1,442;  Aonfrk.  gr.  §  69 
und  Schmidts  Indogerm.  neutra  s.  123.  Aofries.  äre,  -a  (-a 
Schreibung  für  -d,  vgl.  Gramm.  §  157.  192  |S)  mit  aus  der  starken 
ntr.  flex.  entlehnter  endung. 

7.  Zu  agerm.  gen.  pl.  masc.  neutr.  und  fem.  Das  got. 
gewährt  in  -a-  von  masc.  ntr.  -ane  und  -ö-  von  fem.  -önö  die 
regelrechten  fortsetzungen  der  paenultima  von  -onö'1  bez.  -önö~n. 


')  Wegen  des  nach  dein  nmster  von  masc.  fem.  -a  entstandenen  -u  vgl. 
oben  s.  480  mit  anm.  2. 
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Alem.  für  das  masc.  neutr.  verwantes,  eig.  dem  fem.  zu- 
kommendes -öno  bez.  -ön  (mit  halblang-  gewordenem  voc.)  ist 
das  resultat  des  folgenden  Vorgangs:  nach  fem.  -öno  zu  -un 
nom.  acc.  entstand  zu  altem  -un  des  nom.  acc.  ntr.  für  -ano 
eintretendes  -ono;  durch  die  proportion,  fem.  -un  nom.  acc: 
-öno  =  masc.  -un  nom.  acc:  -ono  (für  -ano),  entwickelte  neu- 
bilduug,  die  an  -öno  des  fem.  ntr.  anklang,  schloss  sich  formell 
an  letztere  endung  an.  Ob  in  den  abair.  und  afränk.  belegen 
mit  -ono  das  nämliche  -öno  bez.  daraus  geschwächtes  -ono  vor- 
liegt, bleibt  unentschieden;  denkbar  wäre  hier  übrigens  auch 
neugebildetes  masc.  -ono,  das  zunächst  für  das  neutr.,  dann  auch 
für  das  fem.  in  schwang  geraten  war.  Mehrdeutig  ist  eben- 
falls für  die  drei  genera  verwantes  as.  und  aonfrk.  -ono. 

Reste  von  dem  masc  und  neutr.  eig.  zukommendem  -ano 
finden  sich  gelegentlich  in  as.  -sagano,  herano  etc.  und  plpano 
(Unters,  s.  52.  68;  die  anderen  fem.  belege  gehören  der  starken 
declin.  an  und  sind  nach  LXXXI  5  zu  beurteilen),  hcligeno, 
thruhügeno,  iungereno  (Unters,  s.  52;  -e-  durch  fortgesetzte 
Schwächung  für  -a-).1) 

Tatian  £  bietet  nach  -Un  oder  -un  des  nom.  acc.  um- 
gebildetes -Uno  oder  -uno  in  den  fem.  nätrüno,  figuno,  östritno 
141,  28.  146, 1.  157, 1  (wegen  östrünu  155,  1  vgl.  LXXXI  5 
citiertes  sachunu);  vgl.  auch  scliuzzuno  Ahd.  gll.  2,  612,  56.  Für 
as.  -saguno  Mo.  924.  3399  wäre  an  einwirkung  von  dat.  -un 
zu  denken,  für  gumuno  Co.  1010,  Gen.  149,  tionuno  Co.  2489 
liesse  sich  dagegen,  angesichts  der  in  Co.  fehlenden  dativ- 
endung  -un  (Unters,  s.  55),  ein  solcher  factor  nicht  geltend 
machen;  es  begreifen  sich  die  formen  als  reste  von  zur  zeit 
der  herschaft  von  -un  als  endung  für  nom.  acc.  pl.  (s.  oben  4) 
entstandener  -unu. 

Als  einsilbige  endung  findet  sich  bei  Notk.  -ön,  bei  Will. 
-on,  im  L.  Will,  -on  (woneben  -an,  wie  in  den  anderen  casus, 
vgl.  Beitr.  22, 490  f.  und  oben  4.  5)  als  die  folge  von  nach  dem 


x)  In  Usero  herino  nüsso  Ess.  heb.  (W.  21,  6)  liegt  Schreibfehler  vor 
oder  ein  gen.  zu  hSri  maiestas,  das  metaphorisch  für  herro  verwaiit  wurde. 

In  Francks  Afränk.  gr.  §  149  aus  Lorsch,  b.  und  Ahd.  gll.  2,  612,  59 
citierten  wüleno  und  füzvendeno  sind  wol  Verschiebungen  zu  erblicken  für 
ivitteono,  -vendeono;  Seiten  =  nervorum  Ahd.  gll.  2,  556,  79.  566,  32  begreift 
sich  als  nachlässige  Übersetzung  des  pl.  durch  sg.  zu  seito. 
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muster  der  uniformen  schwachen  gen.  dat.  sg.  stattgefundener 
angleichung  an  den  dat.  pl.1) 

In  Mo.  und  Co.  begegnende  aldiron  etc.  sind  keine  zu- 
verlässigen zeugen  für  as.  -on  aus  -ono  (Unters,  s.  53). 2) 

Zusammenfall  im  ags.  und  fries.  von  nom.  acc.  pl.  der  drei 
genera  (vgl.  4.  5.  6)  veranlasste  Verwendung  für  den  gen.  comm. 
gen.  einerseits  von  ags.  afries.  -{e)na,  andererseits  von  ags. 
(Siev.  §  276,  anm.  2.  3;  Beitr.  6, 182  f.),  aofries.  (Gramm.  §  193) 
-ana  (awfries.  nur  selten  -ana  und  wahrscheinlich  nur  als  rest 
alter  Schreibung,  indem  -a-  vorletzter  silbe  zu  durch  -e-  dar- 
gestelltem -9-  geschwächt  war);  hierneben  gelegentlich  ags. 
aofries.  -ona  aus  durch  ein  Wirkung  von  -um,  -un  des  dat.  ent- 
standenem -una  (das  in  north,  quellen  noch,  wenn  auch  selten, 
begegnet).  Eushw.1  hält  die  alten  endungen  noch  ziemlich 
auseinander:  es  bieten  hier  die  feminina  immer  -ana  (Siev. 
§  276.  anm.  3  c),  während  sich  für  das  masc.  selten  -ana  neben 
-ena  findet.  Spätws.  erscheinendes  -an  (Siev.  §  276,  anm.  4) 
vergleicht  sich  den  oben  gedeuteten  alem.  -on  etc.  (beachte 
ws.  -an  im  dat.  neben  -um);  neben  diesem  -an  auch  -enan 
durch  compromiss  aus  -ena  und  -an. 

North,  bisweilen  für  -ena,  -ana  auftretendes  -a  verdankt 
seine  existenz  der  proportion,  -um  :  -a  starker  flexion  =  -um  : 
-a  schwacher. 

Wegen  der  an.  endungen  s.  Noreen  in  Pauls  Grdr.  I2, 
613.  615. 

8.  Zu  agerm.  dat.  pl.  masc.  neutr.  und  fem.  Altem 
-ommiz  (das  durch  neubildung  nach  dem  muster  von  fem. 
-ommiz  :  -münz  acc.  und  anlehnung  an  -onunz  des  acc.  pl. 
für  aus  -mmis  entstandenes  -ummiz  eingetreten,  s.  Beitr.  30,  227) 
entspricht  got.  -am;  altem  -ommiz  got.  -5m. 

Ob  an.  -um,  -om  und  wgerm.  zum  teil  erhaltenes  zum  teil 
verdrängtes  -um  des  masc.  ntr.  auf  -ummiz  oder  auf  neugebil- 


J)  Einmal  in  Tat.  137, 1,  neben  öströno,  -ilno  für  den  gen.  stehendes 
ostron  ist  offenbar  Schreibfehler. 

2)  In  Unters.  a.a.O.  als  gen.  auf  -o  hervorgehobene  Juäeo,  Judeo, 
(H)ebreo  (mit  folgenden  folk,  liuäi,  kuning)  sind,  wie  der  erste  teil  der 
Verbindungen  Aegypteoland,  Galileoland,  liömänoliudi  etc.,  zu  fassen  als 
formen,  die  nach  dem  muster  von  zu  germ.  (also  auch  as.)  völkernamen 
mit  -z'-stamm  stehenden  genitiven  des  pl.  gebildet  wurden. 
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detes  -ommiz  zurückgeht,  ist  selbstverständlich  nicht  zu  er- 
mitteln. 

Der  entstehung  gemäss  von  alem.  -ön(o)  (s.  7)  ist  die  ent- 
wicklung  von  für  die  drei  genera  geltenden  -öm,  -ön  zu  be- 
urteilen (wegen  -m  und  -n  vgl.  LXXIX  12):  -um  bez.  -ön  im 
ntr.  für  -um  bez.  -un  nach  dem  fem.;  im  masc.  für  neugebildetes 
-om,  -on  durch  anschluss  an  das  fem.  und  ntr.  Ob  in  bair. 
und  afränk.  quellen  -öm,  -ön  bez.  daraus  geschwächte  -om,  -on 
vorliegen  oder  etwa  neugebildete  masc.  -om,  -on,  die  von  hier 
aus  ins  ntr.  und  fem.  drangen,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Dasselbe  gilt  für  as.  aonfrk.  ebenfalls  comni.  gen.  geltendes  -on. 

Inwiefern  abair.  afränk.  -um,  -un  (Schatz  §  105 d.  110  f.; 
Franck  §  149),  as.  -um  (?),  -un  (Unters,  s.  55.  69.  74  und  Dieters 
Laut-  und  formenl.  §  427,  6)  fortsetzungen  sind  von  altem  -um 
oder  auf  anschluss  an  -um,  -un  des  dat.  pl.  von  -ö-stämmen 
(s.  LXXXI  6)  beruhen,  bleibe  dahingestellt. 

Der  umstand,  dass  -ön,  -on,  -un  in  ahd.  quellen  im  ganzen 
bevorzugt  werden,  -um  in  as.  nahezu  gänzlich  fehlt  (wegen 
vereinzelter,  vielleicht  nicht  unverdächtiger  belege  für  -um, 
näml.  saluum,  uundum,  ögum,  s.  Unters,  s.  69  und  Dieters  Lautl. 
a.  a.  o.),  schreibt  sich  aus  der  ein  Wirkung  von  -n-  des  gen.  her 
(aonfrk.  überhaupt  keine  endungen  mit  -m). 

Nach  -(e)na  und  -ana  des  gen.  pl.  wären  ags.  afries.  -um 
und  -am  (aus  -om  für  -öm)  zu  erwarten.  Es  finden  sich  nur 
ags.  -um  (woraus  -un,  -on),  afries.  -um  (woraus  -em,  -en,  -im, 
-in  mit  s»-voc),  kein  -am  (frühws.  seltenes  und  spätws.  -an  ist 
angesichts  des  fehlenden  -am  nicht  auf  -om  zurückzuführen): 
die  endung  oder  ihre  Vorstufe  -om  geriet  ausser  gebrauch  im 
anschluss  an  in  der  ö-declination  durch  -um  verdrängt  werdendes 
-am  oder  -om  (vgl.  LXXXI  6). 

L.  Will.  (Beitr.  22, 491)  hat  für  den  dat.  fem.  -an  neben 
•on  nach  dem  muster  von  -an,  -on  des  nom.  acc.  pl.  (vgl.  oben  5). 
Vereinzelte  as.  -an  des  dat.  masc.  fem.  (Unters,  s.  55.  70)  stehen 
neben  -on  durch  analogiebildung  nach  vereinzelten  starken  -an 
neben  -on  (vgl.  LXXIX  12.  LXXXI  6).  Für  ws.  -an  des  dat., 
das  (nach  in  Cosijns  Aws.  gr.  2, 46.  49  aus  Or.  citierten  besman, 
wrendraean,  legian)  bereits  in  alten  quellen  begegnet,  ist  ein- 
wirkung  von  -an-  der  alten  genitivendung  -ana  verantwortlich 
zu  machen. 
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An.  waren  bekanntlich  -um  und  -öm,  wie  in  den  -o-  und 
-o-classen  lautgesetzlich  in  -om  bez.  -um  zusammengefallen. 

9.  Dem  Beitr.  30, 224  ff.  zu  den  kurzen  flexions- 
endungen  bemerkten  sei  noch  folgendes  hinzugefügt. 

Durch  Braun  für  1.  Kor.  9,  9  festgestellte  lesart  aulisum 
(die  Kögels  conjectur  auhsnuns  den  boden  entzieht)  gewährt 
die  fortsetzung  von  auf  uksmmis  zurückgehendem  uhsummiz; 
dieser  alte  dat.  pl.  (vgl.  oben  8)  veranlasste  aus  auhsau  acc. 

1.  Kor.  9,  9  und  etwa  aus  wahrscheinlichem  auhsau  dat.  1.  Tim. 
5, 18  sich  ergebenden  gelegentlichen  übertritt  des  -n-  Stammes 
in  die  -w-declin. 

Wegen  pl.  an.  yxn,  exn,  uxn  (mit  yxna  etc.),  ags.  cexen, 
exen  vgl.  Noreen  in  Pauls  Grdr.  I2, 613. 

LXXXVI. 
Zur  altgerm.  declination  der  -r-  stamme. 

1.  Auf  grund  von  in  mehreren  mundarten  begegnenden 
flexionsformen  lassen  sich  die  folgenden  alten  endungen  recon- 
struieren. 

Aus  gen.  sg.  aws.  kent.  brödor,  mödor,  dohtor,  sweostor 
bez.  -ur,  merc.  feadur,  mödur,  north,  fador,  fcedur  (a?  durch 
entlehnung  aus  den  casus,  denen  regelrechtes  ce  zukam),  mödor, 
fadores,  fcedores  (durch  -es  erweiterter  form)  (wegen  der  hier 
und  im  folgenden  citierten  angl.  belege  s.  die  Zusammenstellung 
in  Sievers'  Ags.  gr.  §  285,  anm.  4),  wn.  fgpor,  faäur,  möpor  etc., 
on.  fapur{s),  möf>or{s)  etc.  ergibt  sich  altes  -urz  aus  -rs  (schwaches 
stammsuffix  mit  vocalloser  casusendung,   Brugmanns  Grdr.  2 2, 

2,  s.  159). 

Aus  dat.  sg.  got.  brö])r  etc.,  aws.  kent.  fceder,  brecter,  meder, 
dehter,  merc.  fceder,  feder,  bräJcter,  mö2der,  bröper,  müder  (mit  ö 
für  w  aus  den  casus,  denen  regelrechtes  ö  zukam),  north,  fmder, 
feder,  fader  (mit  unurspr.  a),  bröeiter,  möeder,  daMer,  bröper, 
-der,  müder,  dohter  (mit  analogischem  o,  o),  suoester,  wn.  fepr, 
foectr,  bräpr,  mepr  (seit.),  dvtr  (seit.),  aschw.  fceper,  bröper  etc., 
agutn.  fepr,  brypr,  mypr,  syster  (Noreen,  Aschw.  gr.  §  438,  3), 
geht  altes  -ri  hervor. 

Aus  acc.  sg.  got.  fadar,  bröpar  etc.,  aws.  kent.  brödor, 
mödor  etc.  bez.  -ur,  merc.  brödur,  mödur,  dohtur,  north,  fador, 
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bröctur,  -or,  dolitor,  wn.  fgipor,  faöur,  mopor  etc.,  on.  fapur, 
möpor  etc.  ist  altes  -oruil  zu  erschliessen  (vgl.  (pQaxoQa  und  s. 
Beitr.  15,  454). 

Got.  acc.  pl.  brüpruns  etc.  weisen  direct  hin  auf  aus  -rns 
entstandenes  -runz  hin,  das  indirect  zu  folgern  ist  aus  nom. 
acc.  pl.  aws.  brüöru,  dohtru,  north,  bröclro,  swestro,  suaistro 
mit  -u,  -o  aus  -iu,  das  auf  eine  Knie  zu  stellen  ist  mit  got. 
durch  anlass  von  -uns  des  acc.  pl.  entstandener  endung  von 
nom.  pl.  bröprjus  etc.  (-w  bez.  eine  dessen  Vorstufen  im  acc. 
durch  ausgleichung,  zunächst  nach  dem  muster  von  in  den 
anderen  masc.  flexionsclassen  uniformen  nom.  acc.  pl.  bei  den 
masc,  dann  durch  anschluss  hieran  auch  bei  den  fem.).1) 

Nach  gen.  pl.  got.  bröpre  etc.,  ags.  bröära  etc.,  ahd. pruadro, 
an.  fepra,  fcectra,  fcepra,  mepra  etc.  und  dat.  pl.  got.  bröprum 
etc.,  ags.  brüörum  etc.,  ahd.  pruadrum,  -un,  as.  (yi)bruothrun, 
sivestron  etc.,  aonfrk.  bruothron,  an.  feprom,  fceörum,  fcEprom, 
meprom  etc.  (der  umlaut  wie  in  gen.  pl.  durch  anlehnung  an 
den  nom.  acc.  pl.;  nur  anorw.  aschw.  noch  seltene  brüctra,  -om, 
bröpra,  fadhrum,  s.  Noreens  Aisl.  gr.  §  410,  anm.  3;  Aschw.  gr. 
§  438, 6)  sind  alte  -rön,  -rumiz  anzusetzen  (die  dativendung 
durch  anlehnung  an  antevocalisches  r  von  -runz  oder  -runs 
des  acc.  und  der  anderen  pluralcasus  für  auf  -rmis  zurück- 
gehendes -urmiz  bez.  -urmis). 

Als  mit  altem  nom.  sg.  auf  -er  zu  vereinbarende  formen 
finden  sich:  got.  -ar  (für  -er,  Streitb.  Urgerm.  gr.  §  179,  s.  250), 
ahd.  -er  (kurzer  voc.  wird  erwiesen  durch  das  fehlen  von 
Schreibung  -eer  bez.  -er  in  Ben.  reg.  und  bei  Notk.),  as.  -er, 
ags.  -er  in  aws.  kent.  feeder,  merc.  feder,  feeder,  bröper,  möder, 
dohter,  swuster,  north,  feeder,  feder,  fader  (a  für  ce  durch  ent- 
lelmung),  bröeter,  möder,  dohter,  swester,  sucester,  scester  (die 
ahd.  as.  ags.  endung  durch  ausgleichung  auch  für  den  acc. 
sg.;  im  ags.  zunächst  uniformierung  bei  den  masc,  dann  bei 
den  fem.),  an.  -er,  -ir;  (die  gemeingerm.  kürzung  von  -er  wurde 
zuerst  von  Streitberg,  Zur  germ.  sprachgesch.  s.  84  hervorgehoben; 
dass  der  Vorgang  aber  nicht  als  ur germanischer  zu  gelten  hat, 
ist  zu  ersehen  aus  dem.  an.  suffix:  indem  in  dieser  dialekt- 
gruppe  bekanntlich  seeundärer  schwund  des  endungsvocals  nicht 


J)  Wegen  der  beliebten  deutuug  des  -u  aus  -unz  s.  LXXIX  9. 
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durch  folgenden  einfachen  conson.  aufgehalten  wurde,  wäre 
als  die  fortsetzung  von  urgerm.  -er  an.  -r  zu  erwarten;  die 
überlieferten  formen  fdper,  -ir,  möper,  -ir  etc.  begreifen  sich 
nur  bei  der  annähme  einer  erst  nach  eintritt  von  secundärem 
vocalschwund  oder  frühestens  während  des  verklingens  von 
nach  kurzer  Stammsilbe  stehendem  vocal  erfolgten  kürzung 
von  -er1)). 

Altem  -orez  des  nom.pl.  entspricht  -er  (mittelstuf en  -arez, 
-arz,  -ar)  der  nomiuative  und  (durch  ausgleichung  entstandene) 
accusative  pl.  merc.  bröper,  swcester,  swuster,  north,  brööer, 
müder,  doliter,  swester,  sucester  (auch  fadero,  bröctero,  -ro,  -era, 
-ra,  mödero,  dohtero,  bröpre,  bröÖre  mit  angehängtem  -o,  -a,  -e 
schwacher  flexion).  Wegen  as.  -ar,  -er,  ahd.  -er  des  nom.  acc. 
pl.  s.  2.  Als  indirecter  beweis  für  vornord.  swestarez  findet 
sich  durch  anlehnung  an  die  pluralform  entwickelter  urn.  nom. 
sg.  sivestar  (für  swester,  die  basis  von  an.  syster). 

2.  Dagegen  sind  auf  grund  der  Überlieferung  für  die  eine 
oder  die  andere  ursprüngliche  endung  eingetretene  alte  neu- 
schöpfungen  zu  postulieren. 

Aus  got.  bröprs  etc.  lässt  sich  durch  anschluss  an  -ri  des 
dat.  entstandene  genitivendung  erschliessen.  Solchen  bröprez 
etc.  aber  oder  bröprez  etc.  entsprechen  ebenfalls  die  genitive, 
aws.  kent.  fceder  (fcederes),  möder  (selten,  Cos.  Aws.  gr.  2,  52, 
neben  norm,  mödor),  merc.  fceder  (fcederes),  mceder,  dceJder,  fader, 
möder,  brö])er  (mit  a  für  ce,  ö  für  ce  aus  den  casus,  denen  regel- 
rechtes a  bez.  ö  zukam),  north,  fceder  (-eres),  mceder  (-eres), 
möder  (-eres),  bröder  (-eres,  -res),  swester,  sucester,  as.  bruoctar, 
-dar  Gen.  45.  95  mit  -ar  durch  vocalentfaltung  aus  -r,  wie  im 
dat.  bruoctar  Gen.  28.  54,  mödar  Mo.  741.  821.  836,  fadar  Beichte 
(W.  16, 3.  17, 23).    Hierneben  gen.  auf  -er  im  ahd.  as.  mit  durch 


J)  Hirt  setzt  IF.  1, 212  aus  bröper  durch  vocalschwund  entwickeltes 
bröÖr  an,  woraus  durch  svarabhakti  ags.  brööer  (neben  fceder,  das  nach 
kurzer  Stammsilbe  stehendes  -e-  nicht  einbüsste).  In  bezug  hierauf  ist  aber 
zu  berücksichtigen :  erstens  dass  synkope  von  anteconsonantischem  endvocal 
eines  disyllabums  sich  für  das  wgerm.  schwerlich  nachweisen  lässt;  zweitens 
dass,  auch  wenn  solcher  Schwund  vor  r  glaubhaft  zu  machen  wäre,  im  hin- 
blick  auf  die  für  das  nord.  zu  fixierende  Chronologie  von  kürzung  des  -er 
und  vocalschwund  die  berechtigung  von  Hirts  these  zweifelhaft  erscheinen 
dürfte. 
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-er  des  nom.  sg.  beeinflusstem  anorganischen  voc,  wie  im  dat. 
ahd.  bruoder,  muoter  etc.,  as.  brUder,  müder  etc.  (nicht  = 
tpQäxEQi,  fiavEQi,  weil  altes  -eri  ahd.  as.  -ir  ergeben  hätte; 
wegen  aonfrk.  gen.  muodir  vgl.  Gramm.  §  27/?). 

Für  -orun  bez.  -oru  oder  dessen  fortsetzung  -urun  bez.  -uru 
durch  anlass  von  -ri  substituiertes  -run  bez.  -ru  liegt  dem  suffix 
von  acc.  sg.  aisl.  -fopr,  fopr,  aschw.  run.  fapr,  briipr,  liter. 
fap(e)r,  brö])(e)r  etc.  (Pauls  Grdr.  I2,  616)  zu  gründe,  sowie  auch 
der  accusativendung  -ar  in  as.  fadar  Mo.  1795,  brödar  Mo.  1704, 
bröctar,  bruoctar  Gen.  33.  59,  mödar  Mo.  2770;  in  as.  -er  des  acc. 
kann  sowol  durch  einwirkung  von  -er  des  nom.  für  -ar  sub- 
stituierte als  aus  dem  nom.  entlehnte  endung  vorliegen. 

Dass  im  nom.  pl.  altes  -orez  oder  eine  fortsetzung  des- 
selben durch  anschluss  an  die  anderen,  mit  -r-  anlautenden 
pluralendungen  einsilbig  werden  konnte,  liegt  auf  der  band; 
als  die  fortsetzungen  solcher  neuschöpf ungen  erscheinen:  ws. 
nom.  acc.  fced{e)ras,  (-as  aus  der  -o-flex.),  merc.  nom.  acc.  brcepre 
(-re  wie  in  bröpre  derselben  casus,  vgl.  oben  1);  urn.  nom.  dohtriE, 
an.  nom.  acc.  (ausgleichung  beider  casus  zunächst  bei  den  femin. 
nach  dem  muster  von  uniformen  nom.  acc.  pl.  der  -ö-  stamme, 
dann  im  anschluss  an  die  femin.  bei  den  mascul.)  fepr,  fasdr, 
mepr  etc.,  f aiper,  meper  etc.  (vgl.  auch  die  erweiterten  formen, 
agutn.  dytrir,  systrir,  mschw.  brödhrer  etc.,  Noreens  Aschw.  gr. 
§  438,  5).  In  as.  nom.  acc.  pl.  gebröctar,  -dar  Mo.  1439.  1154. 
1257,  bröthar,  suestar  Beichte  (W.  16, 18.  19),  mödar  Mo.  737. 
744  und  daneben  stehenden  as.  ahd.  formen  dieser  casus  mit 
durch  einwirkung  von  -er  des  nom.  sg.  für  -ar  eingetretenem 
-er  können  die  resultate  der  nämlichen  neubildung  oder  reflexe 
von  prototypen  auf  -orez  (vgl.  oben  1)  vorliegen. 

Aus  -ur,  -or  von  nom.  acc.  pl.  aws.  kent.  bröctor,  dohtor, 
sweostor,  merc.  brödiur,  dohtar,  north,  fadoras  (-as  durch  ent- 
lehnung  aus  starker  flexion),  bröctor,  dohtoro  (mit  angehängtem 
-o  schwacher  declin.)  ist  auf  accus,  pl.  -orunz  zu  schliessen, 
der  durch  anschluss  an  -ores  entstand,  das  seinerseits  wider, 
durch  anschluss  an  aus  -orunz  entwickeltes  -urunz,  zu  -urez 
wurde  (ausgleichung  der  beiden  casus  zunächst  bei  den  masc). 

3.  Jüngere  neuschöpf ung  ist  in  den  folgenden  fällen  zu 
beobachten. 

Beiträge  zur  gesthichte  der  deutschen  spräche.     XXXVI.  33 
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Der  vereinzelte  nom.  sg.  auf  -ar  in  as.  fadar  Mo.  1600. 
1619.  1635.  1847.  Gen.  169,  vnöäar,  muoctar  Mo.  215.  265.  378. 
383.  439.  588.  798.  818,  Gen.  86,  mbdar  Greg.  gll.  (W.  63,4), 
dohtar  Mo.  505  (Gallee  citiert  in  seiner  Gr.2  §  337,  anm.  1  aus 
Werd.  H.  und  Prepos.  noch  fadar,  bruothar)  repräsentiert  die 
aus  dem  acc.  (s.  oben  2)  durch  ausgleichung  entnommene  form. 

Auch  die  ags.  accusative  sg.  fceder,  feder,  fader,  merc. 
brüper,  müder  etc.,  north,  brüöer,  dohter  etc.  (vgl.  1  zum  nom. 
sg.)  und  die  nom.  sg.  aws.  kent.  brüdor,  mödor,  doJdor,  siveostor, 
merc.  brüöur,  müdur,  dohtur,  north,  fador,  brüöur,  -or,  dohtor 
beruhen  auf  ausgleichung  (wegen  -or,  -ar  des  acc.  vgl.  1;  die 
bevorzugung  von  -er  in  fceder,  von  -or,  -ur  in  brüctor,  -ur, 
müdor,  -ur  etc.  ist  die  folge  einer  speciell  im  aws.  und  kent. 
hervortretenden  vocalharmonischen  tendenz;  beachte  auch  in  2 
als  neubildung  hervorgehobenen  ws.  kent.  gen.  fceder,  der  sich 
gegenüber  den  genitiven  brüdor,  -ur,  müdor,  -ur  etc.  mit  auf 
altes  -urz  zurückgehender  endung  fortsetzte). 

Ausgleichung  des  nom.  sg.  an  den  acc.  gewähren  ferner 
adän.  aschw.  (neben  formen  auf  -er,  -ir  erscheinende)  fapur, 
müpor  etc.  und  aisl.  {-)fopr,  anorw.  fadr,  müdr,  aschw.  fap(e)r, 
müp(c)r  etc.  (Pauls  Grdr.  V1,  616;  wegen  -ur,  -or  des  acc.  sg.  s. 
oben  1,  wegen  -r  dieses  casus  2).  Umgekehrt  rschw.  fqpiB  für 
den  acc.  sg.  (Nor.  Aschw.  gr.  §  437,  anm.  9). 

Nach  dem  muster  von  -or,  -er  des  nom.  acc.  sg.  entstand 
gelegentlich  north,  dat.  brüdor  neben  brüöer  (vgl.  oben  1). 

Wn.  dative  sg.  möjjor,  dohtor  (woneben  selten  möpr,  dutr, 
vgl.  oben  1),  systor,  -ur,  fopor,  fuöur,  brüftor  (woneben  con- 
currierende  fepr,  fcectr,  brvpr),  on.  möpor,  döttor,  systor  (agutn. 
mypr,  systr),  fapur,  bröpor  (woneben  f asper,  brvper,  fepr,  brypr, 
vgl.  oben  1)  sind  aus  dem  acc.  entnommen  durch  analogiebildung 
nach  in  den  anderen  declinationsclassen  durchstehend  bez.  viel- 
fach uniformen  dat.  und  acc.  sg. 

Nach  dem  muster  solcher  doppelformigen  dative  entstanden 
im  gen.  und  acc.  sg.  neben  bildungen  auf  -or,  -ur  (vgl.  oben  1) 
selten  und  spät  erscheinende  aisl.  fepr,  mupr,  bröpr,  dvtr,  aschw. 
gen.  sg.  brvper  (bei.  s.  Pauls  Grdr.  I2,  616;  Noreens  Aisl.gr. 
§  410,  anm.  1.  411,  anm.;  Aschw.  gr.  §  438,  anm.  3);  nach  dem 
acc.  auch  aisl.  nom.  fepr  etc. 

Durch  anlass  von  wn.  fütr  etc.  nom.  sg. :  ßtr  etc.  nom.  pl., 
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on.  föter  etc.  nom.  sg.  :  fvter  nom.  pl.  entwickelten  sich  ge- 
legentlich anorw.  nom.  sg.  fadr,  möör  zu  nom.  pl.  fceör,  meör, 
aschw.  nom.  sg.  fadhr,  fapcr,  müdhr,  möfrar  (bei.  Nor.  Aschw. 
gr.  §  438, 1  b)  zu  nom.  pl.  fester,  m&per. 

Als  durch  einwirkung  der  form  des  nom.  acc.  pl.  bez.  durch 
vocalentfaltung  erweiterte  bildungen  für  gen.  und  dat.  pl. 
begegnen:  as.  brüäaru  Mo.  3391;  merc.  feedera,  north,  fadora, 
-um,  feedera,  -orum,  bröÖero  (mit  seltenem  -o  für  -a),  dohterum; 
ahd.  fatero,  -um,  fatoron,  pruadero,  bruodero,  pruadarum,  bruo- 
deron,  -oron  etc. 

4.  Afries.  finden  sich  fast  nur  zum  nom.  sg.  auf  -er  nach 
der  normalen  declination  neugebildete  formen;  selten  für  den 
gen.  sg.  ofries.  feder,  fader,  müder  (Gramm.  §  199),  wfries.  fader 
W.  430, 17,  für  den  dat.  sg.  ofries.  müder,  suster,  dochter,  für 
den  nom.  acc.  pl.  ofries.  brüther;  wfries.  gen.  suster,  dochter, 
müder,  moer,  dat.  brüder,  broer,  moer  etc.  können  auf  sustere 
etc.  durch  apokope  von  -o  zurückgehen.  Zu  beachten  ist  nahezu 
constantes  ofries.  feder(-),  woneben  selten  fader,  -ir  (d.  h.  -9r), 
das  wfries.  durchsteht;  dass  hier  nicht  an  ausschliesslich  in 
casus  auf  -r\z,  -ri  entstandenen  umlautsvoc.  zu  denken,  geht 
hervor  aus  in  müder(-),  brüther(-)  etc.  durchstehendem,  nicht 
umgelautetem  voc.  (unverständlich  wäre  es  eben,  dass  in  einem 
wort  der  umlaut  fast  gänzlich  gesiegt  hätte,  in  den  anderen 
völlig  verdrängt  wäre);  es  dürfte  acc.  sg.  fadr  bez.  faär  (aus 
faäru")  vorauszusetzen  sein,  dessen  in  geschlossener  silbe 
stellender  voc.  zu  e  wurde,  das  mit  umlauts-e  zusammenfiel 
und  im  verein  hiermit  das  a  des  nom.  sg.  verdrängte. 

Wegen  des  im  Co.  begegnenden  -or  (müdor,  muodor  nom. 
sg.  215.  265.  383.  439.  798.  818,  dat.  821,  dohtor  acc.  sg.  255) 
vgl.  Sievers  in  seiner  einl.  zum  Hei.  XV.  Einmal  in  Gen.  79 
erscheinendes  brüthor  ist  angesichts  der  in  dieser  quelle  häufigen 
-ar  als  Schreibfehler  zu  verdächtigen. 

LXXXVII. 
Zur  geschiclite  der  -#- stamme. 

1.  Zum  vocalismus  alter  -^-endungen.  Alte  -us(-), 
-iz(-)  sollen  nach  der  vulgatansicht  griechischen  -og,  -*joc,' _"-*|/. 
etc.,  lat.  -us,  -eris  etc.  entsprechen.    Für  -iz{-)  könnte  man  mit 

33* 
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dieser  tliese  etwa  durchkommen:  der  voc.  von  got.  -is(-),  -iz{-) 
wäre  ohne  weiteres  verständlich  und  vorwgerm.  vornrd.  -iz{-) 
Hessen  sich  deuten  als  aus  -ez  des  nom.  acc.  sg.,  -izi  des  dat. 
sg.  (für  -ezi),  -izu  des  nom.  acc.  pl.  (für  -ezu)  stammende  suffix- 
formen, es  sei  denn,  dass  die  von  Weyhe  in  Beitr.  31,  79  ff.  aus 
angl.  nom.  acc.  ccelf,  celf,  lemb,  hreö,  döeg,  häl,  gen.  sg.  calfur, 
dat.  sg.  lirööor,  dögor,  liälor,  nom.  acc.  pl.  calfur,  lombor{6), 
-ur,  dögor  erschlossene  vorangl.  Verteilung  der  Suffixe,  -iz  im 
nom.  acc.  sg.  und  -uz-  in  den  anderen  casus,  ein  ursprüngliches 
urgerm.  Verhältnis  reflectieren  sollte  (vgl.  indessen  weiter  unten). 
Misslich  aber  steht  es  um  die  einreihung  von  altem  -uz(-)  in 
ein  -o^-/-e^-S3rstem:  für  eventuelle  zurückführung  von  -uz{-) 
auf  -dz{-)  fehlt  jeglicher  anhält,  und  einer  fassung  von  über- 
lieferten -ur,  -or(-)  als  aus  -uzu  (für  -ozu)  des  nom.  acc.  pl.  her- 
rührenden endungsformen  widersetzt  sich  unbedingt  aus  sidus 
etc.  zu  erschliessendes  vorgot.  -uz. 

So  aber  ist  kaum  der  annähme  zu  entgehen,  dass  in 
-uz{-)  altes  (in  aind.  madhas,  arus,  tapus,  dhanus  etc.,  zu  tage 
tretendes),  von  haus  aus  -u-  enthaltendes  formans  zu  erblicken, 
das  im  urgerm.  viel  zahlreicher  vertreten  war  als  im  anderen 
idg.  sprachzweig  und  infolge  seiner  beliebtheit  sogar  altes 
-oz(-)  zu  verdrängen  vermochte.  Zu  solchem  -uz{-)  nun  lässt 
sich,  mit  rücksicht  auf  ahd.  anut,  aisl.  gnd  und  ahd.  mit,  ags. 
cened,  ahd.  aruz,  as.  arut,  ahd.  aruzzi  und  erizzi,  as.  räkud  und 
ags.  reced,  ags.  wcoloc  und  ivilic,  hacod  und  hceced,  ahd.  liehliit, 
ags.  heafod,  aisl.  houfod  und  ahd.  liaubit,  aisl.  hglpar,  -a  und 
Jialr,  ags.  haue,  -eÖ,  as.  hcliö,  ahd.  helid,  ahd.  iverid  insula  und 
ags.  w(e)arod  litus,  etc.,  in  der  flexion  der  nomina  gangbares 
-iz{-)  vermuten.1) 

Auf  über  die  flexion  solcher  nominalbildungen  verteilte 
-iz{-)  und  -uz{-)  weisen,  ausser  den  bereits  oben  angezogenen 
ags.  cailf  mit  calfur  etc.,  auch  unten  in  3  hervorgehobene  sigi, 
sign,  luigi,  hugu  etc.,  gebenn,  gefeg  und  gebonn,  gefög  etc.  hin. 
Ob  formen,  für  die  nur  altes  -iz{-)  oder  nur  -m^(-)  zu  erschliessen 


J)  Tacitus'  Segimundus,  Segimerus  und  Strabos  Sayif^njQog  siud  nicht 
als  Zeugnisse  für  uraltes  segiz  zu  verwenden,  weil  die  niöglicbkeit  nicht  zu 
übersehen,  dass  Segi-  nichtgerm.  form  mit  latinisierter  compositionsfuge 
repräsentiert  (vgl.  Beitr.  25, 125  und  beachte  Segestes)  und  Strabo  den  namen 
durch  lat.  vermittelung  kennen  lernte. 
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(vgl.  alid.  trestir,  ags.  fltesc,  flies  etc.,  Sievers'  Gramm.  §  267, 
ags.  ege  u.  dgl.;  got.  sidus,  ahd.  situ,  as.  sidu  u.  dgl.)  prototypen 
mit  von  alters  her  fehlendem  Wechsel  der  snffixvocale  oder 
solche  mit  frühzeitig  ausgeglichenem  suffix  fortsetzen,  ist  natür- 
lich nicht  zu  entscheiden. 

Auf  Vorstufe  mit  -oz  (-az)  hinweisende  an.  und  vorgerm. 
formen  finden  sich  nur  ausnahmsweise:  an.  Imnb,  Jcalfr,  Jcälver 
(s.  unten  4);  wgerm.  (ge)bed  aus  (gißeäoz  (Beitr.  34, 107,  wo 
statt  -uz,  -ez-  zu  lesen  -oz,,  -ez-),  ahd.  Wbldarhilt,  Wuldartingas 
(vgl.  ags.  ivuldor  ntr.,  got.  wuljjus;  ahd.  Wuldar  kurzname  für 
*WuldarhiU),  Tagarhilt  (altes  dagaz-  mit  a  der  Stammsilbe  im 
ablaut  zu  ö  von  ags.  dögor;  vgl.  dazu  in  Brugmanns  Grdr.  22, 
2,  s.  535  angezogenes  got.  Dagistheus  mit  -is-  aus  -es-);  ahd. 
rindares,  wenn  der  vereinzelte  beleg  zuverlässig;  ahd.  demar 
tenebrae,  wenn  hier  dem  aind.  tamas  entsprechender  consonant- 
stamm  (dessen  Vorstufe  pemaz  durch  flectierte  neubildungen 
auf  -azes  etc.  vor  apokope  geschützt  wurde)  und  nicht  -so- 
bildung  vorliegt.  Diese  tatsache  nötigt  zur  folgerung,  dass  es 
ausser  der  oben  hervorgehobenen  beliebtheit  von  i-  und  t«-hal- 
tigen  suffixen  noch  andere  factoren  gab,  die  Verwendung  be- 
sagter bildungen  förderten.  Als  solche  aber  erkennt  man 
leicht  aus  -ez,  -ezi,  -ezu,  -ozu  lautgesetzlich  entstandene  -*#(-), 
-uz-,  die  mit  bereits  vorhandenen  -?>(-),  -uz-  zusammenfielen. 
(Aus  -izi,  -izu  für  -ezi,  -ozu  geht  hervor,  dass  die  oben  beregte 
vorangl.  Verteilung  der  suffixe  nicht  als  eine  urwgerm.  und 
urnord.  zu  gelten  hat). 

2.  Neben  got.  durch  Vermittlung  von  -uz  des  nom.  sg. 
der  -s-  stamme  in  die  -w-declin.  übergetretenen  masculinen 
wulpus,  sidus  und  (?)  sigus  (vgl.  ?  sihw  acc.  sg.  als  gl.  zu  sigis 
1.  Kor.  15,  57)1)  begegnen  keine  in  die  -/-declin.  übergesiedelte 


1)  In  Brugmanns  Grdr.  22,  2,  s.  535  vorgeschlagener  gleichung  skadus 
=  oxoxoq  widersetzt  sich  denominativ  skadwjan,  das  zu  ansetzung  von 
skaduaz  nötigt,  woraus  in  die  -i<-declin.  entgleistes  skadus  (vgl.  Jellinek 
in  Zs.  fda.  36,  268  und  die  note  zu  Ps.  56,  2  in  Altostnfrk.  psalmenfragra.  s.  18). 
Auf  denselben  stamm  gehen  ausser  aonfrk.  scado  noch  ahd.  scato  mit  dat. 
scat(a)we,  mhd.  schatwe,  mnd.  schaduive,  -ewe  (rnasc),  mnl.  schade  (masc.) 
zurück  sowie  as.  scado  (flectierte  formen  und  genus  nicht  belegt,  man  vgl. 
aber  mnd.  masc.  schade);  ags.  wurde  diesen  scado  etc.  entsprechendes 
sc(e)adu  (vgl.  Beitr.  30, 240)  in  die  neutr.  -o-classe  hinübergeführt   (vgl. 
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-s-stämme:  agis,  liatis,  sigis  erscheinen  bekanntlich  als  nach  der 
-o-classe  gehende  nentra.  Dieser  umstand  macht  ehemaliges 
nebeneinander  von  überlieferten  mats,  muns,  wlits  etc.  zu  gründe 
liegenden  matiz  etc.  und  agiz  etc.  unwahrscheinlich,  führt  viel- 
mehr zu  Voraussetzung  von  neben  matiz  gangbaren  agez  etc. 
mit  flect.  agezez,  -est  etc.,  die  infolge  des  Schwunds  von  end- 
vocal  durch  agz  mit  agez  etc.  gen.  dat.  bez.  agiz  etc.  fortgesetzt 
werden  mussten  (dass  vorgot.  -e,  -e-  in  dieser  qualität,  nicht 
als  -i,  -i-  schwanden,  wurde  Beitr.  35,  374,  anm.  betont);  durch 
anlelmung  an  die  normale  starke  flexion  der  neutra  erweiterte 
gen.  dat.  agiziz,  -ea  oder  -a  (ev.  agisis,  -ea  oder  -a)  etc.  ver- 
anlassten späterhin  neubildung  von  nom.  acc.  agiz  oder  agis 
etc.1)  —  Einen  anderen  entwicklungsgang  lassen  got.  lamb 
und  hlaiiv  (wegen  des  -^-Stammes  vgl.  Sievers'  Ags.  gr.  §  288, 
anm.  1)  erkennen:  alter  gen.  lambiz  oder  -is,  Maiiviz,  -is  erlitten 
keine  erweiterung,  indem  ihr  -iz,  -is  mit  auf  -ezo  zurückgehender 
endung  identifi eiert  wurde,  was  abstrahierung  von  lamb,  hlanv 
zur  folge  hatte,  die  für  regelrecht  aus  nom.  acc.  lambaz  (vgl. 
unten  4),  hlakvaz  hervorgegangene,  als  neutra  isolierte  lambz, 
lüaiuz  eintraten.  Im  hinblick  hierauf  liegt  kein  grund  vor, 
überlieferten  gen.  hatis  Eph.  2,  3B  zu  verdächtigen,  ist  viel- 
mehr für  diesen  -^-stamm  an  zweierlei  behandlung  zu  denken, 
an  Überführung  in  die  -o-classe  nach  art  von  agis  etc.  und 
durch  gen.  liatiz,  -is  veranlassten  metaplasmus  nach  art  von 
lamb.    In  aus  ahd.  ahir,  ehir,  north,  eher,  whher  als  -^-stamm 


LXXXIV  13).  Durch  -«ö-formans  gebildeter  stamm  ergibt  sich  aus  fem. 
mnl.  schaduive,  -eice  und  ags.  sceadu,  das  durch  Vermischung  von  aus  -ud 
entstandenem  -u  mit  -u  des  nom.  sg.  der  -ö-declin.  in  diese  kategorie  über- 
siedelte. 

J)  Für  ais,  gaäigis,  rimis,  riqis,  sJcaßis,  denen  nicht,  wie  erwähnten 
agis  etc.  (=  ags.  ege,  as.  heti,  sigi),  auf  -s-  stamm  hinweisende  bildungen 
zur  seite  zu  stellen,  ist  wol  -so-bildung  namhaft  zu  machen  (die  formen 
sind  demnach  ebensowenig  wie  agis  etc.  als  beweise  für  vorgot.  erhaltung 
von  -i-  nach  kurzer  Stammsilbe,  vgl.  oben  s.  450,  anm.,  zu  verwenden).  Das 
nämliche  formans  nimmt  Brngmann  (im  Grdr.  22,  2,  s.  522.  542)  mit  recht  an 
für  zveihs,  peihs  und  ahd.  fahs  (das  Beitr.  21,  476  versehentlich  als  got.  auf- 
geführt wurde),  aisl.  fax;  vgl.  auch  ahd.  sahs,  lefs,  ags.  meox  und  salfik. 
*tahs-,  *tehs-  (Beitr.  25,  275).  Auch  für  ags.  nicor  (—  aisl.  nykr)  'wasser- 
untier'  ist  wegen  ahd.  nichus  'krokodill'  annähme  von  altem  -?<2-stamm 
ausgeschlossen. 
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zu  erscliliessendem  got.  nomen  wurde  regelrecht  aus  aJiez  ent- 
wickelter nom.  acc.  alis  massgebend  und  rief  als  gleichsam  mit 
Stammhaltern  -5  versehenes  ntr.  einen  pl.  ahsa  hervor. 

Für  merc.  gen.  sg.  calfur  (Zusammenstellung  dieser  und 
folgender  ags.  flexionsformen  Beitr.  31,  79  ff.)  aus  kalfuzez  ist  die 
LXXIX  9  betonte  erhaltung  von  -00,  woraus  -r,  zu  beachten. 

In  angl.  dativen  sg.  TvröÖor,  dögoz,  liälor,  sigor  (vgl.  auch 
auf  salor  hinweisendes  salore)  steht  -r  durch  anlehnung  des 
auf  -0  auslautenden  casus  an  den  alten  gen.:  ungestörte  ent- 
wicklung  hätte,  weil  -0  nach  primärem  vocalschwund  und  vor 
secundärer  vocalsynkope  verklang  (Beitr.  28,  523.  526  f.),  hröÖ 
etc.,  sigo,  sah  bez.  -u  ergeben  (wegen  des  auch  für  sigor,  *salor 
geltend  zu  machenden  primären  vocalschwunds  vgl.LXXXVIII  5). 

Der  endungsvoc.  von  angl.  dat.  lomber,  liröder  beruht  auf 
neubildung  nach  für  den  nom.  acc.  pl.  neben  lomboro,  *-u,  *hrö- 
öoro,  -u  stehenden  lomberu,  *-o,  *hröderu,  -0  (vgl.  auch  calferu, 
-0  mit  -e-  durch  qualitative  Schwächung  in  schwachtoniger 
paenultima;  lomboro  etc.  mit  durch  anlehnung  an  -or  des  sg. 
nicht  geschwächtem  vorsilbenvoc). 

In  neben  lomb{o)ro  etc.  belegten  angl.  nom.  acc.  pl.  lombur, 
-or,  calfur,  dögor  begegnet  durch  analogischen  Schwund  der 
ultima  gekürzte  endung. 

Durch  neugebildeten  gen.  sg.  auf  -ores,  *-ures  und  plural- 
formen auf  -or(-),  -ur,  *-uru,  ev.  auch  durch  dat.  auf  -ore,  *-ure 
hervorgerufenen  nom.  acc.  sg.  belegen  angl.  hröclor,  dögor, 
ivuldor,  -ur,  wildor  (wegen  liocor  oder  liöcor  beachte  Beitr. 
31,  88,  anm.);  ebenso  sigor,  das  ausserdem  durch  ein  Wirkung 
von  masc.  sige  bez.  *-i  sein  neutr.  genus  mit  dem  masc.  ver- 
tauscht hat,  und  die  Vorstufe  von  ags.  masc.  ear,  altes  ahur, 
dessen  neues  genus  entstand  durch  anschluss  an  formell  ähn- 
liches masc.  tahur  (woraus  ags.  tear). 

Als  nom.  acc.  sg.  mit  durchgeführtem  -ir,  woraus  -er,  sind 
ausser  den  bekannten  ahd.  ahir,  eliir,  trestir,  ags.  linder,  hryder 
noch  aofries.  (h)rither,  (li)rlder,  rinder  (Gramm.  §  157)  und  nofries. 
ä?r,  erd  aus  eher  (Siebs  in  Pauls  Grdr.  I2,  1347)  zu  erwähnen 
(einstmalige  hrüctures,  -e  etc.  sind  aus  seltenem  ws.  hruöer  zu 
erschliessen).  Wegen  eines  vermeintlichen  salfrk.  lammi  s. 
Beitr.  25, 289  f. 

Im  aofries.  begegnen  als  pluralia  mit  -r-suffix  nur  kindar, 
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-er,  cläthar,  -er  nebst  erweiterten  ländera,  cläthera  (Gramm. 
§  157),  deren  -ar  {-er  in  jüngeren  texten  durch  Schwächung; 
-era  in  E1  R2  durch  Schwächung  von  a  in  schwachtoniger  paen- 
ultima)  nicht  etwa  auf  altes  -ozu  zurückzuführen  wäre,  weil 
solche  Vorstufe  -or  ergeben  hätte;  mit  rücksicht  auf  für  den 
nom.  acc.  pl.  masc.  verwantes  aofries.  -ar  ist  vielmehr  sub- 
stituierung dieses  -ar  für  selten  gewordenes  neutrales  -ir  oder 
-er  bez.  -ar  oder  -or  anzunehmen. 

3.  Zum  metaplasmus  der  -^-stamme  im  got.  und 
wgerm.  Ausser  bereits  in  2  hierzu  bemerktem  sei  noch  einiges 
hervorgehoben. 

Für  das  genus  von  masc.  ahd.  situ,  sigux),  hugu,  huJci,  sal 
(für  sali,  vgl.  LXXXIV  1),  as.  sidu,  sigi,  hugi,  seli,  heti,  ags. 
sidu,  -o,  sige,  hyge,  sele,  liete,  bere,  ege,  afries.  side  (-e  für  -u), 
haet  (für  hatu  =  mnl.  hate),  ist  der  umstand  zu  beachten,  dass 
in  besagten  dialekten  kurzstämmige  -u-  und  -i- stamme  als 
mascuHna  häufig  erscheinen,  als  feminina  und  neutra  aber 
selten  sind  bez.  gänzlich  fehlen.  Vgl.  auch  bezüglich  der  in 
2  hervorgehobenen  got.  masc.  sidus,  wulpus  die  kleine  zahl  der 
fem.  und  die  überwiegende  majorität  der  masc.  -w-stämme. 

Auf  aonfrk.  masc.  sido  weist  durch  entgleisung  in  die 
schwache  flexion  hineingeratenes  sidin  moris  (Gr.  §  66)  hin. 

Wahrscheinlich  ist  hier  auch  zu  aind.  vanas,  lat.  Venus  zu 
haltendes  ahd.  as.  ivini,  ags.  wine  einzureihen ;  nur  möchte  man 
für  das  nomen  im  hinblick  auf  seine  bedeutung  frühzeitigen 
genuswechsel  und  hierdurch  veranlassten  eintritt  in  die  -z'-declin. 
postulieren. 

Ausnahmsweise  blieb  das  alte  genus  beim  eintritt  in  die 
-i-classe  erhalten,  näml.  in  ags.  gewif1  Schicksal'  (woneben  gewef 
durch  anlehnung  an  das  verb)  und  sei  'saal'  mit  plur.  gewi{o)fu, 
sein:  aus  -iu  (d.h.-?'«)  entstandenes-«2)  veranlasste,  indem  es 


*)  In  Brugmanns  Grdr.  22,  2,  s.  534  535  und  Beitr.  15,  4S2  aufgeführtes 
ahd.  sigi  ist  weder  belegt  noch  zu  erschliessen. 

a)  Solches  -ih  war  aber  nicht  regelrecht  entstandene  endung:  altes 
-iu  des  nom.  acc.  pl.  von  neutr.  -/-stamm,  d.  h.  aus  idg.  -J  gekürztes  -i  mit 
angehängtem  -u,  musste  hei  eintritt  secundärer  vocalapokope  regelrecht 
nach  kurzer  tonsilbe  und  hierdurch  bedingter  minderschwachtoniger  paen- 
ultima  zu  -i  werden;  in  vorauszusetzenden  Vorstufen  giwifiu,  seliu  ist  die 
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dem  -n  der  -o- stamme  gleichgestellt  wurde,  kürzung  von  für 
den  sg.  anzusetzenden  gewife,  sele  bez.  -i;  beachte  auch  mit 
geivif  in  eine  linie  zu  stellendes  ags.  gesig  'sieg'  (für  gesige 
oder  -?).  Dagegen  ist  dem  ags.  scel  mit  pl.  salu  altes  masc. 
sg.  salu  (=  mnl.  sah  aus  salu)  zu  gründe  zu  legen,  das  wie 
friöu,  Hau,  sceadu  (LXXXIV  13)  als  nom.  acc.  pl.  ntr.  gefasst 
wurde  und  entstehung  eines  sg.  sal,  woraus  swl,  veranlasste. 
[Für  as.  -scepi,  -scipi,  aonfrk.  -scepi  (Gramm.  §  61),  aofries. 
-skip{i),  awfries.  -scip  und  aus  mnl.  -scap  zu  erschliessendes 
awnfrk.  -scap  wurde  Beitr.  17,301  wegen  ihres  neutr.  genus  Pro- 
totyp -skapiz  angesetzt;  doch  Hessen  sich  so  die  neben  masc.  ags. 
-scipe,  as.  -scepi,  -scipi,  an.  -skapr,  -skepr  begegnenden  fem.  ahd. 
-scaf,  flect.  sceffi,  aus  mnd.  mnl.  -scap,  -scepe  zu  erschliessendes 
as.  awnfrk.  -scap,  flect.  -scepi,  aonfrk.  -scap,  aofries.  -scipi  nicht 
erklären  (vgl.  oben  über  sigi  etc.  bemerktes);  berücksichtigung 
einerseits  von  ahd.  meri  ntr.  und  ags.  mere  masc,  anderer- 
seits von  masc,  ags.  hype,  got.  hups,  aofries.  Teere,  ags.  cyre, 
as.  selfkuri,  ags.  stede  und  fem.  ahd.  huf,  aofries.  Jcere,  ahd. 
churi,  ahd.  stat,  as.  stecli,  aonfrk.  stede,  afries.  stidi,  stede  dürfte 
auf  die  möglichkeit  hinweisen  eines  von  haus  aus  dreigeschlech- 
tigen  -skapi(-),  -skepi^)1)  (zur  annähme  von  -skepi{-)  nötigt 
das  häufige  und  weitverbreitete  i  von  -scipi,  -e,  das  schwerlich 
als  die  folge  von  assimilation  zu  fassen  wäre;  vgl.  auch  Sievers' 
Ags.  gr.  §  98,  anm.);  -scap,  -scaf  repräsentieren  durch  lautgesetz- 
liche  apokope  entstandene  form;  wegen  des  -i  von  -scipi  vgl. 
Beitr.  17, 302]. 

Wegen  der  auf  alten  stamm  mit  -u&{-)  und  -?>(-)  zurück- 
zuführenden, nach  cynn  bez.  ivord  gehenden  ags.  neutra  gebonn, 
gefüg,  geheald,  gehnäst,  gewealc  und  gebemi,  gefeg,  gehield  (gc- 
hoeld),  gelingst,  geivielc,  gehlyd,  geresp,  gewed,  gegrynd,  gedwild, 
geswinc  (das  sowol  auf  pro to typ  mit  -u  als  auf  Vorstufe  mit  -i 
beruhen  kann),  onwedld  (gewöhnlich  mit  genuswechsel  masc.) 
und  onwceld,  hräw  und  hräw,  hlaiv  und  lilmv  (auch  masc), 
und  wegen  auf  suffix  -is  hinweisender  ags.  flwsc,  flies  (ßeos, 


endung  also  zu  fassen  als  regelrechtes  -i,  das  auf  analogischem  wege  durch 
-u  erweitert  wurde. 

J)  Eine  vollständige  parallele  würden  meri  ntr.,  mere  masc.  und  as. 
fem.  meri  bieten,  wenn  nicht  mit  der  möglichkeit  zu  rechnen  wäre,  dass 
die  as.  form  dem  got.  marei  entspräche. 
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flws;  beachte  auch  Beitr.  19, 375  erwähnte  mnd.  vllis  'flies', 
'feldertrag',  awfries.  fliüs  'feldertrag-'),  löm  (aus  laihmiz  =  aind. 
reJenas  'gut,  vermögen')  vgl.  Sievers'  Gramm.  §  267  a  und  288, 
anm.  1  (füge  hinzu  neutr.  ahd.  gimig  'gerät,  ausrüstung',  mhd. 
ziue,  mnd.  tüch  'gerät'  und  'zeugnis',  afries.  tiüg,  tioeg  'zeugnis', 
mnl.  tüch  'gerät',  as.  ahd.  hreo  cadaver  sowie  ahd.  hleo  tumulus, 
das  aber  wie  z.  t.  ags.  liläiv,  hlmv  in  die  masc.  -o-classe  über- 
getreten)1): -i  des  nom.  acc.  sg.  (aus  -iz)  fiel  nach  Verlust  nasaler 
qualität  von  -in  und  vor  eintritt  seeundärer  vocalapokope  zu- 
sammen mit  -i  der  nämlichen  casus  von  urspr.  kurzstämmigen, 
durch  entlehnung  langer  consonanz  langsilbig  gewordenen 
neutra  hinni  etc.  (vgl.  LXXX  1),  und  so  in  diese  kategorie 
eingereihte  gibanni  bez.  gibenni  etc.  wurden  in  der  folge  be- 
handelt wie  hunni  bez.  Jcynni  etc.;  durch  anlehnung  an  gibanni 
etc.  blieb  das  alte  genus  erhalten  in  gibannu  etc.,  woraus  ge- 
bonn  etc.;  dass  in  nichtags.  mundarten  hinni  etc.  den  formen 
giziug  etc.,  hreo  gegenüberstehen,  ist  die  folge  der  neubildung 
von  hinni  etc.  (aus  kunn  etc.,  LXXX  1).  Masc.  onweald,  liläiv, 
hleo  gehen  zurück  auf  nom.  mit  -u  aus  -uz. 

[Aehnlichen  metaplasmus  gewähren  auch  urspr.  fem. 
-i-stämme  ags.  gebyrd,  gecynd,  gehygd,  gemynä,  genyht,  geayld, 
gewyrht  (Sievers'  Gramm.  §  267b),  die,  insofern  sie  nicht  der 
alten  flexion  treu  blieben,  durch  zusammenfall  ihres  -i  (aus 
4z,  -in)  mit  -i  (aus  -iz)  und  unter  mithilfe  des  diesen  urspr. 
femininen  und  einer  grossen  zahl  der  -iz-bildungen  gemeinsamen 
präfix  gi-  in  die  kategorie  besagter  neutra  hinübergezogen 
wurden.2)  Nach  dem  muster  von  gebyrd  etc.  fem.  und  ntr. 
kamen  dann  neben  alten  fem.  oferhygd,  forivyrd,  fulwiht,  grln 
die  neutra  oferhygd  etc.  in  schwang.  Specielle  beachtung  er- 
fordert hier  aber  zweierlei:  das  fehlen  von  umlaut  in  gesceaft, 


J)  Für  die  masc.  ags.  feit,  ahd.  vilz,  ags.  gast,  geest  liegt  kein  grund 
vor  zur  annähme  von  -?>-stamm.  Dasselhe  gilt  für  'schwertgriff'  bezeich- 
nende ags.  hilt  masc.  ntr.,  mnl.  helt  masc,  aisl.  Malt  ntr.,  woneben  ahd. 
helza,  mnl.  hüte,  helte,  mnd.  hüte,  aisl.  hiölt. 

2)  Ob  mnl.  dat  geioelt,  geicout,  (ori)gedout,  -gedult  neben  fem.  geweit, 
gcivoid,  (on)gedout,  ongedidt  der  ags.  zweigeschlechtigkeit  entspricht,  ist 
fraglich;  es  könnten  hier  auch  neutra  vorliegen,  die  sich  nach  der  masse 
verbaler  nomina  mit  ge-  (gebaer,  gedrach,  gelach,  gedruasch,  gedwanc  etc.) 
gerichtet  hatten. 
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gescaft,  gedeaht,  geöceht  und  die  formen  für  nom.  acc.  pl.  gcsceaftu 
(neben  -e,  -a),  gecyndu,  gehygdu,  oferhygdu,  gedryhtu,  gewyrhtu 
(neben  -e)  (Sievers  §  267  b  und  anm.  2). 

Gesceaft  etc.  lassen  durch  ihren  stammsilbenlaut  auf  einst- 
malige existenz  von  mit  alten  (in  LXXXIV  13  zwischen  eckigen 
klammern  hervorgehobenen)  fristi-,  Jcusti-  etc.  fem.  und  fristu-, 
kustu-  masc.  zu  vergleichenden  prototypen  schliessen:  erhaltung 
von  nicht  umgelautetem  voc.  auch  im  -i-stamm  durch  einwirkung 
von  (in  der  folge  ausser  gebrauch  gekommenem)  -w-stamm. 

Betreffs  der  pluralia  auf  -u  sei  auf  folgendes  hingewiesen: 
durch  anschluss  an  Jcunni  bez.  kynni  nom.  acc.  sg.  mit  kunniu 
bez.  kynniu  nom.  acc.  pl.  entstand  zu  gikundi  bez.  gikyndi  ein 
pl.  gihmdiu  bez.  gikyndj-u,  woraus  durch  secundäre  apokope 
gikynd  mit  gikyndi]  mit  solchem  gikyndi  fiel  nach  kürzung  von 
absolut  auslautender  länge  aus  gikyndi  hervorgegangener  nom. 
acc.  pl.  fem.  zusammen,  was  dazu  veranlassen  konnte,  die  neutr. 
pluralform  durch  angehängtes  -u  formell  von  der  fem.  zu  unter- 
scheiden, also  gikyndiu  zu  bilden,  woraus  gecyndu.'*)  Hierneben 
nur  ausnahmsweise  durch  anschluss  an  cyn(n)  nom.  acc.  pl.  (für 
kynni,  LXXX  8)  gecynd.  Nach  gecyndu  etc.  zu  gecynd  etc.  ent- 
stand grinu  zu  gr~m'2)]. 

[Von  haus  aus  verschiedene  Stammformen  sind  zu  erblicken 
in  den  neutren,  got.  ni  waild  nom.  sg.,  ahd.  wiht  (mit  -es,  -e,  -u, 
pl.  niwiht  nugas,  wihtir),  as.  wiht  (wihtcs,  thes  ivihtcs  Mo.  Co. 
2773,  Co.  2885.  5478),  ags.  wiht,  wuJit  (mit  analogisch  gebil- 
detem spätws.  pl.  wihtu),  und  den  femininen,  got.  waihts*),  ahd. 


J)  Wegen  aus  dein  pl.  gekyiid(t)u  durch  abstraliierung  herrührender 
singular formen  gecynde  ntr.  und  gecyndu,  -o  schw.  fem.  vgl.  Sievers  §  267, 
anm.  4.  Nach  gecynd  fem.  ntr.  und  schw.  gecyndu,  -o  entstand  neben  gebyrd 
schwaches  gebyrdu,  -o. 

2)  Nach  dem  muster  von  heteroklitischen  pluralia  auf  fem.  -e,  -a  und 
neutr.  -u  Avurden  gelegentlich  zu  fem.  lyft,  tvist  'schmaus',  samivist  'Ver- 
bindung' pluralformen  lyftu  etc.  (Sievers  §267,  anm.  2)  gebildet;  vgl.  auch 
zu  altem  giß  stehendes  pl.  tantum  giftu  'hochzeit'  und  neben  pl.  tantum 
gehyrstu  'rüstung'  (zu  altem  sg.  gihyrsti  oder  hrysti  =  ahd.  ntr.  girusti) 
ebenfalls  analogisch  gebildeten  pl.  gehyrste. 

3)  Wegen  des  in  die  consonantische  declin.  übergetretenen,  durch  gen. 
sg.  waihts  und  acc.  pl.  ivaihts  belegten  noinens  vgl.  IF.  18,  401  ff. ;  den  nieta- 
plasmus  veranlasste  zusammenfall  des  nom.  sg.  femininer  -i-  und  consonan- 
tischer  stamme. 
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wiht  (dat.  sg.  nhvihti,  pl.  wiJiti,  -in;  wegen  Otfrids  armu,  crumba 
wihti  vgl.  Francks  Afränk.  gr.  §  154, 1),  as.  wiht  (dat.  sg.  wihti 
und  ivihtiu,  LXXXIV  7,  pl.  wihti),  ags.  wiht,  wuht:  das  fem. 
altes  wihti-  (=  abulg.  vesti  fem.),  das  ntr.  ivelito-,  woraus  wiht 
mit  i  durch  anlelinung  an  das  fem.]. 

4.  Zum  metaplasmus  der  -^-stamme  im  anord.  Die 
behandlung  der  bildungen  war  eine  sehr  verschiedene. 

Das  neutr.  genus  veranlasste  vor  eintritt  des  secundären 
vocalschwunds  abfall  von  -z  oder  -B  des  nom.  acc.  sg.  und  -i 
(für  -iz  oder  -iE)  fiel  zusammen  mit  -i  (aus  -in)  des  nom.  acc. 
sg.  der  ntr.  -io- stamme  Jcuni  etc.  (für  die  ntr.  -io -stamme  ist 
in  dieser  periode  geltendes  -ia  anzusetzen):  aggwi,  woraus  wn. 
egg,  on.  ceg  ntr. 

Der  auslautende  conson.  des  nom.  acc.  sg.  überdauerte 
secundären  vocalschwund  und  wurde  dann  entweder  mit  rück- 
sicht  auf  das  ntr.  genus  unterdrückt  oder  er  wurde  für  stamm- 
haftes -r  angesehen,  so  dass  das  nomen  in  die  ntr.  -o-classe 
eintrat  oder  sich  an  die  kategorie  der  masculina  auf  -r,  -er 
anschloss:  (seltenes,  nur  in  der  poesie  begegnendes)  wn.  sig 
ntr.  und  hrä  cadaver  (wegen  des  -^-Stammes  vgl.  Sievers'  Ags. 
gr.  §  288,  anm.  1)  —  ntr.  wn.  hatr  (gen.  hatrs),  heul  (11  aus  Ir), 
on.  hcel\  masc.  wn.  sigr  (gen.  sigrs,  sigrar-),  lirüpr  (gen.  hröprs 
und  -rar),  on.  sighcr;  masc.  ntr.  aisl.  bar(r),  wenn  wenigstens 
das  'laub',  'bäum',  'getreide',  'speise'  bezeichnende  subst.  auf 
bariz  (=  ags.  bere,  got.  bariz-  in  barizeins)  zurückgehen  sollte. 

Die  nominativendung  -uz  bez.  -iz  wurde  als  nominativ- 
endung  eines  -u-  bez.  -i- Stammes  gefasst:  nach  der  -«-declin. 
gehendes  wn.  sifir  und  (wie  frifrer,  vifier  'holz'  etc.)  aus  der 
-u-  in  die  -i-classe  übergetretenes  on.  siper  —  nach  der  -i-declin. 
gehende  masc.  wn.  sal(r),  hugr,  on.  sal  und  z.  t.  aus  der  -u-  in 
die  -a-classe  übergetretenes  on.  hugher  (vgl.  Nor.  Aschw.  gr. 
§383, 2  d)  sowie  nach  der  -i-declin.  flectiertes  fem.  wn.  heill 
(aus  Ir  entstandenes  11  wurde  in  die  flect.  casus  eingeführt), 
on.  hM. !) 

Für  in  die  masc.  -o-classe  übergesiedeltes  wn.  Jcalfr,  on. 
kalver  und  für  nach  dieser  declin.  gehendes  ntr.  lamb  sind  als 


J)  Wn.  a^fc,  on.  aghi  'schreck'  ist  bezüglich  seiner  stammbilduug  wol 
von  got.  agis  etc.  zu  trennen. 
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Prototypen  Jcaldaz,  lambaz  (vgl.  Ann.  lammas)  anzusetzen;  aus 
einer  Vorstufe  mit  -iz  oder  -uz  wäre  keine  form  mit  durch- 
stellendem a  hervorgegangen. 

LXXXVIII. 

Zur  altgerm.  declination  der  anderen  consonant- 

stämme. 

1.  Zur  behandlung  von  indog.  -s  des  nom.  sg.  Got. 
-s  ist  zweideutig:  es  könnte  z.  t.  urspr.  -s  sein,  das  nach  alter 
tonsilbe  bez.  nach  stimmloser  consonanz  von  urspr.  nichtstark- 
toniger  endsilbe  regelrecht  erhalten  geblieben,  z.  t.  auf  -z 
zurückgehen,  das  zunächst  nach  stimmhafter  consonanz  von 
urspr.  nichtstarktoniger  endsilbe  entstand,  dann  aber  im  aus- 
laut  zu  -s  wurde  (wegen  auf  analogiebildung  beruhender,  vor 
-s  stehender  consonanz  von  baurgs,  reiks,  weitivöäs,  nasjands 
etc.  vgl.  Brugmanns  Grdr.  22,  2,  §  121a.  122,3;  Streitb.  UG.  gr. 
§178,1;  Beitr.  20, 178);  oder  es  könnte  z.  t.  auf  -z  zurück- 
gehen, das  sich  einesteils  regelrecht  entwickelt  hatte,  anderen- 
teils, nach  voc.  bez.  stimmhaftem  conson.,  durch  anschluss  an 
-z  des  nom.  sg.  vocalischer  stamme  (vgl.  LXXIX  9.  LXXXIV  4L) 
für  -s  eingeführt  war,  z.  t.  ein  -s  sein,  das,  trotz  gedachter 
analogischer  neubildung,  nach  stimmloser  consonanz  erhalten 
blieb.  —  Für  nord.  -R,  woraus  -r,  -(e)r,  ist  ebenfalls  zweierlei 
möglichkeit  ins  äuge  zu  fassen:  ersetzung  von  regelrecht  nicht 
stimmhaft  gewordenem  -5  durch  aus  den  vocalischen  declinations- 
classen  entnommenes  -R  (nord.  reflexe  von  got.  tveitwöds,  nas- 
jands etc.  fehlen),  oder  z.  t.  entwicklung  von  -R  aus  analogisch 
entstandenem  -z,  z.  t.  ersetzung  von  bei  dieser  analogischen 
entstehung  nach  stimmloser  consonanz  erhaltenem  -s  durch  -R. 
Beim  fem.  gewähren  dies  -r  in  der  liter.  periode  nur  wn.  ~kyr, 
syr  (s.  unten  7);  sonst  ist  der  alte  nom.  durch  den  acc.  ver- 
drängt (unten  7).  —  Das  fehlen  awgermanischer  reflexe  von  -z 
bez.  -s  ist  die  folge  z.  t.  von  phonetischem  Schwund  eines  -z 
z.  t.  von  analogischer  neubildung  nach  durch  apokope  asigma- 
tisch  gewordenem  nom.  sg.  der  anderen  flexionsclassen. 

Aus  got.  mena,  ahd.  mäno  etc.,  ahd.  nevo  etc.,  ags.  hcele, 
mwg  (vgl.  Beitr.  31,  73  ff.)  zu  erschliessende  menöjj,  nefqp,  halip, 
mago])  setzt  Brugmann  im  Grdr.  22,  2,  s.  128  als  asigmatische 
neutra  an;  die  hypothese  dürfte  für  menöp  geboten  sein;   für 
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Personennamen  wäre  aber  auch  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit von  aus  vocativ  neföft  etc.  stammenden  nefö,  liali,  mago 
ins  äuge  zu  fassen.1) 

2.  Zum  nom.  acc.  dualis.  Osthoff  setzt  IF.  20, 193  für 
die  casus  urgerm.  -e  =  -s  an  und  möchte  (a.  a.  o.  s.  189  ff.)  das 
-u  von  ags.  duru,  nosu,  nasu  auf  -unz  des  acc.  pl.  und  -un  des 
acc.  sg.  zurückführen.  Herleitung  von  -u  aus  -unz  unterliegt 
wichtigem  bedenken  (vgl.  LXXIX  9)  und  die  these  von  früh- 
zeitigem ags.  eintritt  einer  endung  des  acc.  pl.  fem.  in  den 
nom.  ist  abzulehnen;  auch  die  annähme  von  acc.  sg.  duru, 
nosu,  nasu  als  basen  metaplasmatischer  entwicklung  von  nach 
der  -M-flexion  gehenden  nomina  ist  misslich:  wo  -u  des  acc. 
sg.  von  fem.  consonantstamm  mit  voller  Sicherheit  als  ausgangs- 
punkt  von  neuschöpf ung  anzunehmen,  hat  sich  eben  keine 
-w-flexion  entwickelt,  wie  aus  hnutu  u.  dgl.  hervorgeht  (s.  unten  6). 
Aus  altem  nom.  acc.  dual,  auf  -ö  und  gen.  dual,  auf  -aus  oder 
■aüz  (aus  -ous  oder  -oüs,  vgl.  Brugmanns  Grdr.  22,  2,  s.  207) 
lassen  sich  dagegen  anstaudslos  fturu,  -uz  oder  -öz  herleiten, 
woraus  duru,  -o  bez.  -a,  die  als  nom.  acc.  und  gen.  des  sg. 
gefasst  werden  konnten  (wenn  die  endung  des  alten  gen.  dual, 
schleif  ton  gehabt  haben  sollte,  wäre  übertritt  der  formen  in 
den  sg.  sogar  bereits  möglich  gewesen  in  der  periode,  worin 
Öurö  oder  -u  bez.  durö  oder  -u,  -oüz  galten).2) 

Einen  anderen  beweis  aber  für  die  richtigkeit  eines  an- 
gesetzten -u  bieten  die  von  Möller  und  Kluge  in  Beitr.  7, 486, 

*)  Man  beachte  die  tatsache,  dass  ags.  nmg  nur  für  den  nom.,  nicht 
auch  für  den  acc.  sg.  belegt  ist  (Beitr.  31,  74  ff.)-  Während  durch  zusammen- 
fall von  suffix  des  nom.  sg.  von  haue  oder  einer  Vorstufe  desselben  mit  der 
endung  des  nom.  sg.  kurzstämmiger  -»-nomina  der  sg.  dieses  subst.  in  die 
-j-declin.  übertrat,  gab  es  für  mccg  bez.  mag  weder  eine  gelegenheit  zum 
anschluss  an  irgendwelches  fem.  paradigma,  noch  ein  anlass,  der  zu  Ver- 
wendung der  nominativform  für  den  acc.  sg.  führte:  der  relativ  geringen 
zahl  von  -»'-  und  -«-feminina  mit  regelrecht  entstandenen  uniformen  nom. 
und  acc.  sg.  (LXXXIV  10)  stand  die  überwiegend  grosse  zahl  von  nicht- 
uniformen nom.  und  acc.  sg.  der  -ö-stämme  gegenüber,  so  dass  eine  regel 
von  sich  formell  deckenden  nom.  und  acc.  sg.  fem.  nicht  aufkommen 
konnte. 

2)  Ob  auch  ahd.  tura  auf  die  dualform  zurückgeht  (fassung  des  nom. 
dual,    als   nom.    sg.    nach   der   -o-declin.,   Beitr.  34,  112),   ist   zweifelhaft; 

Vgl.    &VQCI. 
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anm.  2  bez.  8,510  hervorgehobenen,  auf  dual  alpezu,  dreustu, 
drustu  oder  -ö  hinweisenden  neutra  aofries.  alder  parens,  as. 
briost,  ags.  breost,  aisl.  briöst,  aofries.  brüst  (Beitr.  34,  112), 
sowie  got.  daur,  ags.  clor,  ahd.  tor,  as.  clor,  cliir  ntr.  aus  dum,  -ö; 
(wegen  eines  in  ähnlicher  weise  entstandenen  neutr.  pl.  ahd. 
Mlrnn,  aisl.  Mü(n),  hiön,  as.  sinhiun,  aofries.  Mön(a),  hiuu(e) 
'ehegatteii'  etc.  aus  dual  hnvonu  vgl.  Zur  altostfries.  lexicol. 
s.  176  und  Beitr.  14,251). 

3.  Wegen  der  substituierung  von  altem  -urnis  des 
dat.  pl.  für  -miz  (nach  -unz  des  acc.  im  anschluss  an  -omiz,  -imiz, 
-umiz  :  -onz,  -inz,  -unz  der  -o-,  4-  und  -w-decl.)  vgl.  IF.  18, 115. 

4.  Zu  got.  acc.  sg.,  acc.  pl.  und  dat.  pl.  Die  accusative 
sg.  ßjancl  etc.  und  mitap  entstanden  bekanntlich  durch  laut- 
gesetzlichen Schwund  von  -u  (aus  -un)  in  dritter  silbe  (zu  iveit- 
ivöäs,  menöps  und  *müuhs  ist  der  casus  nicht  belegt).  Als 
nach  dem  muster  von  fijand  etc.  (zu  nom.  sg.  fijancls  etc.) 
entstandener  acc.  ist  (zu  nom.  sg.  reilcs  gehörendes)  reih  anzu- 
setzen. Für  die  analogische  entstehung  von  zu  monosyl- 
labischem nom.  stehendem  fem.  acc.  (baurg  u.  dgl.)  kommen 
zweierlei  muster  in  betracht:  regelrecht  entwickelte  mitap, 
*müuk  (zu  mitaps,  *mihiks)  und  nach  der  -i-declin.  gehende 
acc.  fem.  mäht  etc.  (zu  mahts  etc.). 

Die  acc.  pl.  fijanäs  etc.  (für  fijancluns  oder  -unz  etc.) 
werden  verständlich  bei  berücksichtigung  von  acc.  gumans 
mit  durch  haplologische  kürzung  (vgl.  LXXXV  4)  für  -annns 
oder  -anunz  aus  -onunz  eingetretener  endung:  wie  -ans  oder 
-anz  acc.  zu  -ans  oder  -anz  nom.,  so  -ands  oder  -anclz  acc.  zu 
-ancls  oder  -anclz  nom.  Indem  aber  mit  analogisch  gebildeten 
fijancls  oder  -andz  etc.  selbstverständlich  zunächst  noch  fijan- 
cluns oder  -anclunz  etc.  concurrierten,  konnten  durch  anlass 
dieser  muster  zu  nom.  pl.  menöps,  witwöcls  oder  -ödz,  riJcs, 
mans  oder  manz  neben  alten  accusativen  auf  -uns  oder  -unz 
formen  mit  gekürzter  flexionsendung  emporkommen,  die  ihrer- 
seits in  der  folge  entstehung  von  zu  nom.  pl.  fem.  borgs  oder 
borgz  bez.  burgs  oder  burgz,  brusts  stehenden  accusativen  mit 
-s  oder  -z  und  -uns  oder  -unz  veranlassten.  Zuletzt  verdrängung- 
alter suffixe  durch  die  neuerungen. J) 

l)  Die  IF.  14,  80  vorgeschlagene  annähme  von   nach   gajuküns   etc. 
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Dem  -am  des  dat.  pl.  der  mit  -and  gebildeten  masc. 
Personennamen  liegt  anlehnimg  an  mannam  (mit  schwacher 
endung)  zu  gründe;  vgl.  erhaltung  des  alten  Suffixes  in  menöpum, 
bajöjbum.    Wegen  -im  des  dat.  pl.  fem.  vgl.  Beitr.  35, 275. 

5.  Zu  vorwgerm.  behandlung  von  -ez  des  gen.  sg. 
und  nom.  pl.  und  -i  des  dat.  sg.  in  nichtz weiter  silbe.1) 
Weyhe  stellt  Beitr.  31,  56  ff.  den  satz  auf:  primärer  Schwund 
von  -e(-),  -?'(-)  dritter  silbe  unterblieb  nach  kurzer  tonsilbe 
-f-  kurzer  folgesilbe,  so  dass  die  endung  erst  in  der  periode 
secundärer  vocalapokope  verklang.  Die  these  trifft  nicht  das 
richtige:  wenn  zur  zeit  des  primären  vocalschwunds  bereits 
die  betonungsverhältnisse  herschten,  die  in  der  periode  secun- 
därer vocalapokope  entstehung  von  nom.  sg.  fem.  ags.  nom.  acc. 
pl.  ntr.  gylden,  monig,  coren  etc.,  monung  etc.,  as.  guldin, 
manag,  milcil  etc.,  ags.  reced,  werod  etc.,  as.  water  etc.  und 
erhaltung  der  endung  in  ags.  nom.  sg.  fem.  nom.  acc.  pl.  ntr. 
ags.  rlku  (für  rlkiu),  häl{i)gu  etc.,  nutenu,  heafodu  etc.,  as. 
nötüu,  ahd.  giwätiu,  gibeiniu  etc.,  instrum.-locat.  ahd.  Waldiu 
etc.  veranlassten  (schwund  des  endvocals,  der  nach  neben- 
toniger vorsilbe  bez.  nach  durch  minderstarktonige  Stammsilbe 
bedingter  minderschwachtoniger  paenultima  schwachtonig  ge- 
sprochen wurde;  erhaltung  des  endvocals,  der  nach  durch 
starktonige  Stammsilbe  bedingter  schwachtoniger  paenultima 
minderschwach  accentuiert  wurde,  vgl.  Zs.  fdwf.  11,  59,  anm.  2), 
wären  neben  angl.  dat.  sg.  eher,  cehher  aristae,  sigor  und  auf 
altes  salor  hinweisendem  salore  nicht  die  überlieferten  formen, 
angl.  calfur  gen.  sg.,  dögor,  halor,  hröäor  dat.,  sondern  caüfer, 
döger  etc.  mit  -er  aus  -yr  für  nicht  durch  primären  vocal- 
schwund  gekürzte  -uzez,  -uzi  zu  erwarten;  indem  sich  nun  aus 
calfur  etc.  prototypen  mit  schwachtonigen  -ez,  -i  nichtzweiter 
silbe  ergeben,  dürfte  für  ahizez,  -i,  seguzez,  -i,  magafiez,  -i  etc. 
kaum  minderschwachtoniger  endvocal  anzunehmen  sein,  hat 
man   vielmehr   für   die  periode   des  primären  vocalschwunds 


gebildeten  accusativen  brusts  etc.  ist  nicht  glaubhaft,  weil  eben  in  ersteren 
formen  -ans  (-önz),  nicht  -s  (-z)  als  die  endung-  empfunden  sein  muss. 

*)  Ich  verwende  hier  den  ausdruck  'nichtzweiter  silbe'  zur  Vermeidung 
von  misverständnis  des  terminus  'dritter  silbe',  womit  Beitr.  28,  522  ff. 
'dritter  etc.  silbe'  gemeint  war. 
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durchstehende,  von  der  quantitätsvert  eilung  innerhalb  der 
vorangehenden  silben  unabhängige  schwache  betonung  der 
endsilbe  geltend  zu  machen.  Uebrigens  nötigt  auch  der 
vocalismus  der  ags.  formen  mit  ursprünglicher  folge  ^  ^  /  i 
trotz  Beitr.  31,  60  ff.  keineswegs  zu  postulierung  von  mit  -i 
(aus  -ez}  -%)  in  die  umlautsperiode  hineingekommenen  prototypen. 
Für  ma?g(e)ct  ist  zu  rechnen  mit  zu  -ap(-)  aus  -op(-)  im  ablaut 
stehendem  -ep-,  das  aus  rüstr.  acc.  pl.  megitha  zu  erschliessen 
(-ith-  aus  dat.  acc.  sg.  und  acc.  pl.  auf  -ipi,  -u11,  -unz  für  -epi, 
-un,  -unz,  vgl.  Beitr.  34, 115,  anm.,  herrührend);  solches  (in  den 
nicht  auf  -i,  -un,  -uns  ausgehenden  casus  stehendes)  -e-  musste 
ce  für  a  der  Stammsilbe  hervorrufen.  Für  haue,  -ect  lassen  sich 
nach  Sievers  (Zum  ags.  vocal.  s.  22)  alte  halt,  -ip  mit  aus  Jialup- 
bezogenem  a  reconstruieren.  Von  Weyhe  für  ws.  mioloc  geltend 
gemachter  lautlicher  Vorgang,  'in  der  lautfolge  e  +  silbischem 
u  +  i  wurde  e  auf  das  niveau  der  folgenden  vocale  gehoben' 
(Beitr.  31,62),  also  i  trat  ein  für  e  wie  durch  directen  umlaut 
y  der  paenultima  für  u,  scheitert  an  formen  wie  merc.  fiolu 
(Zeuner  s.  28),  north,  giosterdceg  (Siev.  Z.  ags.  vocal.  s.  30),  angl. 
siomi,  ws.  sitiu  'sehne';  das  io  des  Wortes  erfordert  also  kein 
in  die  umlautsperiode  hineingekommenes  meluki;  für  angl.  wm'Zc(-) 
aber,  das  folglich  nicht  auf  miliJcQ-)  aus  meluhi  zurückzuführen, 
ist  an  die  möglichkeit  zu  denken  von  durch  anlehnung  an  das 
verb  entstandenem  einsilbigen  melk,  wofür  milk  mit  aus  dem 
gen.  dat.  sg.  stammendem,  regelrecht  entwickeltem  voc,  (vgl. 
as.  ahd.  tu,  ags.  low  vobis,  vos  aus  eiiez).  Ws.  gen.  dat.  ealod 
ist  nach  vorhin  bemerktem  nicht  mit  Weyhe  (Beitr.  31,  78) 
aus  celip  (für  alydi  oder  alypi  aus  alupez,  -?)  herzuleiten  (also 
auch  kein  ealu  aus  celu,  das  sein  ce  aus  dem  gen.  dat.  bezogen 
hätte,  und  kein  für  celip  durch  ein  Wirkung  von  celu  eingetretenes 
celup);  celip  mit  zu  -up-  im  ablaut  stehendem  alten  -ip-  lässt  sich 
nicht  ansetzen  wegen  in  der  Überlieferung  fehlender,  auf  Vor- 
stufe mit  -ip{-)  hinweisender  belege  (vgl.  auch  wn.  gl,  aschw. 
el  mit  durch  l  hervorgerufenem  voc,  as.  cdofat);  es  ist  dem- 
nach wol  auszugehen  von  diu,  -up,  für  dessen  a  durch  bis  jetzt 
noch  nicht  ermittelten  factor  ea  eintrat  (von  Weyhe  für  ealu, 
-od  angezogenes,  durch  «-umlaut  aus  ce  entwickeltes  north,  ea 
dürfte  auch  nicht  ohne  weiteres  ws.  ea  erklären). 

Dass  angesichts  des  erörterten  für  ws.  friend,  ficnd  dat. 

Beiträge  luv  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  34 
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sg.  und  nom.  (acc.)  pl.,  angl.  fiend  bez.  -a  nom.  (acc.)  pl.  und 
für  in  allen  casus  durchstehendes  -end(-)  von  ägend,  luealäend, 
hettend  etc.  nicht  auf  durch  umlaut  entstandene  fnöcndi{z),  -i, 
fi-endi(z),  -i,  ägcndi(z\  -i  etc.  zu  recurrieren,  liegt  auf  der  hand; 
friend,  fiend  sind  verständlich  als  analogiebildungen  (fnend, 
fienä  für  freond  bez.  friond,  zu  nom.  acc.  sg.  freond,  feond 
bez.  friond,  fiond,  wie  fet  bez.  föet  dat.  sg.  nom.  (acc.)  pl.  zu 
föt);  -end(-)  beruht  auf  anlehnung  an  -ende  etc.  der  participia 
(vgl.  as.  neben  normalen  heleand,  hettiand,  waldand  etc.  be- 
gegnende kettend  Mo.  4658,  waldend  Co.  3018). 

6.  Zur  ags.  flexi on.  Mit  rücksicht  auf  aus  as.  acc.  pl. 
wintar,  -er  Hei.  510  und  an.  vetr  (pl.  vetr),  vinter  (pl.  vinter) 
etc.  zu  erschliessenden  consonantstamm  ist  got.  ivintrus  in  die 
kategorie  fötus,  tunjnis  einzureihen;  auf  dieser  Übersiedlung 
entsprechende  ags.  entgleisung  weist  ws.  gen.  dat.  sg.  ivintra 
hin;  im  nom.  (acc.)  pl.  winter  hielt  sich  aber  die  alte,  auf 
wintrez  zurückgehende  form,  die  indessen  durch  anlass  von 
weeter  etc.  nom.  acc.  pl.  zu  ivceter  etc.  sg.  als  neutr.  gefasst 
wurde  und  so  im  anschluss  an  ivcetru,  weepnu,  täenu  etc.  neben 
ivceter,  ivcepen,  täcen  etc.  (Siev.  Gr.  §  243,  3)  wintru  als  con- 
currierende  form  neben  sich  erhielt. 

Die  flexion  von  hnutu,  hnitu,  stuetu,  studu  bietet  bekannt- 
lich als  unursprüngliche  formen  einen  nom.  sg.  auf  -u  (aus- 
nahmsweise north,  -stud,  -stod,  Siev.  Gr.  §  282,  anm.)  und  gen. 
sg.  hnute  sowie  dat.  stude  (neben  regelrechtem  hnyde,  styde, 
styöe  und  hnyte).  Der  nom.  begreift  sich  als  das  resultat 
einer  alten  proportion,  acc.  böc  mit  gen.  dat.  böeci  :  nom.  böc 
=  acc.  hnutu  mit  gen.  dat.  hnyti  :  nom.  hnutu  (für  linut).  7j\i 
gen.  hnute  (für  hnyte  bez.  -i)  sind  die  für  bec,  byrg  etc.  ein- 
tretenden genitive  böce,  bürge  etc.  als  parallelen  zu  stellen 
(analogiebildung  nach  lufe  zu  lufu,  äre  zu  är).  Im  dat.  stude 
begegnet  fortgesetzte  analogiebildung  nach  dem  -ö-paradigma. 

Für  die  ausgleiclmng  von  masc.  acc.  und  nom.  pl.  fet  etc. 
war  natürlich  die  in  der  starken  masc.  declination  herschende 
uniformität  beider  casus  massgebend.  Für  die  fem.  acc.  pl. 
bec,  cy,  mys  etc.  ist  solcher  anschluss  nicht  geltend  zu  machen 
(beachte  LXXXI 1  und  vgl.  auch  anm.  1,  s.  506),  sondern  be- 
einflussung  durch  masc.  acc.  fet  etc.  =  nom.  fet  etc.  ins  äuge 
zu  fassen. 
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7.  Zur  an.  flexion.  Ich  beschränke  mich  zunächst  auf 
das  wu.  (materialsammluDg  Noreens  Altisl.  gr.  §  402 — 408). 

Aus  als  der  folge  von  regelrechter  entwicklung  vorauszu- 
setzendem sg.,  fötB,  fcetB,  fcet,  föt,  entstanden  durch  zusammen- 
fall von  nom.  acc.  mit  denselben  casus  der  -M-declin.  {hügB, 
woraus  bögr,  und  bog)  und  durch  formelle  ähnlichkeit  der 
dative  beider  flexionsclassen  (fcet  und  bcegi,  woraus  historisches 
löge)  nach  dem  -w-paradigma  gehende  formen,  denen  über- 
lieferte fötr,  fötar,  fete,  föt  entsprechen.  —  Nach  neugeschaf- 
fenen fötäB,  fceti  und  hierneben  zunächst  noch  gangbaren, 
alten  fcetB,  fcet  entwickelten  sich  neben  alten  ivettrB,  ivettr 
hiemis,  -i  als  neuerungen  ivettraB,  ircttri,  woraus  belegte  vetrar, 
vetre.  —  Wie  fötB  etc.  mit  böcjB  etc.,  berührte  sich  der  sg., 
mgnuJjB  (für  durch  einwirkung  des  acc.  entstandenes  mänäpB), 
mänäpB,  mänäp,  mgiiup,  mit  der  flexion  der  derivata  auf  altes 
-öpuz,  näml.  -üpB  (woraus  belegte  -o]n;  -ndr),  -äJtäB,  -api,  -up 
(woraus  bei.  -apar,  -ape,  -op,  -nd);  daher  zu  bei.  mönoftr,  -uÖr 
und  -oj),  -ad  im  dat.  und  gen.  durch  neubildung  mänafie, 
mänapar  (woneben  jedoch  auch  der  alten  form  entsprechend 
mänajtr  bez.  analogisch  entwickeltes  mönopr).  —  Der  über- 
lieferte sg.  mannr  (alt;  dafür  meist  majjr)  mit  man(n)s,  manne, 
mann  gewährt  vollständigen  übertritt  in  die  -o-declin.:  durch 
alte  menni  dat.,  mgnn  acc.  hervorgerufene  Übersiedlung  in  die 
-M-declin.  hätte  monnr,  mannar,  menne,  mgnn  ergeben;  die  zu 
beobachtende  behandlung  nötigt  zur  annähme,  dass  dem  meta- 
plasmus  ausgleichung  von  dem  nom.  zukommendem  stammvocal 
vorangieng. 

[Für  fingr  und  nagl  ist  angesichts  der  wgerm.  und  got. 
flexion  dieser  nomina  alter  -o-stamm  anzusetzen:  nach  fötr  nom. 
acc.  pl.  zu  fötr  wurde  auch  für  den  nom.  acc.  pl.  anderer 
körperteilnamen  eine  analoge  form  gebildet;  zu  pl.  negl,  noegl 
stehender  sg.  behauptete  seine  alte  declin.  {nagls,  -e);  zu  pl. 
fingr  stehender  sg.  aber  richtete  sich  nach  fötr  (fingrar,  -e, 
fingr)  ]. 

Die  Verwendung  im  pl.  der  masc.  nominativform  für  den 
acc.  beruht  auf  anschluss  der  masc.  conson.  flexion  an  die  fem., 
die  nach  dem  muster  von  -ar  nom.  acc.  pl.  fem.  der  -ö-stämme 
die  nominativform  in  den  acc.  eingeführt  hatte.  [Neben  nach 
dem  -i-paradigma  flectierten  völkernamen  Elster,  Vinder,  Premier 

34* 
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begegnende  Eistr,  Viripr,  Vindr,  ßrmidr  entstanden  nacli  ana- 
logie  von  menner  (aus  menn-ner,  Noreen  §  405)  und  mennr]. 

Der  sg.  der  feminina  bietet,  mit  ausnähme  des  acc.  und 
zum  geringen  teil  des  dat.  und  gen.,  neubildungen: 

der  dat.  und  acc.  der  Substantive  mit  nicht  -i-  bez.  -n-um- 
lautsfähigem  stammvocal  oder  -diphthong  fielen  lautgesetzlich 
zusammen  (eik,  geit,  kinn,  *meluk,  woraus  miolk,  als  dat.  aus 
aiki  etc.,  als  acc.  aus  aikun  etc.;  für  die  anderen  nomina  gaben 
solche  dat.-accusative  und  vorzüglich  die  in  den  fem.  starken 
declinationsclassen  als  norm  herschende  uniformität  der  beiden 
casus  das  muster  ab  (neben  acc.  buk,  brölc,  ggs,  ngti,  nött,  kinn, 
müs,  lüs,  mgrk  'gewicht',  'geld'1),  tgnn'2),  hnot,  sto]),kü,  sü  aus 
Vorstufe  mit  -u,  das  stammvoc.  a,  a  beeinflusste,  als  dat.  buk, 
brüh,  ggs  etc.  für  als  regelrechte  bildungen  vorauszusetzende 
bcek,  brcek,  gees  etc.); 

überwiegend  vorhersehender  suffixloser  nom.  (buk  etc.)  ent- 
stand natürlich  durch  analogiebildung  nach  sgg,  rün  etc.  der 
-0-  paradigmata;  hierdurch  bei  einem  teil  der  nomina  ver- 
anlasster formeller  zusammenfall  von  nom.  mit  acc,  der  als  ein- 
tritt der  aecusativform  in  den  nom.  gefasst  werden  konnte 
(buk,  brök,  kinn,  müs,  lüs,  hnot,  stop),  wurde  massgebend  für 
neubildung,  d.  h.  Verwendung  von  aecusativformen  ggs,  ngtt, 
nött,  mgrk,  tgnn  für  den  nom.  (statt  gas  etc.  aus  gäsB  etc.); 
nur  in  den  Vorstufen  von  kyr,  syr,  in  kyB,  syB  blieb  die  endung 
erhalten  (vor  der  Wirkung  von  -lü-umlaiit  verklungenes  -B 
hätte  kü,  sü  ergeben);  der  lautphysiologische  Zusammenhang 
von  y  mit  B  verhinderte  analogischen  schwund  der  consonanz. 

Im  gen.  blieb  zum  teil  alte  flexion  erhalten:  bekr,  eikr, 
gettr,  merkr,  meerkr  'mark',  miolkr,  nmtr,  kyr,  syr.  In  der 
regel  jedoch  kam  auch  hier  nach  dem  muster  des  -ö-  und  des 
-f-paradigmas,  mit  deren  sg.  die  consonantstämme  im  nom.  dat. 
acc.  zusammengefallen  waren,  -ar  in  schwang:  bökar,  eikar, 
geitar,  markar,  nättar  neben  bekr  etc.;  brökar,  gäsar,  hnotar, 
kinnar,  lasar  etc.  (aus  dem  tonsilbenvoc.  von  markar,  nättar 
etc.  ergibt  sich,  dass  die  neubildung  noch  zur  zeit  der  existenz 


x)  Vgl.  aofries.  merc  norn.  gen.  dat.  acc.  sg. 

2)  Uebertritt  des  uomens  in  das  fem.  (vgl.  ahd.  zau,  zand,  ags.  afries. 
töö,  töth  und  aueb  agutn.  pl.  tenclr  niasc.)  dureb  anscbluss  an  kinn. 
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von  nom.  mark,  nätt  etc.  erfolgte).  Zu  gen.  nättar  für  den 
dat.  statt  ngtt  auch  ngtto  im  anschluss  an  in  der  -ö-classe 
mitunter  verwante  dative  auf  -o,  -u  .  Hiernach  ist  ehemals 
neben  anorw.  dat.  miolko  gangbarer  gen.  miolkar  voraus- 
zusetzen. 

Für  den  pl.  beachte  man,  ausser  bereits  oben  betontem: 
(wie  dyrr)  als  pl.  tant.  verwantes  ertr  (das  für  ahd.  ar(a)iveiz, 
-iz  auf  consonantstamm  schliessen  lässt  und)  dessen  -r,  wie 
aus  gen.  dat.  ertra,  -rom  zu  ersehen,  für  stammhafte  consonanz 
angesehen  wurde,  zumal  kein  sg.  ert  den  gedanken  an  flexions- 
endung  -r  rege  hielt  (vgl.  zu  elptr  nom.  acc.  pl.,  worüber 
unten,  neugebildete  elptra,  -rom  und  acc.  sg.  elptr);  —  in 
Noreens  Gramm.  §  406,  anm.  3.  4  zu  linetr,  hietr,  ncetr,  nata 
etc.,  stepr,  stepr  bemerktes;  —  nach  dem  muster  von  gleich 
unten  zu  erwähnenden  pluralia  auf  -er  und  -r  neben  stepr  in 
jüngerer  spräche  aufgekommenes  stoper. 

[Mit  dem  sg.  der  -o-  und  der  fem.  -/-declin.  übereinstim- 
mender sg.  der  consonantstämme  veranlasste  vielfach  Ver- 
wendung eines  consonantischen  plurals  zu  eigentlichen  oder 
uneigentlichen  -ö-  bez.  -«-femininen;  man  vergleiche: 

klär  zu  klü  (aus  klä-u;  beachte  ahd.  cläiva,  ags.  clä,  clea) 
nach  bekr,  brekr  zu  buk  etc.;  oflätr  'hostien'  zu  oflgt  (=  mhd. 
obläte),  tmr  'zehen'  (mit  tä  gen.,  töm  dat.)  zu  tg  (für  nach  ahd. 
zehin  acc.  pl.,  ags.  tä  mit  pl.  täan,  tan  als  urspr.  schwaches 
fem.  zu  fassendes  nomen  sind  vorliter.  täha  nom.  sg.  tölm(n) 
gen.  dat.  acc.  sg.,  nom.  acc.  pl.  vorauszusetzen,  woraus  nom. 
sg.  tg  mit  analog,  o)  nach  n^ttr  zu  ngtt] 

bot  'busse'  (=  ahd.  buoza),  grk  (=  ahd.  archa,  ags.  earc), 
tong  (=  ahd.  zanga),  rgnd  (vgl.  aofries.  rädrond,  Z.  altostfries. 
lexic.  s.  278),  stong  (=  ahd.  stanga),  vgg  'hebel'  (formell  wol 
=  ahd.  iväga  libra,  pondus),  die  so  wol  nach  der  consonan- 
tischen als  nach  der  -i-declin.  gehenden  pl.  aufweisen  (bötr, 
erkr  etc.  nach  bekr  etc.,  tennr  und  böter,  arker  etc.  (vgl.  anm.  2 
zu  LXXXIV  5);  auch  glpt  (der  alte  nom.  des  nach  ausweis 
von  ags.  ielfetu,  celbitu,  vgl.  LXXXII 1,  als  urspr.  -?'ö-stamm 
geltend  zu  machenden  fem.,  alduti  mit  -i  aus  -i  wurde  durch 
-i-apokope  und  nachfolgenden  -w-schwund  zu  glpt;  die  endungs- 
lose form  richtete  sich  in  ihrer  flexion  nach  grk  etc.)  mit  elptr, 
celptr  und  alpter  (hierneben  auch  durch  flectierte  elptar,  -i,  -e 
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vor  entgleisung  geschützter  und  normal  nach  LXXXII  4  ent- 
wickelter nom.  clptr,  celptr);  sowie  wn.  JcuerJc  (vgl.  aschw.  pl. 
kwcerkar)  mit  Jcuerkr  und  aus  der  alten  flex.  erhaltenem  Jcuerkar, 
hind  (alten  -ö-stamm  oder  wie  glpt  aus  der  -w-classe  entgleist), 
syll  'grundstock'  (lehnwort  =  ags.  -?'ö-stamm  syll,  -e;  das  nomen 
wurde  anlässlich  seines  endungslosen  nom.  in  die  nord.  -ö-classe 
eingereiht1))  mit  hindr,  syllr  nach  Jcirtnr; 

glöfi  (=  ags.  gleö  fem.),  ond  (=  ahd.  anut,  pl.  enti),  skript, 
vett  (anorw.)  'gewicht',  vö]j  'zeug',  ebenfalls  mit  zweierlei  plur., 
mit  in  die  consonant.  declination  übergetretenem  und  nach 
dem  -i-paradigma  gehendem  pl.  (vgl.  LXXXIV  5),  sowie  rist 
(=  aofries.  -i-stamm  wirst,  dat.  wirst,  Gramm.  §  176;  ags.  acc. 
ivriste  mit  unurspr.  -e)  mit  ristr  (das  muster  gaben  hier  wol 
Jiendr  und  masc.  pl.  fotr  ab);  [umgekehrt  durch  fassung  von 
altem  borgü  als  nom.  eines  -/-paradigmas  übertritt  des  nomens 
in  die  -f-declin.,  woher  pl.  borger]; 

zu  hgnd  (mit  regelrechtem  dat.  hende,  Juende;  der  -r-lose 
nom.  nach  dem  nom.  des  fem.  -i-paradigmas)  stehenden  pl. 
Jiendr,  hcendr  mit  -r  für  regelrechtes  -er  nach  tennr  zu  ignn\ 

aus  nom.  awiz  entstandenes  är,  das  aus  der  -/-classe  ent- 
gleiste, indem  es  seine  flexion  nach  hjr,  syr  richtete;  daher 
gen.  (er,  dat.  acc.  ä,  pl.  cer,  ä,  am,  statt  deren  bei  ungestörter 
entwicklung  ewar  oder  awar  gen.,  au  bez.  ou  dat.  (aus  aue 
für  aue,  vgl.  LXXXIV  5),  au  bez.  ou  acc.  (aus  auin),  awer 
oder  ewer  nom.  acc.  pl.,  -a  gen.,  ewom  bez.  givom  zu  erwarten 
wären. 

Für  viele  ganz  oder  im  Wechsel  mit  -ö-  oder  -/-declin. 
consonan tisch  ilectierten  feminina  brih,  dreif,  flö  'floh'  (wegen 
des  wol  nach  analogie  von  Ins  zum  fem.  gewordenen  nomens 
=  ahd.  masc.  flöh  vgl.  mhd.  vlöch  masc.  fem.),  flu  ' Schicht',  rot 
etc.,  sce(i)ng,  ttk,  grind,  mgrk  'wald',  fWc,  galeij>,  greip  etc.,  rit, 
slccij),  spgng  etc.,  kuerh,  rlp  etc.,  ist  der  alte  stamm  m.  w.  nicht 
durch  heranziehung  von  wgerm.  oder  got.  correspondenten  zu 
fixieren]. 


J)  Hierneben  auch  wn.  sylla  als  schwaches  fem.  durch  anlass  von  ags. 
sylla  nom.  acc.  pl.  (vgl.  on.  syl  'schwelle'  nach  fem.  -5-  und  -«-declin.  und 
sylle  nach  ntr.  -to-declin.  durch  anlass  von  ags.  sylle  der  obliquen  casus  sg. 
und  nom.  acc.  pl. 
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Die  der  conson.  declin.  ursprünglich  oder  durch  Übersied- 
lung- angehörenden  on.  noraina  (wegen  des  material  s.  Noreens 
Aschw.  gr.  §  429 — 435)  erklären  sich  nach  dem  oben  erörterten. 

[Durch  schwere  erkrankuug  ist  der  herr  verf.  verhindert  worden,  die 
correctur  der  letzten  7  Seiten  dieser  ahhandlung  (bg.  34)  selbst  zu  lesen : 
herr  prof.  Kern  ist  freundlichst  für  ihn  eingetreten.  Auch  ein  nachtrag, 
welchen  er  zu  den  ,?-stämmen  (s.  495  ff.)  in  aussieht  gestellt  hatte,  in  an- 
knüpfung  an  die  arbeit  von  Unwerths  (oben  s.  1  ff.),  ist  hierdurch  vorläufig 
unausgeführt  geblieben.  —  W.  li.] 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 
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Die  ausserordentlich  kräftige  recension,  die  R.  M.  Meyer l) 
dem  buche  'Winiliod'  von  W.  Uhl2)  widmete,  veranlasste  mich 
den  text  des  bezüglichen  absatzes  im  capitulare  vom  jähr  789 
einzusehen,  um  mich  über  die  eigentliche  bedeutung  des  gerrn.- 
latein.  ausdruckes  zu  unterrichten. 

Das  konnte  nicht  geschehen  ohne  den  versuch  in  den  sinn 
dieser  kurzen  eintragung  überhaupt  einzudringen  und  sie,  die 
sich  auf  den  ersten  blick  hin  keineswegs  glatt  und  verständ- 
lich liest,  grammatisch  zu  analysieren. 

Es  ergab  sich  mir,  dass  dieselbe,  in  allen  teilen  von  dem 
einen  prädicat  volumus  beherscht,  in  ein  mehrgliedriges  satz- 
gebilde  und  einen  aphoristischen  nachsatz  zerfalle,  in  denen 
durchaus  nur  von  den  nonnen  der  aus  den  zerstreuten  kleinen 
klöstern  zu  bildenden  congregation  die  rede  ist. 

Der  text  lautet  in  der  ausgäbe  der  MGh.3)  mit  beibehal- 
tung  der  daselbst  gesetzten  interpunetion: 


J)  Anz.  fda.  32  (1908),  s.  271.  272.  —  Vgl.  jetzt  auch  Karl  Helm  im 
Literaturblatt  f.  gerrn.  und  roman.  philologie  31  jg.  no.  6. 

8)  Winiliod  von  W.  Uhl:  Teutonia,  arbeiten  z.  germ.  philol.  hsg.  von 
W.  Uhl,  heft  5,  Leipzig,  Eduard  Avenarius,  1908,  VIII  428  s. 

s)  Monumenta  Germaniae  historica  tom.  III  =  Legum  I  s.  68:  Karoli 
Magni  capitularia;  Capitulare  generale  a.  789,  absatz  3. 
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De  monasteriis  minutis,  ubi  nonnanes  sine  regula  sedent 
volumus  ut  in  unum  locum  congregatio  fiat  regularis,  et  epis- 
copus  praevideat  ubi  fieri  possint;  et  ut  nulla  abbatissa  foras 
monasterio  exire  non  praesumat  sine  nostra  iussione,  nee  sibi 
subditas  facere  permittat;  et  earum  claustra  sit  bene  firmata, 
et  nullatenus  ibi  winileudos  b  scribere  vel  mittere  praesumat : 
et  de  pallore  earum  propter  sanguinem  novationem.  c 

Dazu  merken  die  MGh.  die  lesarten  an:  b)  uuinüeodos  2, 
vuinileodus  3,  uenileudus  5,  uuinileodes  6  B,  melius  dis  4.  c)  san- 
guinis minuationem  6  B,  von  denen  b)  4  offenbar  völlig-  wertlos 
ist,  während  sanguinis  minuationem  in  c)  6  B  als  eine  ver- 
ständige textvariante  imponiert,  bei  der  nur  die  präposition 
propter  nicht  bestehen  kann. 

Die  syntaktische  Zergliederung-  des  textes  ergibt  einen  haupt- 
satz  de  monasteriis  . . .  volumus  mit  eingeschobenem  relativsatze 
ubi  . . .  sedent  und  eine  folge  von  6  objeetsätzen  ut  ...  fiat, 
et  [ut]  . . .  praevideat,  et  ut  nulla  . . .  non  praesumat,  nee  . . . 
permittat,  et  [ut]  . . .  sit . . .  firmata,  et  [ut]  nullatenus  . . .  prae- 
sumat, deren  subjeete  in  1,  2,  3,  5  ausgesprochen  sind:  con- 
gregatio, episcopus,  abbatissa,  claustra,  in  4  und  6  ergänzt 
werden  müssen. 

Das  subjeet  von  4,  mit  3  durch  nee  gebunden,  stellt  sich 
ohne  weiteres  als  abbatissa  dar,  während  man  bei  6  erst  über- 
legt, ob  dieser  satz  im  subjeete  auf  4  zurückgreife,  oder  sich 
an  5  anschliesse.  Ich  nehme  das  erstere  an,  da  ich  für  claustra 
(femin.  und  Singular!)  persönlichen  sinn  nicht  zu  begründen 
vermag,  der  doch  unabweisbar  wäre,  wenn  man  das  wort  auch 
in  den  letzten  objeetsatz  als  subjeet  bezöge. 

Dem  zweiten  objeetsatze  ist  ein  relativsatz  ubi  fieri  possint 
angegliedert,  dessen  prädicat  pluralisch  gebraucht  ist  und  nicht 
auf  congregatio,  sondern  auf  monasteria  minuta  zurückweist. 
Der  aphoristische  nachsatz  et  de  pallore  earum  [volumus]  greift 
mit  seinem  genitiv  des  demonstrativpronomens  earum  über  die 
identische  form  im  5.  objeetsatze  und  den  aecusativ  subditas 
in  4  auf  das  subjeet  nonnanes  des  relativsatzes  am  eingange 
des  textes  zurück  und  besitzt  in  novationem  ein  directes  objeet. 
Propter  sanguinem  'wegen  des  blutes'  oder  'in  rücksicht  auf 
das  blut'  definiert  den  zweck,  der  im  nachsatze  enthaltenen 
anordnung —  auszufüllen:  et  de  pallore  earum  propter  sanguinem 
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[vohimus]  novationem,  oder  auch,  syntaktisch  anders  geordnet, 
et  de  pallore  earam  [volumus]  novationem,  proptcr  sanguinem. 

Die  präposition  de  ist  an  beiden  stellen  gleich  nhd.  'in 
betreff,  in  bezug,  bezüglich,  hinsichtlich'  zu  verstehen. 

Diese  novaüo,  die  der  nachsatz  zur  behebung  der  bleich- 
sucht  (Chlorose)  der  nonnen  vorschreibt,  kann  m.  e.  nur  ein 
heilmittel  oder  eine  kur  sein.  Die  eine  lesart  sanguinis  mi- 
nuationem  'Verminderung  des  blutes'  bezieht  Ulli  s.  156  unter 
verweis  auf  die  bezeichnung  des  einen  badehauses  auf  dem  aus 
karolingischer  zeit  stammenden  bauriss  von  St. Gallen:  [coquina] 
eorundem  [balneatorum]  <&  sanguine  minuentium  auf  aderlass; 
es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  novaüo  'erneuerung' 
dieselbe  sache  meine  und  dass  demnach  die  andere  lesart  als 
eine  Umformung  des  textes  aus  dem  sinne  der  stelle  durch 
wähl  eines  anderen  ausdruckes  zu  betrachten  sei. 

Andersfalls  könnte  man  für  novatio,  als  'auf frischung'  ver- 
standen, auch  an  eine  art  regenerationskur  denken,  was  ich 
aber  doch  keineswegs  sehr  überzeugend  finde.  Weder  Me^er, 
der  s.  272  die  bezügliche  stelle  überhaupt  missversteht,  noch 
Jostes1),  der  im  zusammenhange  mit  seiner  erklärung  des 
germ.-lat.  wortes  als  'schutzmannschaft'  für  sanguinis  minua- 
tionem  die  abenteuerliche  auslegung  'Verminderung  des  blut- 
vergiessens'  vorschlägt,  haben  hier  gleich  Uhl  die  richtige 
fährte  gefunden. 

Diese  Zerlegung  des  textes  aber  lehrt  mich,  dass  im  letzten 
objektsatze  sclnverlich  vom  schreiben  und  senden  von  liebes- 
oder  anderen  liedern  die  rede  sein  könne  und  die  von  Jostes 
vertretene  auffassung,  dass  die  leodos  oder  leodes  dieses  absatzes 
nicht  'lieder',  sondern  'leute'  seien,  festigte  sich  mir  noch 
bevor  ich  seine  einschlägige  abhandlung  gelesen  hatte.  Die 
kenntnisnahme  derselben  hat  mich  darin  keineswegs  erschüttert, 
sondern  des  weiteren  bestärkt,  wenn  ich  auch  seiner  sachlichen 
erklärung  des  germ.-lat.  terminus  nicht  zustimmen  konnte  und 
die  ausdehnung  der  Interpretation  'leute',  nicht  'lieder',  auf 
zwei  stellen  bei  Venantius  Fortunatus  zunächst  gewagt  fand. 
Ich  werde  darauf  im  folgenden  noch  des  weiteren  eingehen. 

Vor  allem  aber  ist  Jostes  meiner  meinung  darin  nahe 


!)  Franz  Jostes,  Wiuileodes,  Zs.  fda.  49  (1908),  s.  306—314. 
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gekommen,  dass  er  s.  309  die  bedeutung  des  verbums  scribere 
in  der  begriffssphäre  des  ahd.  scerian,  germ.-lat.  scarire  'an- 
werben, einstellen'  suchte,  da  damit  das  schreiben  von  liedern, 
das  zu  dem  passus  von  der  wol  zu  wahrenden  clausur  so  wenig 
stimmte,  ausser  frage  kam.  Die  clausur  ist  doch  der  inner- 
halb des  stiftes  für  die  nonnen  reservierte  räum,  der  von 
anderen  nicht  betreten  werden  darf  und  dieses  verbot  des 
betretens  wird  in  betreff  der  uuinileudi  eingeschärft,  was  sehr 
verständlich  ist,  wenn  diese  personell  sind,  während  eine  mög- 
liche schreibtätigkeit  der  nonnen  mit  diesem  clausurverbote 
doch  gar  keinen  Zusammenhang  hätte. 

Ich  verstehe  ibi  im  sinne  von  'dahin',  z.  b.  cum  ibi  vene- 
rimus  (Georges  II",  4),  scribere  als  'einstellen,  beordern'  und 
mittere  als  'entsenden,  beauftragen,  schicken',  oder  als  'zulassen, 
einlassen',  d.h.  ich  glaube,  dass  sich  entweder  scribere  auf 
längeren,  mittere  auf  kürzeren  aufenthalt  der  uuinileudi  inner- 
halb der  clausur  mit  willen  und  im  auftrage  der  äbtissin  be- 
ziehe, oder  aber  —  und  das  scheint  noch  befriedigender  —  dass 
von  activer  und  passiver  willensbetätigung  eben  dieser  die 
rede  sei.    Beides  ist  untersagt. 

Für  die  germ.-lat.  uuinileudi  folgt  daraus  zweierlei:  1)  das 
wort  muss  ein  technischer  ausdruck  innerhalb  der  fränkischen 
gesellschaftlichen  gliederung  gewesen  sein,  der  sich  wegen 
mangelnder  congruenz  der  lateinischen  Übersetzung  entzog, 
2)  die  leute,  die  unter  ihm  begriffen  wurden,  müssen  mit  den 
klöstern,  frauenklöstern,  in  einem  bestimmten  vorübergehenden 
oder  dauernden  Verhältnis  gestanden  haben.  Aus  dem  worte 
selbst  ahd.  uuini  'amicus,  sodalis,  dilectus'  (Grait  1,867)  und 
germ.-lat.  leudes  Qeudi)  'vassalli,  subditi',  gepaart  leodcs  et 
fideles  in  edicto  Chlotarii  II  (584—628)  Du  Cange  V  (1885)  74, 
lässt  sich  auf  dienstpflichtige  klosteruntertanen,  mitglieder  der 
klostersodalität  im  weiteren  sinne  schliessen,  deren  Verwendung 
innerhalb  der  clausur  durch  die  äbtissin  nicht  verfügt  werden  darf. 

Der  terminus  ist  demnach  in  nhd.  Übersetzung  mit  dem 
bestimmten  artikel  'die  wineleute'  widerzugeben,  der  ganze 
§  3  des  capitulares  hat  zu  lauten:  'In  bezug  auf  die  ganz 
kleinen  klöster1),  wo  nichtregulierte  nonnen  sitzen,  verordnen 


>)  'Klüster  der  minderen  regel'   übersetzt  Uhl  s.  151  die  monasteria 
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wir,  dass  eine  regulierte  congregation  an  einen  ort  verlegt 
werde  und  dass  der  bischof  sich  angelegen  sein  lasse,  wo  sie 
dazu  gemacht  werden  könnten;  und  dass  keine  äbtissin  sich 
herausnehme,  das  kloster  zu  verlassen  ohne  unsern  auf  trag, 
noch  den  ihr  untergebenen  nonnen  gestatte  das  zu  tun;  und 
dass  ihre  clausur  wol  verwahrt  sei  und  sie  (die  äbtissin)  sich 
durchaus  nicht  erlaube,  dahin  die  wineleute  zu  beordern  oder 
zuzulassen  —  und  hinsichtlich  ihrer  bleichsucht  (verordnen 
wir)  erneuerung,  des  blutes  halber.' 

Das  wesentliche  an  dem  germ.-lat.  compositum  ist  sicher- 
lich der  zweite  teil  leudi  'subditi',  dem  durch  den  ersten  'sodalis' 
allem  anscheine  nach  die  becleutung  der  'eigenen'  untergebenen 
im  gegensatze  zu  untergebenen  überhaupt  zuwächst.  Ein- 
schlägige, vielleicht  ähnlich  nuancierte  composita  könnten  in 
ags.  winedryhten  neben  einfachem  dryhten  und  whiemceg  neben 
einfachem  mdeg  gefunden  werden. 

Was  nun  die  beiden  Yenantiusstellen l)  angeht,  die  Jostes 
mit  in  seine  erörterung  hineingezogen  hat,  so  ist  es  nicht  nur 
unbedenklich,  sondern  im  gegenteil  einzig  und  allein  genügend 
im  epigramm  8  des  siebenten  buches  ad  eundem  (nämlich  Lupum 
duccm)  in  der  stelle,  seite  162 — 163,  eingeleitet  vers  61 — 64: 

sed  pro  nie  reliqui  laudes  tibi  reddere  certent, 
et  qua  quisque  valet  te  prece  voce  sonet, 
Romanusque  lyra,  plaudat  tibi  barbarus  harpa, 
Graecus  Achilliaca,  crotta  Britarma  canat. 

und  geschlossen  vers  69—72: 

nos  tibi  versiculos,  deut  barbara  carmiua  leudos, 
sie  Variante  tropo  laus  sonet  uua  viro. 
hi  celebrem  memoreut,  illi  te  lege  sagacem: 
ast  ego  te  dulcem  semper  habebo,  Lupe.  , 

das  als  accus,  plur.  erscheinende  wort  leudos  als  nom.  pl.  mit 
der  persönlichen  bedeutung  'leute'  aufzufassen,  da  nos  einen 
zureichenden  gegensatz  des  persönlichen  subjeetes  erfordert, 


minuta  und  vergleicht  den  niönchsnamen  Minor iten;  aber  der  ordeu  der 
fratres  minores  ist  400  jähre  später  durch  Franz  von  Assisi  (1182 — 1226) 
gestiftet  und  minutus  ist  etwas  anderes  als  minor. 

J)  Venanti  Honori  Clementiani  Fortunati  . . .  opera  poetica  recensuit 
et  emendavit  Fridericus  Leo  Berolini  1881  —  Monumenta  Germaniae  historica 
. . .  Auctorum  antiquissimorum  toini  IV  pars  prior. 
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der  doch  in  dem  unpersönlichen  Substantiv  carmina  nicht  ge- 
legen sein  könnte;  das  ist  ganz  genau  der  gegensatz  des 
verses  63,  d.  h.  nos  ist  materiell  gleich  JRomanus  und  barbarus 
gleich  leudos. 

Bezüglich  der  form  des  lat.  nom.  pl.  leudos  möchte  ich 
erinnern,  dass  das  germ.  wort  «-stamm  ist,  im  got.  *Miidus,  pl. 
*liudjus  lauten  müsste,  im  vorliterarischen  westfränkischen 
aber  *leodu,  so  dass  also  das  wort  ins  lat.  übernommen  eben- 
sowol  unorganischer  als  o  -stamm,  nom.  pl.  leudi,  als  auch 
organischer  als  «-stamm,  nom.  pl.  leudüs,  behandelt  werden 
konnte. 

Das  letztere  ist  in  der  vorliegenden  Venantiusstelle  ge- 
schehen und  demnach  die  lesart  C  leodus  als  die,  wenigstens 
hinsichtlich  der  endung  allein  zutreffende  in  den  text  zu  setzen. 
Nos  tibi  versiculos,  dent  barbara  carmina  leudüs  heisst  also 
'wir  wollen  dir  verse,  die  (fränkischen)  leudi  mögen  dir  bar- 
barische lieder  spenden'.  Ich  knüpfe  hier  gleich  an,  dass  die 
dritte  form  des  nom.  pl.  nach  der  latein.  3.  declination  leodes 
von  dem  späteren  fränkischen  leod  ohne  auslautendes  u  abzu- 
leiten ist. 

Die  forderimg  einer  concinnen  diction  erfüllt  allerdings 
auch  der  pentameter  64  Gr accus  Achilliaca,  crotla  Britanna 
canat  nicht,  in  dem  man  nach  dem  vorhergehenden  hexameter 
liomanusque  lyra,  plaudat  tibi  barbarus  harpa  zwei  volksnamen 
im  nominativ  und  zwei  instrumentnamen  im  ablativ  erwarten 
sollte.  Das  ist  nun  nicht  der  fall,  dem  persönlichen  subjecte 
Graccus  des  ersten  teiles  steht  im  zweiten  teile  ein  unpersön- 
liches crotta,  ir.  crott  'harfe',  cymr.  crwth  'fidicula'  gegenüber, 
während  die  accusative  plur.  neutr. J)  Achilliaca  und  Britanna, 
zu  denen  offenbar  carmina  ergänzt  zu  denken  ist,  objecte  sind. 
Aber  gedanke  und  ausdruck  'der  Grieche  möge  achilleische, 
die  rotte  (so  das  wort  im  mhd.!)  brittanische  (lieder)  singen' 
ist  immerhin  möglich,  während  eine  phrase  'die  barbarischen 
gesänge  mögen  (dir)  lieder  spenden'  auch  dann  schwer  zu 
begreifen  ist,  wenn  man  sich  leudos  im  sinne  des  Venantius 
als  fremdsprachiges  citat  gebraucht  denkt. 

*)  F.  Leo,  uote  zu  pag.  163  seiner  Venantiusausgabe;  s.  auch  Thesaurus 
linguae  latinae  Vol.  1,  col.  395,  Lips.  1900. 
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Der  glossator  der  hs.  G,  der  zu  leodos  anmerkt  i,  e.  uuini- 
leodos,  hat  den  passus  allerdings  nicht  anders  verstanden,  denn 
dass  hier  die  latinisierte  form  des  Wortes  der  ahd.  giossen 
plebeios  psalmos.  seculares  cantilenas.  aut  uuinileod  (codex  Stutt- 
gart, iur.  109,  IX.  jh.,  cod.  Parisinus  3848,  XII.  jh)  aut  uuileod 
(codex  acad.  histor.  Matrit.  Aemilianus  44  v.  j.  964) !)  gegeben 
sei,  kann  man  nicht  in  zweifei  ziehen.  Der  masc.  auslaut  von 
uuinilcodos  ist  dabei  als  durch  den  im  text  stehenden  an- 
genommenen accus,  leodos  dictiert  anzusehen,  obwol  ich  keines- 
wegs mit  Jostes  s.  308  glaube,  dass  das  neutrale  genus  germ. 
ins  mlat.  übernommener  Wörter  auch  unbedingt  neutrale  lat. 
flexionen  nach  sich  ziehen  müsse:  langob.-lat.  acc.  pl.  folles, 
aber  ags.  ämt  ful. 

Dagegen  verhält  sich  dieser  unmöglichen  phrasierung  mit 
'gesängen'  und  'liedern'  als  subject  und  object  gegenüber  die 
lesung  der  hs.  F  laudes  statt  leudos  als  eine  art  Verbesserung; 
ein  satz  'die  barbarischen  gesänge  mögen  (dir)  lob  spenden' 
hat  ja  guten  sinn. 

Die  zweite  stelle  bei  Venantius  praefatio  pag.  2,  die  Jostes 
herangezogen  hat,  erfordert  in  ansehung  der  manierierten  prosa 
des  dichters  einige  Überlegung.  Ich  habe  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  Jostes  auch  hier  recht  habe,  wenn  ich  auch 
nicht  auf  dem  gleichen  wege  der  textlichen  analyse  zu  dieser 
Überzeugung  gelangt  bin. 

Die  stelle  praefatio  (5)  lautet:  quid  inter  haec  extenso, 
viatica  consulte  diel  potuerit,  censor  ipse  mensura,  tibi  me  non 
urguebat  vel  metus  ex  iudice  vel  probabat  usus  ex  lege  nee 
invitabat  favor  ex  comite  nee  emendabat  Itctor  ex  arte,  ubi 
mihi  tantundem  valebat  raueum  geniere  quod  cantare  apud  quos 
nihil  disparat  aut  Stridor  anseris  aut  canor  oloris,  sola  saepe 
bombicans  barbaros  leudos  arpa  relidens;  ut  inter  Mos  egomet 
non  nmsicus  poeta,  sed  murieus  deroso  flore  carminis  poema 
non  caneretn,  sed  garrirem,  quo  residentes  auditores  inter  acemea 
pocula  salute  bibentes  insana  Baccho  iudice  debaccharent. 

Die  vorrede  ist  an  papst  Gregor  I.  gerichtet.  Der  dichter 
bezieht  sich  auf  seine,  der  dichtkunst  wenig  günstigen,  weiten 


*)  Die  althochdeutschen  giossen  . . .  von  E.  Steinmeyer  und  E.  Sievers. 
Bd.  2,   Berlin  1882,  s.  83. 
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Wanderungen  unter  barbarischen  Völkern,  wo  ihm  weder  das 
urteil  des  künstlich ters  und  lesers,  noch  der  beifall  des  niit- 
strebenden  zur  seite  gestanden,  so  dass  seine  kunst  selbst  auf 
das  niveau  der  barbarischen  Umgebung-  herabgesunken  sei. 

Das  subject  des  passus  mit  dem  zu  entscheidenden  worte 
sola  saepe  bombicans  barharos  leudos  arpa  relidens,  nach  meiner 
auft'assung  zwei  participiale  appositionen  mit  je  einem  accusativ- 
object,  finde  ich  in  dem  vorhergehenden  infinitiv  gemere,  fasse 
das  anderweitig  nicht  vorkommende  verbum  bombicare  nach 
lat.  albicare  'weiss  machen'  als  transitivum  'summen  machen, 
mit  gesumme  erfüllen',  relidere  als  iteratives  laedere  'beleidigen, 
beschwerlich  fallen,  lästig  werden,  quälen'  aus  der  anschauung 
des  Venantius  gesagt1),  arpa  als  instrumentalen  ablativ  und 
sola  als  acc.  plur.  des  neutrums  solum  'boden,  grundfläche, 
fussboden  eines  zimmers',  vielleicht  als  Übersetzung  eines 
fränkischen,  dem  ags.  neutrum  flet  'area'  entsprechenden  Wortes 
mit  der  besonderen  bedeutungsentwicklung  eben  dieses  'habi- 
tatio,  domus,  casa,  aula'. 

Demnach  übertrage  ich:  'wo  mir  ein  heiseres  stöhnen  eben- 
soviel galt  wie  singen,  bei  denen  zwischen  dem  gekreische  der 
gans  und  dem  gesange  des  Schwanes  nicht  unterschieden  wird, 
das  (das  stöhnen)  die  hallen  oft  mit  gesumme  erfüllend,  die  bar- 
barischen männer  mit  der  harfe  quält'  und  weiter:  so  dass 
ich  unter  ihnen,  nicht  ein  musischer  dichter,  sondern  ein  mäuse- 
artiger, bei  abgenagter  blume  des  gesanges  kein  lied  sang, 
sondern  piepste,  auf  dass  die  zwischen  ahornene  becher  ge- 
lagerten zuhörer,  mit  unheilvollem  heile  trinkend,  unter  dem 
richteramte  des  Bacchus  ihre  gelage  feierten'.  Ich  beziehe 
dabei  salute  insana  bibere  auf  einen  grüssenden  zuruf  beim 
zutrinken,  lat.  solidem  wie  nhd.  'zur  gesundheit,  wol  bekommV 
oder  got.  eils,  d.  i.  liails  nach  dem  epigramme  285.  285a  der 
Anthologia  latina'2),  dessen  leitender  gedanke,  dass  es  unmög- 
lich sei,  mitten  unter  den  trinkenden  Goten  würdige  verse 
vorzutragen,  sich  wie  man  sieht  gar  sehr  mit  den  klagen  des 
Venantius  in  der  ausgehobenen  stelle  der  vorrede  berührt. 


x)  So  auch  van  Helten,  Wiiiileudos  und  leudus:  Zs.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 10  (1908-09),  s.  200—202. 

2)  Pars  prior  recens.  A.  Riese.  Fase.  1,  ed.  2  denuo  recognita.  Lipsiae 
1894,  pag.  221. 
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Ueberblicken  wir  die  versuchte  beweisf  ührung  im  zusammen- 
hange. Die  uuinileudi  des  capitulares  sind  deshalb  'leute', 
nicht  'lieder',  weil  der  unmittelbar  vorhergehende  satz  et 
earum  claustra  sit  bene  firmata  als  solcher  eher  auf  die 
äusserliche,  körperliche  abschliessung  des  klosters,  als  auf 
geistige  abgeschlossenheit,  abgeschlossenheit  gegenüber  welt- 
lichen dingen  zu  beziehen  ist;  weil  man  im  zweiten  falle 
an  stelle  des  germ.-lat.  ausdruckes  wol  eher  die  entsprechende 
lat.  Übersetzung  'plebeios  psalmos,  seculares  cantilenas'  er- 
wartete und  scribere  sodann  nicht  'schreiben',  sondern,  da  das 
subject  abbatissa  ist,  'schreiben  lassen'  oder  'abschreiben  lassen' 
bedeuten  müsste,  während  mitter  e  unter  dieser  Voraussetzung 
als  'senden'  ebenso  wol  wie  als  'zulassen'  aufgefasst  minder 
verständlich  bliebe.  Der  in  frage  stehende  ausdruck  ist  des 
weiteren  deshalb  eher  'leute'  als  'lieder',  weil  kein  nachweis 
dafür  erbracht  ist,  dass  sich  die  fränkischen  nonnen  des  8.  jh.'s 
gleich  der  späteren  Clara  Hätzlerin  mit  dem  abschreiben  welt- 
licher liedertexte  befasst  hätten,  weil  endlich  wol  das  erstere 
wort,  plural  leudi,  leudes  soweit  das  Du  Gange  erkennen  lässt, 
in  der  mlat.  literatur  reichlich,  das  zweite  aber  nach  Weg- 
fall der  beiden  Venantiusstellen  ebendaselbst  durchaus  un- 
bezeugt  ist. 

Den  genauen  inhalt  des  ahd.  glossenwortes  uuinüiod, 
das  in  den  Vergilglossen  einer  Oxforder  hs.  auch  as.  als  uuini- 
lieth  (Wadstein  s.  112, 14)  auftritt,  festzustellen  liegt  mir  nicht 
an.  Im  allgemeinen  wird  man  sich  daran  genügen  lassen 
können,  was  die  lat.  glossierungen  aussagen  und  darnach 
handelt  es  sich  um  weltliche,  nationale  lieder  im  gegensatze 
zu  geistlichen  und  in  lat.  spräche  verfassten.  So  urteilt  auch 
Jostes  s.  307. 

Jedesfalls  schliesst  die  neuerdings  wider  durch  van  Helten 
s.201  befürwortete  ältere  erklärung  'weltliches  gesellschaftslied' 
eine  zu  weit  gehende  Vermutung  ein,  denn  die  ivineliet  oder 
wineliedel,  beide  male  mehrzahl,  bei  Neidhart1)  singt  ein  ein- 
zelner und  es  ist  ja  doch  wol  auch  gar  nicht  ausgemacht,  dass 
der  erste  teil  dieses  zusammengesetzten  wortes  mit  dem  von 


!)  Neidhart  von  Reuentlial,  hsg.  von  M.  Haupt,  Leipzig  1858,  s.  62,  33 
und  s.  96, 14. 
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uuinileudi  identisch  sei.  Ich  bin  meinesteiles  sehr  viel  mehr 
geneigt,  in  demselben  formell  entweder  eine  ahd.  entspreclmng 
zu  got.  winja,  lvo(iij,  pascuum',  oder  zu  dem  s -stamme  lat. 
venus,  ai.  vdnas,  auslaut  ahd.  *ivini  wie  sigi,  mit  der  vielleicht 
in  beiden  fällen  möglichen  bedeutung  'Unterhaltung',  erlustigung' 
zu  erblicken. 

Demnach  ist  weder  dieser  abliegende  ausdruck  in  das 
capitulare  zu  überführen,  noch  wie  Jostes  s.  313.  314  merk- 
würdigerweise zu  glauben  scheint,  aus  dem  capitulare  im  wege 
des  missverständnisses  abzuleiten,  sondern  vielmehr  anzuer- 
kennen, dass  die  beiden  einander  äusserlich  ähnlichen  composita 
zwei  nach  herkunft  und  bedeutung  verschiedene  composita  sind, 
die  miteinander  nicht  das  geringste  zu  tun  haben. 

CZERNOWITZ,  15.  September  1910. 

VON  GRIENBERGER. 


DIE  FÄLSCHUNGEN  IN  DEN  BEIDEN  REGENS- 
BURGER REICHSABTEIEN  OBER-  UND 
NIEDERMÜNSTER. 

Wie  zu  erwarten  war,  ist  mein  aufsatz  in  diesen  Beiträgen 
34, 143  f.  'Der  Minoritenpater  Bertold  von  Regensburg  und  die 
fälsch ungen  in  den  beiden  reichsabteien  Ober-  und  Nieder- 
münster' von  einer  gewissen  seite  der  katholischen  geschichts- 
schreibung  angegriffen  worden.  Wie  aber  weiter  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusehen  war,  hat  man  sich  dabei  durch 
allerhand  Unachtsamkeit  und  Oberflächlichkeit  schwere  blossen 
gegeben.  Da  jetzt  der  gegner  in  richtige  schussweite  gelangt 
ist,  soll  auf  diese  angriffe  näher  eingegangen  werden. 

A.  Väth  schien  so  entrüstet  über  meine  constatierung  einer 
fälschung  zu  sein,  dass  er  es  zu  unternehmen  schien,  die 
frommen  damen  ritterlich  zu  beschützen.  Das  geschah  in  dem 
Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  31  (1910),  39-55. 
Als  grund  für  dieses  so  mannhafte  eintreten  wurde  angegeben, 
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ich  hätte  'ohne  bedenken'  'hochstehende  personen',  'töchter 
aus  den  edelsten  geschlechtern  Bayerns  zu  lügnerinnen'  ge- 
macht. 'Es  galt  mit  der  feststellung  der  geschichtlichen 
Wahrheit  die  ehre  von  edlen  trauen  aus  vornehmsten  familien 
Bayerns  zu  verteidigen  gegenüber  den  schweren  anschuldi- 
gungen,  die  grundlos  gegen  sie  erhoben  worden  sind'  (vgl. 
s.  50  und  55).  Aus  der  schritt  von  Aloys  Schulte,  Der  adel 
und  die  deutsche  kirche  im  mittelalter;  Studien  zur  social-, 
rechts-  und  kirchengeschichte,  Stuttgart  1910  (=  Kirchenrecht- 
liche abhandlungen  hsg.  von  U.  Stutz,  heft  63/64)  erfährt  man 
jetzt,  dass  Aloys  Schulte  der  vater  dieses  galanten  gedankens 
war.  Väth  hat  in  Schultes  seminar  die  arbeit,  welche  meine 
ergebnisse  'nachprüfte',  angefertigt  und  in  erweiterter  form 
erschien  sie  dann  im  druck  (s.  Schulte  s.  104,  anm.  1).  Schulte 
ist  natürlich  zu  denselben  resultaten  gelangt  wie  sein  schüler 
(NB.  zwei  stimmen  gegen  eine!),  und  da  es  für  einen  lehrer 
immer  schön  ist,  wenn  er  seinen  schüler  deckt,  so  hat  er  die 
gute,  meine  auf  grund  einer  langen  beschäftigung  mit  der 
frage  gewonnenen  ergebnisse  für  'schaumschlägerei'  zu  er- 
klären. Dass  es  sich  dabei  lediglich  um  eine  deckung  handelt, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  frage  nach  der  fälschung  mit 
Schultes  thema  gar  nichts  zu  tun  hat.  Da  es  aber  nun  so 
sein  soll,  dass  der  lehrer  auch  mehr  weiss  als  der  schüler,  so 
hat  Schulte  in  einer  anmerkung  auf  s.  106  noch  eine  sachliche 
bereicherung  beigefügt,  von  der  er  nicht  ahnte,  dass  er  damit 
seine  karten  aufdeckte.  Wenn  ich  also  daran  gehe,  die  ober- 
flächliche art  der  Untersuchung  von  Väth  und  zugleich  deren 
echt  scholastisch -jesuitische  dialektik  zu  widerlegen,  so  wird 
Schulte,  der  sie  approbiert  hat,  sich  stets  sagen  müssen  'mea 
culpa'. 

Sehen  wir  zunächst  einmal  den  aufsatz  von  Väth  rein 
äusserlich  an.  Er  umfasst  einen  bogen  zu  16  ss.  +  1  s.  Von 
diesen  17  Seiten  beschäftigen  sich  s.  40/41  mit  der  geschichte 
der  beiden  abteien  bis  1200.  Man  kann  zwar  nicht  sagen, 
dass  Väth  hierauf  die  Seiten  144 — 147  meines  aufsatzes  ab- 
geschrieben habe,  aber  er  hat  sie  ausgeschrieben.  Auf  s.  41 
bis  45  wird  dann  ein  abdruck  der  auf  s.  160 — 162  und  167/68 
meines  artikels  veröffentlichten  documente  gegeben,  ohne  dass 
gesagt  wird,  ob  sie  nach  einer  neuen  vergieichung  gedruckt 
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sind  oder  nicht.  Da  in  diesem  druck  sich  keine  abweichungen 
von  meinem  abdruck  finden,  also  auch  die  12  von  mir  ver- 
besserten lesefehler  Schönbachs  darin  aufgenommen  sind,  so 
darf  ich  schliessen,  dass  sie  entweder  durch  Väths  nach- 
vergleichung  ihre  bestätigung  gefunden  haben  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  Väth  meine  texte  nachdruckte.  Es 
bleiben  also  von  den  17  Seiten  des  Väth'schen  aufsatzes  nur 
11  übrig  und  da  auf  diesen  entrüstungsrufe  einen  weiten  räum 
einnehmen,  so  schrumpft  der  umfang  dieses  geschichtswerkes 
auf  noch  etwas  weniger  zusammen. 

Auf  s.  46 — 50  erwägt  Väth,  ob  der  commissionsbericht 
wolwollend  sei  oder  nicht,  und  behauptet,  ich  hätte  ihn  nicht 
wolwollend  gefunden,  denn  die  stauf ergegnerische  commission 
habe  überhaupt  nicht  wolwollend  gegen  die  stauferischen 
reichsabteien  sein  können.  Das  ist  ein  kämpf  gegen  Wind- 
mühlen. Ueber  'wolwollend'  oder  'nicht  wolwollend'  bezüglich 
des  berichtes  habe  ich  mich  gar  nicht  ausgesprochen.  Ich 
habe  die  politischen  gegensätze  zwischen  der  antistauferischen 
commission  und  den  stauferischen  abteien  hervorgehoben. 
Politische  gegensätze  schliessen  doch  noch  nicht  'wol wollen' 
aus.  Kann  nicht  eine  politische  partei,  wenn  sie  eine  andere 
bekämpft,  trotzdem  dieser  wolwollend  gegenüberstehen?  Ich 
kann  ruhig  bei  meinen  auf  Stellungen  bleiben:  'Der  bericht  ist 
nicht  gehauen  und  nicht  gestochen',  er  ist  'sehr  gewunden'. 
Und  weshalb?  Weil  die  commissionsmitglieder  ihre  ruhe 
haben  wollten  und  nicht  gerade  lust  hatten  in  so  ungewissen 
zeiten  politisch  färbe  zu  bekennen.  Deshalb  brauchen  die 
vier  ehrbaren  commissionsmänner  noch  gar  keine  'feiglinge' 
gewesen  zu  sein,  wie  sie  schwer  beleidigend  Väth  in  diesem 
falle  bezeichnen  will.  Kommt  es  nicht  auch  noch  heute  vor, 
dass  politisch  pointierte  parteimänner  sich  an  irgend  einer 
action  ihrer  partei  nicht  beteiligen  oder  nur  lau,  weil  sie 
ruhe  haben  wollen?  Man  wird  solche  ehrbare  männer  doch 
auch  heute  nicht  gleich  'feiglinge'  nennen!1) 


])  Wenn  übrigens  Väth  meint,  dem  commissionsbericht  sei  eine  ein- 
gäbe der  beiden  Stifter  an  den  legaten  vorhergegangen,  so  interpretiert  er 
den  bericht,  wie  es  eben  für  seine  zwecke  passt.  Vgl.  s.  47.  Der  bericht 
bringt  die  wünsche  der  frauen  in  Hebender  form  und  hierauf  beziehen  sich 
die  entsprechenden  äusserungen  im  legatenbrief.    Aus  ihnen  einen  schluss 
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Das  'papier'  dieser  Beiträge  ist  zu  schade,  um  auf  all 
die  ergiisse  Vätlis  einzugehen.  Nur  ein  paar  charakteristische 
stellen  sollen  folgen:  S.  53  heisst  es:  'Da  die  stiftsdamen  keinen 
anlass  hatten  zu  fälschen,  ist  B  überhaupt  nicht  als  fälschung 
in  technischem  sinne  (!!!)  des  wortes  aufzufassen,  sondern  als 
ein  mit  wissen  und  willen  des  legaten,  oder  wenigstens  nicht 
gegen  dessen  willen  (!!!)  abgefasstes  Schriftstück'  und  auf 
s.  54:  'A  ist  ein  amtlich  beglaubigtes  concept1),  das  an  die 
abteien  abgieng,  um  dort  von  den  äbtissinnen  (oder  von  der 
commission)  geprüft  zu  werden,  ob  es  den  Sachverhalt  genau 
widergebe.  Man  fand  daselbst,  dass  dies  in  einigen  punkten 
nicht  der  fall  sei  und  schlug  Verbesserungen  (!)  vor.  Die 
änderungen  in  B  ergeben  sich  nun  bei  genauer  prüfung  wirk- 
lich als  Verbesserungen  in  dieser  richtung  (!).  Der  Verfasser 
von  A  hatte  die  gewohnheiten  auf  den  hl.  Wolfgang  zurück- 
geführt; das  hatte  der  bericht  nicht  gesagt,  er  war  aber 
gerade  an  dieser  stelle  etwas  unklar  gehalten,  so  dass  wir 
begreifen,  wie  der  irrtum  entstehen  konnte.  Dieser  punkt 
wurde  also  berichtigt.  Auch  der  satz  non  tarnen  professionem 
absolutam  facitis  secundum  regulam  Sancti  Benedicti  enthält 
eine  Verbesserung,  denn  die  Schwestern  waren  so  halb  Bene- 
dictinerinnen.  Die  commission  hatte  endlich  den  legaten  ge- 
beten, die  zarten  gewissen  der  stiftsdamen  durch  eine  dispens 
zu  beruhigen;  auch  das  wurde  hinzugefügt.    Daraufhin  wurden 


zu  ziehen,  ist  unerlaubt.  Das  diu  optatum  im  commissiousbericht  ist  ein 
viel  zu  allgemeiner  ausdruck,  den  man  im  sinne  Väths  nicht  pressen  darf. 
Er  wird  sich  auf  den  fall  1244  beziehen,  der  durch  die  excommunication 
Eberhards  wider  akut  geworden  war.  Negotium  aggredi  heisst  an  einen 
handel  herangehen,  sei  es  um  ihn  über  sich  ergehen  zu  lassen,  sei  es  um 
ihn  selbst  auszuführen.  Expetita  geht  nicht  auf  ein  verlangen  der 
Schwestern,  sondern  des  legaten.  Es  heisst:  Der  legat  hatte  die  prüfung 
für  St.  Paul  nicht  verlangt.  In  den  lateinisch-mittelhochdeutschen  glossaren 
wird  expetere  neben  bitten  und  eischen  mit  heiszen  übersetzt.  Im  sinne 
der  forderung  einer  höhergestellten  person  an  eine  niederergestellte  kommt 
die  phrase  expetere  ab  aliquo  vor,  z.  b.  Job  33,  34.  Hrotswith  159, 11.  Auch 
Braulio  ep.  2,  5.  Das  richtige  hätten  Väth  und  Schulte  schon  bei  Janner 
2,  420  gefunden,  wenn  sie  geruht  hätten,  dieses  buch  nachzuschlagen. 

J)  Dass  ich  diesen  punkt  in  erwägung  gezogen  hatte,  konnte  Väth 
aus  s.  1G6  meines  aufsatzes  entnehmen  und  vermuten,  dass  gewichtigere 
gründe  mich  davon  abgebracht  hatten.  Aber  er  und  Schulte  schreiben  mir 
den  fanatismus  zu,  den  sie  selbst  besitzen. 

35* 
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auf  kosten  der  abteien  (?)  von  einem  deutschen  Schreiber  zwei 
prachtexemplare  dieser  verbesserten  Urkunde  hergestellt,  die- 
selben noch  ohne  datierung  in  die  kanzlei  des  legaten  oder 
seines  nachf olgers  zurückgeschickt,  approbiert  und  durch  hin- 
zufügung der  datierung  zum  abschluss  gebracht.' 

Es  lohnt  sich  gar  nicht  auf  diese  aufstellungen  einzugehen, 
da  sie,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  alle  falsch  sind.  Nur  die 
fälsch ung  'nicht  in  technischem  sinne'  möchten  wir  an  einem 
modernen  ähnlichen  beispiel  erläutern.  Wenn  z.  b.  A  an  B 
eine  rechnung  schickt  und  B  in  gleicher  form  eine  solche 
verfertigt,  mit  absieht  aber  bei  dieser  abschrift  einen  oder 
zwei  posten  weglässt,  mit  dieser  abschrift  zu  A  geht,  diesem 
die  auf  der  abschrift  angegebene  schuld  bezahlt  und  sich  von 
A  die  bezahlung  quittieren  lässt,  so  ist  das  'überhaupt  nicht 
als  fälschung  in  technischem  sinne  des  Wortes  aufzufassen'.  — 

A.  Schulte  hat  nun  s.  106,  anm.  1  gemeint,  ich  könnte  mich 
beruhigen,  die  drei  klöster  (Obermünster,  St. Paul  und  Nieder- 
münster) hätten  bei  der  durch  Nicolaus  Cusanus  um  die  mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  veranlassten  reform  der  Benedic- 
tinerklöster  ihre  alten  freiheiten  unbeeinträchtigt  beibehalten. 
Er  verweist  auf  die  aufzeichnungen  des  damals  für  den  metro- 
politanbereich  Salzburg  als  visitator  bestimmten  priors  Johann 
Schlitpacher  von  Melk  (hsg.  von  J.  Zibermayr  in  den  MJÖG.  30 
[1909],  274).  Aber  was  sagt  diese  auf  Zeichnung?  Der  bischof 
von  Regensburg  —  es  war  Friedrich  III.  —  hatte  erklärt,  er 
wolle  wegen  der  angelegenheit  der  drei  klöster  sich  selbst  beim 
vatican  kümmern. 

Es  ist  eine  gute  alte  sitte  der  deutschen  gelehrten,  dass 
man  die  bücher  ganz  durchliest,  die  über  eine  frage  handeln, 
die  wissenschaftlich  geprüft  werden  soll.  Für  den  aufsatz  in 
diesen  Beiträgen  34, 143  f.  las  ich  seiner  zeit  die  dreibändige 
Geschichte  der  bischöfe  von  Regensburg  von  dr.  Ferdinand 
Janner,  Regensburg  1883  f.  durch,  um  mich  über  die  Schicksale 
der  drei  klöster  bis  1500  zu  unterrichten.  Ich  hätte  es  nicht 
zu  tun  gebraucht.  Denn  in  diesem  treiflichen  werk  des  katholi- 
schen gelehrten  ist  ein  ebenso  treffliches  register  jedem  der 
drei  bände  beigegeben,  in  dem  man  unter  den  stich  Worten 
'Obermünster',  'Niedermünster'  und  'St.  Paul'  eine  jede  stelle, 
die  über  eines  dieser  klöster  handelt,  verzeichnet  findet.   Wären 
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nun  Väth  und  Schulte  gründlich  gewesen  und  hätten  sie  mich 
gewissenhaft  'nachgeprüft',  so  hätten  sie  wenigstens  die  register 
nachgeschlagen. ')  Aber  beide  sind  gar  nicht  auf  den  gedanken 
gekommen,  obwol  Schulte  aus  der  bemerkung  des  Melker  priors 
hätte  sehen  müssen,  dass  die  Streitfrage  um  1450  keineswegs 
irgendwie  geklärt  war.  Die  beiden  historiographen  hätten 
dann  bei  Janner  gelesen,  dass  1479  am  1.  april  Sixt  IV.  grollend 
aber  machtlos  die  gewohnheiten  der  drei  klöster  als  'durch 
betrug  erlangt'  bezeichnet  hat,  dass  bei  den  acten  der  drei 
klöster  zum  jähre  1459  ein  sehr  wichtiges  Schriftstück  liegt 
und  dass  überhaupt  seit  1435  bis  fast  1500  über  die  frage 
viel  gestritten,  viel  tinte  geflossen  und  Adel  papier  verschrieben 
worden  ist.  Wenn  ich  seiner  zeit  auf  diese  dinge  nicht  ein- 
gegangen bin,  so  geschah  es  der  kürze  halber,  und  weil  ich 
glaubte,  dass  aus  der  bulle  von  Innozenz  IV.  vom  11.  nov.  1247 
zur  genüge  hervorgienge,  dass  der  päpstlichen  kanzlei  ein 
legatenbericht  in  der  fassung  A  vorgelegen  habe,  letzteres 
übrigens  ein  punkt,  auf  den  unsere  beiden  historiens  in  ihrem 
ritterlichen  eifer  nicht  weiter  eingegangen  sind.  Ich  muss 
also  doch  jetzt  auf  diese  dinge  zu  sprechen  kommen. 

Schon  unter  bischof  Konrad  VII.  (1428  —37)  waren  in  den 
klöstern  Ober-,  Nieder-  und  Mittelmünster  zustände  eingerissen, 
die  sich  in  keinen  stücken  mit  zucht  und  Ordnung  zusammen- 
reimten. Für  Obermünster  musste  der  kirchenfürst  das  betreten 
des  refectoriums,  des  chors  und  des  schlaf saals  durch  manns- 
personen  verbieten.  Die  äbtissin  wurde  angehalten  die  Schlösser 
und  Schlüssel  sämmtlicher  ausgänge  aus  dem  klöster  ändern  zu 
lassen,  damit  weder  die  stiftsdamen  auf  der  Strasse  herum- 
flanieren könnten,  noch  herren  das  klöster  betreten.  Wie  lange 
diese  massregel  genützt  hat,  wissen  wir  nicht.  Als  dann  in 
die  cusanische  reformbewegang  auch  Regensburg  hineingezogen 
wurde,  antwortete  bischof  Friedrich  III.  schriftlich  an  den 
visitator,  so,  wie  wir  schon  hörten.  Ob  etwas  durch  seine 
Vorstellungen  in  Rom  erreicht  worden  ist,  ist  unbekannt.  Wir 
vermissen  die  acten  darüber  noch  heute,  wie  sie  Janner  ver- 
misst  hat.  Nur  Schultes  phantasie  weiss,  dass  in  den  verlorenen 

*)  Wie  die  anm.  1  auf  s.  526/527  oben  beweist,  haben  die  beiden  ge- 
wissenhaften nicht  einmal  den  2.  band  von  Janner  in  die  band  genommen. 
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acten  die  bestätigung  der  alten  freiheiten  und  gewohnheiten  der 
drei  klöster  enthalten  war.  Jedenfalls  war  durch  Friedrich  III. 
die  sache  in  fluss  gebracht  und  unter  dem  episcopat  seines 
nachf olgers  Rupert  I.  geschah  allerhand,  worüber  wir  wider 
actenmässig  unterrichtet  sind.  Die  äbtissinnen  der  drei  klöster 
hatten  sich  —  die  veranlassung  kennen  wir  nicht  mehr  —  an 
papst  Calixt  III.  gewant  mit  einem  expose,  in  dem  sie  aus- 
führten, dass  nur  in  der  legende  des  hl.  Wolfgang  die  rede 
davon  sei,  dass  ihre  convente  dem  Benedictinerorden  angehören. 
Sie  schrieben,  dass  man  in  Obermünster  und  St.  Paul  mit  den 
Worten:  Ego  promitto  obedientiam  abbatisse  secundum  consuetu- 
dinem  huius  loci  das  gehorsamsgelübde  ablege,  in  Niedermünster 
aber  mit  der  formel:  Ego  promitto  obedientiam  abbatisse  secun- 
dum formam  regule  sancti  Bencdicti  abbatis  pro  posse  secundum 
consuctudinem  huius  loci,  bonam,  honestam,  approbatam  et  con- 
■ßrmatam.  Sie  erzählten  weiter,  dass  sie  ausserhalb  des  chores 
keine  tracht,  sondern  schwarze  kleider  trügen  und  dass  diejenigen, 
welche  noch  nicht  das  gehorsamsversprechen  geleistet  hätten, 
in  bunten  kleidern  und  gefütterten  pelzen  einhergiengen.  Diese 
und  einige  andere  dinge  baten  sie  zu  coniirmieren.  Der  papst 
erinnerte  sich  daran,  dass  vor  längerer  zeit  bischof  Konrad  VII. 
sich  veranlasst  gesehen  habe,  einzugreifen  und  dass  bereits 
unter  Innocenz  IV.  die  sache  einmal  akut  gewesen  sei.  Da 
er  aber  nicht  völlig  sicher  war,  beauftragte  er  den  Regens- 
burger domherren  und  probst  von  Herrieden  Thomas  Pirk- 
heimer  mit  einer  prüfung  der  angelegenheit. 

Da  heisst  es  nun  in  der  bulle  von  Pius  II.  vom  9.  august 
1459,  welche  uns  über  diese  Vorgänge  unterrichtet: 

et  dudum  tempore  felicis  recordationis  Innocentij  papae  tertii 

(sie!)  etiam  predecessoris  nostri  per  quendam  tunc  in  illis  partibus  aposto- 
lice  sedis  legatum  inferioris  et  superioris  nionasteriorum  predictorum 
abbatissis  libertates  et  consuetudines,  que  eis  ex  traiishdione  sancti  Wolff- 
gangi  predicti  prouide  longis  temporibus  remaiiserant,  confirmate  fuerant, 
pro  \it  in  ipsius  legati  literis  plenius  contineri  dicebatur  . . . 

Die  cursiv  gedruckten  worte  finden  sich  nur  in  dem 
schreiben .  A  des  legaten  Philipp  von  Ferrara. ')  I  n  R  o  m 
besass  man  also  noch  in  der  mitte  des  15.  Jahrhunderts 


])  Der  deutlichkeit  halber  mögen  die  betreffenden  stellen  von  A  nnd 
BC  noch  einmal  gegenübergestellt  werden: 
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ein  dem  im  Niedermünsterer  archiv  befindlichen 
legatenbrief  A  entsprechendes  schreiben,  das  die  ge- 
wohnheiten  in  Ober-  und  Niedermünster  auf  den  hl. 
Wolfgang-  zurückführte.  A.  Väth  hatte  die  Streichung 
dieser  stelle  in  BC  für  eine  Verbesserung  erklärt,  die  'mit 
wissen  und  willen  des  legaten  oder  wenigstens  nicht  gegen 
dessen  willen'  vorgenommen  wurde.  Der  legat  hatte  aber 
anders  nach  Eom  berichtet!  Es  kann  also  gar  keinem  zweifei 
unterliegen,  dass  BC  ohne  wissen  und  willen  des  legaten  und 
bestimmt  gegen  dessen  willen  fabriciert  worden  ist,  d.h.  auf 
gut  deutsch,  dass  die  Schriftstücke  BC  fälschungen  sind. 

So  wären  wir  schon  an  das  ende  unserer  Untersuchung 
gelangt  und  könnten  schliessen.  Aber  wir  haben  noch  aller- 
hand schöne  geschichten  zu  erzählen,  die  unsere  beiden 
historiographen  gewiss  interessieren.  Die  sache  war  noch 
lange  nicht  aus.  Thomas  Pirkheimer  'prüfte'  die  freiheiten 
und  gewohnheiten  der  drei  abteien  und  fand  alles  in  schönster 
Ordnung.  Er  berichtete  hierüber,  da  inzwischen  Calixt  III. 
gestorben  war,  an  Pius  IL,  den  früheren  ratgeber  kaiser 
Friedrichs  III.  Aeneas  Silvius  Piccolomini.  Als  antwort  auf 
diesen  bericht  lief  bei  Ober-,  Mittel-  und  Niedermünster  die 
erwähnte  bulle  Pius  IL  vom  9.  aug.  1459  ein.  In  ihr  wurden 
die  oben  citierten  gehorsamsgelübde  und  sonstigen  gewohn- 
heiten gutgeheissen,  confirmiert  und  approbiert. 


A  (echt)  BC  (gefälscht) 

libertates  et  consuetudines  libertates  ac  consuetudines 

que  vobis  ex  translatione  que  uobis  (nobis  C) 

beati  vol(fgangi)  prouidi 

et  lorigis  postea  temporibus  longis  temporibus 

remanserunt.  remanserunt. 

Die  bulle  des  Pius  widerlegt  übrigens  auch  den  einwand  Väths  auf  s.  54, 
dass  'Privilegien  identischen  inhalts,  die  für  mehrere  ausdrücklich  genannte, 
rechtlich  von  einander  getrennte  unabhängige  empfänger  ausgestellt  sind', 
getrennt  zu  adressieren  seien.  Sie  ist  an  alle  drei  Stifter  zusammen  adres- 
siert und  jedes  dieser  Stifter  erhielt  ein  solches  an  die  drei  Stifter  gemeinsam 
adressiertes  exemplar.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  A.  In  Obermünster 
ist  A  vernichtet  worden,  während  in  Niedermünster  es  erhalten  blieb. 
Wenn  sich  Väth  über  letzteren  punkt  wundert,  so  braucht  man  ihn  bloss 
auf  moderne  Verhältnisse  zu  verweisen.  Wie  häufig  kommt  es  nicht  vor, 
dass  die  mittel  und  vorlagen,  nach  denen  eine  fälschung  hergestellt  wurde, 
sich  noch  in  der  wohnung  des  Verbrechers  finden :  z.  b.  fall  Hofrichter. 
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Man  kann  sich  denken,  was  das  für  eine  art  von  'prüfung' 
war,  die  Pirkheimer  vorgenommen  hatte.  Er  hatte  allen  grund, 
möglichst  bald  eine  wolwollende  bulle  von  Pius  IL  zu  erwirken, 
denn  schon  1459  scheint  ihm  in  Regensburg  der  boden  heiss 
unter  den  füssen  geworden  zu  sein.  'Es  gieng  nämlich'  — 
ich  bediene  mich  der  worte  Janners  3,  519  —  '1459  das  geriicht, 
Pius  II.  wolle  eine  allgemeine  Versammlung  der  christlichen 
souveräne  abhalten,  um  sie  zu  einer  gemeinsamen  action  gegen 
die  Türken  zu  begeistern.  Pirkheimer  machte  nun  dem  rat 
weis,  er  habe  den  grössten  einfluss  auf  Pius  und  er  wolle  den- 
selben zu  bestimmen  versuchen,  diese  Versammlung  in  Regens- 
burg abzuhalten,  jedoch  habe  er  kein  reisegeld.  Der  rat  gab 
ihm  richtig'  nach  dem  Regensburger  ratsbuch  zweihundert 
gülden  vnd  ein  gut  Roß,  hätte  gerne  40  Gulden  gegolten;  das 
alles  war  ganz  verloren  vnd  galt  derselben  Zeit  der  gülden  vil 
gelds.  Actum  in  der  Fasten  1460.  Inventus  est  nequam  per 
omnia. 

Ein  solcher  herr  war  also  dieser  vom  papst  ausersehene 
commissar!  Es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  sich  für 
seinen  wolwollenden  bericht  an  die  kurie  auch  noch  eine  kleine 
'geldentschädigung'  hat  geben  lassen.  Aber  das  dicke  ende 
kam  nach.  Für  Pirkheimer  allerdings  zunächst  noch  nicht. 
Der  betrügerische  domherr  erhielt  sogar  die  würde  eines  päpst- 
lichen protonotars.  Stolz  nannte  er  sich  seitdem  utriusque 
juris  doctor  et  sedis  aposiolice  prothonotarius.  Im  dec.  1462 
hatte  er  sogar  die  hohe  ehre,  den  apostolischen  legaten  Rudolph 
von  Rüdesheim,  reverendarius  Sr.  heiligkeit  Pius  II.,  in  seinem 
hause  zu  Regensburg  als  gast  zu  haben  und  hier  im  hause 
Pirkheimers  entschied  am  3.  dec.  1462  Rudolph  zu  gunsten 
Johanns  IL  Runsdorfer,  des  abtes  der  Benedictinerabtei  St.  Georg 
zu  Prüfening,  in  der  zwischen  diesem  abt  und  dem  bischof 
Rupert  I.  (1457—65)  schwebenden  Streitfrage  über  die  ecclesia 
parrochialis  in  Hennbawer  Regensburger  diöcese.  Rupert  be- 
hauptete, Johannes  habe  hierüber  eine  bullam  surrepticiam  zu 
erlangen  gewusst  (Prüfening  kloster  fasc.  55).  Damals  war 
es  wol  auch,  dass  Rudolph  die  freiheiten  der  drei  abteien  auf 
ihre  'ordnungsmässigkeit'  hin  prüfte  und  gut  befand.1)    Wie 


»)  Nur  aus  der  bulle  Sixts  IV.  vom  1.  april  1479  bekannt  (0.  Fasc.  80). 
Vgl.  unten. 
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konnte  er  auch  anders?  Sollte  er  den  hochwürdigen  proto- 
notar  Thomas  Pirkheimer  blamieren? 

Geholfen  hat  auch  die  bestätigung  dieses  apostolischen 
legaten  nicht,  denn  noch  vor  1468  wurde  auf  betreiben  bischof 
Heinrichs  IV.  (1465—92)  von  Regensburg  nochmals  eine  Unter- 
suchung der  angelegenheit  mit  dem  ausdrücklichen  hinweis, 
die  documente  auf  ihre  richtigkeit  hin  zu  prüfen,  angeordnet. 
Man  verfiel  auf  die  geeignetste  persönlichkeit :  man  beauftragte 
Johannes  Runsdorfer,  den  abt  von  St.  Georg,  mit  der  'prüfung'.1) 
Sollte  der  hoch  würdige  abt  den  apostolischen  legaten  blamieren? 
Sollte  er  den  apostolischen  protonotarius  Thomas  Pirkheimer 
bloss  stellen?  Konnte  es  in  dem  1462  zu  seinem  gunsten  ent- 
schiedenen handel  zwischen  bischof  Rupert  und  ihm  schliess- 
lich nicht  auch  ihm  an  den  kragen  gehen,  wenn  der  bischof 
recht  bekam?  Nein,  abt  Johann  fand  alles  in  schönster  Ord- 
nung. So  wusch  eine  band  die  andere,  und  die  ganze  prüfung 
war  weiter  nichts  als  eine  farce. 

Aber  bischof  Heinrich  war  keineswegs  gewillt,  sich  eine 
solche  behandlurjg  gefallen  zu  lassen.  Er  steckte  sich  hinter 
die  kastenvögte  der  drei  klöster,  die  herzöge  Ludwig  den  reichen 
und  Albrecht  IV.  von  Bayern.  Diese  wanten  sich  wol  schon 
ende  des  Jahres  1467  an  die  kurie,  indem  sie  ausführten,  dass 
die  drei  klöster  von  jeher  der  Benedictinercongregation  an- 
gehört hätten,  dass  sie  aber  auf  grund  von  documenten,  welche 
durch  betrug  erlangt  seien2),  nicht  mehr  nach  dieser  regel 
sich  richteten.  Dass  sie  im  gegenteil  ausserhalb  des  klosters 
sich  aufhielten,  abenteuerlich  lebten,  in  laienkleidern  einher- 
giengen  und  zwar  der  'herren'  wegen,  dass  sie  an  gastmählern 
und  gesellschaften  von  männern  und  frauen  teilnähmen,  sich 
rühmten,    keinem   bestimmten   orden   anzugehören,    ja   sogar 


:)  Siehe  nebenstehende  anmerkung. 

2)  0.  Fase.  80.  propter  predietas  et  quaseunque  alias  literas  per  sur- 
reptionem  impetratas  et  processus  habitos  per  eosdem  illarum  forma  non 

seruata  daretur  euagandi   et  dissolute  viuendi  occasio  etc vt    

predietas  et  pro  tempore  existentes  abbatissas  et  moniales  eorundem  mo- 
nasteriorum  ad  obseruanciam  regnle  saneti  Benedicti  teneri  et  jpsa  monasteria 
dicti  ordinis  existere  et  literas  ac  processus  huiusmodi  nullius  roboris  vel 
momenti  fore  declararet  jpsasque  abbatissas  et  moniales  ad  observandam 
regulam  et  ad  exhibendum  eidem  episcopo  litteras  et  processus  huiusmodi 
per  censuram  ecelesiasticam  et  subtractionem  fruetuum  . . .  compelleret. 
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heiraten  zu  können,  wenn  sich  eine  passende  partie  böte.  Die 
herzöge  ersuchten  den  papst,  die  documente  für  ungiltig  zu 
erklären  und  sie  exhibieren  zu  lassen.  Unter  dem  4.  februar 
1468  gab  Paulus  II.  bischof  Heinrich  'den  gemessenen  auf  trag, 
die  adligen  Jungfern  zur  beobachtung  der  besagten  regel  durch 
mittel,  die  ihm  die  umstände  und  bescheidenheit  eingäben,  an- 
zuhalten'.')  Nun  begann  ein  intriguenspiel  ohnegleichen  und 
ein  kämpf  auf  leben  und  tod  um  diese  gewohnheiten.  'Das 
adliche  Frauenzimmer  wolte  sich  . . .  mönchischen  Ordensregeln 
nicht  unterwerfen,  noch  weniger  den  Heerzogen  unter  dem  Vor- 
wand, daß  die  fürstlichen  Vorfahren  die  Münster  gestiftet  hätten, 
ein  Recht  über  sich  einräumen.  Eine  Königin  des  Franken- 
reichs,  sagten  die  von  Obermünster,  verehren  wir  als  unsere 
Stifterin  und  das  Mittelmünster  S.  Paul  verdankt  dem  hl.  Wolf- 
gang sein  Daseyn.  —  Vom  päpstlichen  Stuhle  war  aber  bereits 
ein  Breve  an  den  Bischof  von  Eichstädt  ergangen,  diese  Sache 
zu  verhandeln,  welches  Commissorium  kaum  ausgefertigt  ge- 
wesen war,  als  der  Kaiser  die  Klagstellung  für  eine  Hintan- 
setzung seiner  Würde  erklärte,  und  sowol  den  Bischof  von 
Eichstädt,  als  den  von  Regensburg  abmahnte,  der  ihm  ge- 
bührenden Entscheidung  vorzugreifen.'  Wo  sie  nur  konnten, 
hatten  sich  die  damen  um  bundesgenossen  umgesehen.  Den 
rat  der  Stadt  Regensburg  hatten  sie  1470  gegen  die  bayerischen 
herzöge  mobil  zu  machen  gesucht.  Die  herzöge  widerum  waren 
bemüht,  mit  hilfe  des  rates  die  klöster  unterzukriegen.  Auch 
Pirkheimer,  dem  natürlich  der  ganze  handel  schwer  auf  die 
nerven  gefallen  war,  spann  seine  fäden.  Er  hatte  den  fürst- 
äbtissinnen  zu  einer  beschwerde  an  den  apostolischen  stuhl 
geraten,  und  diese  waren  ihm  darin  gefolgt.  Dadurch  waren 
bischof  Heinrich  die  hände  gebunden,  die  herzöge  Albrecht 
und  Ludwig  aber  bis  zum  äussersten  erbittert.  Herzog  Albrecht 
wies  seine  pfleger  in  Abach  und  Kehlheim  an,  Pirkheimer  auf 
etwaigen  reisen  kein  geleit  zu  geben,  und  herzog  Ludwig  er- 
klärte ihn  des  ratstitels  verlustig: 


*)  R.  Zirngibls  . . .  Abhandlung-  über  die  reihe  und  regierungsfolge  der 
gefürsteten  äbtissinnen  in  Oberniüuster  1787,  s.  93. 

'-)  C.  Tb..  Gemeiner,  Regensburgische  chronik  3,  463  f.  Das  schreiben 
kaiser  Friedrichs  an  bischof  Heinrich  von  Regensburg  ist  datiert  Grätz 
Mitich  vor  ßartlme  1470. 
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Als  ir  etlich  Zeit  und  Jare  her  unser  Rate  vnd  Diener,  auch  des- 
halben in  unserm  Schutz,  Scherme  und  Versprechnuß  gewesen  seit,  und  ir 
euch  aber  in  solchem  anders  gehalten,  dann  "wir  getrawen  ir  getan  soltet 
haben,  das  wir  zu  seinem  Werth  stellen,  Demnach  so  schreiben  Wir  euch 
unsern  bemeltten  Eathsschutz,  Scherme  und  Versprechnuß  hiemit  wieder  ab 
in  Kraft  des  Briefs,  der  geben  ist  an  Erich  tag  nach  Lucie  1470. 

Als  dies  geschah,  hatte  sich  Niedermünster  bereits  ein- 
verstanden erklärt,  die  reform  sich  gefallen  zu  lassen.  Am 
8.  april  1470  schrieb  Ludwig  der  reiche  aus  Landshut  an  herzog 
Albrecht:  Niedermünster  habe  sich  gefügt;  und  als  am  7.märz 
1472  die  neugewählte  äbtissin  Agnes  Nothaft  von  bischof 
Heinrich  bestätigt  wurde,  hatte  sie  einen  eid  abgelegt,  in  dem 
Niedermünster  ausdrücklich  als  ein  kloster  0.  S.  B.  bezeichnet 
wurde.  Der  sieg  der  herzöge  und  des  bischofs  war  hier  voll- 
ständig und  die  Niedermünsterer  äbtissin  hatte  somit  ihre  ge- 
wohnheiten  und  freiheiten  als  per  surreptionem  impetratas 
erklärt. 

Obermünster  und  St.  Paul  blieben  renitent.  Die  herzöge 
hatten  am  1.  juli  1470  den  frater  Christoph  vom  Franziskaner- 
observantenorden  in  Sachen  der  reform  der  drei  klöster  nach 
Rom  geschickt,  aber  schon  vor  dem  21.  September  hatten  Ober- 
und  Mittelmünster  den  herzögen  einen  sclmtzbrief  des  kaisers 
vorgelegt,  der  diese  vor  weiterm  einschreiten  abhielt.  Weiter 
wurde  auf  dem  christlichen  tage  in  Regensburg  1471  gearbeitet. 
Pirkheimer  hatte  es  verstanden,  durch  einen  geistesgegen- 
wärtigen rat  den  gerade  in  den  Regensburger  dorn  einziehenden 
cardinallegaten  Franciscus  Todeschini  -  Piccolomini  aus  einer 
peinlichen  Situation  zu  befreien  und  hatte  wol  so  dessen  wol- 
wollen  sich  gesichert.  Die  damen  hatten  die  gelegenheit  er- 
griffen, um  auch  bei  diesem  legaten  ihre  klagen  vorzubringen. 
Cardinal  Franz  war  nun  zwar  ein  sehr  liebenswürdiger  herr, 
der  auch  nicht  ganz  unempfänglich  für  das  weibliche  geschlecht 
war:  er  schenkte  den  Schwestern  sein  wol  wollen,  aber  in  der 
klagesache  gieng  nichts  vorwärts.  Der  römische  stuhl  be- 
traute noch  mehrere  cardinäle,  deren  namen  wir  nicht  kennen, 
mit  der  angelegenheit1),  aber  noch  anfang  1479  war  die  ge- 
schiente in  der  schwebe. 

Unterdessen  war  die  aftare  durch  ein  neues  Vorkommnis 


x)  Nur  aus  der  bulle  Sixts  IV.  vom  1.  april  1479  bekannt. 
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nur  noch  verwickelter  geworden,  i)  Elisabeth  von  Paulstorf, 
äbtissin  von  Mittelmünster  war  am  16.  mai  1472  gestorben. 
Im  kloster  entstanden  zwei  parteien,  eine  reformfreundliche, 
welche  Anna  Nothaft  als  nachfolgerin  Elisabeths  wählte,  in- 
dessen mit  dieser  gegen  die  stärkere  reformfeindliche  partei 
mit  ihrer  candidatin  Anna  von  Seckendorf  durchfiel.  Bischof 
Heinrich  griff  ein  und  erklärte  am  6.  juni  1472  die  wähl  der 
Anna  von  Seckendorf  für  ungiltig.  Bereits  am  25.  juni  gieng 
eine  besch werde  von  Seiten  der  reformfeindlichen  partei  nach 
Rom.  Papst  Sixtus  IV.  beauftragte  den  abt  Johann  von  Tegern- 
heim  mit  einer  Untersuchung,  und  dieser  entschied  für  Anna 
Nothaft.  Jahrelange  Streitereien  giengen  nun  aus  diesem  urteil 
hervor.  Sie  hängen  mit  unserer  frage  zusammen,  tragen  aber 
nichts  zur  klärung  bei.  Die  reformschraube  scheint  immer 
schärfer  bei  St.  Paul  und  Obermünster  angezogen  worden  zu 
sein,  bis  schliesslich  der  kaiser  selbst,  vielleicht  veranlasst 
durch  den  1479  erfolgten  äbtissinnenwechsel  in  Obermünster 
und  der  damit  zusammenhängenden  neubelehnung  mit  den 
regalien,  in  Rom  vorstellig  wurde2)  und  die  Schwestern  beider 
klöster  ihrerseits  der  kurie  mit  einer  art  streik  drohten,  wenn 
sie  nicht  unter  den  gewohnheiten  und  freiheiten  leben  dürften, 
unter  denen  und  unter  deren  Voraussetzungen  sie  ins  kloster 
eingetreten  seien. 

Um  einen  öffentlichen  scandal  zu  vermeiden3),  erliess  am 
1.  april  1479  deshalb  Sixtus  IV.  jene  grosse  umfangreiche  bulle, 
in  der  er  den  inhalt  der  seit  der  bulle  von  Pius  II.- vom  9.  aug. 
1459  über  die  frage  in  der  päpstlichen  kanzlei  vorhandenen 
acten  recapituliert  und  schliesslich  erklärt,  dass  die  beiden 
klöster  nicht  angehalten  werden  dürften,  nach  der  Benedietiner- 
regel  zu  leben.  Das  umfangreiche  document,  das  in  petitsatz 
gut  anderthalb  bogen  füllen  würde,  erzählt  gedrängt  und  doch 
ausführlich  den  gang  der  dinge.  Spricht  von  der  anklage  der 
surreptio  gegen  die  klosterfrauen  und  erwähnt  an  keiner  stelle, 


1)  Jamier  3,  541  f. 

2)  Das  geht  aus  den  Worten  Sixts  IV.  hervor:  abbatissarum  ....  ncc 
non  ....  Vriderici  Iiomanorum  imperatoris  ....  abbatissarum  et  mulierum 
predictarum  supremi  defensoris  et  protecloris  supplicacionibus  inclinati  . . . 

:l)  Nach  Sixt  IV.  könnte  die  zurückführung  zur  Benedictinerregel  nicht 
sine  perturbatione  maxima  et  scandalo  fieri. 
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dass  eine  endgiltige  entscheidung  die  den  frauen  gemachten 
vorwürfe  als  unbegründet  zurückgewiesen  habe.  Aber  um  des 
friedens  willen  u.s.w.  —  Am  12.  mai  1479  stellte  kaiser 
Friedrich  III.  den  lehenbrief  für  die  neugewählte  äbtissin 
Sibille  Paulstorf  er  aus,  in  dem  er  jr  vncljrs  Gots  haivs  Regalia, 

lehen  vncl  iveltlichlceit jr  gnade,  freyheit,  brieue,  priuilegia, 

hanntfestcn,  recht,  gerechtigJceü,  altherJcomen  vncl  gut  gewohnheit 
in  allen  vncl  iglichen  jrenn  Wortten,  Puncten,  Articuln,  Clausulen, 
jnnhaltungen,  meynimgen  vnd  begreiffungen,  als  ob  die  alle  vncl 
yecle  besonncler  von  wort  zu  ivort  in  disem  vnnserm  kaiserlichen 
brieue  geschriben  stunden,  erneute,  confirmierte  und  bestätigte 
und  denen,  die  seinem  befehl  zuwiderhandeln  würden,  eine 
Pön  von  hundert  Marck  lotigs  goldes  androhte.  Zugleich  gebot 
er  der  neuen  äbtissin  bis  spätestens  zum  24.  august  1479  dem 
hochgeborenenn  Albrechten  Pfaltzgrauen  bey  Heyne  vnd  Her- 
tzogen  in  Beyren,  vnserm  lieben  Oheim  vnd  fursten,  geivondlich 
glubcle  vncl  Eyde  tun.  Papt  Sixtus  bestimmte  dann  noch  am 
7.  juli  desselben  Jahres,  dass  bei  der  benediction  der  äbtissinnen 
der  beiden  klöster  Obermünster  und  Mittelmünster,  die  unter 
speciellem  schütze  des  kaisers  stünden,  nichts  an  die  Bene- 
dictinerregel  erinnern  dürfe,  damit  kein  neuer  streit  zwischen 
den  klöstern  und  dem  bischof  entstehe.  Die  benediction  habe 
vielmehr  nach  römischem  ritus  zu  geschehen.  St.  Paul  und 
Obermünster  hatten  also  gesiegt.  Nicht  weil  sie  etwa  recht 
bekommen  hätten,  sondern  weil  der  gesetzlich  höchste  be- 
schützer  ein  machtwort  sprach,  und  Sixt  IV.  so  klug  war, 
wegen  ein  paar  klostergewohnheiten  sich  nicht  mit  Friedrich  III. 
zu  überwerfen.  Es  gab  wichtigeres  und  wertvolleres,  worüber 
man  mit  diesem  kaiser  feilschen  konnte! 

Unsere  beiden  historiographen  werden  sehen,  dass  sie  sich 
eigentlich  ein  bischen  lächerlich  mit  ihrer  Don  Quixoterie  ge- 
macht haben.  Ich  befinde  mich  in  einer  äusserst  vornehmen 
gesellschaft.  Ein  bischof  von  Regensburg  hat  die  in  frage 
stellenden  gewohnheiten  als  widerrechtlich  bekämpft  und  zwei 
bayerische  herzöge  haben  die  briefe,  auf  denen  sie  fussen,  als 
durch  betrug  erlangt  erklärt.  Zwei  bayerische  herzöge  haben 
dasselbe  was  ich  getan,  haben  'töchter  aus  den  edelsten  ge- 
schlechtern  Bayerns'  zu  betrügerinnen  gestempelt  und  Se.  Heilig- 
keit Sixt  IV.  hat  weder  ja  noch  nein  dazu  gesagt,  sondern 
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bureaukratisck  den  Vorwurf  in  einer  wolwollenden  bulle  ob- 
jectiv  registriert.  Auf  Seiten  unserer  beiden  geschichtsforscher 
steht  ein  vom  rat  der  stadt  Regensburg  und  zwei  baj^erischen 
herzögen  als  lump  erkannter  domherr  und  zwei  mit  ihm 
mehr  oder  weniger  zusammenhängende  männer.  Ja  die  beiden 
herzöge  haben  sogar  noch  weiter  dasselbe  getan  wie  ich;  denn 
dadurch,  dass  sie  die  gewohnheiten  der  klöster  als  auf  betrug 
fussend  erklärten,  declarierten  sie  auch  den  commissionsbericht 
für  betrügerisch,  sei  es  nun  dass  sie  meinten,  die  commission 
habe  betrogen  oder  die  commission  sei  betrogen  worden.  Ich 
habe  den  bericht  als  nicht  gehauen  und  nicht  gestochen  be- 
zeichnet und  bleibe  dabei.  Denn  ich  kann  mich  nicht  ent- 
schliessen  zu  glauben,  dass  Bertold  von  Regensburg  wissent- 
lich die  Unwahrheit  gesagt  habe.  Ich  bin  noch  immer  davon 
überzeugt,  dass  die  commission  an  der  nase  herumgeführt 
wurde,  dass  die  beiden  convente  gelogen  haben,  dass  sie  viel- 
leicht sogar  meineidig  sind. 

Auch  die  politischen  fragen,  die  sich  im  laufe  der  Jahrhun- 
derte an  die  Streitfrage  geknüpft  haben,  sind  im  wesentlichen 
dieselben  geblieben.  Die  kurie  hat  kein  einziges  mal  bis  zur 
bulle  Sixts  IV.  vom  1.  april  1479  ihren  Standpunkt  geändert.  Sie 
hat  immer  die  ansieht  vertreten,  dass  die  zustände  in  den  drei 
klöstern  auf  den  hl.  Wolfgang  zurückgiengen  und  der  bischof 
von  Regensburg  auf  grund  dieser  tatsache  ein  approbations- 
recht  habe.  Kaiser  Friedrich  ELT.  stellte  sich  auf  denselben 
Standpunkt,  den  seiner  zeit  der  commission  gegenüber  die 
beiden  reichsabteien  Ober-  und  Niedermünster  eingenommen 
haben  werden,  als  sie  diese  anlogen.  Wenn  1470  Nieder- 
münster die  Benedictinerregel  annahm,  so  geschah  dies  ent- 
weder freiwillig  oder  weil  man  das  hier  noch  befindliche  echte 
legatenschreiben  für  soweit  beweiskräftig  hielt,  dass  der  bischof 
von  Regensburg  in  bezug  auf  das  leben  der  Niedermünsterer 
nonnen  ein  aufsichts-  und  approbationsrecht  besitze.  Gewiss 
unrecht  war  es  aber,  dass  St.  Paul  der  Benedictinerregel  ent- 
zogen wurde.  Dieser  punkt  allein  zeigt  schon,  dass  bei  der 
gemeinschaftlichen  regelung  der  Streitigkeiten  durch  kaiser 
Friedrich  III.  und  Sixt  IV.  nicht  kirchenrechtliche  fragen 
ausschlaggebend  waren,  sondern  das  practische  verlangen, 
nach     dem     langen    ergebnislosen    processieren    anständige, 
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friedliche  und  geordnete  zustände  in  den  klöstern  einzu- 
führen. 

Dass  unseren  beiden  liistoriograplien  meine  auffassung  des 
ganzen  f alles  1246  als  einer  finanzoperation  Heinrich  Raspes 
absolut  nicht  passt,  lässt  sich  bei  ihrem  Standpunkt  durchaus 
begreifen.  Dass  der  fall  etwas  ganz  extraordinäres  war,  be- 
zeugen die  langen  Streitigkeiten  darüber.  Gerade  von  berufener 
seite  wurde  mir  seiner  zeit  geschrieben,  ich  hätte  mit  recht 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  dem  legaten  und  Heinrich 
Raspe  betont.  Der  legat  entschied  zu  gunsten  des  Regens- 
burger bischofs,  er  berief  sich  auf  die  person  des  hl.  Wolfgang 
und  damit  entschied  er  auch  im  sinne  seiner  partei.  Noch  im 
15.  Jahrhundert  hatte  man  seinen  bericht,  der  die  consuetudines 
auf  eine  duldung  durch  den  hl.  Wolfgang  zurückführte,  in  der 
päpstlichen  kanzlei.  Zwischen  1248  und  1310  ist  dieser  be- 
richt verfälscht  worden.  Wir  sehen  uns  in  keiner  weise  ver- 
anlasst, irgend  eines  unserer  worte  zurückzunehmen. 

Da  unsere  beiden  liistoriograplien  aber  die  geschiente  vom 
Standpunkte  der  moraltheologie  aus  betrachten,  so  wollen  auch 
wir  mit  ein  paar  worten  darauf  eingehen.  Wir  halten  diese 
fälschungen  für  nicht  so  schlimm,  wie  unsere  beiden  geschichts- 
kundigen.  Die  kirche  hatte  im  mittelalter  ganz  andere  fäl- 
schungen auf  dem  gewissen.  Die  fürstäbtissinnen  sind  seiner 
zeit  ihrem  könig  und  dem  ihm  geleisteten  eid  treu  geblieben. 
Das  stellen  wir  moralisch  höher,  als  wenn  sie  sich  dem  legaten 
und  seiner  creatur,  Heinrich  Raspe,  gefügt  hätten  und  auf 
diese  weise  meineidig  geworden  wären.  Unsere  beiden  historiens 
werden  darüber  allerdings  anders  denken.  Aber  wir  möchten 
ihnen  raten:  bevor  sie  die  constatierung  einer  fälschung  'wider- 
legen', sich  etwas  gründlicher  in  der  literatur  umzusehen.  Das 
ist  die  gediegendste  grundlage  für  jede  wissenschaftliche  arbeit. 

MÜNCHEN,  im  october.         FRIEDRICH  WILHELM. 


ÜBER  NEUE  NIBELUNGENFRAGMENTE. 

In  jüngster  zeit  sind  bruchstücke  zweier  Nibelungenhss. 
neu  ans  licht  getreten,  deren  bedeutung  für  die  textkritik  ich 
im  anschluss  an  meine  einordnung  der  übrigen  fragmente  in 
den  Stammbaum  der  hss.  feststellen  möchte. 

Theodor  Abelin g  hat  das  verdienst,  im  2.  teile  seines 
buches  'Das  Nibelungenlied  und  seine  literatur'  (=  Teutonia, 
lieft  7,  Supplement),  Leipzig  1909 0,  s.  24  ff.  ein  bisher  nicht 
beachtetes  Wiener  fragment  mit  photographischem  facsimile 
publiciert  zu  haben,  welches  25  zum  teil  verstümmelte  Strophen 
(529 — 551  Lachm.)  bietet.  Das  blatt  entstammt  einer  schön 
ausgestatteten  pergamenths.,  welche  die  Strophen,  nicht  aber 
die  zeilen  absetzt  und  zweispaltig  geschrieben  ist.  Sie  dürfte 
noch  in  das  ende  des  13.  jh.'s  fallen.  In  der  reihe  des  grossen 
alphabets  würde  dem  fragment  die  chiffre  Y  zukommen.2) 

Das  fragment  Y  gehört  zur  recension  C*,  welche  in  dieser 
partie  durch  Ca  vertreten  ist.3)    Wenn  nun  Abeling  s.  27  weiter 


*)  Vgl.  meine  anzeige  der  schrift  im  Literaturbl.  1910,  no.  12  (december). 

2)  Ich  bemerke,  dass  Abeling  allerdings  die  bezeichnung  X  anwendet. 
Aber  nachdem  das  1881  gefundene  Innsbrucker  fragment  U  genannt  worden 
war,  hat  man  das  Prager  fragment  der  Klage  von  1888  mit  allgemeiner 
Zustimmung  als  W  bezeichnet:  denn  'nach  dem  U  kömmt  gleich  das  W, 
das  ist  die  Ordnung  im  ABC  sagt  schon  Schillers  Kapuziner.  Demgemäss 
habe  ich  für  das  1904  veröffentlichte  Klausener  fragment  der  Klage  (jetzt 
in  Sterzing)  die  chiffre  X  vorgeschlagen  (s.  Literaturbl.  1908,  s.  90 ')  und  für 
das  Wiener  fragment  würde  sonach  Y  angezeigt  sein.  Abeling  nennt  das 
Sterzinger  fragment  V  und  setzt  es  damit  vor  das  früher  gefundene  W. 
Ich  glaube  wir  bleiben  richtiger  bei  meiner  bezeichnung,  die  der  chrono- 
logischen reihenfolge  entspricht.  Ehe  man  das  moderne  V  heranzieht,  was 
allerdings  vielleicht  bei  weiterer  auffindung  von  alten  fragmenten  einmal 
nötig  fallen  könnte,  würde  man  dann  zuerst  die  jetzt  leer  stehende  chiffre 
P  zu  besetzen  haben. 

3)  Unserem  fragmente  entspricht  Zarncke  86,2  —  90,3,  Holtzmann 
str.  574— 599.    Ich  citiere  im  text  stets  nach  Lachmauus  Zählung. 
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sagt:  '[Y]  geht  anscheinend  auf  eine  ältere  vorläge  zurück, 
als  die  der  hs.  C  war.  In  530, 2  gevar  stimmt  Y  zu  a,  in 
530,  3  di  die  zu  AJ,  in  der  Überschrift  Prevnhilt  eher  zu  a, 
wo  Praunnhilt  steht',  so  können  diese  ganz  oberflächlichen 
bemerkungen  nur  verwirren.  Um  mit  der  Überschrift  von  av.  10 
zu  beginnen,  so  lautet  sie: 

Y :  aventivr  wie  der  chvn  . .  Gvnther  mit  vron  Prevnhilten  bröte 

C :   auent'  wie  der  kunec  Günther  ze  Wormze  mit  fro  p'nh'  prvtte 

a:       „         „      „        „  „         „         „        hochtzeit  het  mit  praunnhilt 

Worin  hier  Y  'eher  zu  a'  stimmen  soll,  fragt  man  vergeblich: 
der  diphthong  in  der  Stammsilbe  des  namens  Brünhild  ist  doch 
kein  kritisches  merkmal.  Hier  liegt  es  vielmehr  so,  dass  a 
aus  der  fassung  C  hervorgegangen  ist,  während  in  Y  gegen 
Ca  ze  Wormze  fehlt.  Das  könnte  etwas  bedeuten,  wenn  Y 
hier  das  ursprüngliche  hätte.  Dann  würde  Ca  einen  zusatz 
gemacht  haben  und  es  wäre  damit  eine  handhabe  gegeben 
zur  beantwortung  der  kritischen  frage,  die  an  jedes  neu- 
gefundene glied  von  C*  zuerst  gestellt  werden  muss:  gehört 
es  nach  der  Beitr.  25,  21  gegebenen  gliederung  zuC*h  zu  dem 
von  Ca  hauptsächlich  vertretenen  texte,  oder  zu  C*2,  dem  durch 
die  fragmente  Db*  U  und  k  nur  bruchstückweise  überlieferten 
stränge  der  recension  C*?  Das  letztere  würde  der  fall  sein, 
wenn  ze  Wormze  zusatz  von  Ca  wäre,  und  damit  würde  das 
fragment  Y  erhöhte  Wichtigkeit  erhalten.  Aber  es  ist  doch 
wol  der  umgekehrte  fall  anzunehmen,  dass  ze  Wormze  in  Y 
ausgelassen  ist.  Die  Überschrift  zu  av.  10  gehört  zwar  zu 
denen,  welche  nach  Beitr.  25,  186  vom  umarbeiter  C*  ganz 
neu  geformt  sind.  Aber  die  Überschrift  der  rec.  B*  können 
wir  nach  der  dort  gegebenen  methode  mit  Sicherheit  herstellen 
als:  Wie  Prünhilt  ze  Wormez  (Ad,  ze  Eine  J)  enp  fangen  wart. 
Und  da  ist  doch  wol  die  grössere  Wahrscheinlichkeit,  dass  C* 
aus  seiner  vorläge  wenigstens  das  ze  Wormez  in  seinen  neuen 
text  hinübergerettet  hat.  Und  dann  wäre  die  lesart  von  Y 
für  uns  ganz  wertlos. 

Und  so  wird  es  wol  auch  sein.  Die  einzige  lesart  von  Y, 
auf  grund  deren  sonst  noch  etwas  geschlossen  werden  könnte, 
ist  535,  3: 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.    XXXVI.  Qß 
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Y:  vil  chostlicher  siden        von  pbelle  uz  Arabyn 

C:  über  rocke  ferrans        uiit  pfelle  uz  Arabin 

a:   über  die  rokcb  ferranns        unt  phelland  aus  Arabia. 

Aber  hier  zeigt  wider  die  lesart  von  B*: 

uf  edel  rocke  ferrans        von  pfelle  üz  Arabi , 
dass  Y  das  seltene  und  ihm  unverständliche  ferrans  durch  den 
gemeinplatz  side  üz  Arabi  ersetzt  hat. 

Es  wäre  noch  in  Y  der  fehler  von  den  gestcn  533,  2  a  statt 
des  richtigen  vor  den  g.  Ca  (B*)  zu  erwähnen,  um  den  schluss 
zu  rechtfertigen,  dass  die  bemerkenswerten  lesarten  von  Y 
änderungen  oder  fehler  sind.  Alle  sonstigen  abweichungen  von 
Ca  sind  unbedeutende  kleinigkeiten,  in  welchen  Y  teils  allein 
steht1),  teils  mit  irgend  einer  anderen,  auch  fernstehenden  hs. 
zufällig  übereinstimmt.  Wenn  Abeling  von  solchen  ganz  gleich- 
gültigen quisquilien  zwei  anführt,  so  wäre  zu  530,2  b  zu  be- 
merken, dass  an  dieser  stelle  die  lesart  von  B*  ist:  von  rotem 
golde  gar  (AbBJ).  Hier  lockte  die  farbenbezeichnung  zur  er  - 
Setzung  des  bezeichnenden  gar  durch  das  gewohnte  var.  Das 
tun  unabhängig  D  und  d  innerhalb  des  textes  B*.  Und  wenn 
C  var,  Y  und  a  das  gleichbedeutende  gevar  haben,  so  wird 
man  ja  wol  die  einsetzung  von  var  oder  gevar  dem  originale 
C*  zuschieben:  theoretisch  möglich  aber  wäre  es,  dass  jede  der 
3  hss.  von  C*  ebenso  selbständig  wie  D  und  d  gar  mit  var  oder 
gevar  vertauscht  hätten.2)  —  Und  wenn  530,3a  Y  mit  A  und 
J  in  der  sehr  naheliegenden  zusetzung  eines  die  zusammentrifft, 
während  Ca  mit  BDbd  vrouwen  artikellos  haben,  so  ist  das 
weiter  eine  von  den  nichtssagenden  lesarten,  die  Y  allein  hat 
oder  zufällig  mit  einer  andern  hs.  teilt. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  Y  eine  wahr- 
scheinlich dem  durch  Ca  vertretenen  überlieferungsstrange 
angehörende  hs.  ist,  die  sich  aber  weder  enger  zu  C  noch  zu 
a  stellen  lässt  und  daher  ebenso  wie  das  kurze  fragment  F 
(Beitr.  25, 17)  nicht  näher  eingeordnet  werden  kann.    Für  die 


a)  Z.  b.  Gegürtet  Y  =  Begürtet  Ca  531a,  la;  535,  4b  gesin  Y  =  sin  Ca; 
547,  4b  gestän  Y  =  stän;  auslassung  von  wörteben :  al  535,  4a;  ouch  537,  4a; 
die  543,  lb;   vil  544,4a. 

2)  Bartsch  setzt  freilich  nach  seinem  Beitr.  25,  7  gekennzeichneten 
principe  fälschlich  var  sogar  in  seinen  text  B*! 
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kritik  des  textes  C*  hat  also  unser  fragment  keinerlei  bedeu- 
tung  und  dass  es  auf  'eine  ältere  vorläge  als  C  zurückgehe 
ist  eine  ganz  unbeweisbare  behauptung  Abelings. 

Wichtiger  sind  'Neue  bruchstücke  der  Nibelungenhand- 
schrift L',  welche  Isak  Colli jn  soeben  in  den  'Skrifter  utgifna 
af  K.  Humanistiska  Vetenskap  -  Samf undet  i  Uppsala  XIII,  3' 
veröffentlicht  hat.1)  Es  sind  4  blätter.  unter  ihnen  zwei  voll- 
ständige, während  die  beiden  anderen  an  der  seite  abgeschnitten 
sind,  doch  so  dass  der  grössere  teil  des  inhalts  erhalten  ist. 
Die  blätter  befinden  sich  in  Mainz.  Auch  die  sprachform  der 
hs.  L  weist  in  diese  gegend,  der  dialekt  ist  ausgesprochen 
rheinfränkisch.  Die  fragmente  bieten  den  text  der  Strophen 
136,3—163,2  und  190,3  —  217,3,  ein  kleiner  streifen  enthält 
noch  ein  paar  worte  aus  108,3  und  115,2. 

Von  dem  texte  Lg  kannten  wir  bis  jetzt  im  ganzen 
ungefähr  247  Strophen,  deren  kritischen  wert  ich  Beitr.  25,  51 
festgestellt  habe.  Aber  die  54  neuen  Strophen  der  Mainzer 
bruchstücke  sind  für  die  kritik  des  gedientes  deshalb  von  un- 
schätzbarem werte,  weil  sie  in  diejenige  partie  fallen,  in  welcher 
Db  noch  den  text  C*  bieten,  so  dass  bisher  A  allein  hier  den 
text  ADb*  vertrat.  Es  hatte  sich  a.  a.  o.  ergeben,  dass  der  text 
Lg  zum  haupttext  ADb*  gehörte,  doch  so,  dass  er  weder  mit 
A  noch  mit  Db*  sich  deckte,  sondern  ein  drittes  glied  der 
gruppe  bildete.  Für  die  richtigkeit  dieser  bestimmung  geben 
die  neuen  bruchstücke  neue  beweise:  sie  zeigen  einen  text, 
der  uns  —  den  hier  sonst  nicht  vorhandenen  text  Db*  ver- 
tretend —  eine  controle  des  textes  A  ermöglicht,  mit  welchem 
er  eine  anzahl  von  eigentümlichkeiten  teilt,  während  er  in 
anderen  die  lesart  der  gesammtrecension  B*  gegenüber  den 
besonderen  abweichungen  von  A  bewahrt. 

Ich  stelle  im  folgenden  den  ertrag  der  neuen  bruchstücke 
zusammen.  Dabei  dürfen  alle  die  kleineren  abweichungen 
ausser  acht  bleiben,  welche  L  allein  eigen  sind,  also  Verderb- 
nisse dieser  hs.  bilden.  Von  auffälligeren  fehlem  merke  ich 
nur  an,  dass  159,  2.  3  durch  überspringen  von  tüsent  auf  tiisent 


*)  Auch  separat  (13  Seiten  und  6  facsimiletafeln)  Leipzig,  Harrassowitz, 
M.  2.00. 

36* 
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etwas  über  eine  zeile  weggelassen  ist,  während  148,3.  159,4 
nur  einzelne  worte  in  sinnstörender  weise  ausgefallen  sind. 
196,3a  liest  L  Sie  woldin  (von  der  sträzen)  statt  diu  molte 
AJ.CD,  wobei  die  Verderbnis  in  L  aus  misverstandenem  di 
molten  ßd.b  hervorgegangen  sein  dürfte.  Wenn  L  207,3b 
hat  beider  site  da  baz  statt  beide  deste(r)  baz  ABdJ,  so  ist 
dabei  natürlich  an  irgendwelchen  Zusammenhang  mit  beident- 
halben  baz  C*  nicht  zu  denken. 

Auch  diejenigen  stellen  sind  unerheblich,  an  welchen  L 
zufällig  mit  einer  oder  mehreren  nicht  näher  verwanten  hss. 
in  einer  kleinen  änderung  zusammentrifft.  Wol  mit  das  stärkste 
spiel  des  zufalls  ist  es,  wenn  150,2  a  L  und  J  umstellen  Liu- 
deger  und  Liudegast  statt  Liudegast  und  Liudeger  der  übrigen; 
anderes  ist  leicht  begreiflich,  z.  b.  137,  lb  allez  war  L.d.b  statt 
alwär  rell.  (ausfüllung  der  Senkung);  138,2a  im  L.d,  3b  im 
L.Db,  beidemale  statt  in  (der  sing,  unter  naheliegender  an- 
knüpfung  an  Guntheres);  145, 4b  vil  guoter  L.J.  statt  vil  guote 
ABd;  149,  la  in  der  auslassung  des  et  (ot)  ABJd  trifft  L  mit 
C*  zusammen;  152,3b  wwre  L.D  statt  was  rell.;  202,2a  ge- 
liouwen  L.J.Db  statt  erhouiven  Bd,  verhouwen  AC  und  andere 
derartige  kleinigkeiten. 

Von  bedeutung  sind  dagegen  alle  die  stellen,  in  denen  die 
beziehungen  von  L  zu  A  in  frage  kommen.  Hier  stelle  ich 
alles  wesentliche  zusammen.  Zuerst  eine  stelle,  die  bisher 
nur  als  fehler  von  AB  erschien:  194,4  b  zu  AB  =  in  Jd 
(Lachm.),  C*  anders;  hier  hat  auch  L  vch  und  bezeugt  dadurch 
die  falsche  lesart  für  ADb*  die  also  auf  die  gemeinsame  quelle 
von  B  und  ADb*  zurückgeht;  vgl.  Beitr.  25,  196.  —  Sodann 
eine  anzahl  stellen,  die  bis  jetzt  nur  als  fehler  von  A  gelten 
konnten:  durch  hinzutreten  von  L  werden  sie  als  fehler  von 
ADb*  gesichert,  treten  also  zu  den  Beitr.  25, 29  ff.  gesammelten 
beweisstellen  für  eine  zwischenhs.  ADb*  hinzu.  Besonders 
beweisend  ist  200,2a.  Hier  hat  A  bluote  statt  strite  aller 
übrigen:  der  von  Lachmann  in  seiner  ausgäbe  gleich  im  texte 
gebesserte  fehler  ist  durch  vorausnähme  des  in  der  nächsten 
langzeile  stehenden  bluote  entstanden  (Bartsch,  Unters,  s.  72). 
Hier  hat  auch  L  den  fehler  (binde):  er  wäre  also  sicher  auch 
in  Db  zu  finden,  wenn  diese  hss.  hier  schon  zu  A  stünden. 
Denn  zu  einer  conjectur  wäre  für  den  gewöhnlichen  Schreiber 
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kein  äusserer  anlass  gewesen,  da  die  lesart  ADb*  die  laschten 
in  dem  bluote  vil  maneges  helmes  schin  auf  den  ersten  blick 
nicht  unsinnig  erscheinen  muss.  Es  ist  also  hier  mit  voller 
Sicherheit  die  lesart  der  übrigen  hss.  als  die  des  Originals  in 
ansprach  zu  nehmen.  —  205,  4b  vor  im  AL,  vor  in  Bd  (Lachm.), 
von  in  JCDb.  Der  allein  richtige  plural  in  ist  in  ADb*  durch 
falsche  beziehung  auf  Ilagene  in   den  Singular  im  verändert. 

—  Auch  136,3  b  liegt  eine  falsche  beziehung  vor,  der  fromven 
Bd  (Lachmann),  auf  Kriemhild  gehend,  die  durch  das  folgende: 
er  leit  ouch  von  ir  minne  bei  genauerem  zusehen  erfordert 
wird.  Jedoch  war  hier  die  beziehung  auf  die  frouwen  im  all- 
gemeinen (vgl.  134,  4  daz  in  durch  herzeliebe  trüte  manec  frouwe 
sint)  so  naheliegend,  dass  den  frouwen  AL  (ADb*)  auch  in  J 
eingesetzt  wurde.  Und  auf  J  fussend  ist  in  C*  die  stelle  con- 
sequent  ins  allgemeine  umgebaut  worden:  daz  was  den  frouwen 
leit:  er  het  durch  höhe  minne  dicke  michel  arbeit  CDb.  Dass 
aber  der  in  B  und  d  das  ursprüngliche  ist,  leidet  keinen  zweifei. 

—  204,4.  Statt  der  correcten  lesart  der  übrigen  hss.  TJnz  er 
Liudegeren  vor  sinen  hergesellen  vant  steht  in  A  constructiv 
verändert  und  dadurch  im  letzten  halbvers  um  einen  takt  zu 
lang  Den  herren  Liudgeren  er  nü  vor  sinen  hergesellen  vant. 
Hier  conjiciert  Lachmann  fehlerhaft  gegen  die  übrigen  hss., 
sein  beliebtes  end  und  'türingisches'  her  einführend:  End  her 
Liudgeren    vor  sinen  hergesellen   vant.     Aber   die  lesart   von 

L: ren.  er  vor  synen  gesellin  vant,  zeigt  deutlich,  dass 

A  hier  die  lesart  von  ADb*  bewahrt,  welche  in  L  durch  aus- 
lassung  des  nü  und  durch  gesellen  statt  des  echten  hergesellen 
metrisch  erleichtert  worden  ist.  —  146,1b  und  2  b.  Die  Um- 
stellung dieser  beiden  halbverse  in  A,  welche  allerdings  durch 
Lachmann  nicht  beanstandet  wird,  steht  in  gleicher  weise  in  L, 
fällt  also  der  quelle  ADb*  zu.  Dass  das  'sprach  der  Mnic  guot' 
aber  stilgemäss  in  die  erste  langzeile  gehört,  dürfte  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein  (vgl.  Zs.  fdph.  42, 67).  Es  ist  also  auch  diese 
stelle  ein  starker  beweis  für  die  quelle  ADb*.  —  199,4b.  Die 
von  mir  Beitr.  25, 93  f.  behandelte  stelle,  an  der  B  mit  der 
altertümlichen  rhythmik  vil  mdnec  edel  wip  das  original  dar- 
stellen wird,  zeigt  in  der  gruppe  ADb*  ausfüllung,  indem  edel 
durch  wcetlichez  (weidelichiz  L)  AL  ersetzt  ist.  —  140,  2.  Meine 
Beitr.  25, 46  ausgesprochene  annähme,  dass,  wie  312, 2  das  nur 
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im  bairisch-östr.  weiterlebende  ividerwinnen  durch  den  Ver- 
fasser von  ADb*  ersetzt  ist,  so  auch  140,2  nicht  A,  sondern 
schon  ADb*  die  änderung  vorgenommen  haben  werde,  findet 
durch  L  erfreuliche  bestätigung:  die  sine  viende  dar  heten  ge- 
saut AL   ( de.    dar  hattin  gesant  L)  =  die  sine  (ir  C*) 

ividerwinnen  heten  dar  gesant  B*C*.  Während  das  original 
des  NL.  sicher  dem  bair.-östr.  dialektgebiete  angehört,  scheint 
sonach  der  Verfasser  von  ADb*  wo  anders  zu  hause  zu  sein. 

Wenn  die  eben  besprochenen  stellen  in  AL  (=  ADb*) 
etwas  sicher  unursprüngliches  haben,  so  liegt  dies  in  den  fol- 
genden von  L  mit  A  geteilten  lesarten  nicht  ohne  weiteres 
auf  der  hand,  muss  aber  natürlich  aus  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen gefolgert  werden.  —  142, 4b.  Der  ungewöhnliche 
gebrauch  von  suochen  mit  ellipse  des  objects  in  B:  di  wellent 
suochen  her  enlant  hat  anlass  zu  verschiedenen  änderungen 
gegeben.  In  d.  w.  heer  suochen  ewr  lant  d  ist  noch  her  be- 
wahrt, J  (d.  w.  suochen  in  iur  lant)  stellt  wider  absolute  con- 
struction  her;  die  lesart  von  C*:  d.  w.  suochen  iuwer  lant  CD 
{suochen  in  ewr  lant  b)  beruht  auf  der  von  d,  nur  dass  der 
vers  um  her  erleichtert  ist.  Diesem  stränge  der  Überlieferung 
ist  das  Possessivpronomen  iuiver  nach  suochen  gemeinsam.  Da- 
gegen setzte  ADb*  das  object  iuch  vor  suochen  zu:  die  wollint 
uch  suchin  her  in  daz  lant  L,  d.  w.  iuch  suochen  inz  lant  A:  in 
L  ist  noch  her  stehen  geblieben,  welches  A  beseitigt.  —  146, 1  a. 
Statt  bitet  haben  A  und  L  das  schwache  v.  beitet  (beidin  L), 
vgl.  Zs.  fdph.42,  71.  —  153,  2a  Wie  habt  ir  so  verkeret  Bd.C: 
die  naheliegende  Umänderung  der  directen  frage  in  die  indirecte: 
Wie  ir  so  habet  v.  (AL)  ist  selbständig  auch  in  J  und  aus  C* 
(C  =  B)  in  Db  vorgenommen.  —  158,2  a  Und  senftet  iuwerm 
muote  Bd.C  (Senftet  iuren  muot  J)  =  Senftet  iuwer  gemüete  AL. 
Auch  in  der  recension  C*  hat  b  gemuote  eingesetzt,  aber  gegen 
AL  unter  beibehaltung  des  einleitenden  und  (=  und  senftet 
euren  muot  D).  —  195,  2  b  der  küene  spilman  AL  =  der  starke 
spilman  BJd  (C*  anders,  aber  unter  bewahrung  von  starke). 
—  213,3b  vil  wunder  BJd  (C*  anders)  =  wunder  AL:  aus- 
lassung  des  vil  kann  natürlich  zufall  sein,  welcher  bei  nicht 
nahverwanten  hss.  ohne  weiteres  anzunehmen  wäre. 

Nachdem  so  das  material  ausgeschieden  ist,  welches  wir 
jetzt  der  quelle  ADb*  zuschreiben  dürfen,  erübrigt  es  sich  die 
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stellen  anzuführen,  welche  als  specielle  abweichungen  der  hs.  A 
bleiben,  indem  L  da  auf  die  seite  der  übrigen  tritt.  Sie  sind 
natürlich  weit  zahlreicher,  dem  allgemeinen  Charakter  der  viel- 
fach ändernden  hs.  A  entsprechend,  der  gegenüber  die  alte 
quelle  ADb*  mit  ihren  änderungen  nicht  über  das  mass  einer 
im  ganzen  getreuen  alten  hs.  hinausgeht.  Ich  stelle  voran 
auch  von  Lachmann  anerkannte  fehler  von  A,  die  L  nicht 
teilt:  151,4b  in  A  =  im  rell.  —  157,  la  iu  hceren  läzen  A 
=  iuch  läzen  hceren  rell.  (iuch  Lachm.).  —  157,  4  Daz  getäten 
uns  noch  degene  hie  ze  lande  nie  A.  Den  fehlerhaften  letzten 
halbvers  sucht  Lachm.  zu  bessern,  indem  er  die  cäsur  zwischen 
noch  und  degene  legt.  Das  richtige  L  mit  den  übrigen  4  b 
her  zuo  disen  landen  nie.  —  161,  4  b  daz  A  =  haz  rell.  (Lachm). 

—  215,4b  herzen  rell.  (Lachm.)  =  ze  A  (zu  kurzer  vierter 
halbvers). 

Von  Lachmann  nicht  beanstandet  sind  die  fehlerhaften 
halbverse  198,2  a  Bö  was  ouch  Sivrit  Jcomen  A  =  Do  was 
ouch  Jcomen  Sivrit  rell.  —  216,  4  b  diu  Sifrides  hant  A  =  des 
Mienen  Sivrides  hant  rell. 

Markantere  änderungen  von  A  sind  ferner:  143,4b  des 
sult  ir  gewarnet  sin  A  =  daz  ivizzet  üf  die  triuwe  min  (ßeitr. 
25,112).  Hier  hat  L  noch  da%  wifz  ...  —  146,3a  guoter  A 
=  getriuwer  BdCD,  getriuwen  JL,  getrewes  b  (vgl.  Zs.  fdph. 
42,  88).  —  148,  la  Do  körnen  die  besten  BL  =  in  A  ausfüllung 
der  Senkung  Do  hörnen  dar  die  besten  =  anders  ausfüllend 
JdC*  Do  Jcomen  im  die  besten.  —  150,4b  ir  sult  ez  Sifride 
sagen  A  =  wan  muget  irz  S.  s.  rell.  -f  L  (die  Vermutung  von 
Corves,  Zs.  fdph.  42,  83  widerlegend!).  —  193,4a  lande  fehlt  A. 

—  212,  4  b  und  Bd  =  Senkung  füllend  und  ouch  JL  und  vil  A 
(C*  ändernd).  —  215,1a  sturmes  LBJd.B  =  strites  A  mit  Db 
hier  zufällig  zusammentreffend  (vgl.  zu  2163, 3  Beitr.  25,  59). 

Schon  die  letzten  drei  änderungen  von  A  sind  gering- 
fügiger art.  Solcher  führe  ich  nun  noch  weitere  an,  nur  aus- 
nahmsweise näher  darauf  eingehend,  da  diese  kleinen  aus- 
lassungen,  Umstellungen  und  änderungen  derart  sind,  dass  sie 
öfter  zufällig  auch  in  andern  nicht  näher  verwanten  hss.  sich 
finden.  145,1b  ez  fehlt  A;  147,1a  vil  fehlt  AJ;  147,1b  leide 
ivart  A  =  wart  leide  rell.;  152,1a  doch  A  =  iedoch  rell.; 
156,1b  mich  dunJcet  LJd.CDb  =  dunJcet  mich  AB,  das  letztere 
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(metrisch  härter)  ist  die  normale  Wortstellung,  also  wol  zufällig 
von  A  und  B  geändert;  156, 4b  wol  umgestellt  AJ  (in  J  unter 
zusatz  von  vil);  157,3b  herverte  A  =  herverten  rell.;  158,4b 
ouch  fehlt  A;  191,2b  was  A  =  wart  rell.;  191,4b  leide  was 
AD  =  was  leide  rell.;  192,4a  er  A  =  ez  rell.;  193,4a  ge- 
müet  AJ  =  müet  rell.;  195,1a  dö  A  =  fehlt  rell.;  195,4b 
erlichen  A  =  herlichen  rell.;  200,2a  die  fehlt  A;  202,4b 
helde  A  ==  ritter  rell.;  208, 4b  vil  fehlt  A.b;  210,  la  wol  fehlt  A. 
Zuletzt  führe  ich  noch  zwei  lesarten  von  L  an,  die  für 
das  handschriften Verhältnis  nichts  neues  lehren,  aber  ander- 
weit bemerkenswert  sind.  162, 1  b  Und  lät  die  boten  riten  \ 
heim  in  ir  herren  lant  ALBd.  Den  schweren  auftakt  heim 
zieht  Lachmann  unrichtig  zur  ersten  halbzeile:  in  L  zeigt 
der  verspunkt  hinter  riten  noch  ausdrücklich  die  versteilung 
an.  Auch  die  quelle  von  J,  die  für  C*  massgebend  wurde, 
konnte  heim  nicht  anders  als  zum  zweiten  halbvers  ziehen, 
Hess  aber  zur  erleichterung  herren  aus:  heim  in  ir  lant  J 
(Bartsch)  =  wider  in  ir  lant  C*.  —  214,4  b  dö  B,  da  Ld  — 
fehlt  AJC*  wahrscheinlich  ist  hier  die  ausfüllung  des  auftakts 
in  BLd  secundär;  auch  gegen  C  hat  Db  den  auftakt  vil  ein- 
geführt. 

So  viel  über  den  ertrag  der  neuen  fragmente  von  L.  Zum 
schluss  möchte  ich  nun  noch  eine  bemerkung  anknüpfen  über 
die  kürzlich  erschienene  arbeit  von  Carl  Corves  'Studien  über 
die  Nibelungenhs.  A'  in  Zs.  fdph.  41.  42.  Corves  hat  zur 
weiteren  Charakteristik  von  A  förderlich  beigetragen.  Die 
Stellung  von  A  definiert  er  in  Übereinstimmung  mit  mir  und 
weist  die  dagegen  vorgebrachten  einwände  von  Kettner  (Zs. 
fdph.  34)  gut  zurück.  Er  weicht  jedoch  von  mir  darin  ab, 
dass  er  sämmtliche  änderungen  von  A  gegenüber  der  quelle 
ADb*  unserer  hs.  A  zuweisen  will.  Ich  war  von  der  auf- 
fassung  ausgegangen,  dass  die  bewussten,  von  Überlegung  und 
höfischem  geschmack  zeugenden  kürzungen  und  Umarbeitungen 
in  A  nicht  derselben  persönlichkeit  angehören  könnten,  welche 
die  vielen  groben  nachlässigkeiten  hineingebracht  hat.  Ich 
nahm  deshalb  ein  aus  ADb*  geflossenes  älteres  original  der 
Umarbeitung  an,  welches  ich  «  nannte  (vgl.  Beitr.  25, 31.  75  ff.). 
Dieses  a  glaubt  nun  Corves  nicht  nötig  zu  haben.    Er  betont, 
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dass  A  von  zwei  hauptschreibern  geschrieben  ist 1),  deren  erster 
bis  1659,2  geschrieben  hat,  während  der  zweite  von  1659,3 
bis  zum  schluss  der  Klage  schrieb.  Die  orthographischen  und 
lautlichen  eigentümlichkeiten  dieser  Schreiber  hat  Corves  in 
dankenswerter  weise  dargestellt.  Und  er  hebt  hervor,  dass 
nur  in  der  partie  des  ersten  Schreibers  die  starken  Umarbeitungen 
sich  finden,  während  von  1659,  2  an  im  reste  des  liedes  und 
in  der  ganzen  Klage  der  unterschied  zwischen  A  und  dem 
übrigen  texte  B*  geringer  sei:  der  zweite  Schreiber  'steht 
seiner  vorläge  keineswegs  so  selbständig  gegenüber  wie  der 
erste'  (Zs.  fdph.  42, 66).  Daraus  folgert  er,  dass  dieser  erste 
Schreiber  unserer  hs.  A  die  persönlichkeit  sei,  welche  die 
vielen  absichtlichen  kürzungen  und  änderungen  des  textes 
eingeführt  habe. 

Ich  kann  hiergegen  meine  bedenken  nicht  unterdrücken. 
Wir  müssen  doch  zugeben,  dass  A  nicht  wol  früher  als  1280 
geschrieben  sein  kann,  also  rund  am  ende  des  13.  Jahrhunderts 
entstanden  ist.  Es  scheint  mir  nun  sehr  unwahrscheinlich 
dass  die  überlegte  Umarbeitung,  welche  'einerseits  das  spiel- 
männische  element  zurückdrängt,  andererseits  das  höfische  de- 
ment entschieden  bevorzugt'  (a.  a.  o.  s.  74),  in  so  später  zeit 
denkbar  sei,  wo  die  höfische  poetische  cultur  doch  schon 
zurückgegangen  war.  Eine  Umformung  des  typischen  si  het 
im  holden  willen  kunt  vil  schiere  getan  (293,  2)  in  das  höfisch- 
minnigliche  zwei  minne  gerncliu  herze  heten  anders  missetän  A 
scheint  mir  entschieden  für  die  erste  hälft e  des  13.  jh.'s  zu 
sprechen.  Dieser  möchte  ich  den  nachdenklichen  redactor 
zuweisen  und  kann  mir  nicht  denken,  dass  der  unsorgfältige 
erste  Schreiber  A  vom  ende  des  Jahrhunderts  dazu  fähig  ge- 
wesen sei,  welcher  massenhaft  verse  verstümmelt  und  andere 
leichtfertigkeiten  begeht.  Und  die  trennung  der  beiden  Schreiber 
von  A,  die  Corves  (s.  77)  nachdrücklichst  betont,  scheint  mir 
für  diesen  zweck  sehr  wenig  beweiskräftig. 

Denn  die  wirkliche  grenze,  jenseits  deren  die  Umarbeitungen 
in  A  auffällig  zurückgehen,  ist  etwa  der  schluss  von  av.  18 
(=  str.  1040).  Vgl.  Beitr.  25, 115.  Und  Corves  selbst  sagt  bei 
durchmusterung  der  einzelnen  aventiuren  (42,  s.  74):  'Während, 


l)  Vier  andere  Schreiber  haben  jeder  nur  wenige  zeilen  geschrieben, 
vgl.  Zs.  fdph.  41,  284  f. 
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in  der  18.  av.  noch  stärkere  Varianten  begegnen,  treten  sie  in 
der  19. — 26.  av.  an  zahl  und  bedeutung  auffällig  zurück.  Der 
Schreiber  hat  hier,  aus  welchen  gründen  steht  dahin,  die 
Stellung  zu  seiner  vorläge  wesentlich  verändert.1) 
In  der  27.  av.,  der  letzten  von  seiner  hand,  erscheinen  widerum 

einige  erhebliche  lesarten Ferner  sind  die  str.  1598a. 

1614a.  ausgelassen'  u.s.w.  Ich  kann  aber  nicht  finden,  dass 
die  Stellung  zur  vorläge  in  den  vom  zweiten  Schreiber  ge- 
schriebenen 28.  av  ff.  sehr  anders  sei,  als  in  den  av.  19 — 26 
des  ersten  Schreibers.  Und  wenn  Corves  in  av.  27  wider  drei 
erheblichere  lesarten  findet,  so  sind  in  der  partie  des  zweiten 
Schreibers  ebenso  einige  recht  erhebliche  lesarten  von  A  vor- 
handen; z.  b.  gleich  im  anfang  1684, 1.  1710, 1.  1822,4  etc.  und 
Strophe  1818  a  ist  ausgelassen.  Ich  würde  also,  wenn  man  in 
den  Umarbeitungen  zwei  verschiedene  persönlichkeiten  erkennen 
müsste,  lieber  annehmen,  dass  bei  herstellung  von  a  zwei 
Schreiber  tätig  gewesen  wären,  deren  erster,  stärker  um- 
arbeitender bis  ca.  str.  1040  geschrieben  hätte,  der  zweite  bis 
zum  schluss.  Und  wenn  man  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
Zählungen  widerholt,  die  Corves  (42,  77)  für  die  zwei  Schreiber 
von  A  anstellt,  so  wird  man  zu  entsprechenden  resultaten 
kommen.  Corves  zählt,  dass  von  30  höfischen  oder  individuali- 
sierenden Umänderungen  (Bartsch)  nur  4  auf  die  partie  des 
zweiten  Schreibers,  aber  26  auf  die  des  ersten  fallen.  Teilt 
man  aber  das  lied  in  drei  teile:  I  bis  1100  Bartsch  (=  1040 
Lachmann),  II  1101—1721  (=  1041— 1659, 2  L.),  III  zweiter 
Schreiber:  1721,3  (=  1659,  3  L.)  bis  schluss,  so  fallen  21  fälle 
in  I,  5  in  II  und  4  in  III.  Es  stehen  also  II  und  III  sich 
im  wesentlichen  gleich,  wie  auch  ihre  strophenzahl  (621  bez. 
658  str.)  gleich  ist.  Und  die  zweite  Zählung  von  Corves  (nur 
in  A  vorkommende  Wörter  nach  Bartsch)  ergibt  bei  ihm  26 
für  den  ersten,  6  für  den  zweiten  Schreiber;  in  unserer  teilung 
zähle  ich  22  in  I,  7  in  II,  7  in  III,  also  wider  dasselbe  resultat. 
Die  zwei  folgenden  Zählungen  von  Corves  habe  ich  nicht  wider- 
holt. Ich  glaube,  das  bisherige  wird  genügen,  um  darzutun, 
dass  man  die  grenze  beider  teile  von  A  nach  der  18.  av.  (1040  L.) 
zu  setzen  hat. 


*)  Sperrung  vom  Verfasser. 
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Nun  möchte  ich  aber  doch  nicht  behaupten,  dass  man 
durchaus  für  a  zwei  Schreiber  annehmen  müsse,  deren  erster 
bis  ca.  1040  geschrieben  hätte.  Ich  kann  mir  die  möglichkeit 
vorstellen,  dass  ein  und  derselbe  mann  in  der  zweiten  hälfte 
seiner  tätigkeit  nachgelassen  und  sich  mit  nur  spärlicheren 
änderungen  begnügt  hätte.  Muss  man  doch  auch  für  den 
ersten  teil  ein  verschiedenartiges  verfahren  des  Verfassers  von 
a  zugeben,  welcher  nur  in  av.  6 — 11  (str.  324—666)  in  grossem 
umfange  Strophen  ausschied  und  andererseits  von  str.  292 — 470 
und  von  939 — 1004  die  einschneidendsten  Umarbeitungen  von 
lesarten  vornahm.  Ebensogut  wie  diese  verschiedene  behand- 
lungsweise  im  ersten  teil  kann  man  ihm  wol  auch  die  grössere 
Zurückhaltung  im  zweiten  teil  zutrauen. 

HEIDELBERG.  WILHELM  BRAUNE. 
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In  der  Zs.  fda.  52, 169  ff.  hat  Edw.  Schröder  die  von  F.  W. 
E.  Roth  in  einer  Trierer  hs.  des  10.  jh.'s  gemachten  althoch- 
deutschen funde  sorgsam  herausgegeben  und  mit  einer  inter- 
essanten Untersuchung  und  Würdigung  versehen.  Neben  einer 
reihe  von  glossen,  die  überwiegend  pflanzennamen  bieten,  sind 
es  vor  allem  zwei  Zaubersprüche,  welche  zu  den  bekannten  in 
Denkm.  4  enthaltenen  alten  stücken  als  neue  wichtige  glieder 
hinzutreten.  Der  zweite,  umfänglichere  spruch  ist  in  prosa 
und  hat  das  thema  des  altsächsischen  Spruches  Denkm.  4,  4, 
gegen  die  lahmheit  (alts.  spurihelti)  eines  rosses.  Der  erste, 
gegen  blutfluss,  ist  kürzer,  bietet  aber  insofern  erhebliches 
interesse,  als  er  mit  dem  reime  geschmückt  ist  und  dadurch 
sehr  bedeutsame  perspectiven  eröffnen  würde,  wenn  er  wirk- 
lich so  alt  wäre,  wie  Schröder  annehmen  möchte.  Aber  dagegen 
muss  ich  einige  einwendungen  machen. 

Schröder  setzt  das  original  unserer  ahd.  aufzeichnungen 
in  das  erste  viertel  des  9.  jh.'s,  ja  er  möchte  sogar  sagen  'um 
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800'.  Dazu  veranlasst  ihn  die  correcte  bewahrung  des  an- 
lautenden h  vor  n,  r,  w  (für  hl  fehlt  zufällig  ein  beleg).  Und 
in  der  tat  wäre  der  beweis  für  ein  rein  hochdeutsches  denkmal 
zwingend.  Es  gilt  daher  den  sprachcharakter  der  stücke  darauf 
hin  zu  prüfen.  Zunächst  ist  es  sicher,  dass  das  hochdeutsch 
unserer  stücke  dem  fränkischen  angehört  und  —  nach  dem 
zwischen  vocalen  unverschobenem  d  —  speciell  dem  rhein- 
fränkischen oder  mittelfränkischen  dialekt.  Aber  es  sind  deut- 
liche spuren  des  niederdeutschen  darin  vorhanden.  Das  hat 
natürlich  auch  Schröder  festgestellt.  Jedoch  will  er  die  nieder- 
deutschen einflüsse  nur  auf  einen  bestimmten  teil  begrenzt 
wissen  und  das  übrige  für  rein  fränkisch  halten. 

Die  uns  berührenden  eintragungen  vorwiegend  lateinischer 
Sammlungen  medicinischen  inhalts  sind  von  mehreren  (drei?) 
händen  des  10.  jh.'s  auf  die  unteren  und  oberen  ränder  einer 
hs.  lateinischer  glossare  bewirkt  worden.  Die  deutsches  ent- 
haltenden stücke  wollen  wir  nach  ihrer  reihenfolge  in  der  hs. 
mit  A — E  folgendermassen  bezeichnen: 

A.  Deutsche  glossen  (50  stück)  des  nachtrags  (Schröder 
s.  180  ff.):  auf  den  oberen  rändern  von  bl.  4 — 9  der  hs. 

B.  Erster  Zauberspruch:  bl.  19b. 

C.  Nomina  olerum:  bl.24b — 27  b,  ein  deutsches  glossar 
(61  glossen),  welches  sehr  ähnlich  schon  aus  drei  andern  hss. 
bekannt  ist  (Ahd.  gll.  3,  512  ff.). 

D.  Nomina  herbarum.   16  deutsche  glossen  bl.  34— 36b. 

E.  Zweiter  Zauberspruch:  bl.  36b. 

Von  diesen  stücken  hat  C  die  auffälligsten  merkmale  nieder- 
deutschen einflusses.  Unverschobene  tenues  in  afreta  (5),  hnios- 
uurt  (36),  hanup  (24),  aduk  (41),  fenucal  (46),  uuoluuas-sepa 
(53),  uuarta  (55)  stehen  neben  überwiegend  verschobenen:  so 
findet  sich  neben  dem  einen  (hnios)uurt  sechsmal  -iwrz  ge- 
schrieben. Wo  parallelen  in  Ahd.  gll.  3  vorhanden  sind,  haben 
sie  überall  rein  hochdeutschen  consonantenstand. 

Sonstige  merkmale  des  alts.  sind  aus  dem  vocalismus,  z.  b. 
-sepa  53  (==  ahd. sei fd),  renivano  3  (=  ahd. reinivano  Gl.  3,513,1), 
hardenhöi  1  (=  ahd.  hartenhouwi,  vgl.  Gallee,  Alts,  gr.2  §  100); 
aus   dem  consonantismus   ist   besonders   die  für  das  alts.  so 
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charakteristische  bezeichnung  des  palatalen  h  durch  Jci  in 
Meruila  14  hervorzuheben  (dazu  Gallee,  Vorstudien  zu  e.  alts. 
wb.  s.  171  s.v.  Jcerdila;  vgl.  Gallee'-  §235;  Holthausen,  Alts, 
elementarb.  §  242);  das  v,  f  =  ahd.  b,  z.  b.  dufberi  48  (ahd. 
tupbere  Gl.  3,  481, 12),  könnte  an  sich  auch  mfränk.  sein,  wie 
denn  der  mfr.  Cod.  Bonn.  218  ebenso  dufbere  mora  (Gl.  3, 473,  5) 
aufweist. 

Nur  für  dieses  stück  C  also  erkennt  Schröder  nieder- 
deutsche bestandteile  an  (s.  177)  und  den  hergang  denkt  er 
sich  so,  dass  eine  Vorstufe  des  glossars  C,  bevor  es  in  unsere 
medicinische  Sammlung  aufgenommen  wurde,  durch  die  hände 
eines  niederdeutschen  Schreibers  gegangen  sein  müsse.  Da  er 
nun  die  ganze  Sammlung  wegen  der  durchstehenden  hr,  hn,  hiv 
schon  um  800  setzt,  so  würde  das  urglossar  C  noch  älter  sein, 
also  ein  so  hohes  alter  beanspruchen,  wie  es  Schröder  selbst 
auf  grund  der  andern  drei  bisher  vorliegenden  hss.  nicht  für 
möglich  gehalten  haben  würde  (s.  176). 

Demgegenüber  möchte  ich  die  hypothese  begründen,  dass 
die  vorläge,  aus  welcher  im  10.  jh.  die  Schreiber  der  Trierer 
hs.  schöpften,  in  Niederdeutschland  entstanden  sei.  Dann 
würden  die  anlautenden  h  vor  consonant  uns  erlauben,  diese 
vorläge  in  die  zweite  hälfte,  ja  ans  ende  des  9.  jh.'s  zu  setzen 
und  wir  wären  der  mancherlei  sprachlichen  und  literarischen 
unwahrscheinlichkeiten  ledig,  zu  deren  annähme  Schröder  sich 
durch  seine  hypothese  gezwungen  sieht. 

Dass  in  C  die  saxonismen  besser  conserviert  sind  als  bei- 
spielsweise in  D,  ist  zuzugeben.  Aber  hochdeutsche  abschreiber, 
besonders  wenn  wie  hier  mehrere  hände  in  betracht  kommen, 
konnten  darin  sehr  wol  ungleichmässig  verfahren.  Und  ich 
muss  Schröder  gegenüber  hervorheben,  dass  auch  in  anderen 
teilen  der  Sammlung  merkmale  niederdeutscher  herkunft  un- 
verkennbar sind. 

Zunächst  in  B.  Ich  setze  den  deutschen  text  des  Zauber- 
spruches her:  Cr  ist  uuarth  giuund:  thö  uuarth  he  hei  gi  öle 
gisund,     that  bluod  forstuond:    so  duo  thü  bluod. 

Wenn  Schröder  diesen  sprach,  wie  den  zweiten,  für  mittel- 
fränkisch erklärt  und  es  für  'sehr  wol  möglich'  hält,  dass  sie 
in  der  vorläge  unserer  hs.  zum  ersten  male  zur  niederschrift 
gelangten,  so  muss  ich  dem  widersprechen.    Wegen  des  hei  und 
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6h  gibt  Schröder  auf  der  folgenden  seite  (178)  selbst  zu,  dass 
niederdeutsche  (niederfränkische)  herkunft  des  Spruches  mög- 
lich sei.  Ich  erkläre  diesen  spruch  geradezu  für  altsächsisch. 
Für  mfr.  spricht  weiter  nichts  als  die  aufbewahrung  der  hs. 
in  Trier.  Im  übrigen  könnte  jeder  buchstabe  unseres  textes 
ebenso  in  den  hss.  C  oder  V  der  alts.  bibeldichtung  stehen. 
Denn  selbst  die  form  forstuond  für  forstuoä  kann  (nach  stuond 
Alts.  gen.  269)  in  einer  alts.  hs.  aus  der  zweiten  hälfte  des 
9.  jh.'s  erwartet  werden,  wie  ja  auch  im  mnd.  das  analogische 
praet.  stund  in  überwiegendem  gebrauche  ist.1)  Auch  die  form 
des  präfixes  for-  passt  gut  zum  alts.  (stets  for-  in  C,  vgl.  Gallee 
§  148, 10),  während  sie  innerhalb  des  fränkischen  'hauptsäch- 
lich ostfränkisch'  ist  (Franck,  Altfr.gr.  §  65,4).  Das  sprechendste 
indicium  sächsischer  sprachform  will  freilich  Schröder  durch 
conjectur  wegschaffen,  nämlich  gi  'und',  welche  form  neben 
häufigerem  alts.  ge  auch  im  Cotton.  sich  findet.  Die  Verbin- 
dung gl  6k  'und  auch'  hat  auch  im  ags.  $e  eak  ihre  geläufige 
parallele  (vgl.  Bosworth  -  Toller  s.  v.  ge).  Es  wird  also  der 
Schreiber  der  Trierer  hs.  diesen  spruch  buchstäblich  aus  seiner 
alts.  vorläge  copiert  haben. 

Anders  verfuhr  der  Schreiber  des  zweiten  Zauberspruchs  E 
(andere  hand?).  Dass  dieser  spruch  'mittelfränkische  laut- 
gebung'  zeige,  muss  ich  ebenfalls  leugnen.  Nur  ist  hier  die 
alts.  grundlage  mehr  ins  hochdeutsche  umgesetzt.  Aber  der 
hochd.  Schreiber  schrieb  rheinfränkisch.  Sonst  würde  er  nicht 
dreimal  thaz  gesetzt  haben.  Das  daneben  stehende  einmalige 
it  stammt  aus  der  alts.  vorläge,  welche  auch  vollkommen  aus- 
reicht, um  zwei  formen  zu  erklären,  die  Schröder  (s.  176)  für 
die  datierung  'um  800'  geltend  machen  möchte.  Das  einmalige 
antphangana  neben  zweimaligem  entphangan(a)  zeigt  in  der 
präfixform  das  normale  alts.  and-,  mit-  (Gallee2  §  148,5),  wäh- 
rend ent-  dem  rheinfränk.  Schreiber  zufällt.  Und  der  inf.  gi- 
buozian,  der  nach  Schröder  'merkwürdig  altertümlich  und  bisher 
fränkisch  und  für  das  9.  jh.  nicht  mehr  bezeugt'  ist,  darf  uns 
als  eine  Umsetzung  des  alts.  gibuotian  (z.  b.  Cotton.  5580)  nicht 
weiter  verwundern.  In  der  tat  wäre  selbst  für  das  8.  jh. 
fränkisch  lediglich  gibuozen  zu  erwarten,  wenn  die  regel  ja  >  e 


*)  Der  ursprüngliche  text  des  Spruches  wird  forstuoä  gehabt  haben. 
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zu  recht  besteht.  Es  ist  denn  auch  im  fränkischen  kein  solcher 
inf.  auf  jan  belegt,  ausser  natürlich  bei  den  kurzsilbigen 
r-stämmen  (nerian  0,  giterian  Wk  etc.),  vgl.  Franck,  Altfr.  gr. 
§  203.  Und  auch  im  oberd.,  wo  allein  einige  wenige  infinitive 
auf  -ian  belegt  sind,  müssen  diese  als  secundär  betrachtet 
werden  (Ahd.  gr.  §  314,  anm.  2).  Ein  galaupian  (Exhort.  B)  ist 
ebenso  (nach  galaitpiu)  für  älteres  galaupen  (galauppen)  ein- 
getreten, wie  suntia  statt  sunte  (nach  d.  sg.  suntiu,  d.  pl.  sun- 
teöm)  unter  anschluss  an  geba  hergestellt  wurde.  Es  ist  be- 
merkenswert, dass  Ea,  welches  drei  infinitive  auf  -ian  hat 
(ubarhuckian,  huueckian,  hrörian),  gerade  auch  bei  den  jö- 
stämmen  schon  mehrere  neue  nominative  sg.  und  plur.  auf  ia 
zeigt,  während  die  älteren  glossare  Pa  und  K  den  nom.  acc. 
auf  -e  aufweisen  (Kögel  s.  153  ff.)  und  dementsprechend  auch 
den  infin.  (von  einem  Itauuerpian  K  abgesehen)  stets  auf  -en 
{-an)  ohne  j  haben.  Im  fränkischen  aber  wäre  um  800  ein 
gibuozian  undenkbar,  und  so  werden  wir  gerade  diese  form 
als  schlagenden  beweis  sächsischer  grundlage  für  unser  stück 
anerkennen  müssen. 

Das  stück  A  (Schröders  n achtrag)  zeigt  manche  recht 
junge  sprachformen,  die  schon  für  die  entstehungszeit  der  hs., 
wenn  diese  noch  dem  10.  jh.  zugehört,  auffällig  erscheinen;  so 
nom.  des  sw.  m.  auf  e  statt  o  in  hantfane  manula  (d.  i.  manulea 
'langer  ärmel'),  rocke  roggen  (für  rocko  secale,  Graff  2,  433), 
galge,  sadelboge,  lode  lodix,  formen,  welche  eher  ins  11./12.  jh. 
zu  weisen  scheinen,  vgl.  den  Wiener  cod.  804  (aus  St.  Florian 
12.  jh.  =  Graff,  Wn.  460),  wo  auch  formen  wie  rogke  sigale, 
sigalo  (Gl.  3,  617, 1),  lode  lodix  (Gl.  3,  621,  44)  auftreten.  Aber 
auch  dieses  stück  zeigt  ganz  ausgesprochenen  sächsischen  ein- 
schlag:  ein  osenere  bucularius  (ahd.  ohsinari  Graff  1, 141)  ist 
dafür  deutlicher  beleg.  Auch  keseJcorf  fiscina  (mit  dem  für 
das  alts.  so  bezeichnenden  e,  vgl.  Gallee,  Vorstudien  z.  alts.  wb. 
s.  172  f.),  leuuerca  caradrio,  quecböm,  fugelclono  (alts.  fugal,  das 
ahd.  nur  im  T  vorkommt)  u.  a.  sind  anzuführen,  wozu  man  nun 
huual  balaena  (mit  hw  nach  der  sächs.  vorläge)  zählen  darf. 

Es  sind  allein  die  16  glossen  des  Stückes  D,  welche  keine 
deutlichen  merkmale  einer  sächsischen  durchgangsstufe  zeigen 
würden,  wenn  man  nicht  das  hn  in  hniesuurtz  71  als  solches 
ansehen  will.     Aber  abgesehen  davon,  dass  bei  so  wenigen 


556  BRAUNE 

worten  zufall  mitspielen  könnte,  wäre  auch  die  erklärung 
möglich,  dass  der  sächsische  compilator  der  vorläge  unserer 
rheinfränkischen  Schreiber  für  diese  worte  eine  hochdeutsche 
quelle  ausgenutzt  hätte,  die  dann  dem  9.  jh.  angehören  würde. 
Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  auch  das  von  Schröder  s.  177 
als  so  altertümlich  angesehene  cuoehilo  pastillus  (64)  für  spä- 
teres cuochelin  sehr  wol  verständlich.  Aber  ich  halte  nicht 
einmal  diese  annähme  für  unbedingt  nötig.  Die  überhaupt 
nur  sehr  vereinzelten  ahd.  deminutiva  schwacher  flexion  auf 
-ilo  masc,  «7a  fem.  (Graff  2,  27)  sind  allerdings  in  zusammen- 
hängenden denkmälern  nur  durch  burgila  castellum  (T)  für 
das  vorgeschrittene  9.  jh.  belegt  (früher  in  H.  scalchilo,  licha- 
milo).  Aber  man  kann  doch  damit  nicht  beweisen,  dass  ein- 
zelne in  späteren  glossen  auftretende  formen  dieser  art  im 
10./ 11.  jh.  nicht  mehr  sprachmöglich  gewesen  seien.  So  wenn 
in  cod.  Vindob.  1761  (10.  jh.)  und  Clm  14689  (11./12.  jh.)  die 
glosse  hisella,  chizslla  capella  (Gl.  3, 442,  15)  steht  (unmittelbar 
vorher  Jceiz  capra);  —  oder  wenn  in  cod.  Par.  9344  (11.  jh.) 
sich  heimelo  grillio  (Gl.  3,  446,  56)  findet,  wofür  sonst  das  ge- 
wöhnliche deminutiv  heimilin  heimchen  (Graff  4,  953)  und  das 
Stammwort  heimo  'grillus'  steht,  so  wird  man  doch  bedenken 
tragen  müssen  zu  behaupten,  dass  nur  im  9.  jh.  noch  solche 
formen  vorkommen  konnten.  Uebrigens  hat  der  cod.  Par.  9344, 
der  heimelo  bietet,  starken  niederdeutschen  einschlag  (vgl.  z.  b. 
buc  caper  Gl.  3, 446, 24)  und  ist  deshalb  auch  von  Gallee  für 
sein  wb.  ausgenutzt  worden.  Es  würde  also  nicht  einmal 
cuoehilo  in  unseren  glossen  so  sehr  fremdartig  dastehen. 

Ich  glaube  also,  dass  die  argumente,  welche  für  ein  rein 
hochdeutsches  denkmal  die  entstehung  um  800  erweisen  könnten, 
sich  besser  mit  der  annähme  vereinigen  lassen,  dass  eine  alts. 
Sammlung,  die  wir  uns  ca.  900  entstanden  denken  dürfen,  von 
rheinfränkischen  Schreibern  des  10.  jh.'s  copiert  und  ungleich- 
massig  ins  hochdeutsche  umgesetzt  worden  ist.  Dass  diese 
Schreiber  das  alts.  hn,  hr,  hw  dabei  so  sorgfältig  bewahrt  haben, 
ist  allerdings  auffällig.  Aber  genau  ebenso  auffällig  würde  das 
sein,  wenn  die  vorläge  eine  frühalthochdeutsche  aus  der  zeit 
des  bestehens  der  anteconsonantischen  h  gewesen  wäre. 

W.  BRAUNE. 


AHD.  -I  ALS  RELATIVPARTIKEL? 

In  seiner  trefflichen  Altbairischen  grammatik  beschwört 
J.  Schatz  von  neuem  einen  schatten  herauf,  den  ich  längst 
versunken  glaubte.  Unter  dem  pron.  der  führt  er  (§  129a)  an: 
'In  Pa  1,  88, 17  relativ  deri  =  qui'.  Damit  das  gespenst  nicht 
weiter  spukt,  muss  ich  doch  einmal  ausdrücklich  darauf  ein- 
gehen, trotzdem  ich  dieses  angebliche  deri  von  Pa  durch  mein 
stillschweigen  darüber  in  der  Ahd.  gramm.  genügend  gekenn- 
zeichnet zu  haben  glaubte. 

Die  ahd.  relativpartikel  -i  ist  zuerst  von  J.  Grimm  1831 
in  seiner  Gramm.  3, 16.  194  auf  grund  unserer  stelle  in  Pa  auf- 
gestellt worden,  obwol  er  richtig  einwirft,  dass  die  parallele 
in  K  nur  ther  statt  deri  bietet.  Im  folgenden  jähre  erhielt 
diefes  -i  eine  neue  stütze,  indem  Schindler,  Musp.  10.  14  dazi, 
däri  schrieb  und  es  dem  got.  -ei  gleichsetzte,  trotzdem  es  sich 
hier  nicht  um  relativa,  sondern  um  ausgesprochene  demonstrativ- 
pronomina  handelte.  Auf  grund  dieser  beiden  belegstellen 
erfreute  sich  das  ahd.  4  allgemeiner  anerkennung:  noch  die 
zweite  aufl.  von  Müllenhoff- Scherers  Denkm.  (1872)  schrieb 
im  Musp.  dazi  und  däri.  In  meinem  Ahd.  lesebuche  habe  ich 
seit  der  1.  aufl.  (1875)  diese  formen  beseitigt  und  einfach  daz, 
dar  dafür  eingesetzt,  indem  ich  in  den  Varianten  anmerkte, 
weshalb  nur  diese  formen  als  überliefert  zu  gelten  haben: 
das  fragliche  i  gehört  zu  dem  in  beiden  fällen  folgenden  ist, 
welches  eben  iist  geschrieben  wurde,  wie  v.  39  uuntar  für 
untar,  35  uiwra  für  uora,  was  bei  der  mangelhaften  Orthographie 
des  Stückes  nicht  wunder  nimmt.  Es  kommt  hinzu,  dass  in 
v.  10  die  worttrennung,  wie  oft  im  Musp.,  durch  den  punkt 
deutlich  bezeichnet  ist:  es  steht  daziistret,  während  14  dariist 
zusammengeschrieben  ist.  Der  aufzeichner  des  Musp.  kann 
unbedingt  nur  iist  gemeint  haben.  Selbst  wenn  es  hundert 
jähre  früher  in  Pa  ein  i  in  der  richtigen  gotischen  relativ- 
bedeutung  noch  gegeben  hätte,  so  wäre  ein  weiterleben  in 
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demonstrativer  function  bis  in  die  zeit  des  Musp.  schon 
a  priori  als  undenkbar  zu  betrachten.  Meiner  auffassung 
schloss  sich  1892  Steinmeyer  in  der  dritten  aufl.  der  Denk- 
mäler an  und  seitdem  sind  aus  dem  Musp.  diese  angeblichen  % 
verschwunden. 

Dass  Steinmeyer  die  stelle  in  Pa  richtig  beurteilt  haben 
wird,  ist  mir  für  unseren  ersten  kenner  der  glossenliteratur 
nicht  zweifelhaft.  In  Pa  kommt  oft  das  demonstrativpronomen 
der  in  relativer  function  vor.  "Wir  finden  relatives  der  24, 39. 
36,34  (de),  72,5.  138,16.  178,22;  oa*42,9.  52,12.  98,20. 
144,12.  158,14.  180,25.  188,29.  192,32;  demu  60,2;  deo  (n. 
pl.)  50,31;  dar  38,27.  52,8.  58,7.  82,19.  Diesen  19  fällen 
gegenüber  muss  das  einmalige  'qui  mille  viros  habet'  deri 
tusunt  cömanno  habet  (88, 17  =  Hier  thusunt.  manno  habet  edho 
camano  K)  schon  von  vornherein  verdacht  erwecken.  Und  die 
erklärung  des  fraglichen  i  ist  nicht  schwer:  es  stammt  aus 
dem  darunter  stehenden  lateinischen  *  von  qui\  Das  erklärungs- 
princip  ist  an  drei  einleuchtenden  beispielen  schon  von  Kögel 
(Keron.  gl.  s.  V  f.)  aufgestellt  worden.  In  der  interlinearen 
glosse  Pa  sind  öfter  buchstaben  des  darunter  stehenden  latei- 
nischen textes,  besonders  endungen,  auch  in  das  darüber 
stehende  deutsche  wort  geraten:  80,30  leoden  statt  leod  aus 
Carmen,  116,  28  pisceinit  statt  piscein  aus  enituit;  168, 14  schind 
(filius)  hat  das  s  aus  dem  darunter  vorhergehenden  lat.  heris 
bezogen.  Diesen  beispielen  Kögels  schliessen  sich  an:  104,5 
domum  hospitale,  darüber  hüs  Iceisteole  (=  hestio  hus  K),  wo 
in  Pa  das  le  deutlich  aus  'hospitale'  heraufgenommen  ist; 
teile  des  lateinischen  stehen  in  der  deutschen  zeile:  98,  5 
statt  'crimenatus'  firinari  steht  unten  'crime'  und  darüber 
firinarinatiis;  144,39  über  'fauellum'  steht  luninta:  das  l  sollte 
zu  'flauellum'  gehören;  ferner  beispiele,  in  denen  das  versehen 
noch  corrigiert  worden  ist:  54,  26  beatitas  salida  (sa  auf  rasur 
für  'bea');  180,26  aut  potius  edo  maer  led  aus  au  corrigiert'. 
Ebenso  hat  natürlich  an  unserer  stelle  88, 17  deri  sein  i  aus 
'qui'  bezogen.  Solches  versehen  fällt  bei  der  nachlässigen  art 
des  Schreibers  von  Pa  nicht  auf:  steht  doch  auf  derselben 
seite  88  der  glossenausgabe  88, 12  in  Pa  die  schöne  form 
uurmchurm  (d.  i.  uurmkhunni  K),  wo  der  ausgang  des  Wortes 
nach   dem   ersten   teile   des  deutschen   verschrieben   ist   und 
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88,  31  ahna  dilepenti  Pa,  coercitor  (statt  ana  clcpenti  K).  Es 
wird  also  hoffentlich  niemand  wider  das  deri  für  etwas 
anderes  ansehen  als  es  ist:  ein  einfacher  nachlässigkeitsfehler 
für  sonstiges  (relatives)  der,  dem  gegenüber  K  ebenso  das 
richtige  bietet,  wie  in  den  übrigen  besprochenen  fehlstellen 
von  Pa. 

HEIDELBERG.  W.  BRAUNE. 


MISCELLEN  ZUR  AGS.  GRAMMATIK. 

1.   Ags.  wergum  Satan  42. 

Das  vergum  der  hs.  ändert  Dietrich,  Zs.  fda.  10,  361  in 
vergun  f.  'maledictionem',  Grein,  Bibliothek,  in  vergung.  Grein, 
Sprachschatz  2, 662  und  Germ.  10, 417 — 420  schliesst  sich  Diet- 
richs vergun  an.  Wülker,  Bibliothek,  nimmt  das  auch  von 
Bouterwek,  C?edmon,  vertretene  wergum  ohne  begründung  wider 
auf.  Cosijn,,  Beitr.  21,  22  will  in  wergum  ein  tvergun  aus  wer- 
gung  mit  kentischem  n  für  ng  nach  Zs.  fda.  21, 11  erkennen. 
Der  von  Cosijn  für  unser  denkmal  angenommene  kentismus  ist, 
wie  demnächst  eingehend  nachgewiesen  werden  soll,  durchaus 
hypothetisch.    Ausserdem  übersieht  Cosijn,  dass  unsere  stelle 

Nis  nu  ende  feor 
J?set  we  sceolun  setsomne        susel  prowian, 
wean  ond  wergum,        nealles  wuldres  blaed 
habban  in  heofnura,        hehselda  wyn  — 

syntaktisch  nicht  ein  ursprüngliches  ivergung,  sondern  ein 
wergunge  oder  wergunga  (acc.)  verlangen  würde,  was  metrisch 
auffallend  wäre. 

Kluge  (Nominale  Stammbildungslehre2,  Halle  1899,  §  152) 
belegt  für  das  ags.  eine  reihe  von  verbalabstracta  mit  suffix 
•ma,  die  masc.  genus  und  gewöhnlich  höhere  ablautsstufe  auf- 
weisen: fleam  'flucht',  dream  'jubel',  dorn  'urteil',  ceftm  'atem', 
hream  'geschrei',  glöm  '  Zwielicht',  gleam  'freude'.  Dazu  be- 
merkt er  anm.  2:  'Vereinzelte  beispiele  für  ein  suffix  -mi  sind 

37* 
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ags.  ivylm  m.  'brandung'  und  asächs.  Tcarm  =  ags.  cyrm\  ags. 
glcem  'glänz',  swilm  'sopor'.    Auch  ahd.  scirm  und  stürm?'' 

Ags.  wylm,  wilm,  wielm,  welm,  wcelm  gehört  zur  wz.  vel, 
val  'wallen'  (vgl.  hierzu  und  zum  folgenden  Torp  bei  Fick  III4), 
zum  verb.  ags.  iveallan,  anord.  vella.  Hierzu  mit  suffix  -ma: 
adän.  valm,  volm  'sieden',  ahd.  ivalm  'hitze'. 

Ags.  cyrm,  cirm  gehört  zur  wz.  kar,  Mr,  hre  'tönen,  rufen, 
klagen',  zum  verb.  ags.  cearian.  Hierzu  mit  suffix-ma  as.  Icarm 
(Torps  ags.  cearm  findet  sich  weder  bei  Bosworth-Toller  noch 
bei  Grein). 

Ags.  glcem  gehört  zur  wz.  gif  'glänzen',  zum  verb.  anord. 
gljä  (<  *gliön).  Hierzu  mit  suffix  -man:  as.  glimo,  ahd.  glimo, 
gleimo,  mhd.  glime,  gleime,  gleim,  mit  suffix  -mü:  ags.  gleomn. 

Ags.  swilm  ist  weder  bei  Bosworth-Toller  noch  bei  Grein 
belegt.   Vgl.  hierzu  Zs.  fdph.  28, 152;  Beitr.  21, 25. 

Ags.  wergum  gehört  zur  wz.  verg,  varg  'einschnüren,  würgen' 
(vgl.  vel,  val),  zum  st.  verb.  mhd.  erwergen,  zum  sw.  verb.  ags. 
äwcergan  (R1  Sievers  §  159,2;  Bülbring  §  451),  äwiergan,  äwyrgan 
(vgl.  auch  ags.  wyrgdu,  ivergdu,  wmrgdu,  got.  ivargijja).  Die 
bildung  wäre  also  der  von  ags.  wylm  durchaus  parallel,  e  in 
wergum  ist  der  umlaut  von  wgm.  a  vor  r  +  cons.  im  angl.  (vgl. 
Sievers  a.a.O.  und  §  162,  anm.5;  Bülbring  §  180a).  Die  übrigen 
fälle  dieses  umlautes  in  unserm  denkmal  sind:  undcrne  1,  se- 
rede  15,  wcergdu  89,  äcerran  217,  äwcergdan  416,  edcerres  451, 
seredon  498,  cer  698.  cyrre  538  ist  dem  spätws.  Schreiber  zu- 
zuweisen, äwyrgda  316.  676.  691.  699,  äwyrgde  628  mit  rück- 
sicht  auf  416  wol  ebenfalls.  In  den  beiden  letzten  fällen  könnte 
allerdings  auch  ein  ursprüngliches  u  zu  gründe  liegen. 

Die  Schreibung  e  neben  a?  in  den  obigen  fällen  ist  nur 
graphisch  zu  deuten  (vgl.  ivaüm  30  neben  ivelme  27.  39).  Zu 
dem  u  in  wergum  vgl.  Sievers  §  142;  Bülbring  §  446  bösum, 
mädum,  breahtum,  ivwstum.  Unter  den  ags.  m?"-abstracten  ist 
wergum  das  einzige  beispiel,  in  dem  das  m  auf  muta  folgt. 
In  diesem  falle  ist  also  silbische  articulation  des  m  viel  mehr 
erforderlich,  als  in  den  Wörtern,  wo  r,  l  vorangeht  und  ein- 
silbiger ausspräche  keine  Schwierigkeit  begegnet.  Metrisch 
ist  Beitr.  10,  480  ff.  zu  beachten  {um  zählt  als  volle  silbe). 
Man  könnte  übrigens  auch  an  bildung  mit  suffix  -ma  denken, 
wenn  man  c  als  ergebnis  der  ebnung  vor  rg  ansieht  (Sievers 
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§  162, 2;  Bülbring  §  206).  Leider  bietet  unser  denkmal  für  diese 
erklärungsmögliclikeit  keine  parallele;  gemearcodes  724  stammt 
vom  spätws.  Schreiber.1) 

2.   Ags.  [)orp  m. 

Das  wort  jjorp,  l>rop  'landgut,  dorf '  flectiert  im  ags.  als 
masc.  «-stamm,  während  es  in  den  übrigen  altgerm.  dialekten 
als  neutr.  erscheint  (got.  Jmürp,  aisl.  aschw.  porp,  afries.  thorp, 
therp,  as.  thorp,  ahd.  dorf).  Die  abweichung  des  ags.  erklärt 
sich  meiner  ansieht  nach  daraus,  dass  es  sich  hier  um  einen 
alten  neutr.  es/os-stamm  handelt.  Der  charakteristische  west- 
germ.  r-plural  zeigt  sich  allerdings  nur  vereinzelt  im  ahd. 
(dorfir,  vgl.  Schatz,  Altbair.  gramm.  §  98)  und  dringt  erst  im 
mhd.  und  mnd.  durch.  Doch  kann  sich  darin  immerhin  eine 
ältere  bildungsweise  erhalten  haben:  denn  auch  andere  an- 
zeichen  weisen  auf  einen  es  Jos-  stamm  hin.  Im  afries.  steht 
neben  thorp  die  form  therp,  deren  auch  durch  moderne  dialekt- 
formen bestätigtes  e  durch  i-umlaut  von  u  entstanden  sein 
muss  (vgl.  Siebs  in  Pauls  Grundr.  I-,  1208,  §  34,  4)  und  daher 
auf  eine  grundform  *thurpiz  zurückweist.  Mit  der  fries.  form 
identisch  ist  wol  auch  ä.  dän.  terp  und  aschw.  therp.  Zwar 
kann  das  schwed.  e,  wie  Axel  Kock  (Svensk  ljud-historia  II, 
§  704)  hervorhebt,  dialektisch  aus  o  entwickelt  sein.  Doch 
spricht  auch  die  ebenda  angeführte  dativform  de  thyrpe  (neben 
de  thorpe),  wenn  man  in  ihr  nicht  einen  sonst  unbelegten  ja- 
stamm  sehen  will,  für  entstehung  des  therp  aus  älterem  *pyrp 
(*])urpi-). 

Umlaut  des  stammvocals  weist  auch  die  grosse  mehrzahl 
der  heutigen  nd.  dialekte  auf  (vgl.  Wrede,  Anz.  fda.  20, 325  ff.). 
Wo  hier  neben  dem  weit  verbreiteten  dörp  formen  wie  derp, 
därp  auftreten,  kann  nur  die  locale  mundartenforschung  auf- 
schluss  über  deren  Ursprung  (<  dörp,  dürp?)  geben. 

Wie  die  verschiedenen  umgelauteten  formen  durch  ein 
altes  suffix  -iz  sich  erklären  können,  so  kann  andererseits  die 


J)  Vgl.  auch  den  Wechsel  von  suffix-wa  und  -mi  in  ahd.  scerm,  scirm, 
in  germ.  storm,  stürm.  Ahd.  stürm  erledigt  sich  durch  Kögel,  IF.  3,  283. 
u  im  ahd.  plur.  stnrma  Grafi'G,  710  erklärt  sich  aus  dem  i-stamm  stürm, 
die  flexion  aus  dem  a-stamm  storm  (vgl.  as.  ags.). 
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masc.  flexion  von  ]wrp  im  ags.  ihren  ausgang  von  einer 
nominativform  *porpaz  genommen  haben.  Eine  parallele  dazu 
bietet  möglicherweise  das  anord.,  indem  hier  in  Ortsnamen 
neben  dem  neutr.  Jwrp  ein  plural  Jwrpar  (vgl.  Rygh,  Norske 
Gaardsnavne,  indledning  s.  11;  Asclrw.  gramm.  §  386,  anm.  3) 
auftritt.  Das  färöische  zeigt  auch  einen  sing,  torpur  m.  Da- 
gegen ist  es  wol  bestimmt  nicht  als  altertümlichkeit  aufzu- 
fassen, wenn  im  dän.  seit  dem  15.  jh.  torp  öfters  als  commune 
erscheint  und  seinen  plural  als  torpe  oder  torper  bildet. 

MARBURG  i.  H. 

THEODOR  FRINGS  und  WOLF  VON  UNWERTH. 


ZU  DEN  ZWEI  LAUTVERSCHIEBUNGEN. 

Sigmund  Feist  sucht  in  der  vortrefflich  ausgearbeiteten 
abhandlung  'Die  germanische  und  die  hochdeutsche  lautverschie- 
bung  u.  s.  w.'  (oben  s.  307  ff.)  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
beide  lautverschiebungen  durch  eine  Völkermischung  hervor- 
gerufen seien,  nämlich  die  erste  durch  die  indogermanisierung 
desjenigen  volkes,  das  den  grundstock  der  germanischen  stamme 
abgab,  die  zweite  infolge  der  aufsangung  eines  anderen  fremden 
volkes,  der  sogenannten  alpinen  rasse,  durch  die  Deutschen  in 
Mitteleuropa.  Gewiss  wird  die  Übertragung  des  indogermanischen 
auf  jenes  erste  fremde  volk  sprachliche,  besonders  lautliche 
Veränderungen  zur  folge  gehabt  haben,  auch  diesem  zweiten 
fremden  volk  können  wir  einen  einfluss  auf  das  ihnen  auf- 
gedrängte deutsch  einräumen,  obgleich  hier  das  mischungs- 
verhältnis  einem  durchschlagenden  einfluss  auf  die  spräche 
nicht  so  günstig  zu  sein  scheint  wie  dort.  Merkwürdig,  ich 
muss  sagen  unwahrscheinlich  ist  nur  das,  dass  zwei  fremde, 
auch  untereinander  fremde,  verschiedenen  rassen  angehörende 
Völker  gerade  denselben  lautverschiebenden  trieb  in  die  sprach- 
entwicklung  hineingetragen  hätten.  Die  zwei  lautverschie- 
bungen sind  nicht  geradezu  gleich,  sie  konnten  das  wol  schon 
wegen  des  verschiedenen  Stoffes  nicht  sein;  aber  beidemal  hat 
der  trieb  dieselbe  richtung  und  dieselben  angriffspunkte.  Diese 
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unwahrsclieinlichkeit  drängt  mich  zu  der  Vermutung,  dass  die 
zweite  lautverschiebung  doch  nicht  der  alpinen  rasse  zur  last 
zu  legen  sei.  Feist  selbst  hat  schon  einen  gewichtigen  ein- 
wand vorausgesehen,  nämlich  den,  dass  man  bei  den  nachbarn 
derjenigen  Deutschen,  die  hochdeutsche  mundarten  sprechen, 
nicht  auch  eine  ähnliche  Verschiebung  finde;  er  greift  die 
Rätoromanen  heraus,  vermutet  übrigens  bei  ihnen  spuren  einer 
solchen  einwirkung  in  dem  schwanken  des  anlautes  bei  grep 
und  lerep  'fels',  bula  und  pule  'Schmetterling'  oder  in  dem 
auslaut  von  f'öch  'feuer',  loch  'ort'.  Bei  den  letzten  zwei 
wortformen  hat  ihn  wol  nur  die  Schreibung  irregeleitet;  denn 
mit  den  buchstaben  ch  ist  da  ein  erweichter  laut  gemeint 
(ungefähr  wie  c  vor  i  im  toskanischen),  nicht  ein  behauchter 
oder  ein  blosser  reibelaut.  Das  wort  für  'Schmetterling'  ver- 
stehe ich  der  abstammung  nach  nicht,  und  das  für  'fels' 
dürfte  eher  die  entgegengesetzte  lautveränderung  erlitten 
haben,  sowie  das  sicher  bei  crassus,  cattus,  camba  u.s.  w.  der 
fall  ist,  soweit  bei  den  Rätoromanen  vom  St.  Gotthard  bis  zum 
Isonzo  die  ausspräche  gras,  dyat,  dyamba  u.  ä.  üblich  ist;  vgl. 
auch  ital.  grasso,  gamba,  gonftare,  gatto,  gabbia  und  franz.  gras, 
jambe,  gonfler  (aber  cliat,  cage).  So  wenig  wie  die  Eätoromanen, 
haben  auch  die  anderen  nachbarn  der  Oberdeutschen,  die  Slawen, 
vom  Isonzo  und  der  Drau  bis  nach  Schlesien  einen  der  deutschen 
lautverschiebung  ähnlichen  lautwandel  erfahren. 

Im  französischen  fallen  bekanntlich  drei  lautveränderungen 
auf,  die  den  meisten  anderen  romanischen  sprachen  fremd  sind: 
ich  meine  die  erweichung  des  lat.  c,  g  vor  a  (chat,  geline,  lat. 
cattus,  gallina),  die  Verengung  des  a  in  offenen  silben  zu  einem 
e-laut  clef,  pere,  lat.  clavis,  pater)  und  der  Übergang  von  lat.  ü 
zu  ii  (une,  dur,  lat.  una,  durus).  Die  erweichung  von  c,  g 
vor  a  hat  zwar  bis  heute  noch  nicht  alle  französischen  mund- 
arten ergriffen,  ist  aber  schon  ungefähr  ein  Jahrtausend  alt; 
dasselbe  gilt  für  das  e  an  stelle  eines  lateinischen  a;  über 
das  alter  des  ü  aus  ü  ist  man  nicht  einig:  viele,  besonders 
französische  gelehrte  meinen,  diese  ausspräche  schon  für  das 
9.  jh.  voraussetzen  zu  können,  andere  erst  für  die  zeit,  wo  die 
Schreibung  ou  für  den  laut  u  eingeführt  wurde.  Nun  kann 
man  beobachten,  dass  dieselben  drei  lautveränderungen  in 
unseren  tagen  sich  zu  widerholen  anfangen.    Mitten  in  Frank- 
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reich  spricht  man  die  Wörter,  in  denen  jetzt  7c,  g  vor  a  zu  stehen 
kommen,  mit  einem  merklich  palatalen  k,  g  aus  und  die  a  in 
solchen  und  anderen  Wörtern  spricht  man  mit  einer  mund- 
stellung  aus,  die  einen  dem  offenen  e  nahe  stehenden  laut 
vernehmen  lässt  (quatre,  lat.  quattuor,  garder  von  einem  ger- 
manischen wort,  das  nhd.  'warten'  lautet);  und  ebenda  habe 
ich  von  Verkäufern  des  blattes  Le  Jour  diesen  namen  mit 
einem  langen,  hellen,  sich  etwas  dem  ü  nähernden  u  ausrufen 
hören.  Niemand  kann  voraussagen,  ob  diese  Verschiebungen 
diesmal  wider  so  weit  fähren  werden  wie  einstens;  aber  wir 
sehen  liier  dieselben  triebe,  die  —  ohne  Völkermischung  — 
wider  durchbrechen,  in  derselben  richtung  wirken  und  un- 
gefähr an  denselben  angriffspunkten  ansetzen.  Die  einstige 
Völkermischung  scheint  somit  gewisse  leibliche  und  seelische 
eigenschaften  hervorgebracht  zu  haben,  aus  denen  jene  triebe 
in  die  Sprachentwicklung  ausstrahlen,  triebe,  die  nach  vielen 
Jahrhunderten  in  einem  teil  des  Volkes  wider  ähnliche  laut- 
veränderungen  durchsetzen,  wie  kurz  nach  der  völkermischung 
und  Sprachübertragung. 

Man  erlaube  mir  nun,  an  Feist  und  die  germanisten1) 
die  frage  zu  richten:  dürfen  wir  nicht  ebenso  auch  die  hoch- 
deutsche laut  Verschiebung  erklären? 

INNSBRUCK,  november  1910.  TH.  GÄRTNER. 

x)  [Ich  benutze  die  gelegenheit,  um  zu  Feist's  hypothesen  in  der 
richtung  Stellung  zu  nehmen,  dass  ich  seine  ausführungen  über  sprach- 
übertragungen  als  bedingung  durchgreifenden  lautwandels  für  methodisch 
wertvoll  halte  und  auch  die  möglichkeit  zugebe,  die  germanische  und 
hochdeutsche  lautverschiebnng  auf  diese  weise  zu  erklären.  Mehr  aber 
nicht.  Denn  es  kann  auch  andere  gründe  des  lautwandels  geben,  deren 
erkenntnis  uns  vielleicht  verschlossen  bleiben  wird:  es  muss  nicht  jeder 
grössere  lautwandel  auf  Wandlung  der  Zusammensetzung  des  volks  be- 
ruhen. Schon  die  eine  tatsache  aus  der  dänischen  Sprachgeschichte,  dass 
seit  dem  14.  jb.  alle  postvocalischen  germ.-nord.  p,  t,  k  im  in-  und  auslaut 
zu  b,  d,  g  verschoben  sind  (skapa  >  skabe,  riki  >  rige,  eta  >  (ede,  vgl. 
z.  b.  Noreen,  Pauls  Grundr.  I2,  612),  kann  uns  zeigen,  dass  Feist's  weg  der 
erklärung  nicht  der  einzige  ist,  der  beschritten  werden  muss.  Denn  das 
dänische  volk  hat  seit  dem  mittelalter  sicher  keine  grösseren  Störungen 
seiner  nationalität  erlitten.  Ich  möchte  mich  daher  auch  heute  noch  hin- 
sichtlich der  gründe  der  germanischen  und  hochdeutschen  lautverschiebnng 
auf  ein  bescheidenes  non  liquet  beschränken.    "W.  B.] 
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Zur  Skeireins  (oben  s.  238). 

Lenk  erwähnt  zwar  die  bedenken,  die  Jellinek  und  Schönback  gegen 
die  abfassung  der  Skeireins  durch  Wulfila  geltend  gemacht  haben,  aber 
nicht  die  mehligen  (Litbl.1903,  s.  194),  die  zeitlich  vorangehen,  obwol  Jellinek 
ausdrücklich  auf  sie  verwiesen  hat.  Ich  habe  allerdings  so  wenig  wie  Jellinek 
die  Verfasserschaft  Wulfilas  ausdrücklich  abgelehnt. 

Giessen,  24.  oct.  1910.  0.  Behaghel. 


Berichtigung. 

Im  artikel  Gegenbemerkungen  zum  Beowulf  von  Ed.  Sievers  ist  auf 
seite  411,  zeile  10  hatte  Inhalte,  auf  seite  425,  zeile  18  yeardas  in  geardas, 
auf  seite  432,  zeile  21  der  in  die  zu  corrigieren. 
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